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Kritische  B  euithcilungen. 


Commentar  itis  grammaticus  criiicus  in  Ve  tus 
Te st  ame7ltuni  in  usum  niaxime  scliolüriun  et  academiarum 
ailornatiis.  Sciipsit  Franc.  Jos.  Valent.  Dominic.  Maurer.,  Phil. 
D.  soc.  liist.  theol.  Lips.  sod.  Fascc.  1 — 6.  Leipzig,  bei  Fiiedi:. 
Volckmar  1832  —  38. 

JDei  gegenwärtig«™ ,   nunmehr  bis  auf  sechs,    die  historischen 
Bücher,  die  vier  grossen  Propheten   mit  Einschhiss  der  Klage- 
lieder, und  die  Psalmen  befassende» -Jaszikel  gediehenem,   Com- 
mentare  ging  der  Verf,  zuerst  von  der  Idee  aus,  den  in  der  he- 
bräischen Sprache  weniger    Geübten,    namentlich  Schülern  und 
Studenten,  ein  Buch  in  die  Hände  zu  g6ben,  welches  ihnen  bei 
der  Lektüre  des  alten  Testaments  die  grammatikalischen  Erläu- 
terungen gäbe   und  sie  über  den  sprachlich  zu  rechtfertigenden 
Wortsinn   belehrte.      Insbesondere  scheint  er  daran  gedacht  zu 
haben  ^  der  immer  nocl»  hier  und  da  spukenden  und  geschätzten 
Janua  Reineccii  in  den  Weg  zu  treten  und  sie  durcli   einen  wirk- 
lich  belehrenden  Wegweiser  zu  ersetzen.      Gewiss  ein  an  sich 
guter  Gedanke.      Denn  bei  der    Zeit,    welche  der  hebräischen 
Sprache  auf  Gymnasien  gewidmet  werden  kann ,  namentlich  auch 
gegen\värtig,  wo  der  Scliüler  mit  tausenderlei  gemeinniitzlichen 
Kenntnissen  herausgeputzt  wird,  um  ja  von  recht  vielen  Dingen 
eine  halbe  Kenntniss  zu  erlangen ,  und  wo  die  Spraclistudien  dem 
Eingreifen    anderer    Disciplinen,    deren   Gegenstände   sich   mit 
Händen  greifen,  messen ,  zählen ,  einexerciren  und  abfragen  las- 
sen, nachzugeben  haben,  kann  trotz  verbesserten  Lehrmethoden 
auf  den  Gelehrtenschulen  nur  in  einzelnen  günstigen  Fällen   die- 
jenige gi'ammatikalische  Festigkeit  erlangt  werden ,   welche  der 
Umgang  mit  dem   alten   Testamente  verlangt,    und  welche  die 
Universität,  ohne  sie  nachholend  erzielen  zu  können,   vielmehr 
voraussetzen  muss ,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Kreise ,  auf  welchen 
sie  gewiesen  ist,    heraustreten  soll.      Unter  diesen  Umständen 
aber  möchte  man  es  wohl  für  Viele  wilnsclienswertli  lialten,  dass 
sie  Gelegenheit  erliielten ,  diejenigen  sprachlichen  Aufschlüsse, 
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welche  die  Bedingung  des  ersten  Verständnisses  sind  ,  auf  einem 
anderweitigen  Wege  sich  zu  verscliaffen.  Aber  freilich  ist  auch 
in  den  leichtern  Schriften  des  A.  T.  die  Gewinnung  des  Wort- 
sinnes häufig  nicht  blos  von  der  Kenntniss  der  grammatischen 
Form  abhängig,  sondern  das  Ergebniss  mühsamerer  philologischer 
Operationen,  die  ganze  Denk-  und  Darstellungsform  der  Se- 
miten tritt  so  eigenthiimlich  allem  uns  Gewohnten  gegeniiber, 
dass  ein  solcher  W^egweiser  sich  mannigfaclier  anderweitiger 
Winke  und  Erörterungen  eicht  entschlagen  kann,  wenn  nicht  der 
Lernende  sich  in  dem  Punkte ,  auf  welchen  es  eigentlich  vor- 
zugsweise ankommt,  Einführung  in  den  Geist  der  Sprache  und 
der  Schriftsteller  ,  häufig  verlassen  fühlen  soll.  Dies  scheint 
sich  dem  Verf.  selbst  im  Laufe  der  Arbeit  herausgestellt  zu  haben. 
Denn  der  ersten  Anlage  entsprechend  ist  eigentlich  nur  der  erste 
imd  ein  Theil  des  zweiten  Faszikels,  welche  auf  noch  nicht 
sechzehn  Bogen  die  gesammten  historischen  Bücher  behandeln, 
gearbeitet ,  und  die  ursprünglich  für  das  ganze  Werk  festgesetz- 
ten fünf  und  vierzig  Bogen  sind  schon  durch  Jesaia  und  Jeremia 
mit  Einschhiss  der  Klagelieder  verbraucht.  Unstreitig  hat  aber 
der  Verf.  sehr  wohl  daran  gethan ,  bei  diesen  ungleich  schwerern 
Büchern  dem  Commentar  eine  andere  Gestalt  gegeben  zu  haben. 
Denn  die  prophetischen  Schriften  sind  eiiuual  keine  Lektüre  für 
Anfänger  und  ein  Commentar  in's  A.  T.  kann  eben  tso  wenig  für 
eines  und  dasselbe  Publikum  geschrieben  sein,  als  ein  Commen- 
tar in  die  Bibliothek  der  griechischen  oder  lateinischen  Klassiker, 
wenn  es  nicht  das  eigentlich  gelehrte  Publikum  ist,  das  auch 
leichte  Schriften  von  höhern  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 
aus  betrachten  kann.  Dass  dadurch  der  Commentar  an  Einheit 
verloren  hat,  kann  dagegen  nicht  zur  Sprache  kommen,  eben 
weil  der  Grund  davon  in  der  verschiedenen  Natur  der  einzelnen 
Bücher  liegt.  Indessen  lässt  sich  doch  auch  sagen,  dass  der 
Plan ,  ein  Buch  zu  geben ,  w  elches  dem  w  eniger  Geübten  den 
Wortsinu  sprachlich  feststellte,  wo  er  dieser  Feststellung  be- 
darf, im  Allgemeinen  Mirklich  festgehalten  sei  und  das  dabei 
beobachtete  Verfahren  sich  bei  jedem  einzelnen  Buche  der  Schwie- 
rigkeit und  Wichtigkeit  desselben  angepasst  habe,  so  dass  der 
Verf.  beim  Beginn  des  Werkes  nur  in  so  fern  sich  getäuscht 
habe,  als  er  auf  einen  ungleich  geringeren  Raum,  als  zu  dem  das- 
selbe wirklich  anwachsen  wird,  sich  beschränken  zu  können  und 
mit  ungleich  geringern  Mitteln  unbeschadet  der  Zweckmässigkeit 
dieses  Wortverständniss  zu  bewirken  geglaubt  hat.  Wenn  also 
in  der  ersten  Anzeige  über  die  Haltung  des  Buches  erklärt  wurde: 
historicae  interpretationi  locus  non  datur,  nisi  ubi  carere  lila 
nullo  modo  possunt  lectores;  so  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  in 
den  Proplieten  eine  solche  historische  Erklärung  nirgends  vermisst 
werden  kann,  und  folglich  eine  fortgehende  Beziehung  auf  die 
Geschichte,   wenn  nur  wirklich  erklärt   werden  sollte,   in  dem 
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Masse  umim^iänglicli  war,  in  welchem  feie  gegeben  ist.  Die 
corapendiöse  Kürze,  deren  sich  der  Verf.  ron  Anfang  herein  be- 
ileissigt  lialte,  greift  auch  durch  die  ülirigcn  Iliulier  liindurch, 
historisch  -  kritische  Kinlcitiingen,  als  leiclit  ans  anderen  Werken 
zu  erlangen  und  während  der  Beschäftigung  mit  dem  Wortsinne 
wirklich  cntbehrlicli,  fehlen  durchgängig,  verscliiedene  Meinun- 
gen werden  nur  da  berVicksichtigt,  wo  sie  unumgänglicl»  erscheinen, 
und  überall  behält  der  Verf.  den  der  Grammatik  bedürftigen  Le- 
ser im  Auge. 

Die  anfänglicli  nicht  erwartete  Ausdehnung  des  Werks  hat 
zu  Uuterabtheilungen  des  Ganzen  genöthigt ,  und  die  ersten  vier 
Faszikel  sind  nachträglich  als  erstes  Volumen  bezeichnet  worden, 
welches  die  historischen  Uiicher,  den  Jesaia  und  Jeremia  befasst, 
Ezechiei  und  Daniel  treten  auf  als  zweites  Volumen  und  gegen- 
wärtig die  Psalmen  als  drittes.  Dieser  dritte  Band  unterscheidet 
sich  nun  aber  in  Kücksiclit  auf  die  Bchandlungsweise  wiederum, 
und  zwar  dadurch  von  den  frühern,  dass  kritischen  Fragen  wei- 
terer Raum  gegönnt  ist.  Jedem  Psalrae  nämlich  geht  eine  kurze 
Bemerkung  über  sein  muthmassliches  Alter  voraus,  desgleichen 
über  den  Verfasser  desselben ,  welche  natürlich  in  den  mefsten 
Fällen  negativ  ausfällt,  eine  Zugabe,  die  nur  wünschenswert]! 
ist.  INocli  ungleich  zweckmässiger  und  die  allg^emeine  Brauch- 
barkeit ungemein  erhöhend  aber  ist  es,  dass  eine  durchlaufende 
Uebersetzung  des  Textes  beigegeben  ist.  Denn  man  braucht  gar 
niclit  mehr  Anfiinger  in  der  Sprache  zu  sein  und  doch  bei  vielen 
Stellen  hebräischer  Texte  bei  dem  ersten  Anblick  über  den  Sinn 
einer  an  sich  nicht  schwierigen  Dichterstelle  zweifelliaft  zu  sein, 
über  die  man  aber  sogleich  sich  die  vollständigste  Rechenschaft 
giebt,  wenn  die  Uebersetzung  über  die  Auffassung  des  einen  oder 
andern  Wortes,  des  Tempus  oder  des  Zusammenlianges  entge- 
genkommenden Aufschluss  giebt,  so  dass  die  Uebersetzung  für 
die  Mehrzahl  der  Stellen  die  einfachste,  kürzeste  imd  zweck- 
mässigste  Erklärung  ist,  und  den  Gedankengang  und  Zusammen- 
hang deutlicher  vor  Augen  legt,  als  irgend  ein  anderes  Mit- 
tel. Es  ist  daher  durchaus  wünschenswert!! ,  dass  der  Verf.  bei 
den  noch  zu  erwartenden  Theilen  des  Commentars  mit  Beigabe 
dieser  fortlaufenden  Uebersetzung  fortfahre.  Der  auf  dieselbe 
zu  rechnende  Kaum  kann  auf  andere  Weise  gespart  werden. 
Denn  das  Werk  wird  dadurch  sich  zwar  von  der  ersten  Anlage 
entfernen,  aber  dem  in's  Auge  gefassten  Zwecke  nur  um  so 
mehr  entsprechen ,  indem  gerade  der  einer  fortwährenden  An- 
leitung Bedürftige  sich  mm  versprechen  kann,  nirgends  verlas- 
sen zu  sein. 

Es  kann  hier  gar  nicht  darauf  ankommen ,  den  ganzen  Com- 
mentar  mit  seiner  grossen  Menge  von  Einzelnheiten  einer  ausführ- 
lichen Beurtheilung  zu  unterwerfen ,  denn  dazu  ist  er  nicht  aliein 
zu   umfangreich,   sondern  ganze   Theile  desselben  liegen  dem 
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philologisch -pädagogischen  Zwecke  dieser  Blätter  zu  weit  ent- 
fernt. Da  mm  von  den  alttestamentliclien  Büchern  vorzugsweise 
die  Psahnen  auf  Schulen  und  Universitäten  beschäftigen  und  Pri- 
vatlektüre abgeben  möchten,  so  scheint  es  vielmehr  hier  gera- 
then  zu  sein ,  die  nun  schon  seit  Jahren  im  Publikum  bekannten 
frühem  Bände  nach  dieser  geschehenen  allgemeinen  Erwähnung 
hier  nicht  weiter  zu  berVihren  und  nur  die  erst  1838  erschienene, 
dem  verdienstvollen  Gcsenius  gewidmete,  Psalmenerklärung  ins 
Auge  zu  fassen.  Eine  allgemeine  Einleitung  in  das  Psalterium 
fehlt,  durch  den  Plan  des  Werkes  ausgeschlossen.  Dagegen, 
wie  eben  bemerkt,  ist  jedem  Psalme  eine  kurze  kritische  Vor- 
erinnerung beigegeben.  Die  neuere  Kritik  der  Psalmen  hat,  ver- 
muthlich,  um  nicht  weniger  scharfsinnig  zu  erscheinen,  als  die 
klassische,  es  sich  aufs  Neue  sehr  angelegen  sein  lassen,  den 
Psalmen  Zeitalter  und  Verfasser  abzuhorchen,  die  Hyperkritik 
hat  sich  sogar  soweit  verlaufen,  zu  jedem  einzelnen  Psalme  die 
Jahrzahl  seiner  Abfassung  beizugeben  und  die  Psalmen  auf  sechs 
und  ein  halb  Jahrhunderte  aus  einander  zu  setzen.  Es  kann 
doch  aber  keine  grössere  Thorheit  geben,  als  ein  solches  Be- 
ginnen. Wie  will  man  die  Zeit  eines  allgemein  gehaltenen  Psalms 
wissen  oder  eines  Psalms,  der  eine  Andeutung  auf  Verhältnisse 
enthält,  die  im  Laufe  von  sechs  Jahrhunderten  sechshundertmal 
stattfinden  konnten ,  von  denen  meist  gar  nicht  deutlich  sich  er- 
kennen lässt,  ob  sie  das  ganze  Volk,  die  Bewohner  einer  einzi- 
gen Stadt  oder  Gegend  ,  die  nächsten  Umgebungen  eines  Dich- 
ters oder  den  Dichter  allein  angehen,  ob  sie  einen  dauernden 
oder  momentanen  Zustand  betreffen,  ob  sie  endlich  wirklich  in 
der  Art  stattgefunden  haben,  wie  sie  sich  dem  oder  jenem  Dichter 
in  der  oder  jener  Stimmung,  von  dem  oder  jenem  Standpunkte  aus, 
dargestellt  haben.  Und  dies  Alles,  während  die  israelitische  Ge- 
schichte selbst  so  liickenhaft  und  diirftig  ist  und  ihre  Quellen  durch- 
aus niclit  den  Charakter  solcher  Bücher  haben,  auf  welche  eine 
sichere  Geschichte  zu  basiren  wäre,  und  noch  dazu  die  Sprache 
der  Psalmen  nur  von  der  Art  ist,  wie  in  denjenigen  Schriften, 
welche  unzweifelhaft  nur  bis  auf  zweihundert  Jahre  vom  Exil  rück- 
wärts verfasst  worden  sind.  Man  scheint  gar  nicht  daran  zu  denken, 
dass  das  griechische  und  römische  Alterthum  in  einem  ungleich 
Tollkomraneren  Bilde  uns  abgedrückt  vorliegt,  und  für  Bestim- 
mungen der  Kritik  unzweifelhaft  gewisse  und  ausführliche  Nach- 
richten über  manches  einzelne  Jahr  in  grösserer  Menge  vorhan- 
den sind  ,  als  über  die  ganze  hebräische  Geschichte.  An  dieser 
modernen  Ueberschwenglichkeit  nimmt  Maurer  zwar  keinen  An- 
theil ,  im  Gegentheil  erklärt  er  sich  mehrmals  und  so  z.  B.  gleich 
zum  ersten  Psalm  ausdrücklich  gegen  diese  Beziehung  auf  be- 
stimmte Personen,  Zeitalter  und  Veranlassungen.  Indessen 
.scheint  es,  als  ob  die  Absicht,  eine  gerechte  Mitte  zu  halten,  ihn 
doch   in  Handhabung   der   Psalmenkiitik  gestört  habe,  wenig- 
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stens  in  Bezug  auf  Davidische  Psalmen.  Die  Zweifelsfrage,  ob 
es  Davidisclic  Psalmen  gebe  oder  nicht,  kann  eine  wirklicli 
lichtige  Mitte  lialtende  Kritik  weder  bejahen  noch  verneinen 
luid  muss  sie  folglich  ganz  dahingestellt  sein  lassen.  In  der 
Annahme  von  Davidischen  Psalmen  so  sparsam  als  möglich  zu 
sein ,  den  Ueberschriften  blos  da  beizupflichten  ,  wo  ein  an- 
derer Umstand  nicht  widerspricht,  sind  keine  kritischen  Grund- 
sätze. Wenn  der  Verf.  den  42.  dem  David  abspricht,  indem  er 
sagt:  Davidis  enim  simplicia  sunt  non  arte  facta  carmina,  so  ist 
dies  kein  Kriterium.  Denn  man  muss  erst  an  andern  Kennzeichen 
die  David.  Psalme  erkannt  haben,  ehe  sich  dieses  ürtheil  über  sie 
fällen  lässt.  Uebrigens  ist  jedes  Gedicht  ein  Kunstprodukt, 
auch  der  sonst  Einfachheit  liebende  Künstler  kann  einmal  ange- 
nehm künsteln  wollen,  und  auch  andere  Dichter  als  David  konn- 
ten einfach  schreiben.  Oder  wenn  ein  andermal  gesagt  wird: 
Davide  dignus  Psalmus  ,  so  muss  man  überhaupt  erst  wissen ,  ein 
Lied  welcher  Art  des  David  würdig  ist,  es  müsste  also  ein  ziem- 
lich grosser  \  orrath  als  Da^idisch  nothwendigerweise  anzuerken- 
nender Psalmen  vorhanden  sein,  mit  denen  man  jeden  ehizelnea 
Psalm  zusammenhielte.  Aber  es  giebt  kein  einziges  Lied  im  alten 
Testamente,  welches  dem  David  zugeschrieben  werden  müsste, 
ja  es  fragt  sich ,  ob  David  ein  einziges  Lied  aufgeschrieben  habe, 
und  ob  er,  wenn  er  gedichtet  hat,  Lieder  der  Art  verfertigt  habe, 
wie  die  ihm  beigemessenen.  Auf  die  Inschriften  ist  gar  nichts 
zu  geben,  denn,  um  es  kurz  zu  sagen,  sie  sind  zu  plump.  Denn 
wenn  David  in  der  Höhle,  sei  es  von  Adullam  oder  Engedi  oder 
auf  der  Flucht  vor  Salomo,  die  Schreibtafel  heibeigenommen  ha- 
hen  soll,  um  ein  ziemlich  allgemein  gehaltenes  Gedicht  zu  ma- 
chen, so  muss  man  wohl  entgegnen,  dass  David  in  solchen  Mo- 
menten mit  andern  Dingen  beschäftigt  sein  mochte,  dass  also, 
wenn  das  Gedicht  unabweislich  auf  das  angegebene  Faktum  sich 
bezieht,  es  zu  einer  spätem  Zeit  durch  Yergegenwartigung  jener 
Situation  gemacht  worden  sei  oder  gar  einen  andern  Mann  zum 
Verf.  habe,  der  nach  Dichterweise  historische  und  mythische 
Momente  ergriffen  und  ein  der  Situation  angemessenes  Lied  ge- 
dichtet habe,  wie  etwa  Schiller  den  Abschied  Hektors.  Aber 
wo  ist  der  Psalm  zu  finden ,  vvelcher  auf  die  in  der  Inschrift  ge- 
nannte Person  und  aus  der  genannten  Situation  erklärt  werden 
müsste.  Ganz  richtig  sagt  de  Wette  (Beitr.  I,  155.):  „Aller- 
dings mag  David  Dicliter  und  Säuger  gewesen  sein;  wie  viel  aber 
von  allen  den  Psalmen,  die  ihm  zugeschrieben  werden  und  die  ihm 
auch  unsere  Kritiker  noch  gelassen  haben,  von  ihm  gedichtet  sein 
mögen,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage."  Ja  es  ist  schon  eine 
ganz  andere  Frage,  ob  David  religiöser  Dichter  gewesen  sei  und 
ob  er  Veranlassung  hatte ,  religiöser  Dichter  zu  werden.  Sauls 
böser  Geist  ist  gewiss  nur  ganz  andern  Liedern  gewichen,  und 
Meuu  der  Verf.  sich  gegen  die  allzuschuelle  Aiuiahoic  vou  Jerc- 
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mianischen  Psalmen  erHärt,  so  ist  so  viel  wahr,  dass  die  An- 
nahme von  davidischen  Psalmen  im^lelch  grossem  Schwierigkei- 
ten unterliegt.  Es  scheint ,  als  ob  der  Verf.  im  Verlaufe  seiner 
Arbeit  selbst  misstrauischer  geworden  wäre.  Denn  zu  Psalm 
101  äussert  er  sich:  Keferant  qui  volent  ad  Davidem  Carmen 
illo  non  indignum  und  zu  Ps.  142 :  Sed  quomodo  tandem  de  spe- 
lunca  potest  ambigi,  priusquam  sitne  Davidis  hie  psalmus  sciatur 
cei'to*?  Potest  profectus  esse  a  Davide.  Quid  inde?  Potest  a 
Cajo  quoque,  potest  a  Sempronio.  Wirklich  lässt  sich  dies  von 
allen  angeblich  Davidischen  Psalmen  sagen,  namentlich  das  sciatur 
certo.  Soviel  scheint  richtig  zu  sein,  dass  jedes  Argument  über  das 
Alter  eines  Psalms  allemal  um  so  ansprechender  wird,  je  weniger 
weit  vom  Exile  vor-  oder  riickwärts  es  denselben  setzt.  Auch 
ist  wahr,  dass  nur  wenige  Psalmen  mit  wirklichen  Argumenten 
sich  entweder  vor  oder  hinter  das  Exil  setzen  lassen,  und  dass 
kein  überzeugendes  Argument  sich  wird  beibringen  lassen,  irgend 
einen  Psalm  nur  bis  in  das  Zeitalter  des  Joe!,  Jesaia  rückwärts 
zu  setzen,  geschweige  denn  über  diese  prophetische  Periode  hin- 
aus, da  die  Psalmen  nur  Ideen  enthalten,  welche  in  die  judäische 
ISation  überhaupt  erst  gepflanzt  zu  haben  das  Verdienst  jener 
Propheten  sein  dürfte.  Von  David  sollte  gar  nicht  gesprochen 
werden. 

In  der  Erklärung  der  musikalischen  Inschriften  bemerkt  Bec. 
zum  erstenraale  seine  eigene  Ansicht,  die  in  einer  Abhandlung 
über  die  Formel  nT).in  hv  nic3üS  niedergelegt  ist ,  und  zu  deren 
Erhärtung  er  verrauthlich  bald  ein  schlagendes  Beweismittel,  das 
ibm  damals  abging,  wird  beibringen  köimen,  benutzt  und  ange- 
nommen. Sie  läuft  darauf  hinaus,  dass  der  hebräische  Tempel- 
gesang kurze  für  ein  Ilemistich  berechnete  Melodien  gehabt  habe, 
die  Instrumentalbegleitung  aber  ?nelodischer  Art  gewesen  sei 
und  die  Melodie  selbst  in  den  hervortretendsten  Tönen  nachge- 
ahmt habe.  Da  nun  sowohl  die  Hoizinstrumente  nur  einzelne 
bestimmte  Töne  hervorbringen  können,  und  auch  die  Saiten  sich 
bei  gegebener  Stärke  und  Länge  sich  nicht  allzusehr  umstimmen 
lassen,  so  ist  jedes  Instrument  nur  wenige  Melodien  zu  begleiten 
fähig  gewesen,  und  die  Hebräer  haben  iur  verschiedene  Melo- 
dien verschiedene  Arten  eines  und  desselben  Instruments  ge- 
braucht. Die  Tempelmusik  insbesondere  hat ,  schon  um  das  lä- 
stige Stimmen  der  Instrumente  zu  vermeiden,  vermuthlich  für 
jede  einzelne  Melodie  eine  besondere  Art  von  Kinnor  oder  Näbl 
mit  feststehender  Stimmung  gehabt,  welche  die  Hauptintervalle 
der  Melodie  enthalten  hat,  so  dass  in  der  Angabe  des  Instruments 
allemal  zugleich  die  Angabe  der  Melodie  gelegen  hat,  und  diese, 
in  ihren  Stimmungen  feststehenden ,  Instrumente  Träger  der  Me- 
lodien gewesen  sind,  die  zugleich  den  Mangel  der  Noten  ersetzt 
Ilaben ,  indem  man  auf  die  feststehende  Stimmung  dieses  oder 
jenes  Instruments  verwies.     Ein  Witzbold  der  neuesten  Zeit,  wel- 
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eher  sein  Urtlieil  über  diese  ransfikalischeii  Angelegenlieiteii  ab- 
zug^eben  fVir  gut  erachtet  hat,  weiss  zwar  nicht,  wie  sclir  er  über 
die  Meinung,  welche  der  hebiiiisclicn  Tenipelmusik  eine  bedeu- 
tende Anzahl  von  Instrumenten  giebt,  iaclien  soll  (Per  risum  mul- 
tum  etc.).  Der  spasslial'te  Herr,  welcher  einen  narnhaCten  Ge- 
lehrten einer  unwürdigen  Unkunde  der  Dialekte  zeiht  und  dem- 
nach sich  selbst  wolil  eine  grössere  beimessen  möclUe,  mag 
nicht  wissen,  dass  auch  im  Arabischen  die  Instrumentcnnamen  mit 
hv  construirt  werden.  Wie  der  Vorwitz  häufig  das  Unglück  liat, 
gerade  am  übelsten  Orte  angebracht  zu  werden,  so  ist  dem  lau- 
nigen Herrn  das  Laclien  besonders  bei  Q-^atrHü  angekommen. 
Wie  Kinder  allenthalben  Dilderchen  liaben  wollen,  stellt  er  an 
diejenigen,  welche  die  Sclioschannim  für  Instrumente  halten,  die 
Forderung,  sie  ihm  doch  abzumalen.  Indessen  bemerkt  M.,  dass 
ein  Blasinstrument  einer  Lilie  nicht  allzu  unähnlich  sieht  und 
eine  Klarinette  kann  man  sich  doch  gewiss  als  eine  auf  dem  Sten- 
gel stehende  Lilie  denken.  Ja  (obgleich  ich  wegen  der  Construk- 
lion  mit  Sn  Ps.  80 ,  vgl.  mVna  Sn  Ps.  5,  die  Sclioschannim  selbst 
für  Blasinstrumente  halten  möchte)  selbst  ein  Saiteninstrument 
könnte  Lilie  geheissen  haben ,  eben  so  wie  die  Violine  (violino, 
viola)  eigentlich  Veilchen  heisst.  Ein  m  ahi'es  Glück ,  dass  nicht 
auch  in  einer  Ueberschrift  ciüpj  \v  oder  CD''9:ip  Sy  steht. 
Denn  obgleich  Serpent  und  Fagot  Namen  von  Instrumenten  sind, 
so  hätte  sich  doch  der  Herr  vielleicht  vor  Lachen  Schaden  ge- 
than ,  wenn  sie  jemand  für  Instrumente  erklärt  hätte.  Ueber 
r'ij-'r'u:/  und  nirS^»  ist  IVl aurer  der  gewöhnlichen  Meinung,  ge- 
gen die  die  Bedenklichkeit  zu  erheben  ist,  dass  die  Theilung  der 
Octave  in  gerade  acht  Töne,  unter  welchen  zwei  halbe,  nicht 
so  hohes  Alter  hat ,  und  die  Hebräer  verrauthlich  nur  sechs  bis 
sieben  Intervalle  innerhalb  der  Octave  unterschieden  haben.  Die 
Inschrift  i^S  niö  Sy  aber  ist  vermuthlich  verdorbene  Lesart  für 
[ri'ji^  •'Jd^S  niJDSr[Sy].  vergl.  Ps.  88,  wo  der  Name  der  S.öhne 
Korach's  auch  noch  neben  dem  Namen  des  Verf.  erscheint.  Als 
Curiosum  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  der  bemerkte  spasshafte 
Herr  nTii; ,  statt  von  pJ  von  m5D  „leuchten,  arab.  eminuit  et  emi- 
cuit  Hi.  n^iTn  leuchten^  glänzen  mache n  =■  lohen ^  'preisen'-'-  ab- 
zuleiten geneigt  ist,  wornach  die  Gittith  ein  Loblied  gewesen. 
Si  tacuisses  etc. 

Einen  von  dem  der  frühern  Bände  einigermassen  verschiedenen 
Charakter  hat  der  letzte  Band  auch  erhalten  durch  ein  häufige- 
res Eingehen  auf  lexikalische  Fragen ,  worauf  die  Vorrede  selbst 
aufmerksam  macht.  Der  Standpunkt,  auf  welchem  der  Verf. 
steht,  ist  derselbe,  welchen  Rec.  in  einer  Anzahl  von  Specialab- 
handlungen  behauptet  und  am  bestimmtesten  in  einer  in  den  Sup- 
plementbänden zu  diesen  Blättern  niedergelegten  Abhandlung 
über  d|e  Pronomina  bezeichnet  hat.  Auf  die  Ergebnisse  dieser 
Abhandlungen  ist  der  Verf.  bereits  in  seinem  „Cursus""  eingegan- 
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gen,  und  es  scheint  also,  als  ob  er  seinerseits  sich  überzeugt 
habe,  dass  die  von  Reo.  beobachteten  Grundansichteu  nicht  allein 
die  richtigen  seien,  sondern  auch  zu  mancherlei  neuen  Aufschlüs- 
sen Gelegenheit  geben  dürften.  Es  ist  wegen  dieser  Ueberein- 
stiraraung  in  den  Principien  wohl  auch  sehr  natiirlich ,  dass  Reo. 
sich  im  Allgemeinen  mit  dem  Verf.  einverstanden  erklärt,  und 
sieh  nur  darüber  freut,  wenn  auf  einem  von  ihm  selbst  verfolg- 
ten Wege  auch  von  anderer  Seite  etwas  gefunden  wird,  was  die 
allgemeine  Anwendbarkeit  und  folglich  wenigstens  die  formelle 
Richtigkeit  jener  Principien  zu  zeigen  im  Stande  ist.  Je  mehr 
aber  dieses  der  Fall  ist ,  um  desto  mehr  findet  er  sich  veranlasst, 
von  denjenigen  Dingen,  in  welchen  der  Verf.  ihm  oder  er  dem 
Verf.  beipflichtet,  zu  schweigen,  und  dafür  vorzugsweise  das- 
jenige Iierauszuheben,  zu  dessen  Berichtigung  er  einen  Beitrag  zu 
geben  hoffen  darf.  Der  Charakter  und  der  Zweck  dieser  Blätter 
aber  scheint  es  zu  fordern,  diese  rein  sprachliche  Seite  des  Com- 
mentars  vorzugsweise  Iierauszuheben.  Zu  1,  2.  eiklärt  sich  der 
Verf.  eines  Weitem  über  o«  •'3.  Er  ist  der  auch  im  Cursus  an- 
genommenen Ansicht,  welche  Rec.  in  seiner  Schrift  über  die  Par- 
tikel -'S  gegeben  hat,  dass  nämlich  cdn  -'S  soiiderri  nur  heisse,  und 
in  dieser  Formel  Qn  zu  erklären  sei  durch  si  {quid  oder  quid^ 
quam  est  u.  s.  w.).  Obgleich  der  Verf.  darin  einverstanden  ist, 
drückt  er  sich  doch  in  seinem  „Cursus,"  auf  welchen  er  hier 
verweist,  dahin  aus,  dass  bei  diesem  elliptischen  Gebrauche  des 
DM  die  beiden  Partikeln  "'S  und  cd,»^  zu  einem  und  demselben 
Satze  gehörten.  Dies  aber  ist  eine  sprachliche  Unmöglichkeit, 
an  die  wenigstens  Rec.  bei  seiner  Erklärung  nicht  gedacht  hat. 
Im  Gegcntheil  verlangt  c^  als  Conjunction  ihren  eigenen  Satz, 

welcher  als  Zwischensatz  auftritt:  sondern^  wenn ,  so  etc., 

so  dass  sondern  mit  den  folgenden  Worten  zu  construiren  ist,  nicht 
aber  wenn ,  als  zu  welchem  vielmehr  ein  zweiter  Satz  zu  suppli- 
ren  ist.  Rec.  wird  in  Kurzem  in  den  Stand  gesetzt  sein,  zu 
zeigen  ,  dass  die  Formel  dx  "'S  in  allen  Fällen  ihres  Gebrauchs 
nicht  anders  zu  erklären  ist ,  als  dass  man  "'S  übersetzt,  wie  es 
die  Natur  des  Zusammenhanges  mit  sich  bnngt,  Qn  aber,  auf 
dem  Wege  obiger  Ellipse,  allemal  wie  p*!  oder  das  arabische 
t<*/:5t<  (profecto,  quidquid  est,  d.  h.  profecto  nil  nisi)  versteht. 
Wenn  nun  aber  hier  der  Verf.  gar  [die  Worte  nii"'.  rriina  tn»^  "'S 
i:jsn  erklärt:  sed  qui,  si  quid  aliud,  legem  Jovae  in  deliciis  ha- 
bet; so  erklärt  er  auf  eine  Weise,  die  ihm  vermuthlich  nur  ent- 
schlüpft ist,  weil  sie  streng  genommen  nicht  einmal  einen  Sinn 
giebt.  Denn  es  muss  heissen :  sed  qui ,  si  quidquam  (in  deliciis 
habet),  legem  Jovae  in  deliciis  habet,  aber  keinesweges  aliud 
quid ,  indem  ja  die  lex  Jovae  sonst  dieses  aliud  quid  sein  würde, 
während  sie  als  das  eine  Irgendetwas  aufzufassen  ist,  woran 
er  ergötzt  wird,  wenn  er  an  irgend  etwas  wirklich  ergötzt 
wird.      Da  man  uicht  einsieht,   warum  dieser   elliptische  Ge- 
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brauch  das  tzm,  der  ihm  die  Bedeutung  von  pl,  "=1«,  n»5m  giebt, 
in  welclier  es  durch  Kinscliräukung  und  Ausschliessung  des  Ge- 
gentheils   stärker  versichert,  nur  in    der  zul'äih'gen  Zusammen- 
stellung  mit  -'S  vorkommen  seilte;   so  liat  man  auch  ausserdem 
diesen    elliptisclien  Gebrauch   des  cdm  und   die  daraus  hervor- 
gehende, einschränkende  und  aifirmirende  Bedeutung  nicht  mit 
Wincr  (Lex.  Addcnd.   ad  p.  (i!^)  zu  leugnen ,   aber  auch  keines- 
weges  sie  als  Grundbedeutung  hinzustellen,    denn  c^^   hat    mit 
nsn  nichts  gemein.     Hos.  12,  12  entspricht  sie  aufs  Deutlichste 
dem  l'olgemlenTit*,  wenn  auch  diese  Erklärung  Iliob  19,  5.  nicht 
nöthig  ist.    Den  Üebergang  zu  diesem  elliptischen  Ausdruck  giebt 
gewissermassen  1  M.  28,  13:  •'^^»li?  i^  ^^^  D'i  tveiin  du  (mir  ei- 
nen  Gefallen   thun  willst),   c  so   höre   mich.      —  1,  4.  erklärt 
sich  der  Verf.  über  ]5  hv  etwas  schwerfällig.     Man  hat  eine  Be- 
ziehung auf  einen  nicJit  deutlich  ausgedriickten  allgemeinern  Ge- 
danken anzunehmen,  wie  häufig  bei  quae  quum  ita  sint.  Die  Gottlo- 
sen sind  in  allem  dem,  was  die  Frommen,  welche  deshalb  glücklich 
sind,  thun,  das  Gegentheil,  darum  etc.      Aber  42,    7.  45,   3. 
bleibt  es  durchaus  das  Gefälligste  und  Passendste,  p  ^i^  so  auf- 
zufassen, wie  es  in  ]'z  \v  "'S  und  ^2  S^  Iti^N  Hiob  34,  27  aufzu- 
fassen ist,  da  man  auch  hier  einsieht,    dass  der  eigenthümliche 
Sinn  von  ^s  hv  in  diesen  Zusammenstellungen  weder  durch  "»s  noch 
durch -iTi^ist  bedingt  sein  kann.  Man  übersetze  also  in  diesen  beiden 
Stellen  dafür  aber  atich^  so  dass  das  Vorhergehende  als  berechen- 
bare und   gutzuheissende  Folge  (Folge   mit  den    formalen    Be- 
dingungen der  Absicht  und  des  Zwecks)  dargestellt  sei.  —  *7n3 
wird  sehr  treffend  aus   der  arabischen   Bedeutung  des  Verbi  n:i 
segregare  nach  Analogie  von  bna  abgeleitet  2,   9.  *).     Dagegen 

*)Ich  knüpfe  hier  eine  Bemerkung  an.  Im  vorigen  Jahrgang  dieser 
Blätter  habe  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  über  einige  Stellen,  in 
denen  HN  vor  dem  Nominativ  steht,  gesprochen,  unter  andern 
auch  über  2  Kön.  6,  5,  ^1*13:] "  DN ,  welches  ich  zu  erklären  gesucht 
habe.  Wie  jedoch  in  den  beiden  andern  Stellen  1  Sam.  17,  34. 
2  Sam.  19,  32.  das  ntf  nur  eine  falsche  Stellung  erhalten  hat,  so 
ist  dies  auch  in  dieser  Stelle.  Denn  auch  hier  folgt  vs,  (5.  vT'^sn 
im  Accusativo  ohne  riH,  und  da  es  hier  gegen  die  Regel  fehlt,  und 
dort  gegen  den  Sinn  steht,  so  ist  es  wohl  auch  hier  deutlich,  dass 
dieses  riN  vor  bpan  vs.  6.  gehört  und  nur  durch  eine  Gedankenlosigkeit, 
wie  in  jenen  beiden  Stellen  vor  V.1^'1  ^'^'  5«  gesetzt  worden  ist.  Jener 
Erklärungsversuch  würde  also  nur  für  den  Fall  bestimmt  sein,  dass 
man  den  Schreibfehler  nicht  anerkennen  wollte.  —  Ein  ähnlicher 
Schreibfehler  findet  sich  Kohcl.  6,  12.  in  *T(t'« ,  wenn  man  auch  eine 
Erklärung  des  Worts  nicht  schuldig  geblieben  ist.  Hier  ist  der  Schrei- 
ber, der  vermuthlich  den  Koheleth  auswendig  konnte,  in  eine  ganz  an- 
dere Stelle  hineingerathen,  miniüch  in  8,  13.,  wo  nach  S^3  richtig  lliJNI^ 
steht;  u.  hat  dieiseä  Itit^H  hier  in  Gedanken  hingeschrieben,  u.  erst  nach- 
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wiederholt  der  Verf.  3,  4  die  ganz  unstatthafte  Menmng,  dass 
tV3  eine  Zusammensetzung  aus  3  und  *il^  sei.  Dabei  wird  das 
Wort  in  der  Bedeutung  circa  genommen,  obgleich  nirgends  eiii 
Schild  um  den  Menschen  herumgeht.  Es  ist  viehnehr  hinter^ 
im  Rücken,  denn  vorn  deckt  man  sich  durch  seine  Waffe  und 
schlägt  die  Angriffe  ab,  während  ein  von  einem  Andern  abgege- 
bener Schild  die  Uebcrfälle  von  hinten  wehrt.  Insbesondere 
denkt  man  sich  die  tiickisch  lauernden  Gefahren,  welche  ?mvor- 
gesehfi  den  Menschen  überfallen,  von  hinten,  ausser  dem  Ge- 
biet seines  Gesichtsfeldes,  kommend  vergl.  Nachstellung^  Hin- 
terlist,  Hinterhalt^  Qopy  (Ps.  49,  6.),  ^pt^S  "i^^-  Ebender- 
selbe Fall  findet  139,  11  statt.  Wenn  Jem.  nämlich  von  dem 
Andern  hinwegflieht,  so  wendet  er  ihm  den  Rücken.  Wenn  also 
jera.  gedacht  wird  als  in  die  Finsternis«  (gleichsam  in  Ihren  Ra- 
chen, der  ihn  schnappend  ^^mj  verschlingen  und  in  sich  aiifnehmea 
soll)  hinein  vor  Gott  hinwegflieliend,  Gott  hingegen  den  Flie- 
henden suchend  und  also  folgend ,  verfolgend  ;  so  wird  die  Fin- 
stcrniss,  welche  den  Raum  zwischen  dem  Fliehenden  und  Su- 
chenden einnimmt  und  das  Auffinden  verhindert,  hinter  dem  Flie-. 
Lenden  und  vor  dem  Suchenden  sein.  Wenn  sich  die  Finster- 
«iss  nun  vor  dem  Verfolgenden  im  Licht  aufklärt,  so  klärt  sie 
sich  auf  hinter  dem  Verfolgten.  Und  so  denke  man  sich  auch 
im  ersten  Falle  verfolgende  Fehide  oder  ein  verfolgendes  Schick- 
sal,  und  es  ist  einleuchtend,  dass  man  eben  so  gut  sagt:  Dti 
bist  ein  Schild  vor  meinen  Verfolgern ^  als:  dti  bist  ein  Schild 
hinter  mir  (vergl.  "»aSi  0«"]^;^  *i,-;d  35,  3.,  wo  an  eine  constru- 
ctio  praegnans  nicht  mehr  zu  denken  ist,  als  bei  '''1^2  S-^o).  Im 
Aiab.  wird  ny^  von  der  Entfernung  überhaupt  gebraucht,  weil 
entferntere  Gegenstände  hinter  den  nähern  (die  Sterne  liinter 
dem  Monde,  der  Mond  hinter  den  Wolken)  zu  stehen  scheinen, 
die  Entfernung  also  überhaupt  als  ein,  hinter  dem  Vordergrunde 
der  Erscheinungen  befindlicher,  Hintergrund  re-cessus  auftritt. 
Denn  die  Objekte  stehen  nw,  n^^ipS,  dem  Subjekte  das  Gesicht 
zuwendend,  daher  denn  die  Seite  derselben,  von  welcher  sie  über- 
haupt in  Betracht  kommen,  ihre  Vorderseite  (ai32)  heisst. 
u?i3  6,  31,  und  sonst  übersetzt  der  Verf.  regelmässig  pudore 
affici ,  obgleich  diese  erste  Stelle  des  Worts  im  Psalmbuche  recht 
deutlich  zeigt,  dass  das  Wort,  wie  ich  an  einem  andern  Orte 
(Umbr.  und  üllm.  theol.  Stud.  und  Kr.  1837  St.  4,)  auseinander- 
zusetzen gesucht  habe,  nur  perturbari,  eig.  trepidare  (n^ri,  rin:n), 
ist.  vy^,  im  zweiten  Hemistich  ist  nämlich  gar  kein  Epitheton, 
welches  sich  zum  Schämen  passte,  und  ausserdem  steht  das  syn- 
onyme "h^^r^^  daneben.  In  solchen  Stellen,  wie  diese,  ist  ii/i3  ein 
ungemein  starker  Ausdruck  für  den  rettungslos  unglücklichen  Zu- 


dem CS  stand,  den  Irrthum  bemerkt,  also  richtig  weiter  geschrieben,  ahcv 
ohne  dds  fehlerhafte  li^!«,  wie  es  sich  gehört  hättC;  zuvor  auszusticichcn. 
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stallt),  ans  dem  kein  Ausweg  ist,  wo  man  weder  aus  noch  ein,  sich 
nicht  zu   ralhen  und  zu  helfen  weiss.      Alan  hcuicrke    auch  die 
Stelle  Ps.  37,  18:  n'nri  nv::  niii^;;  »xS  Sie  ^erathen   nicht  in  ver- 
zweifelte, hofriiun^s-,  rath-  und  hüiriose  Lage  in  der  Zeit  (d. 
h.  Zehpunkt,  Gegenwart)  der  Uediängni^s.  —      1^"';!^  7,    1.   ist 
Carmen    queruluni    gegeben,    was   aber  nicht    zu  Hab.  3   passt. 
Ebenda»,  ist  ■'•nnn-Sr  nicht  geradezu  propter,  sondern  in  Rück- 
sicht^ in  Beziehung  (respectus)  o///,  nach  "la-i,  eigeiitlich  ellipt. 
fiir  T'ja-n»^  la'n,  wie  's-riNs  non,  vergl.  h^hj-.      Ps.  71),    9.  ent- 
spricht -i5^-Sy  dem  \Vj2h  (llinsicht,  Hinblick  v.  nii?  speclarc),  ist 
also  allerdings  von  dem  in's  Aijge  gefassten  Gegenstände  der  yJb- 
sicht  zu  verstehen,  doch  bleibt  auch  wohl  hier  der  aligemeinere 
Ausdruck  vorzuziehen.  Ps.  110,  4.  ist  n'nri'n  besser  specimen,  Vor- 
bild^ wacA  (secundum)  dem  sich  ein  Zweiter  (secundus)  richtet, 
und  dem  er  folgt. —  16,  l.ist  c=in2  dem  Verf.  ötf'^sn^  puiigere  (hinc 
maculas  facere,  maculare),  dah.  on^r  punctum  ali(jnid  stilo.     Er 
vergleicht  nt:n  und  iiir  (Zu  ::i'sv  ist  zu  bemerken,  dass  die  Bedeu- 
tung Schmerz  leiden  oder  vielmehr  Schmerz  verursache^n  nicht 
von  dem  Begriffe  der  anstrengenden  Arbeit  ausgeht,  sondern  von 
dem  des  Schneidens  3üp  selbst,    da  sich  der   Schmerz    als  ein 
Schneiden  häufig  ankVmdigt);  der  Vergleichung  am  nächsten  liegt 
ohne  Zweifel  jTD.    Der  Yereinigungsvcisuch  der  Bedeutungen  des 
Yerbi    sowohl  mit    tn^jr,    als    auch    mit     den   lautverwandten 
Wörtern  ist  nicht  zu  verwerfen,    nur  scheint  es,    als   ob  cnnDj 
Jer.  2 ,  22.  mit  iznN  Jes.  1,  18.  in  sehr  naher  Beziehung  stiinde, 
und  als  ob  die   ai'abischen  Bedeutungen  des  Stammes,    die  auf 
Ducken    (^riD),    Decken,    Dichtigkeit^     Dicke .^    Dunkel    (l'oy) 
hinauslaufen,  mehr  die  Bedeutung  dunkelfar ben ^  also  auch  wohl 
braunroih  u.  dergl.  sein  hegiinstigten ,  und   dass  wie  von  Licht 
und   Weise  auf  Reinheit  (inu,    *int3) ,    so   von   Dunkelheit    auf 
Schmuz   erst  dnrch  Uebertragung  gelangt  sein  möge.     Sollte  die 
Bedeutung  des  Stechens  und  Schneidens  zu  Grunde  liegen,    so 
würde  sich  das  arabische  nnr)  dazu  verhalten  können,   wie  idd, 
"i:sD  zu  "if^n,    und  zustecken,   einstecken,    q\\^^   dicht  zusammen 
und  ineinander  stecken  sein.  —     115  19,  b.  hat  durch  die  Verglei- 
chimg  des  griech.  TOfog,  die  jedoch  Ewald  gemacht  hat,  an  Sicher- 
heit der  Bedeutung  ungemein  gewonnen.  33 ,  20  wird  n2n  nach 
Schultens  adslringere,  sodann  intendere  animum,  intentum  esse 
expectatione    bestimmt.      Aber   das   eben  erwähnte  mp,   sowie 
^ni   zeigen,    dass   von   drehen   imd   dadurch  spannen   auf  har~ 
ren^  warten  der  Uebergang  im  Semitischen  mittelbar  ist,  näm- 
lich vermittelt  durch  protendo,    «z/sdauern,    anhaltend,    dauer- 
haft sein  (in  der  Zeit,  protensiv),  woraus  endlich  der  Uebergang 
von  Protension   auf  hitension  d.  i.   Kraft  S^n,    nip   (arab.).    — 
Zu   35,  13.   kommt  der   Verf.  auf  die  von    mir    gegebene  Er- 
klärung von  Djy  durch  räumliches  Gegenüberstehen  und  Gegen- 
genübertreten  zurück,  die  er  im  „Kursus"  gegen  die  abgeleitete 
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Bedeutung  enfgegfie?i  vertauscht  halte.  Die  zweite  Ilaupt- 
hedeutung  des  Wortes  aber  .ist  nicht  sowohl  Begebnisse  er- 
fahren^ als  viehnehr  ebenfalls  Jem.  auf  eine  gewisse  Weise  (gut 
oder  übel)  ^e^^e^we« ,  adversari^  tviderwärtig  sein^  auch  etwas, 
ein  ]^jy,  vorhaben  und  vornehmen^  dah.  die  Passivform  •>3i,'  aj- 
fliclus^  "^^iV  Widerwärtigkeit.  Hi€rher  gehört  auch  na«n  Jei\  2, 
24.  (von  dem  engverwandtem  n3«),  was  man  (auch  der  Verf.)  von 
einem  ^:l^^  fervere  ableitet ,  ohne  dass  es  ein  solches  Wort  giebt. 
Denn  n^N  heisst  im  Arab.  tempestivus  fuit,  fuitinya,  im  rechten 
Zeitpunkte  sein  ^  wenn  also  vom  Wasser,  das  an's  Feuer  gesetzt 
wird,  um  es  in's  Sieden  zu  bringen,  die  Rede  ist,  im  Siedpiinkte 
angekommen  sein ,  indem  der  Siedpunkt  unter  diesen  Umständen 
der  erwartete  rechte  Zeitpunkt  ist.  Käme  es  darauf  an,  das 
Wasser  gefrieren  zu  lassen,  so  würde  das  Wort  bedeuten  auf 
dem  Gefrierpunkte  a?ikomme7i  und  in  demselben  sich  befinden. 
Ausser  solchen  näher  bestimmenden  Uiuständen  aber  hat  es  eine 
solche  Bedeutung  nicht  und  es  ist  weit  davon  entfernt,  in  dem 
Masse  fervere  zu  bezeichnen,  dass  T)ii^n  ohne  weiteres  die  Hitze, 
Gluth  ("eher  das  Sieden)  hiesse.  —  :sv\n  5,  2.  39,  4.  wird  all- 
gemein und  auch  vom  Verf.  Gluth  Vibersetzt.  Aber  Ps.  5.  ent- 
sprechen sich  •'^v^n  und  "'•^^^i,  wie  sich  Ps.  19,  15.  il-^i^n  imd 
•»"lux  entspricht,  Ps.  39,  4.  aber  entsprechen  sich  •'-i''.iri  und 
13-ip.  Auch  giebt  die  zweite  Stelle  bei  dieser  Auffassung  eigent- 
lich keinen  geschickten  Sinn:  Heiss  ist  mein  Herz  in  meinem 
Innern ,  in  meiner  Gluth  brennt  Feuer.  Das  arabische  Wort 
53n  gehört  in  der  Bedeutung,  auf  welche  man  hier  sich  bezieht, 
zu  J5:jm  nach  einer  Aussprache  wie  njh  und  nj.^  ich^  nan  und  na«, 
du.1  würde  übrigens  auch  mit  seinen  vereinzelten  Bedeutungen, 
welche  die  Grundbedeutung  nicht  durchschimmern  lassen,  nicht 
zur  Sprache  kommen  können.  Wenn  daher  auch  die  arabischen 
Wörter  y:^7\  und  n^n  völlig  verschieden  sind,  so  hindert  dies  gar 
nicht  die  Verbindung  des  hebräischen  .T'qn  und  seines  Thema 
53n  mit  ^ivT"!  und  n.Tn ,  wie  sie  die  eine  Stelle  ohne  Widerspruch 
zu  fordern,  die  andere  wegen  des  folgenden '':iityS3  "TiiaT  we- 
nigstens zu  empfehlen  scheint.  Aber  dieses  Verbum  n,v-i  selbst 
ist  keinesfalls  in  den  Lexx.  richtig  bestimmt,  wie  es  stets  der 
Fall  ist ,  wo  man  zwei  von  einander  ganz  verschiedene  Verba  ei- 
nes und  desselben  Lautes  annimmt,  ohne  dass  die  Annahme 
durch  sprachliche  Thatsachen  abgenöthigt  ist.  Unstreitig  aber 
ist  n^n  absondern,  tretineti,  scheiden^  aus  einander  -  legen., 
setzen.,  treiben.,  dah.  wird  ^<3^  im  Syr.  und  Arab.  vom  Buchsta- 
biren und  Syllabiren  als  einem  Zerlegen  der  Wörter  in  ihre 
Theile  und  Glieder  (articuli),  besonders  von  dem  absetzenden, 
sylbenweise  (gleichsam  stück-  und  gliederweise,  articulatim)  Le- 
sen desjenigen,  welcher  noch  nicht  zusammenhängend  lesen  kann, 
gebraucht.  Dem  scheint  zu  entsprechen,  dass  es  im  Hebräischen 
von  einigen  Lauten  gebraucht  wird,   die  wir  absetzend,  gebro- 
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dien  nennen  würden,  wie  von  der  Stimme  des  jungen  Löwen, 
der  noch  nicht  brüllen  kann  uiul ,  wie  ein  Kind,  glciclisam  nocli 
stammelt  und  stockernde  S[)rechversuclie  macht,  so  dass  nx"i 
dem  hS'p  entgegengesetzt  wäre,  ferner  von  dem  Girren  und  Gur- 
ren der  Taube ,  welclies  im  Vergleiche  zu  den  sclircienden  Stim- 
men (^ip)  anderer  Vögel  r^':,:^  genannt  werden  kann  (wenn  es 
nicht  vielleicht  uneigentlich  ein  Klagen,  oder  Sprechen,  oder  ein 
melodisclier  Laut  und  Gesang  heisst,  wie  das  Girren  der  Taube 
häufig  von  Dichtern  aufgefasst  ist).  Dann  w  ird  es  gebraucht  von 
dem  gebrochnen  Stossseufzen  und  Stöhnen  der  Klage ,  von  der 
gebrochenen,  stossweise  absetzenden,  unzusammenhängenden 
Stimme  des  ^ävxL^.  Dann  geht  es  über  auf  die  menschliche 
Stimme  überliaupt,  welche  eine  gegliederte,  avtikulirte,  ein 
Sprechen,  ist,  welche  die  inartikulirten  Natuilaute  in  ihre  Ele- 
mente zerlegt  und  zergliedert,  weshalb  der  Mensch  jusqo^  (thei- 
lend  sprechend)  heisst  (vergl.  d.  arab,  :3t:n).  Daher  ist  denn  n3,-i  Ps. 
90,  9.  nichts  anderes  als  (Einzel-)  Laut  der  menschlichen  Stimme 
(gleichs,  Ki^^nSt*  "Tifl)-  So  auch  Hiob  37,  2.,  wo  allerdings  vom 
Donner  die  Rede  ist,  dieser  aber  eine  Sprache  aus  Gottes  Munde 
(«!!£■;  v^io  n3ni  iSip)  genannt  wird.  Endlich  vk'ird  es  im  Gegen- 
satze zn  den  schreienden  Stimmen  (Sip)  der  Blasinstrumente  ge- 
braucht von  dem  gleichsam  artikulirten  Klimpern  der  Saiteninstru- 
mente und  der  Melodie  überhaupt ,  welche  ebenfalls  in  deutlich 
von  einander  geschiedenen  Einzellauten  als  ihren  Theilen  fort- 
schreitet, und  daher  von  den  Griechen  fXBkog  (Glied,  Lied,  Spiel, 
Melodie)  vergl.  n'^öt,  'i'^öt  genannt  wird.  Demnach  ist  ^i-'.^n 
Saitenspiel,  Melodie  auf  dem  Instrumente  gespielt.  Der  Sänger 
singt  also  *Tii)33  ^i^vn  "^hv  d.  h.  nach  den  Melodien  oder  dem  me- 
lodischen Spiel  mit  der  Harfe.  nSo  ]'\-^r]  aber  heisst  Melodie 
(auf  dem  Saiteninstrumente  gespielt ,  welche  hier  als  Ritornell 
oder  Zwischenspiel  auftritt) !  Tace !  (denn  nSo  ist  nicht  Nomen, 
sondern  Imperat.  paragog.  von  nSo,  der,  weil  er  allemal  in  Pausa 
steht,  statt  ,-iHq  die  Pausalform  nSa  hat)  d.  li.  das  Instrument 
soll  einen  Gang  allein  ('soli)  machen ,  während  der  Sänger  pau- 
sirt ,  also  obligat  auftreten.  Es  fragt  sich  auch ,  ob  nicht  cna 
Arnos  6,  5.  ähnlich  aufzufassen  ist.  Endlich  wird  es  übergetra- 
gen auf  das  Sprechen  im  Herzen,  insbesondere  wohl  auf  das  mit 
einer  gewissen  Mühsamkeit  verbundene  ,  wobei  man  bei  den  ein- 
zelnen Gedankengliedern  sorgsam  durchdenkend  verweilt.  Mag 
man  nun  Jit-Tn  39,  4.,  in  einer  Bedeutung  wie  ]i"<5n  genommen, 
verstehen  wie  *isno  Hohesl.  4,  3.  oder  als  Rede ,  Gedanke^  man 
wird  eine  sichere  Unterlage  und  etwas  in  den  Zusammenhang 
Passenderes  finden,  als  bei  der  angeblichen  Bedeutung  Glulh. 
Was  die  Bedeutung  des  arabischen  Wortes  y^:!,r\  betrifft,  so 
könnte  sie  ,  wenn  sie  hiermit  wirklich  zusammenhängt,  auf  einem 
Gebrauche  wie  der  von  at:n,  2ifn  Ps.  29.  7.  beruhn.  Sagt  man 
nämlich  m  nian'?  i^n ,  so  kann  man  von  flammendem ,  flackern- 
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dem  Feuer  auch  sagen  nnisn  tü^i,  imd  wird  :s3n  (ppn)  in  einer 
Bedeutung  wie  3^n  aufgefasst,  so  liesse  sich  die  arabische  üeber- 
tragung  des  AVortes  :s-'3n  dadurch  erklären.  —  40,  10.  wird 
1t:?:i  auf  eine  Weise  untersucht ,  in  der  allerdings  ein  vollkomm- 
ner  Zusammenhang  sichtbar  ist.  Nun  IiäSte  der  Verf.  sich  viel- 
leiclit  besser  an  i7n,  nta  (vergl.  :jVa,  aSs)  in:3,  ina  gelialten, 
da  der  Begriff  des  Auseinanderspaltens,  Streuens  und  Faserns 
(vergl.  i.^ty,  lyii;)  zu  Grunde  liegen  mag  und  die  arabisclien  Be- 
deutungen von  -iTtf3  abgeleiteter  Art  sein  möchten.  Sonst  scheint 
li:^3  Ps.  110 ,  120.  die  äussere  Seite  des  Fleisches  (Haut  und 
Haar),  Feil,  *iii^  wirklich  zu  bedeuten.  —  42,  5.  bezeichnet 
der  Verf.  rs'i'^  als  Onoraatop.  für  das  leise  Auftreten.  Rec.  vvVirde 
meinen,  dass  es  erst  aus  in")^  ,  ^^S'n  entstanden  sei.  Der  Verf. 
sagt  dazu:  confer  im  et  u/-n,  quae  verba  sonum  expriraunt,  quem 
edit  fortior  ictus  pedis,  differuntque  inter  se  ita ,  ut  "ri"n  proprie 
imitetur  sonum  pedis  irapositi  rebus  solidioribus  durioribusque, 
velut  viae  tritae,  lii-n  cum  sibilo  sonum,  qui  efficitur  calcandis 
rebus  strepentibus,  velut  aridis  frumenti  caulibus.  Hier  scheint 
den  Wörtern  etwas  zu  viel  abgehört  zu  sein ,  und  jedenfalls  hat 
man  von  dem  Grundsatze  nicht  abzugehen  ,  dass  die  dreibuchsta- 
bigen  Wörter  erst  Produkt  einer  historischen  Entwickelung  aus 
zvveibuchstabigen  sind,  mögen  nun  diese  beide  Wörter  aus  in 
und  xu'i  durch  Auflösung  eines  Dagescli  f.  in  i ,  oder  sonst  wie 
entstanden  sein.  —  rr^ia  scheint  dem  Verf.  50,  5.  geradezu 
eigentlich  Opferthier  zu  sein,  woraus  sich  die  Redensart  nns 
rT'ia  ein  Opferthier  sphlachten  erkläre.  Aber  dann  hätte  wohl 
der  Ausdruck  r\2i  •«Vy  "'^^.''1.2  n'^3  etwas  Sonderbares:  mein 
Opferthier  schlachten  bei  Opfer.  —  Ueber  das  von  mir  zur 
Unterstiitzung  der  Erweichung  des  Wortes  n:ii;,  n3i<  aus  nip  als 
Beispiel  der  Erweichung  des  i  aus  *n  beibrachte  DJ3  aus  s)"i."(  sur- 
ripere  drückt  sich  der  Verf.  50,  18.  etwas  zweifelhaft  aus.  Ich 
sollte  aber  meinen,  dass,  da  der  Uebergang  des  -^  in  ]  gesichert 
ist ,  diese  Erklärung  selbst  so  sicher  wäre ,  als  nur  eine  ety- 
mologische Erklärung  sein  kann.  Wenn  :S3t  (woher  33t  eigent- 
lich Wickel,  Wedel)  zu  "^3^  sich  verhält,  wie  tvedeln  zu  tvinden^ 
warum  soll  dieses  i^^ü  nicht  aus  dem  arab.  t^iif  wenden,  um-' 
tücmde In  erweicht  sein,  da,  wenn  ein  solches  Ervveichungsgesetz 
einmal  feststeht ,  der  Uebergang  von  *i  in  3  nicht  auffallender  ist, 
als  der  des  h  oder  des  ü  in  3,  und  überhaupt  jeder  andere.  Denn 
unser  Ohr  kann  hier  den  Massstab  gar  nicht  abgeben.  Eben- 
daselbst wird  e].M3  mit  «^13  zusammengestellt:  huc  illuc  agitari,  d.  h. 
vagari,  evagari.  Doch  ist  es  wohl  angemessener,  es  mit  Dp3,  h^iv 
(verw.  mit  hvd)  und  Sbn  zusammenzustellen.  Denn  der  juristi- 
sche Begriff  des  adulterii  ist  von  Haus  aus  diesem  Worte  so  fremd 
als  dem  333  der  juristische  Begriff  des  furti.  V.  22.  wird  n3  von 
HNi,  '11  abgeleitet,  in  sofern  mit  Uecht,  als  beide  Wörter  viel- 
leicht von  «13,  n3    abstammen,  eigentlich  flicken.,  sich  bücken.^ 
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sich  niederlassen  d.  li.  silten^  lagern  tiiid  wohnen  i^yJ  55,  7. 
Riclit.  f),  17.  Aber  atis  <ler  IJodcutuii«!^  geziemen  ist  ein  solclicr 
IJeber^anj?,  bei  dorn  man  einsähe,  wie  die  zu  Grunde  ^elcfjte 
Kedeutun^  einen  scliickliclicn  Ausdruck  für  die  daraus  abzulei- 
tende liätte  abgeben  Können  ,  nicht  leicht  zu  finden,  nanientlicll 
in  der  Zusammensetzung^  des  »mj  mit  der  ersten  Person  Futuri.  — 
51,  3.  wird  von  CDn~i  als  urspriinglicliere  Bedeutung^  gegeJjeii 
07nphim,  spatiosum  esse,  de  utero  gravido,  verwandt  mit  am. 
Die  Vervvaiidtsclial't  mit  Dni  ist  allerdings  ohne  Weiteres  Voraus- 
zusetzen, aber  wohl  nicht  Identität  der  gegenwärtig  gewöhnlichen, 
intransitiven  Eedeutung  dieses  Worts ,  w  eiche  genau  genommen 
breit  sein  ^  und  dann  erst  ircit  sein  ist.  Sollte  nicht  vielniehf 
j^m ,  251  incubo,  incumbo,  insldco,  foveo  zu  Grunde  liegen, 
so  dass  C3n*i  etwa  Sckooss  wäre  (s.  Jer.  31,  20.).  Denkt  man  sich 
dieses  incubare  sinnlich  als  sich  über  elivas  ^reglege?!^  sich  dar- 
über breite?}^  hinbreiten,  ausbrelteji^  so  zeigt  sich  der  Ueber- 
jrang-  auf  nn-n  (bes.  cn'^i^  ^n^)-  ^^i  2.  hat  der  Verf.  seine  frühere 
Meinung  über  caSl^  geändert  n.  zwar  dahin,  wohin  ich  in  der  Benr- 
theilung  seines  Cursus  sie  zu  bestimmen  gesuclit  habe.  Wie  er  sich 
den  IJebergang  auf  dVj  nunmehr  bilden  mag,  ist  nicht  angegeben. 
Die  Bedeutung  des  Heramvachsens  (]^y  arab.)  oder  (eben)  Aus- 
gewachse nseins  ,  also  der  organischen  Reife ,  welche  ich  lur  die 
dem  Worte  nrSt*  i^ü  Grunde  liegende  Bedeutung  halte,  liesse 
sich  mit  noch  näherra  Eingehen  auf  die  Grundbedeutung  (öb^ , 
cdSn)  auffassen:  noch  in  der  Eniwickelnng  begriffen^  also  noch 
öVi^  (gleichs.  Wirgel)  sein  oder  {eben  vollständig)  entwickelt 
sein ,  und  jedenfalls  hängt  auch  wachse?!  und  wickeln  in  näherm 
oder  fernerm  Zusammenhange.  55\j  8.  ist  ein  Versuch  gemacht, 
den  vielfältigen  Gebrauch  töH  ::•^'J  unter  einen  Gesichtspunkt 
zu  bringen,  wobei  von  :3'ii^  texete  ausgegangen  wird.  Vom 
flechten ,  Weben  selbst  indessen  dürfte  die  üntersnchun^  nicht 
sowohl  auszugehen  haben,  als  vielitieht  von  einer  Art  und  Weise, 
in  welcher  sich  das  Weben  oder  Flechten  dem  Sinne  desjenigen 
darstellt,  welcher  von  dem  ZN-^ecke  und  dem  Produkte  dieser 
Handlung  keine  Kenntniss  hat;  Es  diirfte  also  eigentlich  Unge- 
fähr die  Handlung  des  Ineinandcrsteckens,  DurcheinandeVsteckeiis 
und  Aufeinanderlos  - ,  Gegeneiuanderlanfens  (der  Fäden)  damit 
bezei'chnet  sein,  und  diese  aus  3*ip  zu  entwickeln  sein;  m.  veYgl. 
das  verwandte  nip  in  Picl  von  einem  älmlichen  Legen  del*  Bal- 
ken. —  50,  7.  59,  4.  wird  sehr  srclncklich  11.'!,  das  man  hier 
in  der  BedeutuRg congregari  nimmt,  in  seiner  sonstigen  Beden- 
tung  deflectere  a  viä  aufgei'iasst.  —  rifun,  niDiy  bezeichnet  der 
Verf.  als  Infinitive  ohne  nöthigenden  Grund.  Sollte  ni?3"4  Eä. 
36,  3,  worauf  man  sich  beruft ,  Infinit,  sein ,  so  würde  er  \VohI 
gar  Inf.  abs.  sein ,  braucht  er  aber  dies  nicht  zu  sein,  so  kann 
das  Wort  auch  subst.  verb.  plur.  sein,  iöör  140 ,  9. ,  das  man 
ebenfalls  nur  fik  das  Verbum  finit.,  vor  welches  man  ein  Tfv::« 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXIV.  Hft.  1.  2 
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denken  kann,  zu  halten  hat,  cntspriclit  in  seinem  syntakti- 
gellen  Verhältnisse  einip;en  Fällen  jener  angeblichen  Lilinitiv- 
formen.  —  nin  78,  4i.,  das  der  Verf.  in  der  Bedeutung 
dolere,  Pi.  dolere  faccre  nimmt,  ist  gar  kein  eigenes  Ver- 
hum,  sondern  dasselbe,  welches  kritzeln^  ritzen  bedeutet, 
auf  rehew  übergetragen.  —  ^i3  wird  78,  64.  verglichen  mit 
den  aramäischen  Verben  ]n.i,  p3,  ^y,"\  hebr.  nn.T  und  bestimmt 
durch  inclinare  se,  procumbere.  Viel  natürlicher  aber  ist  es,  es  mit 
^15  zusammenzustellen  und  es  im  Sinne  von  •'JqS  ais^nn'iJsS,  n^y, 
•^aaS  13:^,  ante-stare,  antistitem  esse  zu  nehmen.  Unter  ^n3 
könnte  alsdann  eigentlich  jeder  zu  verstellen  sein ,  von  dem  sich 
jenes  DKTin,  löV  und  *:3i?  ministiiren  mit  "»JäS  (vergl.  n^i^y 
•».is-n^t  Esth.  1,  10.)  sagen  lasst,  nur  dass  es  von  den  eigentli- 
chen Priestern  hernach  im  eingeschränkten  und  ausscliliesslicheii 
Sinne  gebraucht  wUrde.  )nS  Jes.  61, 10.  wäre  aber  in  Stand  setzen. 
Damit  stimmt  auch  der  arabische  Sprachgebrauch  des  Wortes 
vollkommen  überein.  —  Zu  nöS  81 ,  4.  erinnert  der  Verf.  an 
das  arab.  i^ty'D  vorare  cibum  distentis  buccis  Ktiis  impletum  esse 
und  hebr.  ntu::  pinguem,  obesum  fieri,  und  fragt,  ob  nicht  der 
Vollmond  ab  inflatis  buccis  benannt  sein  möchte.  Er  nimmt  von 
einigen  andern  allerdings  unhaltbaren  Erklärungen  des  Worts 
Veranlassung,  die  Regel  herauszuheben,  dass  in  der  Sprache 
Alles  von  seiner  Art  sich  dem  Sinne  anzukVmdigen  benannt  sei,  eine 
Regel,  die  ununistösslich  ist,  freilich  aber  gegenwärtig  nur  so 
weit  beobachtet  zu  werden  pflegt,  als  sie  mit  herkömmlichen  oder 
phantastischen  Vorstellungen  nicht  in  Widerspruch  tritt.  Die 
Ausdrücke  für  das  Nichtsinnliche  beruhen  natürlich  auf  einer  Ver- 
bildlichung und  Versinnlichung.  —  ^q,  heisst  es  zu  84,  11.  a  con- 
trahendo, colligcntlo,  recipiendo  (cf.  naD,  ^^a)^  non  ab  expan- 
dendo.  88,  IG:  vidctur  *nv^  dictus  esse  ab  excutiendo  vincula  (?) 
infantiae.  Wenigstens  ist  gewiss,  dass  das  Wort  semitischen 
Ursprungs  ist,  da  es  als  Merkmalswort  gebraucht  wird  ->y3  *ii>3n, 
vergl.  auch  i;.'i~\ii''X.  Aber  inwiefern  die  Kindheit  mit  ßandeii 
verglichen  sein  sollte,  sieht  man  nicht  ein,  man  müsste  denn 
etwa  an  i=iS:s ,  oSl?  (s.  ob.)  denken.  Aus  "^^2^  deducirt  der  Verf. 
zu  89,  40.  auch  inj  excussit,  decussit,  hinc  dejecit,  abjecit. — 
rrino,  worüber  sich  der  Verf.  91,  4.  nicht  entscheidet,  ist  ver- 
nnithlich  lorica  Brustivehr  ^  die  auf  Festungswerken  und  Verthci- 
digungstliiirmen  oben  rings  hinläuft,  so  dass  sowohl  ein  Thurm, 
welcher  diesem  Zwecke  dient  und  gleichsam  nur  Unterlage  für 
eine  Brustwehr  ist ,  eben  so  gut  als  ein  Brustharnisch,  Panzer, 
(oder  Schild)  so  genannt  werden  kann.  Zum  Etymon  mag  so- 
wohl ijd  als  "ino  zu  vergleichen  sein.  Die  Meinung  95,  4.,  dass 
tp"^  eigentlich  anhelitum  ducere  (cliald  t^ay  flare ,  conflare)  sei, 
scheint  auf  gänzlicher  Verkennung  der  Wörter  '^l?"',  ^'•V  ^  >Ti3^  zu 
beruhen.  Die  Bedeutung  der  Beugung,  Neigung  (np)  liegt  ihnen 
zu  Grunde,  und  3Nn  und  ai^n  (Abneigung)  stehen  mit  den  Formen 
."ijyin  und  niayin  (vcrgl.  nN^n  und  v^^'^  mit  seineu  Derivaten)  im 
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enjs:sten  Zusainmcnlianj^c.  cdn-i  niarin  4  Mos.  23,  22.  24,  8.  ist 
auch  ganz  dcutlidi  /la^^t/ptcn  ,  ?ro  es  (niiml.  Israel)  Hüffclarbeit 
(wir  würden  sa^^ens  PlVr(U'arI)cil)zu  verricIitc!n//Y///e.  lüol)  22,  25. 
ist  nisrin  e|DD  Cioll  sei  Silber  der  ari^estreii^lcstcn  Thäiigkeit  dir^ 
er  sei  das  Silber,  an  dessen  Gewinnung:  dii  diegrösstc  Anstrengung 
wendest^  und  Ps.  1).'),  4.  ist  es  wolil  Gege?isf(md  der  mühevolt- 
slen  Anstrengiing  ^  nämiicli  der  Mensc/ieti  <,  d*  i.  ScJiätze^  und 
u4nstrengungsg&genständGder  Berge  lieissst  es  nur,  in  sofern  es  in 
den  Ucrgen  ist.  —  187  ^  3.  wird  bMnals  obsessor  bezeiclmet 
und  von  'ShT\  (SSo)  aggerem  exstruere,  cingere  quid  aggere  abge- 
leitet. Wäre  es  nicht  das  cinfacliste,  es  für  = '7^1  tu  Zu  halten^  aber 
in  transitiver  Bedeutung.  Denn  ebendeswegen,  weil  man  WrSXD  \\\ 
passiver  Bedeutung  gcwolint  war,  konnte  man  für  die  aktive 
Bedeutung  diese  platte  Form  Wahlen.  Kommt  doch  übrigens 
transitive  und  intransitive  Bedeutung  in  einem  und  demselben 
Worte  häufig  genug  vor, 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  in  der  hehräischen  Poesie  und  vor- 
zugsweise in  den  Psalmen  Strophen  zu  entdecken  gesucht ,  ein 
neuerer  Conimentator  ist  in  dieser  Sache  so  ^sicher ,  dass  er  die 
Versabtheihmg,  welche  unbezweifelt  vorhanden  ist,  ignorirt  und 
sich  auf  nichts  als  Bemerkung  der  Strophen  einlässt.  Natürlich 
ordnet  sich  jede  Gedankenreihe  in  verschiedene  Gedankengrup- 
pen, und  insbesondere  jede  Versreihe  in  Versgruppen,  da  die 
poetische  Darstellung  sich  insbesondere  darin  gefällt,  statt  all- 
gemeiner Sätze  Einzelnes  zu  geben ,  aus  dessen  Zusammenfas- 
sung erst  der  allgemeinere  Gedanke  zu  gewinnen  ist.  Die  letzten 
Gründe  der  strophicchen  Anordnung  liegen  endlicli  auch  in  so 
natürlichen  Verhältnissen,  dass  selbst  vielleicht,  wenn  jemand 
wollte  ,  schon  die  distichischen  Verse  der  hebräischen  Poesie  als 
nach  diesem  Princip  gebaut  dargestellt  werden  könnten ,  denn 
es  ist  das  Verhältniss  von  Satz  und  Gegensatz.  Mögen  nun  auch 
hier  und  da  die  Versgruppen  mit  grösserer  Gleichförmigkeit  auf- 
treten, so  muss  Rec.  doch  gestehen,  dass  er,  er  mag  das  Wort 
Strophe  nehmen ,  in  welchem  bis  hierher  etwa  gewolinten  Sinne 
er  will,  er  nichts  gefunden  hat,  was  ihn  veranlassen  könnte, 
sie  der  hebräischen  Poesie,  namentlich  in  so  durchgreifendem 
Masse,  beizumessen.  Wenn  nun  auch  Maurer  dieser  Strophenan- 
sicht sich  angeschlossen  hat,  so  hat  er  auch  nichts  weiter  ge- 
than,  als  die  Psalmen  in  solche  Gedanken-  und  Versgruppeu 
von  bald  grösserer,  bald  geringerer  Länge  zerlegt,  und  sich  über 
das  Nähere  nicht  erklärt.  Ob  man  nun  einen  Psalm  von  z.  B. 
zwölf  Versen  eintheilt  in  vs.  1  —  4.,  vs.  5—9  und  vs.  10  —  12, 
oder  dafür  sagt,  er  zerfalle  in  drei  Strophen,  deren  erste  die 
Verse  1  —  4,  die  zweite  5  —  9,  die  dritte  10  —  12  enthalte, 
ist  eine  ziemlich  gleichgViltige  Sache,  und  wenn  man  sonst  nichts 
welter  mit  dem  Begriffe  der  hebräischen  Strophe  verbindet ,  ist 
vielleicht  ein  für  diesen  oder  jenen  Zweck  bequemer  Ausdruck 
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^efuiuleii.  Solclie  Strophon  a])er  werden  sicli  natürlich  bei  jedem 
Dichter  und  so  auch  bei  den  klassiscjicu  Lyrikern  finden.  Sollte 
inan  freilicli  nocli  geneigt  werden,  ein  solches  Instrument,  wie 
diese  Stroplie,  mit  eiserner  lland  anzuwenden,  und  nachdem 
der  klassische  Name  gegeben  ist,  die  kiassisclie  Saclie  finden  zu 
wollen,  so  winden  Willkidulichkeiten  nicht  ausbleiben  können. 

Die  Uebersetzung  und  Erklärung  nun  aber  selbst  anlangend, 
so  gesteht  Rec. ,  dass  er  unter  allen  neueren  Psa!menerklä- 
i'ungen  die  Maurer'sche  obenanstellt.  Ueberall  beurkiuidet  er 
den  besonnenen  und  gewandten  Exegetei! ,  der  eben  so  über  die 
Suciit  mit  unwesentlichen  Eigenheiten  Originalität  zu  afFectireii 
hinweg  ist ,  als  er  mit  steter  Aufmerksamkeit  die  Schwierigkeiten 
bemerkt,  ihnen  niemals"  ausweicht  oder  'über  dieselben  dahin- 
schlüpft,  sie  unter  das  Licht  des  dermaligen  Standpunktes  der 
Wissenschaft  stellt,  und  mit  Präcision  und  bündiger  Kürze  ent- 
■\vickeU.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  dem  Verf.  weit  ins 
Einzehie  hinein  folgen  wollten,  und  wir  können  dalier  nur  Eini- 
ges berühren,  halten  aber  auch  hier  uns  vorzugsweise  angewie- 
sen, auf  solche  Dinge  aufmerksam  zu  machen  ,  in  denen  Berich- 
tigung nocii  vvünschenswerlh  ist.  2,  6  würde  llcc.  mit  Jäger  zu 
Obad.  S.  29  hv  lieber  auf  Tj^a  {^zum  König  über  meinen  heiligen 
Berg  Zion)  als  auf  >nDC^  in  lokaler  Bedeutung  bezichen.  3,8. 
ist  das  Präteritum  mit  Bezug  auf  den  vorhergeliendeu  Imperativ, 
also  relativ ,  gesetzt  j"«  schlage  ,  ja  du  unrst  schlagen.  Die  poe- 
tische Sprache  wirft  nämlich  ein  Tempus  relativum  bisweilen  in 
ein  folgendes  Ilemistich ,  das  die  prosaische  Sprache  unmittelbar 
auf  das  Tempus  absolutum  folgen  lässt,  ohne  dass  diese  äussere 
Tremumg  die  innere  Beziehung  aufhöbe;  s.  7,  7.,  wo  r^iji  m  der- 
selben Beziehung  zu  n-;w  steht.  Denn  auch  die  vorgesetzte  Co- 
pel  giebt  nicht  etwa  einem  Tempus  die  relative  Bedeutung,  son- 
dern der  relative  Gebrauch  und  dadurch  bedingte  Sinn  kommt 
dem  Tempus  selbst  und  für  sich  zu ,  und  die  Setzung  der  Copel, 
kann  höchstens  als  eine  äussere  Andeutung  betrachtet  werden, 
den  stattfindenden  relativen  Gebrauch  des  Tempus  vorauszu- 
setzen. 7,  5.  wird  von  allen  Interpreten  falsch  erklärt,  weil 
man  y\r\  in  sehier  eigentlichen  Bedeutung  nicht  erkannt  hat.  y\n 
iiiul  sein  Piel  ist  s.  v.  a.  «"»sin,  nisiin  nW,  expedire.  Wenn  nun 
sonst  das  Wort  in  gutem  Sinne  zu  stellen  scheint ,  so  hat  es  den- 
selben nur  in  dem  Masse,  wie  ihn  j^'':iin  haben  kann,  nämlich 
dass  von  einem  vorhergegangenen  Status  impedilus  die  Rede  ist, 
wodurch  es  als  eriperc  auftritt.  Hier  nun,  wo  dieser  gute  Sinn, 
welchen  man  dem  Worte  an  und  für  sich  beimisst,  nicht  passt, 
giebt  man  ihm  nun  einen  Übeln  Sinn ,  der  ihm  an  sich  eben  so 
wenig  zukommt.  Es  ist  vielmehr  sensu  (u£<?w  zu  nehmen.  Die 
nähere  Bestimmung  erhält  es  hier  durch  ö("^'''7.  *  welches  man, 
eben  weil  man  ySn  durch  sich  selbst  schon  bestimmt  sein  lässt, 
ebenfalls  unrichtig  durch  temere  übersetzt.    Cj^'^'i  y^H  ist  s.  v.  a. 
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csf;'«*!  K'»!fln,  CDp/*!  n\\!j  1  Mos.  .31,  42.  Tliob  22,  6.  niimllch  den 
efiiblöss/en  Fcivd^  der  bei  Je m.  Obdcic.h  mid  Bedeckung  suchty 
leer ,  nnbeschcnht  avs  dem  Hanse  if/id  von  sich  schicken-  Der 
Gedanke  selbst  \si  wie  lllob  31,  7—  10.  Die  PJrklärung  durch 
ynS  also  ist  übcrfliisrsig'.  Maurer  erklürt  si  excitavi  adversarJuin 
meHiH  temero  i.  e.  si  Saulo,  euin  antico  in  me  esset  animo,  ma- 

lam  ^»^ratiam  reluli, aut   eundem,   qui  nunc  inimico  in  me 

est  animo  ,  ad  pugnam  adversus  me  ultro  provocavi.  Man  sieht 
deutlich,  dass  die  falsche  kritische  Voraussetzung ,  dass  der 
Psalm  von  David  sei,  diese  Erklärung  diktirt  hat,  und  wie  nach- 
theilig «nbegi'ündete  Voraussetzungen  dieser  Art  auf  die  Inter- 
pretation einwirken.  Ewald ,  weil  er  etwas  auf  Davids  „bekann- 
tcn'"''  (wag  man  so  bekannt  nennt)  pjdelmuth  Passendes  sucht, 
ergreift  zur  Bewältigung  dieser  Stelle  die  grausamsten  exegeti- 
schen lind  kritischen  Waffen ,  \ind  meint  w  irklicli  abgeholfen  zu 
haben,  weil  alsdann  auch  jede  der  drei  Strophendes  Psalms  aus 
sechs  Versen  bestehen  wiirde.  Man  sieht  auch  daran,  zu  wel- 
chen Folgen  die  Strophenansicht  noch  führen  kann.  Hu  bemer- 
ken ist  noch,  dass  es  nur  ein  einziges  Verbuni  v'"^  giebt,  expe- 
dire,  auch  (vgl.  i^a*')  gebraucht  vom  expedire  (exercerc r=:  exar- 
cere)  exercitum,  daher  yiSn  expeditus,  schlagfertige  also  na- 
türlich auch  gerüslet.  t=i"«:iSn  aber  ist  s.  v.  a.  C3";N'':itö  (vgl. 
r=j\-ji\np  iKiis  und  n^nV;i'n  t=],'n^'73n  Illob  29,  6.).  Zu  v.  0.  dessel- 
ben Psalms  möchte  idi  am  Ausdrucke  bemerken,  dass  •'lins  pro 
pronomine  reüexivo  überhaupt  niemals  gesetzt  ist ,  so  wenig  als 
•»tz^33.  Man  könnte  blos  sagen,  die  Wörter  winden  als  prononi. 
personalia  gebraucht  und  •'tusj  n.  s.  w.  heisse  ich  u.  s.  w.  Wenn 
nun  eines  inul  dasselbe  Ding  Subjekt  und  Objekt  der  Hand- 
lung ist  ^ttis:  tnSt:|:D,  '^'^P.t  ^V^i'^i  '^'^^.\  ''^^i  so  ist  die  Haiul- 
luug  und  der  Ausdruck  reflexiv,  aber  nicht  in  so  fern  als 
TÜ33  \i.  dgl.  reflexive  Bedeutung-  liätte,  sondern  in  sofern  als 
das  dem  trsa  angehängte  SulFixum  auf  denselben  Gegenstand 
sich  bezieht,  welcher  Subjekt  der  Handlung  ist,  inul  "'ti/isa,  ^vj^^i, 
iTü33  ,  ist  nichts  anderes,  als  TiVs,  rpn'i^,  in'M,  es  stellt  fiir  das 
einfacho  Pronomen  personale,  und  der  Ausdruck  ist  wesentlich 
nichts  anderes,  als  das  einfache  Suffixum, denn  nur  dadurch, das  in 
iti/sa  das Prori. suff". an  sich  reflexiv aufgcfksst  wird,  wird  itL'33  selbst 
reflexiv.  Aber  streng  genommen  denkt  der  Hebräer  gar  keine 
(Eigentliche  Reflexion,  sonst  wiirde  er  das  blosse  Pronomen  suffixum 
brauchen  und  "«irihttp^  'H'^V^R  n.s.w.  Sagen.  Er  derkt  vielmehr 
bei  der  rcilexivcn  Handlung  die  UJS3  als  etwas  vom  Ich  luid  Siib- 
ekt  als  Principe  der  Handlung  Verschiedenes,  als  einen  vom'  Ich 
verschiedenen  Theil  seiner  ganzen  Person  ,  der  ihm  eben  so  an- 
gehört, wie  sein  Herz,  seine  Ernst,  sein  Fuss  und  seine  Hand, 
und  das  empfangende  Princlp  der  auf  das  Innre  des  Mensche« 
gerichteten  Handlttngen  ist,  mögen  sie  ausgehen,  von  wem  sie 
xvollen,   und  natürlich,   wo  s-ic  von  derselben  Pt^soh^-aiisgeliri, 
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da  wird  der  Ausdruck  nach  unsern  Begriffen  reflexiv.  Man  sieht 
daraus,  wie  unrecht  es  ist,  die  reflexive  Bedeutung,  die  im 
vorliegenden  Ilebräiscli  erst  noch  ihren  Ausdruck  sucht  und  noch 
gar  niclit  deutlich  gedaclit  ist,  gar  als  einer  viel  frühern  Sprach- 
periode  angeliörig  zu  bezeichnen  und  sie  z.  B.  dem  Niphal  als 
ursprünglich  zuzuweisen*),  Wenn  aber  die  Sache  einmal  rich- 
tig betrachtet  wird ,  kann  man  sich  nöthigenfalls  erlauben  "»uJas 
u.  s.  w.  als  eine  üiuschreibinig  des  Personalpronomens  zu  be- 
zeichnen. Aber  "'Vi"!»  '^''.1%  "h'^P  können  mit  eben  demselben 
Rechte  Umschreibungen  des  Personalpronomens  genannt  werden, 
und  wie  Jes,  26,  9  -»tüsa  und  titi  da ,  wo  die  Handlung  unmit- 
telbare Funktion  des  Innern  als  Organes  derselben  zu  sein  scheint, 
mit  der  ersten  Person  des  Verbi  construirt  werden,  so  wird  Ps. 
3,5  «"^pN.  ''Sip,  Ps,  66,  17  "'."ik^Si^  •'3  gesagt,  weil  von  unmittel- 
baren Handlungen  dieser  Theile  als  Organe  derselben  die  Rede 
ist.  —  10,  5  ist  ^"»n  vom  Wege  wohl  nicht  firmum  esse,  son- 
dern wie  das  parallelstehende  ny-Soa  ausdauernd,  aushaltend, 
sein,  nicht  plötzlich  oder  zu  friihzeitig  aufhören  (t2n  1,  6.),  aus 
\velchem  Begrifte  der  der  Dauerhaftigkeit ,  Festigkeit  überhaupt 
erst  abzuleiten  ist.  —  12,7.  ist  inErmangeluiig  einer  sichrem  und 
näherliegenden  Erklärung  S'>Vy  wenigstens  büailig  mit  •'Ss  zusam- 
mengestellt, indem  hhv  mit  HiD  verglichen  ist.  Freilich  wäre  es  gut 
gewesen,  wenn  über  den  Zusammenhang  des  sonstigen  Gebi'auchs 
von  hhv  mit  dieser  Bedeutung  etwas  beigebracht  worden  wäre. — 
14,  3  ist  fragweise  aufgefasst ,  obgleich  deutlich  zu  sein  bcheint, 


*)  Reflexiv  werden  die  Pronomina  pcrsonalia  durch  sich  selbst, 
nllinrich  dadurch,  diiss  für  eines  und  dasselbe  Su^jekt  es  iiuraer  nur 
eines  und  dasselbe  Ich  ^  und  in  einem  und  demselben  Denkakle  auch 
nur  eines,  und  dasselbe  Du  gicbt.  Dass  das  l'von.  der  dritten  I'eison 
eich  nicht  ebendahin  bestimmt,  kommt  daher,  dasä  alles,  was  nicht 
ich  und  du  ist,  in  sein  Gebiet  gehört,  und  folglich  in  einem  und  dem- 
selben Ucnkakte  der  Begriff  er  auf  mehrere  bezogen  werden  kann. 
Die  lateinische  Grammatik  thut  also  gehr  Unrecht  daran,  dass  sie  nicht 
das  Pronomen  is  in  sein  Recht  als  Pronomen  der  dritten  Person  ein- 
eetzt ,  denn  Mn,  er,  is  ist  eines  und  dasselbe,  desgl.  lS,  ihm,  ci, 
iDN,  »7t«,  cum,  Dass  es  iu  die  Function  des  Pron.  3.  Pers.  sich  mit 
6ui  (iliiai)  theilt,  kann  ihm  seine  Dignität  nicht  nehmen.  Ist  doch 
im  Plural  oecidimus  nos ,  occiditis  vos,  das  Nos  und  Vos  eben  so  we- 
nig nothwendig  reflexiv  zu  fassen  ,  sondern  kann  auch  rcciiirokeii 
Sinn  haben,  so  dass  Subjekt  und  Objekt  der  Handlung  in  jedem  einzel- 
nen Falle  verschieden  sein  und  z.  B.  Cajus  den  Tilius,  dieser  viel- 
leicht den  Scmpronius  und  dieser  den  Ciijus,  kurz  einer  den  andern^ 
tödtete,  weil  das  Gebiet  des  nos,  vos  ebenfalls  mehre  individncn  be- 
fasst.  Sage  ich  also  occidunt  se  (^<xXh]lovi)  in  rcciprokeui  Sinuc,  60 
ist  uicht  einmal  sui,  sc  Prouümeu  rcllc.\ivum  zu  ncuucii. 
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class  dieser  Vers  das  Resultat  lies  göttlichen  Ilerabschauens  cnt- 
liiilt ,  ohne  welches  sich  kaum  ein  Ucbergang  auf  vs.  4  denken 
lässt,  —  15,  1,  ist  ">»  keinesfalls  interrogativ  zu  verstehen,  so 
dass  der  folgende  Vers  die  Antwort  darauf  enthielte,  sondern 
relativ,  is  qni:  Wer  in  deinem  Zelte  (Sn.^  =  *?i"«n  s.  27,4.  6.,  so 
dass  auch  hier  an  Da\idische  Abfassung   nicht   zu    denken    ist) 

M'eilt , vs.  5:  wer  dieses  thut,  >vankt  ewiglich  nicht;  vgl. 

24,  .'),  25,  12.  26,  6.  7,  8.  U,  13.   Vs.  3.  ist  hv  ns*i^n  Ntü3  un- 
streitig ignominiam  imponere  in  quem  richtiger,  als  was  d.  Verf. 
vorzieht:   voce  proferre  contumeliam.      16,  5.  nimmt   der  Verf. 
mit  Ewald  '?i'')Oin  als  Nomen  abstractum;josse.9S?o  sortis  incae  i.  e. 
Sorte  mihi  assignata.     Wie  diese  abstrakte  Bedeutung ,   welche 
dem  Sinne  des   Verses  näher  als  die  concrete  zu  liegen  scheint, 
in  diese  Form ,   die  doch  immer  eine   Dehnung  ans  der   Form 
"n^in  bleibt,  komme,  ist  nicht  gesagt.  Der  Grund  liegt  wohl  darin, 
dass  beim  Anfassen  ein  gegenseitiges  Ineinandergreifen  stattfindet, 
hei  welchem  jeder  Theil  am  andern  festhält,  am  andern  haftet, 
und  ihm  an  -  nnd  mit  ihm   zusammenhängt,    also  zugleich  er- 
griffen ist.     Wie  auf  diese  Weise  gesagt  wird:  Der  Schrecken 
ergreift  (thm)  Um  und  er  ergreift  den  Schrecke7i  vgl.  2  Mos.  15, 
14  und  riiob  18,  20;  wie  in^a  und  nnnso  gebraucht  ist,  dass  es 
aktive  Bedeutung  zu  haben  scheint :  so  muss  umgekehrt  tnVf,  und 
folglich  auch  ?,r3'n,  das  in  den  beiden  verwandten  Verben  tissö  (vgl. 
bes.  i">7^  "n^D  die  Ho?id  attflegen  5  M.  34,  9,  woraus  der   Uebcr- 
gang  auf //a7ifit  fl///ege'/2  leicht  ist,  da  beides  nur  Eine  Ei-schei- 
nung  giebt)  und  pai  med.  A  und  E  wieder  dasselbe  Verhältniss  im 
Gebrauch  der  aktiven  und  passiven  Formen  zeigt,   sich  von  dem 
zweiten  Gegenstande  brauchen  lassen,  den  wir  nach  unserer  ste- 
tigem Redeweise  uns  im  Passivd  denken  werden  ,  also  so  zu  sa- 
gen im  Sinne  von  i^iön  stehen  können.  —  17,  9  schüesst  sich  der 
Verf.,   und   gewiss  richtig,   der  von  dem  Chaldäer  angedeuteten 
Erklärung  des  xi'asa  an.     Er  übersetzt  cum  impctu,    bjszeichnen- 
der  wäre  wohl  cum   furore,    Wuth^  s.  27,  12,  indem  dies  Wort 
auch  von  heftigen  Begierden  gebraucht  wird.  —  18,  1.  erscheint 
die  Copulan,  wie  sonst  im  A,   T.  häuiig  das  Allgemeine  und  das 
Besondere  verbindend.      Diese  Verbindung  ist  gar  nichts   Auf- 
fallendes, sie  geschieht  auch  ausser   der  hebräischen    Sprache, 
nur  dass  man  anderwärts  dieses  Verhältniss  der  beiden  verbun- 
denen Dinge  wirklich  namhaft  zu  machen  und  bei  dem  Allgemei- 
nen, im  Allgemeinen^  iiberhaiqü^  bei   dem  Besondern  im  Be- 
sondern., insbeso7iderei  ausdrücklich  hinzuzusetzen  pflegt.  Also 
richtig  hier  der  Verf.:    e  manu  omnium  hostium  et  speciatim  e 
mann  Sauli.     Hier,   wo  Saul    namentlich  hervorgehoben    wird, 
lässt  sich  auch  U7id  namentlich  sagen.    —   22,  16  versteht  der 
Verf.,  wie  Ew.  nia  *i5y  von  dem  Staube,  in  welchen  der  Körper 
zerfällt:   et  pulverem  mortis  facis  me.     Schwerlich  vor  der  Er^ 
Klärung,  die  es  vom  Grabe  versteht,   vorzuziehen.      Denn  is'.? 
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heisst  gar  nicht  Staube  so  dass  vielleicht  jeder  Stoff,  der  in  pul- 
verisirter  Gestalt  auftritt,  so  zu  nennen  wäre,  sondern  Erde  d.  li. 
Stoff  des  Erdbodens,   gleichviel  ob  er  die  Form  des  Staubes  oder 
der  Schollen  oder  sonst  welche  hat.     Daher  ist  es  durch  Erd'oo- 
den ^  Grund ^  Boden ^  7i'/r/6' (in  dem  Sinne  des  Wortes,  welchen 
es  in  Gartenerde^   Tlionerde  \\.  dgl.  liat)  durchweg  besser  über- 
setzt, als  durch  (erdiger)  Slaub^  obgleich  auch  der  erdige  Stoff 
in  Slaubform  (Staub-Erde)  lay  bleibt.  —  24,  6.  wird  :i'pvi  Jaco- 
bus  erklärt  veri  Hominis  Jscobitae,    so  dass  das    vorhergehende 
hnjusinodi  sunt  noch  darauf  zu  beziehen  ist,  wie  Sn^uji  einigemal 
gehraucht  ist.      So  viel  ist  wenigstens    gewiss,    dass  man  nicht 
weiss,  woher  ein   ^■^S^<,    das  vor  das  Wort  zu  stellen  wäre,  ge- 
nommen werden  soll.     Es  liesse  sich  Jakob  wohl  auch  im  Vokativ 
denken,   denn  da  i-^tyiin  vorhergeht,    so  lässt    sich  im   Suffixo 
Sj''32,  welches  die  Rede  unmittelbar  an  Gott  selbst  richtet,  wohl 
nicht  ein  Ilinderniss  erkennen ,  den  Gesammtsatz  an  die  Jakobi- 
ten  gerichtet  zu  denken.  —  27,  13.,  durch  eine  Ellipse  "'P"!^.^  tn 
•'■'^ya  erklärt,  passt  weniger  in  den  Zus.liaiig  dieses  mit  ruhigem 
Gottvertrauen  gesprochenen  Gebets,  als  mau  denkt.  Sollte  sich  nSiS 
nicht  geradehin  in  der  Bedeutung  von  ^Vn  nehmen  lassen,  so  würde 
sich  wohl  vorschlagen  lassen;  Ja,  wenn  ich  nur  nicht  (das  Verlan- 
gen, den  Gedanken)  festgehalten  hätte  u.s.  w.  So  drückt  man  sich 
nämlich  aus,  wo  man  gleichsam  mit  einem  angenommenen  Bedauern 
etwas  bemerkt,  was  einem  andern  entgegentritt:  ich  würde  nichts 
gegen  das  Andre  Iiaben,  würde  es  gern  gelten  lassen,  es  möchte, 
sollte  moinetwegen  sein,  wenn  nur  nicht  u.  s.  w.  Also  hier  etwa,  ruhig 
lächelnd   gesprochen :  Dies  könnte  mir  hange  machen ,  w  eini  ich 
nicht   der   Ueberzeugung  lebte  u.   s,  w.  —  ^"'^'^  "'^^.  ^i  -•  wi^^ 
der  Verf.  nicht  für  den  Plural  von  Sn-]2  gelten  lassen,  weil  öt^st 
sonst  nicht  für  den  Singular  Sx  gesetzt  vorkomme.     Darum   aber 
handelt  es   sich  hierbei  gar  nicht,    sondern  um  die  Zusammen- 
setzung Sx-ia  und  ihren  Plural,  und  wenn  S9i\-i  pp.  im  Singular 
und  n"'S:ii!'n  ni'isi^y  im  Plural  gesagt  wird,    ohne  dass  b:3l''  an 
sich  im  Plural  vorkommt,  wenn  ir3;o  "vv  im  Singular,   im  Plural 
aber  i:i3n  ■'■ly,  a^iüinö  '>*)i-*nnd  niS:^:3»  '^  gesagt  wird,  so  sieht 
mau  niclii  ein,   warum  ein  so  allgemeines  Verfahren  nicht  auch 
auf  die  Zusammensetzungen  mit  S^t  Anwendung  leiten  sollte,    Got- 
tessöhne oder  Göttex'söhne  können  dabei  immerhin  die  Engel  ge- 
nannt w  erdeu.     Derselbe  Fall  ist  unstreitig  Ps,  47,  lü :    ••i-'i;] 
D'sy  s.  V.  a,  oy  iJ?ti3  die   israelitischen  Fiirsten,   keiuesweges 
aber  ausländische,  was  nur  einen  gezwungenen  Sinn  giebt.  vs.  9. 
wird  nl\)^N  h'Sr\\  allgemein  parere  facit  cervas  gegeben  ,   obgleich 
der  verlaiigte  Sinn  (aboriri,  abortire  facit)  innner  noch   nicht  da- 
mit  gegeben  ist,   und  ausserdem  dieser  Punkt  sich   unter  den 
i'thrigen  Stücken  etwas  wunderlich  ausniinmt.     Ist  mau  irgendwo 
angewiesen  die  Punkte  zu  verändern,  so  ist  es  hier,  wo  jeden- 
falls T\\h''ii  zu  lesen  ist:  die  Slinwie  Gottes  dreht  Eichen  aus 
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der  Erde^  entwurzelt  sie,  vgl,  vs.   4,  5.  und  ilas  cntspreclicnde 
C3">'iy',  ^^'nv     INiir  dieses  passt  in  das  (Jeiuälde,  und  die  Fcrni- 
ninallorm  allein  ist  wolil  die  Veranlassung;-  {gewesen,  dass  blos  <!er 
Syrer    diesen    Sinn  ausdrückt.      Auch  diuTte  das  religiös   ernste 
Argument  des  Psalms  den  diircli  die  Vokale  gegebenen  Sinn  lu'cht 
eben  sehr    empfehlen.   —    of),   14.  ist  ViNt  richtig  als  stat.  cstr. 
\oa   Sdm  (vgl.  nu?N  von  ^%'i{)  bezeiclinet.       Dass  es  nicht  stal. 
cstr.  von  Sa. ^  ist,  wird  auliolgende  Weise  widerlegt :  „nam  stat. 
cstr.  luijus  vocis  est  Sit^  Jer.  0,  2().  Am.  8,  10.  '•''     Diese  Art  von 
Entgegnung  ist  ganz  nichtssagend.     Denn  das  weiss  jeder,    dass 
die   Segolatiormcn  regelmässig  den  s(.  cstr.  nicht  unterscheiden, 
weil  die  Segolata  eigentlich  schon  die  kürzeste  Vokalisation  der 
dreibuchstabigen   Sjlbe   enthalten.     Das  weiss  aber  auch  jeder, 
dass  allerdings  die  um  ein  Geringes  kürzere  Aussprache  St:p  für 
Süp  in  mehrern  Beispielen,  namentlich  in  Nomm.  propr.  (nn^i'w'^) 
und  bei  den  Partikeln  der  Segolatbildung  (t"3.)  vorkommt,  und 
dass  demnach  auch  SriN  so  gut  als  irgend  ein  anderes  Nomen  se- 
golatum  im  einzelnen  Falle  diese  Form  annehmen   kann  ,  wenn 
es  auch  sonst  stets  S^m  hätte.     Demi   diese  Art  von  Verkürzun- 
gen hängen  gewöhnlich  von  der  Accentuation  ab   und   sind  also 
euphonischer  Art.     Ein  Beispiel  dieser  Art,  welches  verkannt  zu 
werden  pflegt ,  ist  Spr.  21,   4.  JDVnn'i ,    welches  der  stat.  cstr. 
nicht  von  nn"} ,  sondern  von  nn"]  ist.     Einige  andere  Schriftstel- 
ler, welche  eine  kategorische  Weise  lieben,  wenden   diese  Art 
von  Abfertigung  bis  zur  Unart  häufig  an.  —  tn-^np  ist  dem  Verf. 
d.  Plural  ^on  T\i  (wie  yr)  v.  nsn,  das  er  nach  der  LXX  und  dem 
Syrer  in  der  Bedeutung   flagellum  nimmt.     Grammatisch  richtig 
ohne  Zweifel.     ^d,^3,  welches  in  der  hier  passenden  Bedeutung 
nur  von  Menechen  gebraucht  w  ird ,  niüsste  dadurch  gerechtfer- 
tigt werden,   dass  die   hier   gemeinten  Geissehi  doch  nur  Men- 
schen sein  können,  czOi—'tifiN.     3(3,  2.  beseitigt  der  Verf.   sehr 
interessant  dadurch,  dass  er   c?ni3  zum  ersten  Verse  zieht   und 
12^  statt  "'S S  liest.     Zu  letzterer  Aenderung  sieht  man  sich  ge- 
radezu geiiöthigt,  aber  die  erste,  sosehr  sie  auch  den  zweiten 
Vers    erleichtet,    leidet    doch   an   der  Schwierigkeit,    dass  Cnd 
sonst  nicht   „  de  prophetarum  et  poetarum  (1)  dictis ,  "•  sondern 
von  gütllicheit  Eingebungen  (eig.  Einß.iisterimgen  ^  weil  sie  auf 
gejieimem   Wege,*  ungeweihten  Ohren   nicht  vernehmlich,    den 
Propheten  durch  eine  innere  Stimme  zukommen)  gebraucht  wird. 
Es  heisst  daher  nirgend  iin^vti;'^  ITj.m^,  sondern  nin"|  önj.     Denkt 
man  sich  also  lieber  rita   als   einen  dem  Gottlosen  (r^y-;)  inwoh- 
uenden  bösen  Geist  des  Abfalles  inid  der  Sünde,  der  ihm  immer 
in  seinem  Innern  flüstert  und  ihm  böse  Eingebungen  zukommen 
lässt,  so  wird  sich  auch  ohne  ausserordentliche  Massregeln  der 
Vers  verstehen  lassen  :  Eingebung  der  Sünde  ergeht   (fortwäh- 
rend) an  den  (Äolllosen  im  Innern  seines  Herzen,  \md  er  beob- 
achtet  ihre  Eingebungen  als  Orakel,   dagegen  Furcht    Gottes 
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setzt  er  sich  nicht  vor.  —  -^3yn"i  37,  4.  ist  wohl  nicht  ohlcetare 
se ^  Homlcrn  f/eundllch ,  zärtlich,  zierlich  ihmi,  um  Jemandes 
Gunst  für  sich  zu  gewinnen  (t«j9  n^n,  den  Hart  streicliehi),  so 
dass  z.  IJ.  Gott,  davon  besiegt,  die  Wünsche  erfiillt.  Diese  Er- 
Iciärung  ist  Iliob  27,  10  durcliaus  notliwendi^,  und  eben  so  liiob 
22,  26.,  wo  die  parallelen  Ausdrücke  dafür  entscheiden.  Aber 
wolil  gehört  die  Bedeutung  se  oblectare  in  vs.  11  unseres  Psalms. 
Es  ist  demnach  der  Unterschied  nur  begründet  durch  den  Dop- 
pelsinn des  hv  um  einer  Person  oder  Sache  willen.  Der  Grund, 
auf  welchen  sich  Sl^  bezieht,  ist  nämlich  entweder  eine  sclion 
vorhandene  Sache,  um  deren  Besitzes  und  schon  gewährten  Ge- 
nusses willen  man  freundlich  ist,  oder  eine  Person,  um  deren 
erst  noch  zu  erreichender  Gunst  willen  man  freundlich  ist.  hv  be- 
zieht sich  also  auf  den  Beweggrund,  und  je  nachdem  dieser  Be- 
weggrund die  Vorstellung  \qx\  einem  bereits  vorhandenen  oder  erst 
durch  die  Handlung  zu  erreichenden  Gute  ist,  modificirt  sich  die 
Bedeutung  des  Wortes  .^syn.T,  wenigstens  so  lange  wir  nicht 
einen  Ausdruck  gefunden  haben,  der  sich  in  beiden  Fällen  gleich 
schicklich  anwenden  lässt.  Man  kann  mit  einer  Person  auch 
freundlich  und  zärtlich  thiin  aus  dem  doppelten  Grunde,  weil 
man  etwas  Gates  von  ihr  erhalten  hat  oder  es  noch  von  ihr  er- 
halten will.  —  Da  dieser  akrostichische  Psalm  so  viele  Strophen 
enthalten  soll,  als  Buchstaben  des  Alphabets,  so  kann  sich  ''D 
vs.  20  wohl  nicht  auf  vs.  16  zurückbeziehen ,  weil  vs.  16  einer 
andern  Strophe  angelüirt.  Es  bezieht  sich  auf  das  n'S  des  vor- 
hergehenden Verses.  —  Die  schwierige  Stelle  40,  8.  erklärt  der 
Verf.  Tuin^  edoctus  a  te,  sacrificiis  nullura  te  pretium  statuere, 
di.vi:  ecce  venio  ,  frcqueuto  templum  tuurn,  non  ut  offeram  sa- 
crificia  ,  sed  cum  vohimine  libri  praescripti  mihi ^  cum  lege  a  te 
mihi  praescripta,  ut  ex  ea  me  aliosque  ad  te  recte  colendum  in- 
stituam  erudiamque.  Freilich  wird  nicht  leicht  irgend  eine  Er- 
klärung solcher  Stellen  Ueberzeugung  hervorbringen  können. 
Vielleicht  aber  erklärt  sich  die  Stelle  ganz  einfach  und  leicht 
durch  eine  kurze  Ellipse  „?/'«>«  dies  der  Fall  d,  h.  verlangtest 
da  Opfer ,  da  oder  dann  (/,  dami)  würde  ich  sprechen :  Siehe 
Jiier  kotnme  ich^  in  der  Buchrollo  ist  es  mir  vorgeschrieben. 
(Nein)  deinen  JVillen  zu  thti.n^''  u.  s.  w.  Der  Dichter  verweilt 
nämlich  vs.  6  bei  dem  Gedanken  an  Gottes  unendliche  Grösse, 
und  beabsichtigt  nun  den  Ucbergang  auf  die  seiner  würdige 
Verehrung.  Diese  setzt  er  in  die  Beobachtung  der  göttlichen 
Vorschriften.  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  er  sich  über  die 
angebliche  Verehrung  Gottes  durch  Opfer  geringschätzig  aus- 
drücken will.  Das  diese  Verehrung  vorschreibende  Buch  nennt 
er  nicht  .Tnin  sondern  lao  r\\^p^  eine  beschriebcuc  RoUg^  und 
stellt  diese  Verehrung  Gottes  als  etwas  Leichtes  und  Mechani- 
sches, wobei  das  Ilcrz  keinen  Anlheil  zu  nehmen  braucht,  dar. 
Das  gescluicbeuc  Buch  bclichlt,  iui  bestiuimtcu  Falle  zu  konnneu, 
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uiitl  man  kommt  in  GemäVshcit  desselben,   indem  man  dadiiirli 
eingesteht,  dass  man  nicht  aus  innenn  Ilerzcnsdrauiic,  sondern 
in    Gemässlicit   des   gcscliriebenen    IJuclislabens    kommt ,     aber 
nichts  desto  weniger  seiner  Verpflichtung  quitt  zu  sein    glau1)t. 
Also,  will  der  Dichter  sagen,  käme  es  bio.s  auf  ein  solclies  opus 
opcratum  an,  und  nicht  \ielmehr  auf  etwas  Anderes,  dann  brächte 
icli   mit  geringer  ÄJühe  das  Opfer  und  spräclie:  das  (Jesetzbiicli 
befiehlt  mir,  siehe  da,  ich  komme.     Aber  du  hast  mir  die  Olirca 
ani'gethan,  sie  zur  Vernehmung  einer  bessern  Einsicht  geschickt 
gemacht.     Man  sage  nicht ,   dass  statt  des   Präteriti    ■'P-iw  das 
Futurum  stehen  müsse,   denn  es  handelt  sich  nicht  um  ein  erst 
noch  einzuschlagendes  Verfahren,   sondern  um    die    Kechtferti- 
guag  eines  von  dem  Dichter  bereits  beobachteten  Verhaltens  und 
eine  bei  ihm  bereits  vorhandene  Uebcrzeugung  in  IJezug  auf  seine 
Weise  Gott  zu  verehren.  —  Da  45,  2.  "-lyrn  ^^^^^  ^"^  *'^"  Psalm 
selbst  bezieht,  so  kann  man  es  geradezu  lür  den  Singular  halten 
opusmeum,  denn  wenn  der  dritte  Kadikal  ■>  vor  Siil'lixen  festge- 
lialten  wird,  so  bringt  er  dieselbe   Vokalisation   licrvor,  welclic 
das  "i  der  Pluralendung  hervorbringt:  i-'^yyc  wird  in  jedem   Falle 
•«U^^-r.  —  58,   2.  ist  ein   willkVilirlicIier  Gebrauch    gemacht   von 
der  Grundbedeutung  von  dS»m  :  Num  revera   quod   lege  constitu- 
tum,   quod  justum  est,    loquimimi,  Uecte  judicatis,  ohoniines'? 
Allerdings  ist  dies  Wort  eigentlich  ungefähr  s.  v.  a,  ligare,  dcmi 
es  ist  erweicht  aus  öSy  ,    CüS,t,    aber   dass  es   übergetragen  ist 
auf   das  hindernde  Binden ,    wodurch  Hemmung  der  Thätigkeit 
entsteht,   lelut  sein  Gebrauch.      i2T    ist  liier  von  richterlichen 
Sprüchen  (51,  6.)  und  Entscheidungen  zu  verstehen,   und  piis 
die  gerechte  Sache,   der  Sinn   also:    Spreclit  ihr  denn  wirklich 
geradezu  das  Verstummen  der  gerechten  Sache  aus'^  Beabsich- 
tigt ihr  durch  eure  ungerechten  llichtersprüche,  welche  der  ge- 
rechten Sache  und  dem,    welcher  gerechte  Sache  hat,  Schwei- 
gen räthlich  machen  ,  dass  die  gerechte  Sache  förmlich  verstimi- 
men  soll?  —  59,  16.  ist  iibersetzt:  vagenhir  isii  ad  vorandiini, 
praedatura  exeant!   Profecto  satiabuntur  ^  strage  pnta,    et  per- 
r/oclaburd^  noctem  transigent  supremam.     Hier  ist  jedenfalls   zu 
viel  in  die  Worte  gelegt,    der  Dicliter  wünscht  liier  nur  seineu 
Feinden,  noch  Abends  hungrig  nach  Kaub  und  Speise  herumirren 
und  nach  vergeblicher  Mühe  docli  noch  unverrichteier  Sache  und 
hungrig  sich  niederlegen  zu    müssen.      33io  ist  nämlich  durch- 
irren^  so  dass    man   endlich  an  allen    Punkten   eines    gewissen 
llamnes  gewesen  und,  wie  wir  sagen,  herum  hi^  und  wenn  mau 
das  Gehen  fortsetzen  wollte,  wieder  von  vorn  anfangen  müssteund 
nur  auf  Plätze  kommen  würde,  an   denen  man  schon  gewesen  ist, 
wie,  wenn  man  im  Kreise  geht,  man  an  den  frühern  Punkt  zurück- 
kommt.    An  belagerndes  Umzingeln  der  Stadt,   wie  ein  anderer 
Interpret  will ,  ist  nicht  zu  denken. 

Gern  w üidc  Ucc.  noch  ehiige  Bemerkungen  mehr  hinzufügen, 
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wenn  er  den  Leser  noch  weiter  in  Anspruch  nehmen  zu  diirfen 
glaubte.  Ueber  zwei  Pavtikehi  erlaubt  er  sich  noch  eine  kurze 
allgemeine  Uenierkmii^,  nämlich  1-;^  und  "'^.IV^  kommt  nämlich 
in  einer  Anzahl  Stellen  der  Psalmen  so  vor ,  dass  man  an  seiner 
Statt  nS  wünschen  möchte.  Der  Verf.  Vlbersetztes  dann  regel- 
mässig durch  non  est  qiiod^  und  hebt  heraus,  dass  r«  als  ne- 
gatio  subjectiva  in  allen  Fällen  ron  nS  als  der  negatio  objectiva 
zu  unterscheiden  sei.  So  sehr  Rec.  darin  beipflichtet,  dass  ]■;>< 
imd  nS  im  Allgemeinen  sich  wirklich  ungefähr  in  der  angedeuteten 
Weise  unterscheiden,  und  dass  es.  Gesetz  sein  miis.se,  in  der 
Unterscheidung  streng  zu  sein  ,  so  kaiui  er  es  sich  doch  nicht 
verbergen,  dass  ersieh  bei  dem  von  griechischen  Grammatikern 
entlehnten  Ausdrucke  Jiegatio  subjectiva  und  objectiva  nichts  Be- 
stimmtes zu  denken  vermag,  wie  denn  mit  keinem  Ausdrucke 
leicht  melir  gespielt  werden  diirfte,  als  mit  subjekliv  und  objek- 
tiv. Jede  Negation  ist  eigentlich  etwas  Subjektives,  denn  der 
mensclillclie  Geist  ist  es,  welcher  setzt  und  aufhebt,  und  Setzen 
und  Aufheben  sind  seine  Funktionen.  Soll  aber  eine  subjektive 
Negation  einer  objektiven  entgegengesetzt  werden,  so  würde 
füglich  subjektiv  verneinen  zu  nennen  sein  ,  wenn  man  davon 
absieht,  dass  etwas  ist,  oder  es  wenigstens  dahin  gestellt  sein 
lässt,  ob  es  ist  oder  nicht,  und  nur  annimmt,  dass  es  nicht  sei. 
Der  AVunsch ,  dass  etwas  nicht  sein  möge,  hebt  niclits  subjektiv 
auf.  Ferner  aber  dürfen  dergleiclien,  Unterschiede  im  Ilei)rüi- 
schen  niclit  auf  die  Spitze  getrieben  werden.  Die  hebräische 
Sprache  ist  keine  griechische.  Die  vollkommene  Scheidung  des 
Sprachgebrauchs  zweier  Synonyma  geschieht  nur  allmäliir,  und 
das  liöhere  wissenschaftliche  Dedürfniss  .  bestimmter  Begriffe 
wirkt  in  dieser  Beziehung  vorzugsweise  auf  die  Sprache,  be- 
dingt sie  aber  liäufig  nicht  vollständig,  so  dass  die  Sprache  dos 
Lebens  liäufig  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  der  Schriftspraclie 
behauptet  und  ihre  Schranken  nicht  anerkennt.  Derselbe  Ge- 
lehrte, welcher,  wenn  er  über  wissenschaftliche  Gegenstände 
schreibt  oder  spricht,  sich  des  correktesten  Ausdrucks  belleissigt, 
vird  ,  so  wie  er  im  Leben  ohne  wissenschaftliche  Zwecke  spricht 
oder  einen  frcundscliaftlichen  Brief  schreibt,  sich  ohiic  Weite- 
res mancherlei  erlauben,  was  er  im  ersten  Falle  sich  niclit  nach- 
sieht, und  manche  Art  von  sprachlicher  Correktheit,  im  gemei- 
nen Leben  angebracht ,  wVirde  Pedanterie  genannt  wierden.  Und 
so  hat  denn  die  hebräische  Sprache  noch  koinesweges  den  Grad 
von  Corr-kthcit  und  Schärfe  des  Ausdrucks,  welchen  eine  Spraclic 
hat,  in  welcher  eine  wissenscliaftliche  Literatur  einen  mustergül- 
tigen Einlluss  auf  die  ganze  Sprache  geübt  hat,  und  eine  An- 
zahl von  Ausdrücken  gicbt  es,  die  sich  durchaus  nicht  vollständig 
unterscheiden  lassen,  wenu.auch  vielleicht  jede  derselben  von  einem 
andern  Bilde  ausgeht.  Ferner  sind  auch  die  Schriftsteller  des 
A.  T.  keine  Klasisikcr,  die  die  ioim  ihrer  Gedanken  sich  so  nahe 
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licsfcn  Hessen,  als  ein  gvicdi Isolier  oder  römisdici*  Dichter  oder 
Uedner.  Sic  hatten,  wie  z.  15.  die  Propheten,  welche  iluc 
Worte  an  den  genuinen  iMnnn  riclileten  .  zum  'l'iieil  gar  niclil  die 
AuiTordernng  dazu,  in»d  man  weiss  auch,  dass  die  oricntaiische 
Poesie  xnid  Prosa,  bis  da,  mo  die  letzlere  der  strengen  Wissen- 
Schafe  dient,  iJjren  Wertli  znni  TJici!  in  andern  Dingen  sucht, 
als  in  strenger  Wortwahl  und  Präcision  des  Ausdrucks.  Sind 
nicht  eine  IM  enge  von  Stellen  des  A.  T.  nur  durcli  solche  Dinge 
für  das  Verständniss  scliwierig,  wekilie  wir  nach  nnsern  Anl'orde- 
rungen  an  einen  Sclirii'tsteller  Liederlichkeiten  nennen  würden'? 
AV  eini  sich  nun  zwischen  nN  und  iS  keine  genaue  Gränze  ziehen 
lässt,  was  steht  entgegen,  dass  wir  auf  eine  scIiarlV;  Trennung 
«lieser  beiden  sich  auf  eine  ähnliche  Weise  gegenüberstehenden 
Negationen  Verzicht  leisten'^  Will  man  aber  b.^  durdiaus  ge- 
schieden wissen,  so  scheint  man  anzunehmen  zuhaben,  dass  der 
lebendigere  Orientale,  namentlich  der  orientalische  Diclitcr,  an 
ilera,  was  er  spricht,  einen  lebendigem  persönlichen  Antlieil 
nimmt,  luid  dies  auf  die  Worte  einwirken  lässt,  so  dass  er, 
wenn  er  etwas  mit  einer  gewissen  Billigung  verneint,  wovon  es 
seinem  Wunsclie  entspricht,  dass  es  niclit  ist,  diesen  seinen 
Wunscli  und  seine  Billigung  durch  Sx  statt  m'S  gleich  mit  in  die 
Worte  legt,  was  wir  vielleiclit  bei'm  Sprechen  in  die  Acceutua- 
tion,  in  eine  Miene  oder  Geberde  legen  winden.  —  Was  "S  an- 
betrill't,  so  ist  seine  Bedeutung  deim^  die  sich  auf  das  Verhältniss 
der  Bedingung  und  des  Bedingten  bezieht,  eingeslandcnermassen 
eine  abgeleitete,  inid  zwar,  da  die  Anwenthing  auf  dieses  Ver- 
hältm'ss  allejual  der  Culminationspunkt  ist,  bis  auf  welchen  nur 
ein  Wort  auf  seinem  Au.>.bildungswcge  gelangen  kann,  die  letzte 
und  am  meisten  abgeleitete  Bedeutung  der  Partikel.  Abgeleitete 
Bedeutungen  aber  giebt  es  streng  genommen  gar  nicht ,  sondern 
nur  einen  abgeleiteten  und  weitern  Gebrauch  der  einzigen  Be- 
deutung, die  jedes  Wort  nur  hat.  Namentlicli  wird  man  nie 
eine  solche  abgeleitete  Bedeutung  dem  Worte  eigentlich  als  Be- 
deutung beimessen  ,  wenn  dasselbe  in  der  ursprünglichem  Be- 
deutung wirklich  noch  vorkommt ,  inid  darf  noch  weniger  es  un- 
lerneluuen,  einen  gewissen  abgeleiteten  Gebrauch  in  irgend 
einem  Zusammenhange  regelmässig  vorauszusetzen.  Denn  den 
abgeleiteten  Gebrauch  hat  ein  Wort  nur  in  so  fern,  als  seine 
eigeniliche  Bedeutung  es  fiir  diesen  Gebrauch  geschickt  erschei- 
nen liess.  Man  hat  also  bei  der  Erklärung  eines  Wortes  in  einem 
gegebenen  Zusammenhange  von  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
auszugehn,  und,  da  der  Verf.  hierin  einverstanden  ist,  hei  "'S  von 
der  affirmativen.  Erst  dadurch,  dass  man  aus  der  INatur  der 
durch  "'S  verbundenen  Gedanken  einsielit,  dass  sie  im  Verhältniss 
der  logischen  Bedingung  und  des  logisch  Bedingten  zu  einander 
stellen  (ein  Fall,  in  welchem  luisre  abendländischen  Sprachen 
f/e«w,   enim,  iiam,  ydq  zur  Verbindung  zu  gebrauchen  pflegen), 
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hat  man  das  lli;clit,  statt  «los  unter  allen  ünistäntlcn  nicht  mft 
einem  und  derusell)en  Worteausdiöckharen '^2  eine  dieser  abend- 
ländischen Partikehi  anzuwenden,  daneben  aher  auch  die  Auf- 
g;abe,  dieses  liebräische  Artinuativwort  durch  eine  Affirmation 
uiederzuireben  ,  so  weit  es  nur  der  Gebrauch  einer  abendländi- 
schen Affirmation  erlaubt.  Die  Stellen,  in  welchen  ^2  vorkommt, 
sind  Legion,  aber  die  Hälfte  derselben,  namentlich  in  der  Poe- 
sie, sind  von  der  Art,  dass  die  Uebersetzung  durch  ja  oder  ein 
entsprechendes  Wort  niclit  allein  vollkommen  hinreicht ,  sondern 
selbst  den  Sinn  reiner  und  besser  darstellt,  als  jede  andre  Ueber- 
setzung.  Der  Verf.  hätte  sich  gewiss  ein  Verdienst  erwerben 
können,  wenn  er  auf  diese  Weise  gezeigt  hätte,  wie  weit  diese 
ganz  vernachlässigte  Grundbedeutung  des  Wortes  wirklich  im 
Sprachgebrauche  reicht  und  wie  sich  das  Kinzelne  bei  dieser 
Auffassung  darstellt.  Dagegen  scheint  der  Verf.  geradezu  von 
der  Aussicht  auszugelui,  als  ob  -'S  so  häufig  als  möglich  durch 
denn  wiedergegeben  werden  müsse,  bei  welchem  Verfahren  man 
Vlber  den  Zusammenhang  schon  verfügt,  elie  man  ihn  erkannt 
liat.  Einige  Fälle,  in  denen  dies  durchaus  rathsam  gewesen 
wäre ,  scheinen  dem  Rec.  zu  sein  Ps.  34,  4.  72,  12.  (wo  dem 
Verf.  zufolge  "'S  gar  die  Ursache  d.  h.  Realgrund  statt  des  logi- 
schen Gruiulcs  angiebt)  75,  3.  44,  23.  (wo,  um  •'2  durch  dejin 
zu  übersetzen,  erst  ein  minime  vero  eingeschoben  wird,  während 
das  Wort  dem  vorhergehenden  xSn  correspondirt)  83,  6.  vergl. 
vs.  3.  128 ,  4.  (wo  "'S  ,-i^ n  selbst  durch  ecce  nam  wiedergegeben 
wird).  So  endlich  auch  139,  4. ,  wo  nam  unbedingt  nicht  passt, 
es  möge  sonst  von  der  Stelle  gelten ,  was  da  wolle.  Doch  giebt 
llec.  seine  darüber  geäusserte  Meinung  noch  keineswegs  auf. 
Denn  die  Stelle  ist  wohl  zu  übersetzen:  Noch  ist  ein  Wort,  das 
ich  zu  sprechen  beabsichtige,  nicht  auf  meiner  Zunge,  und 
schon  weisst  du  es  ganz.  Denn  ein  Wort,  was  noch  nicht  ge- 
sprochen ,  nicht  wenigstens  als  erst  noch  zu  sprechend  gedacht 
wird,  kann  man  nicht  einmal  als  Objekt  göttlicher  Allwissenheit 
betrachten.  Denn  die  AUwisseniieit  ginge  alsdann  so  weit,  dass 
sie  selbst  das  wüsste,  was  nicht  ist.  Darin  aber,  dass  gesagt 
wird,  Gott  wisse  etwas,  was  überhaupt  noch  gar  nicht  ist,  im 
Voraus ,  liegt  unstreitig  mehr  als  in  allem  vorher  Gesagten.  — 
Hiermit  scheiden  wir  von  dem  Verf.  mit  der  innigsten  Hochach- 
tung, und  wünschen  seinem  Werke  diejenige  Aufmerksamkeit 
von  Seiten  des  Publikum,  welche  es  durcli  seine  Solidität  ver- 
dient. 

Redslob. 
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Lehr  hu  ch  der  Mathcmatih  für  C  vtimaslen  ,  von  Karl  Cu- 
stuü  ifu7nler\  Professor  und  riciuor  i\vv  iMatluiiialik  und  l'ltj>ik 
an  der  königl.  Iiaiide«i.s<lnile  St.  Afra  zu  Meiosen,  Erster  'llii-il. 
J)ie  f^emcinc  Ar  i  I  hm  et  ih  ?iehsl.  den  E  leinev  l  e  n 
der  Jii/ chsl  abc  iir  c  chnu7i  g  und  yJlgebra.  Leip- 
zig:, Verlag  von  Willulru  Engoluiuiiu  18jJ7. 

Herr  Wmulcr,  als  sdiarfsiiinigcr  Reo.  in  diesen  Bliiüern 
Si'ljon  liinläii^lich  bckaiiul,  zei^t  durch  p:('^x'ii\\iii  liiics  TiOlnburli 
der  Aritlmietik ,  dass  er  auch  als  Schrifl>ileller  etwas  Voizü^Hi- 
rlics  zu  leisten  vernK)|ir.  Die  in  dieser  Schrift  ahgehaiidcltcri 
Lehren  sind  eben  so  klar  als  gründlicl»  hiii^estolit  und  hcfrie- 
diiien  den  Mathcmiitiker,  MÜlneiid  sie  wiedenini  dem  Schüler  und 
Liebhaber  der  Älatheuiatik  grossen  Nutzen  und  lielclnung  gewüli- 
ren.  llec.  kann  es  in'cht  läugnen,  dass  ihn  das  Studium  dieses 
Buches  wochenlang  gefesselt  hat,  und  dass  er  dasselbe  nn't  im- 
mer gesteigertem  Interesse  las.  Er  kann  es  dieserhalb  mit  voller 
Ueberzcugung  den  Lehrern  und  Schülern  und  auch  denjcin'gen 
empfehlen ,  w  eiche  sich  durch  Selbststudium  in  der  Arithmetik 
vervollkommnen  wollen. 

Um  aber  sein  Urthcil  cinigermasscn  mit  Gründen  zu  bele- 
gen, geht  er  das  Buch,  weldies  in  zwei  Curse  eingetheilt  ist  (und 
wovon  der  erste  Cursus  sieben  und  der  zweite  fünf  Capitel  ent- 
hält) ,  etwas  nälier  folgendermassen  durch. 

Erster     Cursus. 

Tm  ersteil  Capilel  wird  die  Grösse  imd  Zahl  erklärt,  auch 
kommen  darin  die  Erklärungen  von  Mafheniatik,  Uechenkunst, 
Numeriren  u.  s.w.,  vor.  Die  im  zweiten  Capitel  enlliaUcnen  Sum- 
men und  Differenzen  hat  der  Hr.  Verf.  auf  die  gründlichste  Weise  ; 
behandelt.  Es  kommen  namentlich  in  diesem  (-apitel  die  For- 
meln vor: 

1)  (a  +  b)  —  b  =  (a  —  b)  +  b  ==  a ,  2)  Für  a  =  m 
ist  b  +  I'*  =  ^  +  ™  1  3)  Für  a  ==  m  ist  b  —  a  :^=  b  —  m 
oder  a  —  b=m  —  b,  4)  Für  a  i=  m  und  b  =  n,  ist 
a  +  b  =  ra  +  n,  5)  Für  a  ==  m  und  b  =  n  ist  a  —  b 
=  m  —  n  oder  b  —  a  =  n  —  m.  6)a  +  b=:b  +  «''i 
7)  a  -f  b  +  c  +  .  .  =  (a  +  b)  +  c  +  .  .  =  (b  -I-  c) 
+  a  +  .  .  .  =  (a  +  c)  +  b  +  .,  8)  m  +  (a  H-  b  +  c) 
=  [(m  +  a)  +  b]  -I-  c  =  [(m  -f-  a)  H-  c]  -{-  b  =  [(m  H-  b)  -f  a] 
+  c  etc.  0)  (k  -1-  I  +  m)  +  (a  -f-  b  +  c)  =  (k  -f-  a) 
+  (l  +  b)  -f  (m  +  c)  =  (k  4-  a)  -f  (1  +  c)  +  (m  +  b) 
=  (k  +  b)  +  (1  +  a)  +  (m  4-  c)  =  [(k  -j-  a)  +  b] 
+  (l  +  c)  -f-  m  =  etc.  10)  (a  +  b  4-  c)  —  m  =  (a  —  ni) 
4-b4-  c=a  +  (b—  m)-f-c==a-f-b+(c—  m),  11) 
k  —  (a  +  b  +  c)  =  [(k  —  a)  ^  b]  —  c  =  [(k  —  a)  —  b) 
—  c   =  [(k  —  b)  —  a]  —  c  =  f(k  —   b)  -    c]  —  a 
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—  [(k  _-  c)  —  a]  —  h  =  [(k  _  c)  —  b]  —  a,  12) 
(a  —  b)  +  c  =  (a  +  c)  —  b  =  a  —  (b  —  c),  13) 
(a  —  b)-  —  c  =  (a  —  c)  —  b  .-=  a  —  (1)  -|-  c),  14)  k  -j- 
(a  —  b)    =  (k   +   a)  —    b  =  (k  —    b)   +    a,      15)    k   — 

—  b)  =:  (k  —  a)  -t-  b  =  (k  +  b)  —  a ,  16)  a  —  b  = 
(a  +  ni)  —  (b  +  m)  ==  (a  —  iri)  —  (b  —   ra. 

Audi  ist  die  Darstellungswcise  des  Hrn.  W.  einigerniassen 
ans  den  in  §  22.  gegebenen  Lehrsätzen  folgendermassen  zu  er- 
sehen. 

22.  Lehrsätze.  I.  Eine  Differenz  wird  von  einer  andern 
Zahl  pubtraliirt,  wenn  man  den  Minuend  der  ersten  subtrahirt» 
den  Subtrahend  aber  addirt;  welclies  von  beiden  zuerst  geschieht, 
ist  an  sich  gleichgViUig,  doch  muss  man  dann  zuerst  den  Sub- 
trahend addiren,  wenn  der  Minuend  grösser  ist,  als  die  andere 
gegebene  ZaliL  II.  Die  Differenz  zweier  gegebenen  Zahlen 
bleibt  ungeändert,  wenn  man  Subtrahend  und  Minuend  um 
gleich  viel  vermehrt,  oder  um  gleicli  viel  verihindert. 

Beweis  1.  Sei  die  DifFerenz  m  —  s  von  der  Zahl  a  zu  sub- 
trahiren  ,  also  ist  zu  beweisen,  dass  a  —  (ra  —  s)  =  (a  —  m) 
-)-  s  =  (a  +  s)  —  ra  ist.  Nun  ist  [(a  —  ra)  +  s]  +  (  m  ■ —  s) 
=  [((a  —  m)  4-  s)  —  s]  +  ra  ==  (a  —  m)  -f-  m  =  a  und  auch 
[(a  +  s)  —  m]  +  (m  —  s)  =  ([(a  +  s)  —  ra]  +  m)  —  s  = 
(a  +  s)  —  s  =  a,  man  mag  also  zu  (a  —  m)  +  ^  ,  oder  zu 
(a  -[-  s)  —  ni  die  Differenz  (ra  —  s)  addiren,  jedesmal  wird  die 
Summe  =  a:  demnach  drückt  sowohl  (a  —  m)  +  s  als  (a  +  s) 

—  ni  den  Unterscliied  a  — (m  —  s)  aus:  oder:  die  DilFercnz 
2.  U.  5  —  2  vcn  einer  Zahl  8  sobtrahiren  heisst  den  Ueber- 
schuss,  welcher  bleibt,  weiwi  der  Minuend  5  um  den  Subtra- 
hend 2  vermindert  worden  ist,  von  der  andern  Zahl  8  hinweg- 
nehmen ;  wollte  man  aber  den  ganzen  Minuend  von  der  letzteren 
subtrahiren,  so  würden  offenbar  so  viel  Einheiten,  als  der  Sub- 
trahend enthält,  zu  viel  weggenommen,  also  auch  zu  wenig 
iibrig  bleiben.  Um  daher  wieder  den  Fehler  auszugleichen, 
muss  man  den  Subtrahend  (2)  entweder  nachträglicli  zu  dem  letz- 
ten Ueberschusse  (8  —  f)),  oder  ira  Voraus  zu  der  zweiten  ge- 
gebenen Zahl  (8)  addiren  r  also  8  —  (5  —  2)  =  (8  —  5)  -}-  2 
=  (8  +  2)  -^  5, 

H.  Die  Diifercnz  m  —  s  bezeichne  man  kurz  durch  d, 
setze  also  ra  —  8=  d ,  so  ist  ra  =  d  -|-  s ;  ist  nun  a  irgend 
eine  andere  Zahl,  so  folgt  II,  dass  sowohl  m -]-  a  =  d  -|- 
^  ( s  4-  a),  als  m  —  a  =  d  +  (s  —  a)  ist;  man  erhält  also 
m  +  a,  wenn  man  zu  (s  -|-  a);  i^nd  man  erhält  m  —  a,  wenn 
man  zu  (s  —  a)  die  Zahi  d  addirt  d.  h.  d  =  (m  -\-  a)  —  (s  -f-  a) 
und  d  =  (ra  —  a)  —  (s  —  s).  Dciunacb  d  =  ra  —  s  = 
jii  _{-  a)  —  (s  4-  a)  =  (m  —  a)  —  (s  — a).  Oder  man  stelle  Mi- 
nuend und  Suhlrahend  durch  eine  Keilie  Punkte  dar  (jeder  Punkt 
bedeutet  eine  Einheit) ,  welche  so  Vibereiiwnderliegen,  dass  der 
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erste,  2tc,  otc  \i.  s.  w.  Puiilvt  des  Subtraliend  über  tlcm  ersten, 
2ten,  otcii  u.  s.  w.  Punkte  des  JMiiuieiid  beiiiide  als: 

Siibtraljcnd: 

Minuend:       

Die  DilTcrenz  wird  min  vorgestellt  diircli  diejenigen  (hier  reclits 
liegenden)  Punkte  des  iVünuend  ,  über  weldien  kein  Punkt  des 
Subtraliend  stehet;  sie  mögen  die  luibedecktcn  Punkte  heisseii. 
Es  leuchtet  nun  sogleicli  ein,  dass  die  Anzahl  dieser  unbedeck- 
ten Punkte  ganz  unverändert  bleibt *,  weini  man  auch  auf  der  ent- 
gegengesetzten (linken)  Seite  gleich  ^iel  Punkte  entweder  an 
jeder  Kcihe  ansetzt^  oder  von  jeder  Reihe  wegnimmt,  d.  li.  die 
Diücrcnz  l)lei!)t  xinvcrändcrt,  wenn  IVlinuend  niul  Subtraheiul 
imi  gleichviel  vermehrt  oder  vermiudert  werden^ 

um  jedoch  dem  Hrn.  Verf.  zu  zeigen ,  wie  aufmerksam"  wit 
bei  Lesung  seiner  Arbeit  gewesen,  stehe  hier  noch  Folgendes i 
In  §  17.  heisst  es  nämlich:  ^^Snbtrahiien  hcisst  die  ])ij}erenz 
solchen,  d.  i.  die  ZoJil,  welche  zu  dem  Subtrahend  addirt 
ei?ie  dem  Minuend  gleiche  Summe  giehti,  oder  ivelchö  hervor^ 
geht ,  trenn  von  den  Einheite?i  des  Minuend  so  viele  UJid  solche 
verfiichtet  trerden^  als  der  Subtrahend  enthält.  Natürlich  müs- 
sen die  Einheiten  des  Subtrahend,  Minuend^  und  der  Dif- 
ferenz von  gleicher  Art  sein;'-'-  imd  in  §  13.  steht:  ^.^sollte  über 
gar  hein  solcher  Einer  da  seiui,  so  ivird  dieses  durch  das  Zei' 
chen  0  (Null)  angedeutet  u.  s.  w.'"''  Nun  kommt  aber  in  §  20  der 
Ausdruck  a  —  (b —  b)  und  also  die  Differenz  b —  b  vor,  welches 
doch  der  Erklärung  der  Differenz  widerspricht,  weil  letztere  immer 
eine  Zalil  ausdriicken  muss  und  0  keine  Zahl  der  Zahlenreihe  ist. 
Die  in  Nr.  B  des  zweiten  Capitels  enthaltenen  Formeln  IVir 
Produkte  und  Quotienten  sind  auf  die  sinnreichste  Weise  erwie- 
sen ,  und  es  kommen  namentlich  darin  folgende  Gleichungen  vor 

(a  .b  ==m  ,  bj 
1)  Für  a  =  m  ist  |a  :  b  =  m  :  bf  ^ 

( b  :  a  =  b  :  mj 

Ia  .  b  =  m  .  n 
a  :  b  =  m :  11 
b  :  a  =  n  :  ni 
3)  Für  a  >  d  ist  a  .  m  >  d  .  m,  4)  (a  .  b) :  b  =  (a l  b)  .  b  = 
a ,  5)  a  .  b  =  b  .  a,    6)  a .  b  .  c  .  d  .  .  =  a  .  ö  .  b  .  d  . .  ==;  a  .  d . 
b  ,  c.  =  b  .  a  .  c  .  d  .  .  =r  etc.  =  c  .  a  .  b  .  d  .  .  =  etc.,   7)  a  = 
l.a,     8)0.a  =  0,    9)    (a  .  b  .  f  .  . .)  .  m  =  (ä  .  ni)  .  b  .  c. . 
=  a  .  (b  .  m)  .  c  .  .  =  a  .  b  .  (c.  m)  . .,     10)  (a  .  b  .  c)  :  ni  =  (a : 
m)  .  b  .  c  . .  =r  a  .  (b  :  m)  .  c  .  .  =  a  .  b .  (c  :  ni)  . .  .,    11)  k  .  (a  . 
b.c..)=k.a.b.c..=k.b.a.c..  =  k.c.a.b..= 
etc. ,     12)  k  :  (a  .  b  .  c  .  .)  =  [(k  :  a)  :  b]  :  c  . .  =  [(k  :  b)  :  a]  : 
c  .  .  =  [(k  :  c)  :  a]  :  b  . .  =  etc.     13)  (a  .  b  .  c) .  (m  .  n)  =  (a  . 
m)  .  (b  .  n)  .  c  =  (a  .  m)  .  b  .  (c  .  n)  =  a  .  (b  .  m)  .  (c   .  n) 
=  etc. ,  14)  (a  .  b  .  c)  :  (m  .  n)  =  (a  :  m) .  (b  :  n)  .  c  =  (a  :  m)  . 

A  .  Jahrb.  f,  l'liil.  u.  räd.  od.  KriC.  ßiOl.  L(/.  XXIV.  Ilft.  1 ,  3 
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b  .  (c  :  n)  =  a  .  (b  :  m)  .  (c  :  n)  =  etc. ,  15)  (a  -f-  b  -j-  c  -|-  . . .)  . 
m  =  a.m  +  b.m-J-  c.m-}-...,  Irt)  (a  -f-  b  -{-  c  -j-  .  . .) :  rn 
=  a  :  in  +  b  :  ra  -f-  c  :  m  -{-  •  •  >  1~)  (a  —  b)  .  m  =:  a  .  m  — • 
—  b  .  ni ,  18)  (a  —  b)  :  m  =  a  :  m  —  b  :  m  . ,  19)  (a  -{-  b  -f-  c 
+  .  .)  .  (m  +  n  -j-  . .)  =  a  .  ni  +  1>  .  m  -f  c  •  111  +  •  •  +  a  .  n  -f- 
b  . n  -f  c .  n  -j-  . . ,  20)  (a  —  b) .  (ra  —  n)  rr=  a .  m  -j-  b .  n  —  (a .  n  -j- 
b  .  m) ,  21)  k  .  (a  :  b)  —  (k  .  a)  :b  =  (k :  b)  .  a  . ,  22)  (a  :  b)  . 
m  =  (a  .  m) :  b  =  a  :  (b  :  m) ,  23)  k  :  (a  :  b)  =  (k  :  a)  .  b  =: 
(k  .  b)  :  a ,  24)  (a  :  b)  :  m  =  (a  :  m)  :  b  =  a  :  (b  .  m) ,  25) 
(a  :  b)  .  (m  :  n)  =  (a  .  m)  :  (b  .  n) ,  26)  (a  :  b)  :  (m  :  n)  = 
(a  .  n)  :  (b  .  m),  27)  a  :  b  =  (a  .  m)  :  (b  .  m)  =  (a  :  m)  : 
(b  :  m). 

Die  Beweise,  welcbe  auch  nocb  selir  zweckmässig  durch 
ZifFerbeispiele  versinnlicbt  sind,  babeii  Uec.  sehr  belViedijjt ;  und 
um  zu  zeigen,  wie  nbersiclitlich  und  grinidiicb  der  Ilr.  Verf.  bei 
denselben  verfaliren  ist,  stellt  Rec.  den  31.  Lehrsatz  unverändert 
folgendcrmassen  hin : 

§  31.  Lehrsatz.  Die  Grösse  des  Profliikts  von  mehr  als  zwei 
Zahlen  bleibt  dieselbe,  in  welcher  Or'.hiung  man  auch  die  einzel- 
nen Faktoren  nach  und  nach  durch  einander  nuiltipliciren  mag. 

Beweis.  Sei  das  Produkt  von  drei  Zahlen  gesucht,  z.  B. 
3,  5,  G;  so  hat  dieses  den  Sinn,  dass  das  Produkt  von  zweien 
derselben  noch  durch  die  dritte  muitiplicirt  werden  soll,  und 
CS  bleibt  zu  beweisen ,  dass  immer  dieselbe  Zahl  als  Produkt  zu- 
letzt gefunden  wird ,  mit  w  eichen  zwei  Zahlen  auch  der  Anfang 
gemacht  werden  mag.  Man  suche  nnn  zuerst  das  Produkts 
mal  5,  welches  man  erhält,  wenn  man  den  einen  Faktor  5 
so  viel  mal  setzt,  als  der  andere  3  Einheiten  hat;  denkt  man  sich 
also  5  z.  B.  als  eine  Reihe  von  5  Punkten  wie  A  B,  so  wird  man 
das  Produkt  5.  3  erhalten,  wenn  man  drei  solche  Reihen  AB, 
BC,  €D  zu  einer  Reihe  AD  zusammenstellt.  Das  durch  AD  vor- 
gestellte Produkt  soll  nun  noch  durch  den  dritten  Faktor  6  mui- 
tiplicirt, d.  i.  so  oft  gesetzt  werden,  als  dieser  Faktor  Einheiten 
hat;  man  wird  also  das  Ilauptprodukt  erhalten,  wenn  man  sechs 
solche  Reihen,  wie  AD  ehie  ist,  z.  B.  unter  einanderstellt. 

A B C D 


E F G 

Hierdurch  aber  hat  man  offenbar  jede  der  Reihen  AB,  BC, 
CD  sechsmal  gesetzt;  eine  solche  Reihe  (AB)  sechsmal  gesetzt, 
stellt  das  Produkt  5.G  vor  (E  B) ,  weil  jede  der  Reihen  AB, 
BC,  CD  die  Zahl  5  vorstellt;  das  ganze  durch  ED  dargestellte 
Produkt  5  .3.6  also  enthält  das  Produkt  5  .  6  so  oft,  als  iii  der 


Wanilcrs  Lchrliuch  der  Mntlictnntik.  35 

ReihcAD  die  Reihe  AB,  d.  i.  nh  in  dein  Produkte  5  .  3  der  als  Mal- 
tiplicaiid  l)efiacli(c(c  Faktor  .')  t'iithaltcii  ist,  d.  i.  3  mal,  demnacli 
ist  das  Produkt  5  .8.6  soviel  als  das  Produkt  5.6.3.  Aber  das 
Produkt  5  .  3  ist  £:lcich  dem  Produkte  3  .5,  d.  Ii.  man  erhält 
nurh  die  Reihe  AD,  wenn  man  3  so  oft  setzt,  als  5  Einheiten 
liat,  5  Reihen,  jede  von  drei  Punkten,  zu  einer  Reilie  verbindet: 
daher  zunächst  auch  ')  .  3  .  6  =  3  .  ö  .  6  ist.  So  betrachtet  aber 
enthält  nun  das  Ilaiiptprodukt  3  .  5  .  6  jede  der  5  Reihen,  deren 
jede  =  3  ist,  6  mal,  d.  h.  es  enthält  r)raal  das  Produkt  3  .  6, 
also  ist  3  .  5  .  6  r^  3  .  6  .  5  .  Da  nun  endlich  auch  3  .6  =  6. 
3  ist;  so  hat  3.5.6=5.3.6  =  3.6.5^6.3.5=5  . 
6.3  =  6.5.3,  vvodurcli  der  Satz  lur  3  Faktoren  bewiesen  ist. 
Um  dasselbe  für  ein  Produkt  aus  vier  Faktoren  z.  B.  3  .  5  . 
0  .  ^  zu  beweisen ,  betrachte  man  zunächst  das  Produkt  der  bei- 
den ersten  Faktoren  3  .  5  als  eine  Zahl :  so  ist  nach  dem  bereits 
Rewiescncn  (3  .  5)  .  6  .  8  =  8  .  (3  .  5)  .  6  =  6  .  8  .  (3  .  5)  = 
6  .  8  .  (5  .  3),  weil  3  .  5  =  5  .  3  ist ,  also  3.5.6.8=8.3. 

5.6  =  6.8.3.5=6.8.5.3,  wo  nun  jeder  der  vier  Fak- 
toren nach  und  nach  einmal  als  letzter  Multiplicator  erscheint. 
Da  man  aber  in  jedem  Falle  die  drei  vorausgehenden  Fakto- 
ren in  jeder  beliebigen  Ordnung  folgen  lassen  kann ;  so  ist  hier- 
durch bewiesen,  dass  auch  für  alle  vier  Faktoren  die  Ordnung 
beliebig  ist.  Ganz  auf  dieselbe  Weise  zeigt  man ,  dass  der  Satz, 
wenn  er  fiir  irgend  wie  viel  Faktoren  richtig  ist,  auch  fiir  ein 
Produkt  aus  noch  einem  Faktor  mehr  gilt.  Hat  er  z.  B.  für  ein 
Produkt  aus  sieben  Faktoren  seine  Richtigkeit;  so  rauss  er  auch 
für  acht  Faktoren  gelten,  z.  B.  für  2  .3  .  4.5.6.7.8.9. 
Denn  sieht  man  wieder  zunächst  das  Produkt  der  beiden  ersten 
Faktoren  2  .  3  als  eine  Zahl  an,  so  ist  nach  der  Annahme  (2  .  3) 
.4.5  .6. 7. 8. 9  =  9.  (2.  3). 4. 5. 6. 7. 8  =8.9. 
(2.  3). 4. 5. 6. 7  =  7. 8.  9.  (2. 3). 4. 5. 6  =  6.  7.8. 
y.(2.3).4.5=5.6.7,8.9.(2.3;.4  =  4.5.6.7. 
8.9  .(2.  3)  =  4.  5.6  .7.8.9.  (3.  2j,  d.  i.:  2  .  3  .  4  .  5  . 
6.7.8.9  =  9.2.3.4.5.6.7.8=8.9.2.3.4.5. 

6.7  =  7.8.9.2.3.4.5.6  =  6.7.8.9.2.3.4.5 
=  5.  6.7  .8.9.2.3  .  4  =  4.5.6.7.  8.9.2.3. 
=  4.5.6.7.8.9.3.2.  Jeder  der  acht  Faktoren  steht  hier 
einmal  zuletzt,  und  da  in  jedem  Falle  die  sieben  vorausgehende« 
in  jede  beliebige  Ordnung  gestellt  werden  können ;  so  ist  der  Satz 
nun  auch  für  acht  Faktoren  bewiesen.  Hieraus  erhellet  nun  leicht, 
dass  er  fiir  jede  Anzahl  von  Faktoren  gelten  müsse. 

Im  zweiten  Capitel  Nr.  C.  kommen  die  einfachsten  Sätze  von 
den  Potenzen  und  V\  urzeln  vor.  Den  in  §  62.  vorkommenden 
Beweis  hätte  jedoch  Rec.  etwas  anders  gewünscht,  da  die  Formen 
6',  6"  der  in  §  54.  gegebenen  Erklärung  nicht  entsprechen,  in- 
dem darin  eine  Potenz  ein  Produkt  von  zweien  oder  mehrern  Fak- 
toren vorstellen  soll. 


36  M  a  t  h  c    m  a  t  i  k. 

Im  ilritteii  Oapitcl  sind  die  Dccimaizalileii  um!  die  einfach- 
sten Metlinun^s'.iileii  derselben  ab.^eJiandelt;  ilec.  hätte  zu  den- 
selben nocli  einige  üebungsbeispiele  gewi'inscht.  — 

Das  %iertc  Capitel,  welches  von  dem  Masse,  dem  Dividuue, 
den  Prirasahlen  und  zusamraengosctzten  Zahlen  und  der  Theil- 
barkcit  der  Zahlen  handelt,  hat  Ilec.  ganz  belViedigt;  ja  er  muss 
es  gestehen,  dasa  er  selten  in  einem  Lehrbuelie  der  AriihmeiJk 
diese  Gegenstände  so  ausfiiiirlicii,  klar  und  griindlich  abgehan- 
delt gefunden  hat.  Nur  glaubt  er,  dass  jeder  Lehrer ,  welcher 
in  seiner  Schule  dies  Buch  gebrauclit,  aus  diesem  Canitel  Sätze 
auswählen  muss,  wdil  das  Erlernen  des  ganzen  Capitels  zu  grosse 
Mühe  macben  wVirde, 

Im  fünften  Capitel  'kommen  die  gcwöhnliclien  Briiclie  ulul 
die  Operationen  mit  denselben  vor.  Audi  hier  hat  Ilr.  W^ 
seine  Beweise  so  grimdlicli  als  möglich  gefiibrt ;  und  gewiss  wird 
dies  jeder  Leser  aus  dem  nun  folgenden  143.  Lciu'satz  ersehen  : 
Ein  Bruch  wird  durch  eine  ganze  Za'jl  multiplicirt,  wenn  7nhn 
entweder  I.  den  Zähler  durch  dieselbe  niuitiplicirt,  und  den 
Nenner  unverändert  lässt,  oder  IL  den  Nenner  durch  sie  dividirt, 

und  den  Zähler  unverändert  lässt.      Beweis.     Da  der  Bruch  — 

b 

gleichbedeutend  mit  dem  Quotienten  a:  b  ist;  so  hat  man,  um 

einen  Brach  durch  eine  andere  Zahl  zu  multipliciren,  dasselbe  zu 

thun,  als  wenn  man  einen  Quotienten  multipliciren  soll,  nur  muss 

man  den  Zähler  für  den  Dividend,    den  Nenner  für  den  Divisor 

nehmen;  die  llichtigkeit  des  Satzes  ergiebt  sich   also  ans   §  45, 

II.  und  §   47,      Dieselbe  erhellt  aber  auch  auf  folgende  Weise : 

Den  Bruch    —  durch  die  ganze  Zahl  m  multipliciren  heisst,  ihn 

&o  viel  mal  setzen  ^  als  m  Einlieiten  Isat ,  v.nd  die  so  gesetzten 
gleichen  Brüclie  in  eine  Summe  vereinigen.  Nun  muss  mau 
aber,  da  die  Nenner  dieser  Brüche  gleich  sind,  die  Zäbier 
addiren,  weiche  selbst  wieder  einander  gleich  sind,  daher  die 
Summe  der  Zähler   so  viel  ist,   als  ein  Zähler  so  aIcI  mal,  als 

wie  viel  mal  der  Bruch  y^  gesetzt  ist,  d.  i.  m  mal  :  —  .  m  = 


1  + 

-  +  -  4-    - 
b    ^    b    ^     b 

a  .  m 
b    * 

Oder   IL  ist  ^. 
b! 

1 

,          -        a  .  m 

~    b 

■(a.n^)-nr- 

a  +  a  -f-  a  -f- 


b 


1  ,       a 

— .  a,  also   ,-  .m 
b  b 


e-y 


m  =  —  .  Ca  .  m)=  —\ —    Ferner  sei  zunächst  der  Zähler  des 
b      ^  ^  b    • 

Bruches  =  1,  der  Nennerb  aber  ein  Vielfaches  von  ni.    etwa 

1  1 

b  =  111  .  s,  also  b  :  ni  =  s.     Der  Bruch    -    =      stellt 

b  m  .  s 


selbe  Grösse ,  welche  nnin  eiliält ,  vvena  man  —  gerade  m    mal 


WiHulcrs  Lelulnitli  tier  MiilheinaiJk.  87 

also  «lle   Grösse  vor,   weKJie  f)  mal  oder  m  .  s  mal  gesetzt  die 
Einheit  giebt,  d.  i.  mau  erliffit  die  Einheit  oder  ein  Ganzes,  wciiii 

mau    V    erst  in  mal  und  das  llesiiUat  wieder  s  mal  setzt;  aber 
b 

1  1 

der   Brucli  r =    —  ist  der  Theil ,   welcher  nur  s  mal  ffe- 

b :  m  s  ° 

setzt  werden  ilarl\  damit   er  die  Einiieit  gebe,   also  ist  er  die- 

i 

b 
äctzt;  denn  auch  diese  giebt  s  mal  gesetzt  die  Einheit:  es  ist  also 

=   -r-  .  m ,  d.i.  ein  Bruch,  dessen  Zähler  =  1,  dessen 

h  :  m  ö 

INeimer  aber  durch  la  theilbar   ist,   wird  durch   jü  miiltiplicirt, 

a         1 
wenn  man  seinen  Nenner  durch  m  dividirt.   Da  nun  aber    --  =  - 

b         b 

-   a  ,-^    1  1 

.  a,  und  T—  .  in  =  -7-  :  a .  m  =  -,  -  .  m   .  a ,    so  hat  man   also, 
b  b  b  ' 

a    "  i  a. 

wenn  b  durch  m  theilbar  ist ,,  --  .  uj  ==   .  a  =  -- —  .  Dem- 

b  b  :  m  b :  m 

äiHch  gilt  ohigcr  Satz  auch  für  Brüche,   darin  der  Zähler  grösser 

7       ,         7.4  28       ■,         T 

7 7_^ 

12.  4  .":.    3  '      . 

Die  im  ö.  Cgj^'tel  enthaltenen  Declmalbrüche  shid  in  ihrer 
allgemeinsten  Form  liingestellt,  do<h  wiirde  unserer  Meinung  nach 
der  lU'.  Verl",  das  V^erständniss  dieser  Lelirc  beCördert  luiben, 
wenn  er  die  aügemelycn  Opeiationcu  (itocJi  ollerer  als  dies  ge- 
schah)  in  Beispielen  jnit  Zillern  versinnlicht  hätte.   — 

Di«  im  7.  Capitet  enthaReueii  Rechnungsarten  mit  benann- 
ten Zahlen  und  die  im  8.  (Japitel  'vorkommenden  ersten  Sätze  der 
Propoilionea  bciriedigeu  jeden  aufmork&amcu  Leser. 

Zweiter  Cuvsus. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  den  Potenzen  und  Wurzeln 
des  zweiten  und  dritten  Grades;  und  namentlich  sind  tüejenigen 
Sätze,  welche  von  den  Ausziehungen  der  Quadrat-  und  Cubik- 
wurzeln  handeln,  besonders  beaclitenswerth. 

Die  im  2,  Capiiel  vorkommende  Ergünziing  der  Verlialtnisse 
und  Propovtionen  ist  sehr  ersc]i(4)i'end,  und  gut  durchgeführt; 
doch  winden  einige  Sätze  deutlicher  geworden  sein,  wenn  Hr. 
W.  niit  den  klaminern  weniger  sparsam  umgegangen  wäre.  So 
würde  ich  z.  B.  in  §  !275.  statt  b-{-a:d-}-crrrrb  —  a:  d  —  c 
lieber  (b  +  a)  :  (d  +  c)  =  (b  —  a)  :  (d  —  c)  schreiben  u.  s.  f. 
Die  Anwendung  der  l*roportionslchre  auf  praktische  llechimii- 


als  Eins  ist  z.  B.  j^  .  4  =  — ?.)-    =    i^h^   oder     -^^  .   4  ==:; 
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gen  ist  so  ausgführt ,  dass  jeder,  welcher  diesen  Theil  mit  Auf- 
merksamkeit stiulirt  hat,  alle  Aufgaben  der  gewöhnlichen  llechcn- 
kuust  zu  lösen  im  Staude  ist. 

Das  3.  Capitel,  welches  von  den  Bestimmungsgleichungen 
Iiandelt,  ist  etwas  zu  kurz  ausgefallen;  dagegen  ist  die  im  4.  Ca- 
pitel enthaltene  Buchstabenrechnung  recht  gut  durchgeführt. 

Im  5.  Cap.  kommen  endlich  die  Elemente  der  Algebra,  und 
in  einem  Anhange  die  Auflösung  der  Gleichung  x-  +  a\  =  b 
vor.  Bec.  hätte  diesen  Abschnitt  ebenfalls  etwas  ausfiihrlicher 
gewünscht.  Auch  liat  er  in  diesem  treiTlichen  Lehrbuche  der 
Aritliraetik  die  ersten  Gründe  der  Binominalcoel'ficienten  und  den 
binomischen  Lehrsatz  fiir  positiv  ganze  Exponenten  nur  ungern 
vermisst.  Druck  und  Papier  sind  gut.  IMöge  uns  der  Hr.  Verf. 
recht  bald  mit  dem  2.  Theiie  seines  Lehrbuches  erfreuen. 

Prof.  Dr.   Göt^. 


1.  H 07116  7  1    C armilia.      Recog novit   et  cxi)liriMt   Fr.    JI.   Boihe. 

Iliadis  vol.  I.  üb.  I  —  VIII.  Lipsiac  eniutlbus  liluariae  lliihniaiiae 
1832.  vol.  II.  IIb.  IX  —  XVI.  1833.  vol.  HI.  IIb.  XVII  —  XXIV. 
3833.  Otlysscae  vol.  I.  IIb.  I  —  VIII.  1831.  vol.  II.  üb,  IX  — 
XVI.  1834.  vol.  III.  üb.  XVII  —  XXIV.  Batradiom.,  li^iuiii, 
epigrarumata  et  fragnienla  carmiiuim  ejjicorura.   1835. 

2.  Homer  i    Odyssea,      Mit  erklärenilen  Anmerkungen  von  Cotti. 

Christ.  Crunius,  Erstes  Heft.  Eröter  bis  vierter  Gesang.  Han- 
nover im  Verlage  der  Halin''sclicn  Ilofbnchliandlung.   1837. 

3.  A  inner  klingen  zur  Ilias  (Buch  I.  11.  1  — 483)  7icbst 

E  xcur  s 6  71  über  G e geiistäiide  der  hom er  Ische n 
Grammatik.  Ein  Hülfäbuch  zum  sprachücben  Verstäudniss 
des  Dichters  von  Carl  Fricdr.  Nügehbach.     Nürnberg  1834. 

Nr.  1.  Eine  kritische  Anzeige  dieser  bereits  seit  drei  Jali- 
ren  vollendeten  Ausgabe  Homers  könnte  jetzt  überfli\ssig  schei- 
nen, wenigstens  insofern  der  Hauptzweck  bei  solchen  Anzeigen 
ist,  das  gelehrte  Publikum  von  neuen  literarischen  Erscheinun- 
gen inKenntniss  zu  setzen;  indcss  eines  Theils  trägt  Unterzeich- 
neter die  Schuld  dieser  Verspätung  nicht;  andern  Theils  steht  zu 
erwarten,  dass  vorliegende  Ausgabe  bei  dem  ve  rliältnis  s  mas- 
sig liohcn  Preis  durchaus  nicht  allgemein  bekannt  geworden  ist 
und  auch  schwerlich  werden  wird.  Dies  zur  Bevorwortuug.  Die 
äussere  Einrichtung  des  Buchs  ist  folgende:  auf  die  kaum  1.^ 
Seite  lange  Vorrede  folgt  S.  1  —  IL  das  Leben  Homers  aus 
Photius  mit  vielen  Anmerkungen,  von  denen  die  eine  (S.  4  — 9.) 
die  wichtigsten  Fragen,  die  Urfragen  iibcr  Homer  abthut  und 
in  Eile  literar-historische  Notizen  aller  Art  zusammenträgt ;  so- 
dann kommen  2^T£g)ca'ov  ygcm^atiKOv  dagöötixa  elg  tt)v'IXiäda 
Ttatu  Qarpcpdlav  und  hierauf  der  Text ,  darunter  in  zwei  Coium- 
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nen  der  kritische  iiiul  evc^clische  Commcntar.  Jedem  Buch  ist 
die  gricchisclie  InliaKsanzeige  vorgesetzt  und  eine  latciuisclie  In- 
haitsauzeige  ist  zwisclieii  die  einzcljien  Verspartiecii  eingescho- 
ben, >\ie  in  Nr.  11.  eine  deutsche,  z.  H.  in  lliad.  cc  vor  v.  1.  S. 
22.  .^)3.  130.,  mitten  in  den  V.  348.  430.  hinein,  vor  4^8. 
531.  508.,  M  odui eil  der  einzige  verniinftige  Zweclt,  den  solche 
Inhaltsangaben  haben,  aufgehoben  wird;  am  Ende  des  zweiten 
Bandes  I4  iseiten  Addcnda  at(|ue  Eniendanda,  am  Ende  des  drit- 
ten 12  Seiten  desgleichen  nebst  einem  griechischen  Epigramm 
auf  diese  Ausgabe  und  dreien  auf  Homer,  von  denen  wir  eins  als 
auch  in  sprachlicher  Hinsicht  gelungen  hervorheben : 

flg  öfog,  ilg  noö^og,  ilg  xoigavog ,  tlg  aayOfifjgog. 
Dieselbe  Einriclitnng  ist  in  den  drei  folgenden  Bänden ;  am  Ende 
des  dritten  Bandes  findet  sich  Disco/ so  prelimi/iare  delia  Balra- 
comiomachia  tradotta  in  ilidiano  dal  Co/ile  Giaco7no  Leopardi  S. 
373 — 382.;  dann  Addenda  et  Emendanda  S.  383—408. ;  dann  Na- 
poleons Urtheil  über  Homer  und  Virgil  (französisch)  S.  409  f., 
ein  vierfacher  Index  S.  413  —  548.,  ein  Epilogus  nebst  einem  Epi- 
phoneraa  in  Distichen  und  NB.  ein  Epigramm  auf  die  Uecensenteii 

Was  die  innere  Einrichtung  des  Buchs  anlangt,  so  kennt 
diese  Jeder,  der  irgend  einen  Band  von  Hrn.  Bothe's  Ausgaben 
der  griechischen  Sceniker  in  den  Händen  gehabt  hat;  sie  ist  ganz 
dieselbe  bis  auf  die  Parenthesen-  und  Ausrufungszeichen,  bis 
auf  den  Uebcrfluss  an  Siglen  und  den  Mangel  an  grossen  Anfangs- 
buchstaben ;  dasselbe  Excerpircu  aus  allerlei  Bikhern  in  griechi- 
scher, lateinischer,  deutscher  und  französischer  Sprache,  das- 
selbe Allerlei  nöthi  jer  und  unnöthigei*,  interessanter  und  uninter- 
essanter Notizen,  derselbe  Mangel  eines  bestimmt  vorgezeich- 
iieten  und  cousequcnt  durchgeiührten  Planes.  Denn  (dies  ist  die 
erste  Frage,  die  sich  nothwendig  jeder  Bearbeiter  eines  Schrift- 
stellers selbst  aufwerfeu  und  fest  im  Auge  behalten  muss)  wem 
ist  diese  Ausgabe  bestimmt'?  Hr.  B.  erklärt  sich  darüber  in  sei- 
ner kurzen  Vorrede  nicht,  aus  der  wir  nur  so  viel  erfahren,  1) 
dass  er  vom  Verleger  unerwartet  die  Aufforderung  erliielt  den 
Homer  in  derselben  Weise  w  ie  die  scenischen  Dichter  der  Grie- 
chen herauszugeben:  ita  factum  est  ^  ut  opus  ego  aggrederer, 
de  quo  suscipiendo  nunquam  antea  cogitasse?n.  2)  wie  er  sich 
zmn  Werk  rüaiGtc:  feciigitiir  et  ego^  quod  potui,  sedulo ;  cum- 
que  non  tarn  illud  ageretur  ^  ut  nova  profe/rem  in  medium^ 
quam  ut  deleclum  adhiberem  ad  ea ,  quue  viri  docti  cum  vete- 
res  tum  receniiores  commentati  esseut^  libris  eorum^  quot- 
quot  aut  coemi  aiit  ex  amicorum  pnblicisque  bibliothecis  arcessi 
poterant^  comparatis ,  propi  iisque  etiam  conquisitis  et  velut 
ad  regulam  et  libellam  conditionis,  quae  nunc  est  ^  harum  lit- 
terurum  exuctis  schedis  Homericis,  dedi  me  ad  sciibendum. 
Daher  denn  auch  die  Masse  von  Addeuf^is  imd  Emendandis,  die 
durch  das  Motto  aui  yriqüana  Ttohlä  ötJwö^to^tfii'Os  hcsthöiiiijt 
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werden  sollen.  3)  dass  ein  Hauptaugenmerk  bei  der  Arbeit  war: 
7ft  maculos^  si  fjuibiis  etiain  ajjectnm  esset  corpus  vulcheni' 
muvi^  eluereimis ,  ülustraremus^  obscura ,  suspecta  noia 
re7inis,  conti  arme  noii  niälis  in  locis  ßcta  crimina  dissolve- 
renms.  Diese  Geständnisse  sind  zwar  wegen  ihrer  Äufrichtig-- 
keit  lohejiswertli,  helfen  uns  aber  nicht  die  angeregte  Frage 
beantworten.  Indessen  schlimm  ist's  irasner,  üin  schlimmsten 
aber  bei  Homer ,  wenn  der  Herausgeber  erst  auT  des  Buchhänd- 
lers Aufforderung  seine  Vorbereitungen  trili't  (Bothius,  qui  Ho- 
merj  Iliadem  festinantius  quam  consideralius  profligavit.  Spitzner.). 
Denn  wenn  wir  auch  gern  zugel)eu,  was  Hr.  Bothe  sagt:  nam 
quis  71071  d'üigat,  quis  7ioii  iii  deliciis  habeat  Homerwrc'i  qiiis 
U071  praeclare  secum  actum  putet ,  si  tanti  Studium  ingenii  vel 
te7vai  sua  opera  adluvari passe  t'ideaiur?  est  hoc  scilicet  sacrum 
quodda7n  aiitiquitalis.,  est  pereniie  humani  ge?ieris  moiiumeräum, 
ad  quod  tue7idum  exorjiandumque  philolagi  onmes ,  tamquani 
officio  obstricti .,  iwjielhwtur  aique  incitaiitur ,  so  weiss  er  doch 
selbst  oder  kann  es  an  den  Beispielen  von  JSitzsch.,  Lelirs  u.  A. 
sehen,  welche  müihsame  und  zeitraubende  Vorstudien  eine  nur 
einigermasscn  Erfolg  vei'sprechende  und  dem  jetzigen  Zustande 
der  classischen  Philologie  angememessene  Bearbeitung  Homers 
erfordert,  so  mühsame,  dass  sie  die  ganze  Thätigkeit  eines  Men- 
schen ungetheilt  in  Anspmich  nehmen,  so  langwierige,  dass  sie 
fast  ein  Menschenalter  wegnehmen  und  das  erstrebte  Ziel  noch 
nicht  selten  über  die  Lebensgrenze  hinausriicken.  Von  diesen 
umfassenden  Vorstudien  konnte  höchstens  die  besondere  Absicht, 
weiche  der  Herausgabe  zu  Grunde  lag,  entbinden,  und  diese 
war,  wenn  wir  nicht  annehmen  sollen,  dass  sich  Hr.  B.  die 
Schwierigkeiten  seines  Unternehmens  selbst  verhehlt  habe, 
Schillern*)  den  Homer  zu  erklären,  und  dabei  in  Interpreta- 
tion und  Wortkritik  sich  nicht  über  den  gewönnlichen  Standpunkt 
zu  erlieben.  Das  Letztere  ist  vollkommen  erreicht,  schon  insofern 
als  das  Gegentheil  ohne  jene  selbstständigen  V  orstiulien,  ohne  tiefes 
Eindringen  in  die  höhere  Kritik,  von  welcher  bei  Homer  selbst 
die  Interpretation  zum  Theil  bedingt  wird  ,  im  Reich  der  Un- 
möglichkeit lag ;  das  Erstere  aber  grösstentheils,  wie  wir  mei- 
nen, verfehlt,  indem  theils  der  Preis  des  Buches  seine  Verbrei- 
tung unter  Schülern  unmöglich  macht,  theils  auch  die  Einmi- 
schung so  vieler  dem  Schiller  unnützen  oder  unverständlichen 
Bemerkungen  den  Gebrauch  desselben  dem  Schüler  verleiden 
muss.  iSächst  den  Schülern  mag  Hr.  B,  Dilettanten  im  Auge  ge- 
habt haben,  wiewohl  aucl»  diese  einen  grossen  Theil  der  Bemer- 
kungen perliorresciren    dürften,    oder  bequemlicüteitsliebende 


')  Das  nimmt  auch  Hr.  ytigehbach  S.  XV  an ,  der  sich  deshalb 
nnnöthiger  Weiäc,  wenn'auch  nur  für  einen  Augenblick,  der  Bcsorgiiiss 
lüngegeben  bat)   dass  sein  Buch  luU  dem  BolhescUeu  cullldireu  küiiute. 
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Lehrer,  die  ^ern  oliiic  cff?;cne  Anstrengung-  iliro  Kallicdor- Weis- 
heit bewundern  lassen  niötlileii;  diesen  möchte  allerdings  die 
vorliciTcnde  Ausgabe  zu  cmpi'ehlen  sein,  wenn  auch  sie  selbst 
nicht  dem  Slaate.  Jedoch  der  geharnischlc  PJpiJogus,  der  als 
Warnungstiil'el  liir  jeden  Kecensenten  am  Ende  des  letzten  Bandes 
stellt,  muss  uns  voisichdg  machen,  damit  wir  lirn.  /?.  kein  Un- 
recht lliun.  IJr.  B.  verwahrt  sich  in  demselben  zuvörderst  ge- 
gen ili^n  Vorwurf,  dass  seine  Arbeit  eine  blosse  Compi'alion 
und  INichts  weiter  sei,  xmd  mit  lleclit ;  denn  es  hiess,e  blind 
sein  wollen,  wenn  man  nicht  anerkannte,  dass  er  an  unzü!;- 
ligen  Stellen,  wo  frühere  Ilerau.^gebcr  schwiegen,  eigne  Bemer- 
kungen maclit;  dass  er  auch  sonst  überall  nicht  sich  des  Bechtes 
selbst  zu  sehen ,  selbst  zu  {irüfen  nnd  von  seinen  Vorgängern  ab- 
zuw eichen  begeben  hat;  aber  sind  diese  Bemerkungen  von  der 
Bedeutsamkeit  und  Wichtigkeit  oder  auch  nur  von  dem  ürafinige, 
dass  sie  das  Unternehmen  einer  neuen  Ausgabe  rechtfertigen 
können*?  Wir  müssen  die  Frage  verneinen,  el>enso  wie  wir  aucli 
über  den  zweiten  Punkt,  den  llr  B.  in  dem  Epilog  zur  Sprache 
bringt,  anderer  IMeinung  sind.  Ilr.  B.  legt  nämlich  einen  be- 
sonderen Wcrth  darauf,  dass  er  an  unzähligen  Stellen  Fehler 
im  Text  entdeckt  und  thcils  selbst  beseitigt,  theils  x^littel  zur 
Beseitigung  an  die  Hand  gegeben  liabe.  Dies  ist  allerdings  ein 
Verdienst,  aber  in  anderem  Sinne,  als  gemeint  wird.  Wir  haben 
schon  an  einem  andern  Orte  bemerkt,  dass  die  Kritik,  wie  sie 
von  Hrn.  B.  gehandhaljt  w  ird ,  liauptsächlich  negativen  Nutzen 
habe.  Dies  gilt  in  urti  so  grösserer  AustfeJinung  von  dieser  liomc- 
rischen  Kritik  ,  als  dabei  lir.  B.  denselben  kTitischen  Griindsäfzcn 
folgt,  nach  welchen  er  attische  Dichter  oder  Prosaiker  behandeln 
würde,  während  doch  ohne  eine  feste  und  begründete  3Iei!M!ng 
Vlber  Entstehnng  und  erste  Forlniiänzung  der  homerischen  Ge- 
dichte, ohne  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte 
des .  TejYes ,  die  zum  grösslen  Theil  nur  durch  ein  mühsa- 
iTies  und  sorgfältiges  ßtudumi  der  allen  Grammatiker,  Scholia- 
sten  und  Lexikographen  erworben  werden  kann,  ohne  die  genau- 
sten und  umfassendsten  Forschungen  über  die  homerische  Sprache, 
drei  Dinge,  die  sich  nicht  erst  wenn  die  Aufforderung  zur  Her- 
ausgabe ergangen  ist  gleichsam  im  Fluge  nachholen  lassen,  keine 
homerisclic  Kritik  denkbar  ist.  Denn  mit  dem  kritischen  Text 
oder  Gefühl,  auf  welches  sich  Hr.  B.  beruft  {iiam  quod  -prae- 
terea  requiiitur  in  hoc  gencre,  id  f/z/idem  Qecöi'  iv  yovvuGiKU- 
ttti,  ut  idt  Ilomeivs^  nee,  iumeii  contemnendmn  est  prople/ca^ 
quia  neque  addisci  ^  neqne  ad  Ubros  mit  praecepta  revocari 
polest ,  sed  velul  divina  quaeda7n  aura  de  itnproviso  udaphare 
solet  medüantibus ,  et  ineatricabilia  visa  Itimine  insperalo  per- 
fundere.  llaec  illa  est  ars  ^  qua  e.rcelUnt  Benllejiis  etc.\  ist 
CS  eine  missliche  Sadie;  denn  dieses  kann  nur  dann  ein  sicheres 
Bciu,  vveun  ca  durch  die  eben  erwähnten  Vorstudien  gewonnen 
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worden  Ist,  Kann  diese  aber  keineswegs  ersetzen,  und  überdies 
kommt  es  überhaupt  nur  insofern  in  Betracht,  als  es  den  Kri- 
tiker zuerst  einen  Fehler  aluien  lässt,  überliebt  ihn  aber  keines- 
wegs der  Mühe  zu  beweisen ,  dass  ein  Feliler  vorlianden  sei, 
und  dass  er  so  und  niclit  anders  emendirt  werden  müsse.  Oluie 
diesen  Beweis  kann  keine  Kmendation,  was  sie  doch  soll,  all- 
gemeine Anerkennung  finden  und  objectiv  werden,  und  der  kri- 
tisclie  Tact  wird  selbst  wo  er  wirklich  vorhanden  ist  mehr  oder 
weniger  als  individuelle  Laune  betrachtet  werden.  Betracliten  wir 
vor  der  Hand  nur  die  beiden  Beispiele ,  welche  Hr.  B.  in  dem 
Epilog  zum  Beweis  seiner  Verdienste  um  die  homerische  Kritik  an- 
führt, und  sie  w  erden  das  Gesagte  mehr  als  hinlänglich  bestätigen. 
An  den  Worten:  aal  (.lOi  öog  tr/V  xuq\  6?iOq)vgot.iaL\  welche  der 
Schatten  des  Pati'oklos  lliad.  t/^,  75.  zum  Acliilles  spricht,  liutte 
man,  soviel  Uec.  weiss,  bis  jetzt  weiter  keinen  Anstoss  genommen, 
als  an  dem  oXotpvQo^ac,  welches  Einige  für  den  Coni.  (tV«  oXo- 
KpvQcauaL)  nahmen.  Diese  Erklärung  wird  schon  im  Damm'schea 
Lexikon  verworfen,  und  Hr.  i?,  sagt  ebenfalls  in  der  Note:  inmio 
per  se  dLvil  6Xo(pvQoi.iai^  zit  ille  opud  Plaut.  7nU  aior.  4,  8, 
27.  fleo  iniser.  Den  Artikel  tt]v  nimmt  Hr.  B.  ebenfalls  ^^^^n. 
Knight  in  Scluilz  oluie  ihn  jedoch  zu  erklären;  nur  setzt  er  nacli 
%ilQa  ein  Ausrufinigszeichen  (besser  wäre  ein  Colon  gewesen) 
und  schliesst  vss.  72  —  74.  in  Parenthesenzeiclica  ein,  walir- 
scheinlich  damit  sich  %ai  (.lOi  öos  an  ^änxB  ^la  anscliliesse. 
War  dies  der  Grund,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  so  durfte 
Tor  TivXag  kein  Colon  und  nacli  tcsq/^öco  kein  Punkt  stehen, 
was  aucli  an  sich  falsch  ist,  da  die  Worte  nv^-ag  'Atöao  TtsQrjöa 
eben  so  genau  mit  düms  (.is  orrt  T«;^(ör«  zu  verbiiulen  sind  >vie 
die  beiden  Hälften  des  ähnlichen  \erscs:  c?A/l'  ays  vvv  iniftei- 
vov,  'yjQi'jLoc  rEvyja  dva.  Die  Bemerkung:  nvXng  'A,  TCEQijöco 
dichun  dövvöbrojg  klärt  den  Schüler  nicht  auf.  Docli  davon  ab- 
gesehen, so  wird  man  zwar  die  Parenthesenzeichen  nicht  billigen, 
M'ird  aucli  an  der  Verbindung  der  Worte  Kai  poi  öug  rrjv  %i.iQa 
mit  %ä7T.TB  |[t£  gereclitcn  Zweifel  hegen  (begrabe  mich  und 
gieb  mir  die  Hand),  zumal  da  ausserdem  %«l  der  Rede 
ganz  das  Gepräge  der  GemVithlichkeit  giebt ,  wird  aber  sonst 
ISichts  weiter  zu  erinnern  haben,  als  dass  das  Plautinische  y/eo 
zur  Erklärr.ng  von  okoipvQO^iai  niclit  hinreiclit.  In  den  Adden- 
dis  nun  erfahren  wir,  dass  die  Stelle  durch  und  durch  corrupt 
sei:  depravatus ,  si  alius  (jniscjnam,  est  hie  locus y  nee  dubie 
sie  scribendus  deletis  signis  parentheseosi 

"A'iÖog  öoj, 
VMl  UBV  8'g  T))v  nyJQ'   okofpVQOllCd' 
et  bis  sive  duplicitcr  fatu/n  ineuin  deploio  ,  ut  quo  falo  et  seclu- 
dar  u  vivis,  necdnui  adiniiiar  ad  vioi luos  insepultns.     Und  da- 
mit vergleicht  er  eine  Stelle  nnslIeinc[j)oela  f/uide/n  Ceulaui  f/s : 
der  isidoii,  Humb.  1'334.  S.  267.,  ein  Glück  tur   Hrn.  i/. ,  dass 


Ilonicrl  Carniina  ,  rccogn.  ßollie.  4'J 

Heine  kein  Pliilolog  ist) :  wie  das  Lebeii  ihn  von  sich  stössl  uftd 
amh  der  Tod  ihn  abweisT.  Uiul  tUr  Erweis  der  VerdeibtlieilT? 
BJan  liöre:  es  sei  iiiept,  dass  Patrocliis  nicht  unmilteihar  nach  sei- 
nem Ersclieinen,  sondern  erst  nachdem  er  dem  AeJiilles  Vor\>iirfe 
gcmaclit  hat,  seine  Hand  verlangt,  niid  diese  docli  nacdiher  (V. 
IGO.)  niclit  annimmt.  Das  licisst  Homer  emendiren!  Patroclns 
zankt  nicht  mit  Acliiiles,  sondern  macht  ihm  mit  aller  der 
Freundschaft  und  Liebe,  die  er  im  Leben  gegen  ihn  besessen, 
Vorwiirfe,  dass  er  ihn  nocl»  niclit  bestattet  liabe,  imd  bittet  ihn 
die  Bestattung  zu  beschleunigen;  da  erst,  mo  sich  ihm  die  l'ol- 
gen  dieser  Bestattung  vorstellen,  ergreift  ihn  die  natiirliclie  Weli- 
rauth,  die  der  Gedanke  an  die  ewige  Trejuiung  von  einem  Freunde 
immer  hervorruft,  und  er  v^ill  zum  letzten  Male  die  tlieuere 
Freundeshand  in  der  seinigen  lialten;  dass  er  dennoch  der  Um- 
armung Acliills  ausweicht  und  verschwindet,  ist  eben  so  nati'ir- 
lich,  und  war  von  dem  Schatten  gar  nicht  anders  zu  erwarten, 
aber  gerade  das  Vergessen  seiner  selbst,  welches  sich  in  jener 
Aufforderung  ausspricht,  ist  ein  Zug,  den  der  Dichter  dem 
mensclilichcn  Herzen  abgclausclit  iiat.  Doch  man  gebe  Hrn.  Ji. 
zu,  dass  die  Stelle  cornipt  und  zwar  aus  jenem  Grunde  corrupt 
sei:  wie  stellt  es  nun  mit  seiner  Emendation'*  Wir  glauben, 
so:  Zuerst  ist  die  Verbindung  durch  xat,  um  wenig  zu  sagen, 
unpassend ;  yaQ  oder  nai  yaQ  musste  stellen ;  2)  nuisste  nicht 
blos  nacli  lioraeriscliera,  sondern  nacli  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch jener  dop  p  el  te  Grund  zur  Klagenach  6Koq)VQO^aL 
angegeben  w  erden ;  3)  liaben  die  Worte : 

ov  yag  bz'  avtiq 
inööOficcc  iE,  'Atöao,  emjv  {.ib  nvQog  leXa^ritE 
niclit  den  Sinn:  ich  werde  nicht  wieder  ins  Leben 
zurückkehren,  den  sie  bei  Hrn.  B.s  Emendation  verniinfli- 
ger  Weise  haben  miissten  ,  sondern  vielmehr:  ich  werde  dir 
nicht  wieder  ersclieinen  können;  4)  aber  selbst  wenn 
jene  Worte  den  verlangten  Sinn  haben  könnten ,  wäre  der  ganze 
Gedanke  inept,  da  sich  hi)q  nach  homeriscliem  Sprachgebrauchc 
immer  auf  dem  Tod  bezieht,  und  demnach  l'atroclus  niclits  An- 
deres sagen  wVirde ,  als:  aus  doppeltem  Grunde  beklage 
ich  meinen  Tod:  einmal  weil  ich  t  o  d  t  bin,  und 
zweitens  w  e  i  1  i  c  Ii  niclit  wieder  ins  Leben  z  u  r  ju;  k  - 
gerufen  werden  kann;  5)  nimmt  aber  Hr.  Z^.  diese  Worte 
indem  richtigen  Sinne,  so  ist  es  absurd,  wenn  sicli  Patroclus 
beklagt,  dass  er,  wenn  man  seinen  Leichnam  verbinnnt  hal)e, 
nicht  wieder  auf  der  Oberw elt  erscheinen  w  erde ,  und  doch  blos 
deswegen  gekommen  ist,  um  die  \  erbrennung  seines  Leichnams 
zu  betreiben;  überhaupt  aber  liat  er  blos  den  ei/ien  Grund  zur 
Klage,  dass  seine  Seele  Aor  der  Bcslattung  des  Körpers  nicht  zur 
Ruhe  kommen  kaim.  Endlich  wird  (i)  6?u)(pvQ0!.iaL^  so  viel  sich 
Kcc.  erinnert,  bei  Homer  nicht  mit  dem  Accus,  der  Sache^  son- 
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tlern  immer  mir  entweder  absolute  (in  sclunerzlicher  Aiifre- 
giiiig  —  wehinüdug  —  traurig  sein)  oder  mit  dem  Accu?!.  der  Per- 
son (bejammern)  oder  mit  dem  Geniüv  der  Person  (v.ehklügen 
um  l<]inen)  a-ebraucht.  üebersetzen  wir  mm  die  Worte  %cd  ^oi 
86g  tijv  leifj'  okoqwQouca-  nho:  und  gieb  mir  die  Hand; 
icli  bin  traarl'g,  denn  icb  werde  u.  s.  w. ,  eine  Ueber- 
setziiHg-,  die  keiner  weitern  llecbtfcrligung  bedarf,  so  lallt  auch 
llrn  Bülhes  zweiter  Grund  iur  seine  Emeuilatioa  {hgc  melius 
cohacret  okoopvQopLai)  vveg. 

Die  zweite  Steile  ist  Odyss.  q\  506,  wo,  beiläufig,  auch 
V.  501.  unnöthig  corris:irt  worden  ist.  Ueber  diese  Stelle  haben 
wir  in  den  Addcndis  nichts  gefunden  ,  so  dass  der  Ej)iiogus  wohl 
die  zu  der  Stelle  selbst  vorgesclilagcue  Emeudatiou  meint.  JNäm- 
lich  iiir  die  Worte 

6  ö'  IdditviB  OLog'OdvddBvg; 
schlägt  Ilr.  Bothe  unbedenklich  vor: 

0  Öe  Öl]  Ttvss  ölog'OSvSdBvg.' 
Uebersetze:  der  ober  schnaubte  {fauchte^  ein  Thüringischer 
Provinzialismus,  drückt  es  noch  besser  aus).  Dazu  sagt  Hr. 
Bothe:  restiiuamus  paetae  7uamim  suam.  Ausserdem:  mireris 
jmtidam  vieiidain  diu  tolerari  potuhse  in  pulckerrimo  carmitie ; 
sed  nihil  socordins  est  Librariis^  nihiique  supeistitlosius  pluri- 
viis  editoribus^  ubi  id^  ogitnr,  iit  illoruin  error  es  invelerati  cor^ 
rigautur.  Nach  diesen  Complimenten  i'olgt  der  Beweis  für  die 
Verderbtheit  in  rhetorischen  Fragen  also:  (juid?  prandit  pran- 
sUs^(Sj[).)  et  oppiobriis  oppletuset  plaga  tanttim  non  lelali  {^i?) 
489 —  91.  567.  percussus  proptereaqve  ßagruns  dolore  alque 
ira  (4()5.) ,  lU  in  superioribus  235  —  283  ?  cave  credas.  ahje- 
clissimo  vilior  fuisset  errone,  nee  Teleniachi ^  Fenelopue  et 
ipsorum  procornm  oominiseratione  digni/s^  si  tarn  invenustuni, 
((inKjne  dvcdöQ'rjrov  se  prctebuisset.  Und  das  Alles  ist  der  ernst- 
hafteste Ernst  von  der  \Velt.  Wie  aber  ein  verni'inftiger  Mensch 
auf  solche  Gedanken  gerathen  kann,  vermag  man  schier  nicht  zu 
begreifen.  Teleyiach  schickt  dem  fremden  Bettler  (  Ulysses ) 
Bi'od  und  Fleisch  üq  ot  %£iQsg  exuvdavov  ap.(pißaX6vtt  (343. 
sqq.)  und  Ulysses  isst,  bis  der  Gesang  aufhört  (358  sq.);  sodann 
geht  er  auf  Athenens  Eingebung  bei  den  Freiern  Reihe  um,  um 
TrvQva  (also  Speise)  einzusammeln  (300  sq.);  alle,  bis  auf  den 
einen  Aicinous  füllen  seinen  Ranzeu  öltov  xtxl  HQEiäv  (-^12)  und 
Ulysses  will 

ccvtig  m  ovdov  Icoy  TfQOiKog  ysvö sö &  cci^Jxaiäv 
(also  wieder  essen),  sobald  er  nur  den  letzten  der  Freier  um 
eine  Gabe  (gltov  418.  457.)  angesprochen  liat.  Da  ihn  aber 
dieser  mit  einem  Schcnielwnrf  {^tiQv^ivötatov  'Aaxci  vcorov ,  also 
so  Icbensgcl'ährlich  doch  nicht)  regalirt,  so  zeigt  er  blos  durch 
eine  Bewegung  des  Kopfes ,  dass  er  au  die  Kaclic  denkt  [vLuy.u 
^v^ovöo^iiviov)  und 
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clil>  ö' oy^  sn' ovöuv  Idv  Hat' ciQ     t^^fito,  aad  ö    uqcc  7t)]Q)jv 

^ijXBV  bVJtlEt'}]V  ' 

Was  er  auf  der  Schwelle  vorhat ,  liahon  wir  sclioii  aus  V.  412  ^o- 
seljeii  und  sollen  es  auch  aus  den  gleich  lolgcjulen  Worten  des 
Alcinous: 

fö&t'  iXJj'Aog,  ^H1'E,  Xß'i>jyiUirog  ■>}  a'jtiO-'  a?.ly' 
essen  will  er,  nichts  als  essen,  oder  wenn  er  (was  aher  ITr. 
B,  nicht  wissen  kann)  keinen  Hunger  mehr  hatte,  wenigstens  so 
Ihun,  um  nicht  aus  der  Ijettlerrolle  zu  lallen.  Wir  haben  jodoch 
von  der  Grösse  des  Appetites  der  Iiomerisciien  Piicnsclien  \iel  zu 
wenig  authentische  JSachrichten,  als  dass  wir  mit  Gewissheit  be- 
haupten dürften  ,  Ulysses  sei  von  der  ersten  Gabö  Teleinachs 
liiniani;lich  gesättigt  worden.  Herr  B.  lasse  uns  also  den  es- 
senden Ulysses  und^  behalte  den  Zorn  athmenden  oder 
Wuth  schnaubenden  fiir  sich.  Dass  übrigens  £;rw8  eben- 
sowenig als  spirabat  für  sich  Zorn  schnauben  {^cüiltclabat, 
sive  ii am  spiiabat)  licissen  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Auf 
solclie  Conjecturen  gründet  sich  die  Selbstzufriedenheit ,  die  si<;h 
in  dem  Epilog,  die  sich  auch  sonst  häutig  in  stolzen  Worten  aus- 
spricht ,  wie  z.  B.  in  den  Addendis  zum  Hymnus  auf  Apollo  Py- 
Ihius  20,  wo  Hr.  £?., nachdem  er  ein  lächerliches  naQ^tuQvyäq  TS 
jroÖcöi-' conjicirt  hat,  mit  Pathos  ausruft:  pioj'eclo  niüa/er,  lioc 
mihi  reUcliiin  esse^  fjnod  corrigerein  ,  nisi  pulldiora  eliain  in 
liUisslmis  ipsitis  Homeii  caniii/iiöus  indies  propagari  viderem 
supersiitiosa  reverentia  semibarbaroriim.  o  ratio  ^  qtuanvis  hn- 
inana^  tarnen  deo  proxima^  ccqnando  in  his  Utteiis  tiiii7npiiabis? 
fnd  doch  müssen  jene  beiden  Conjecturen  Hrn.  Z?.  vorzüglich 
gelungen  scheinen,  da  er  sie  sonst  nicht  an  dieser  Stelle  ange- 
führt haben  würde.  Er  behauptet  nämlicii  daselbst,  dass  er 
seine  Arbeit  nur  aus  Bescheidenheit  eine  rccognilio ,  nicht  eine 
rccensio  genannt  habe;  er  wollte,  so  sagt  er,  wie  Homer,  tiou 
fiimmn  ex  fulgore,  seä  ex  finno  darc  liicem.  Da  liegt  ein  sehr 
grosser  Irrtluim  zu  Grunde.  Bei  keinem  Schriftsteller  kann  rc- 
censio heissen  einzelne ,  wenn  aucli  noch  so  viele  Stellen  vermit- 
telst dei'  Conjecturalkritik  emendircn  oder  vielmehr  antasten, 
sondern  vielmehr  den  Text  nach  wohldurchdachten  consequcn- 
ton  Grundsätzen  liauptsächlich  auf  diplomatischer  Grundlage 
constiiuiren;  wie  viel  \\eniger  aber  kann  hier  von  einer  rccensio 
Honieri  die  lledc  sein  ,  da  wir  nirgends  Spuren  der  schon  juehr- 
mals  erwähnten  Vorstudien,  ohne  wclclie  homerische  Kritik  ein 
Unding  ist,  linden.  V»  ir  wollen  also  den  JNamen  bei  Seite  lassen, 
und  Hrn.  B.  gern  das  Verdienst  einräumen,  das'S  er  durch  seine 
zahlreichen  Conjecturen,  die  nicht  alle  so  niisslungen  sind  als 
die  angeführten,  vielfache  Anregung  zu  genauerer  Prüfung  ein- 
zelner Stellen ,  zu  gründlicher  Erforschung  des  homerischen 
Sprachgebrauchs  und  zu  dednitiver  Sicherstellung  der  auge- 
foclitneu  Lesart  gegeben ,   dass  er  auch  manche  w  irkiichc  Ver- 
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derbnissc  cjitileclit,  bei  niaiidien  auch  den  Wei?  zur  Tlcnun^  ge- 
uiesen  habe;  auf  mehr  kann  llr.  B.  niclit  Anspruch  machen, 
lind  wird  nacligebcn  müssen,  dassos,  um  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen, keiner  neuen  Ausgabe  bedurfte,  sondern  dass  ein  dün- 
ner libclUis  quaeslionum  homericarum  hinrciclite,  um  auch  die 
wenig^en  neuen  Erklärungen,  die  es  der  3Iühe  verlohnte,  zu- 
gleicli  mit  bekannt  zu  machen. 

Der  Leser,  noch  mehr  aber  Hr.  B.  selbst  wird  den  Beweis 
für  das  Vorstellende  verlangen.  Es  würde  nun  nichts  leichter 
sein,  als  aus  den  sechs  ziemlich  starken  Banden  eine  solche  Menge 
Beweisstellen  zusammenzulesen  ,  dass  der  Leser  ob  der  Masse 
erschräke,  während  dem  Hrn.  Herausgeber  doch  Unrecht  ge- 
schehen könnte.  Rec.  wollte  deslialb  einige  Biicher  genau 
durchgeJien,  namentlich  auch  mehrere  Hymnen,  in  denen  die 
Kritik  schon  einen  etwas  festeren  Boden  hat ;  er  wollte  in  Kürze 
alles  Lobenssverthe,  was  sich  in  den  Anmerkungen  fände,  anfüh- 
ren und  danel)en  die  IJnterlassungs  -  und  Begehungssünden  des 
Hrn.  Herausgebers  aufzählen  \a\A  so  die  nothwendige  Arznei  so 
gut  es  ginge  verzuckern;  aber  wo  er  aucli  anfing,  der  Stoff 
drohte  zu  einer  so  riesenhaften  Masse  anzuschwellen,  dass  für 
eine  solche  'IXiag  ycnncöv  auf  keinen  Raum  in  diesen  Jahrbüchern 
zu  rechnen  Mar.  Receusent  Iiat  sich  deshalb  auf  ein  Buch,  also 
auf  weniger  als  den  4>^.  Theil  des  Ganzen  beschränkt;  sollte  aber 
das  Wenige,  Mas  angeführt  werden  wird,  noch  nicht  ausreichen, 
lim  zu  zeigen,  dass  Hr.  B.  der  ihm  vom  ßuchhändler  gemachten 
Auflage  niclit  gewachsen  war  und  dass  er  durch  seine  Ausgabe 
indirect  dazu  beigetragen  habe  die  Lauheit  in  der  Buchhänd- 
ler-Welt und  das  Misstrauen  gegen  wissenschaftliclie  Unterneh- 
mungen, worüber  man  so  vielfältig  klagen  hört ,  zu  vermehren; 
so  Terwcist  Kec.  die  Leser  auf  die  Anmerkungen  des  Hrn.  Nü~ 
^clsbach  (iVr.  3  ) ,  welche ,  obgleich  sie  auf  Bothe  äusserst  sel- 
ten Rücksicht  nehmen,  doch  in  Beziehung  auf  die  zwei  ersten 
Bücher  der  lliade  die  beste  und  schärfste  Recension  der  Bothe - 
sehen  Ausgabe  enthalten ,  ist  aber  auch  bereit  sein  Urtheil  an 
jedem  beliebigen  Bande  dieser  Ausgabe  zu  erweisen. 

Rec.  Mäblt  das  eilfte  Buch  der  iliiide.  Da  nun  manche 
unter  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  sein  dürften,  die  noch  keine 
Ausgabe  von  Bothe  in  den  Händen  gehabt  haben,  so  will  Rec.  zu- 
erst die  J>Iauier  des  Hrn.  B.  veranschaulichen.  Herr  B.  beginnt 
das  11.  Buch  glcicli  mit  einer  Bemerkung  über  das  16.  Buch,  die 
dorthin,  nicht  hierher  gehört:  dedkatus  est  hie  über  Agame- 
mno.'iis  laudiöus,  sicut  quintusDlomcdis,  17.  Me?2clai,  et  16./*«- 
trocU^  gui  quidem  liber  vnlgo  inscribllur  TlaxQo- 
oilBittt  sed  r)]v  Tlargöxkov  dgiörslav  hand  male  appel- 
lat  A  Schal,  anii.  nd  119.  hf/jus  Hb/ 1\  quem  tractamits.  Dann 
folgt  die  iMythe  vom  Tithonus  griechisch,  dann  zu  ayavov,  tiqüI'- 
ctkle ,  aQyaKhiv  die  Para^dirase  des  Scholiustcn  (unnütz  für  den 
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ScliViIer,  der  sich  im  Loxioon  vor  allem  i"i!)cr  die  Crmulhodou- 
tiiii«?  der  Wörter  imlerriclih'ii  miiss)  nebst  d.er  Stelle  iitis  Ilesiod 
e.  11.  fr.,  sodann  werden  Viber  noUfioio  TEQtyg  alle  Krkl;7run^eii 
kurz  aur^ernlirt  und  die  richtige  gebilligt  (wenn  er  aber  die  h'r- 
klärun«:,  wornaeh  TloXi^toio  Tägnq  LUnschreÜMin^  ITir  Tlölftiog 
sein  soll,  blos  weil  diese  Umschrei!)iin;2;  lui^ebräuelilicli  ist,  ver- 
wirft inid  sie  sonst  niclit  iiiept  nennt,  so  ist  das  ein  Irrthnm;  sie 
ist  an  dieser  Steile  wirklicli  absnrd  und  llr.  li.  musste  sagen, 
weshalb);  gelegentlich  conjicitt  er  Qnint.  10,  53.  dl^tv  yag  üyccv 
&s6g  sg  ^tya  tgyoVy  was  vehementer  enim  dea  expetelxit  mn- 
ginim  opus  lieisscn  soll.  Dann  bei  V.  5 — 9.  die  Verweisung  auf 
^\  ''2'2'2  —  2'16.  (ohne  die  wichtige  Variante  ■nhcnr^g  fiir  xXiöiag 
zu  beachten);  sodann  Viber  opO^ta  aus  dem  Scbol.  und  aus  Apoll. 
mit  Verweisung  auf  Ilesycliins  (lauter  llnnötliiges ,  es  genügte 
die  einfache  Kiklärung  alta  s.  inteida  roce^  olme  dass  der  Schil- 
ler es  von  Aristarcli  zu  hören  brauclite,  es  war  aber  aiicli  selbst 
diese  Erklärung  unniitz,  da  der  Schiller  sein  Lexicon  brauchen 
soll);  dann  zu  noX^ptit^uv  iqdl  iiciii6%ai  Parallelstcllen  (nirgends 
aber  von  einem  Untcrscliied  beider  Wörter,  was  doch  noch  allen- 
falls einigen  Nutzen  fiir  den  Schüler  Jiätte) ,  und  zu  der  ganzen 
Stelle  zum  Theii  ausgeschriebene  Paralleistellen  aus  Virgil, 
Ariosts  rasendem  Roland,  Apollonius  Uhodins,  Tasso's  befreitem 
Jerusalem  und  Milton's  verlornem  Paradies;  sodann  von  wem  V. 
13  u.  14  verdächtigt  worden  sind  mit  dem  Gnind,  den  Schol.  A. 
angiebt  (ohne  dass  dadurch  dem  Schüler  der  Grund  klar  würde); 
sodann  das  Scholion  zu  i,G)vvvö%aL  v.  15. ,  ein  Citat  zu  vägona 
V.  16.,  hierauf  zu  v.  17  —  19.  ausser  dem  Citat  „/,  330,  sqq." 
die  schielende  Bemerkung:  annotavit  Scliol.  A.^  poeUmi  cii- 
riosius  describere  armuturam  Aiiomemnonis ,  r/uonif/m  ejus 
ccQiörsta  Sil  esponenda;  sodann  über  KivvQY^g  Mittheilungen 
aus  ApoUodorus  und  Eustathius  mit  der  Bemerkung  zu  öcöxe: 
dedit^  misit,  fama  l'roianae  e.xpedilionis  pertnoius.  veque 
enim  verosimÜG  est  Graecoriwi  classem  ad.  Cyprum  oppulisse, 
quod  norrat  Eiist.  (Warum?  dies  musste  Hr.  B.  der  Schiller 
wegen  sagen,  die  dann  doch  wenigstens  Etwas  aus  der  Bcmex'- 
kung  gelernt  hätten,  nämlich  den  Dichter  selbst  zu  seiner  ErkUi- 
rimg  zu  benutzen;  überhaupt  musste  er  nicht  so  reden,  dass  der 
Schüler  glauben  kann ,  er  habe  historische  Facta  vor  sich)  ;  end- 
lich die  Scholl,  zu  mv^tro  Kvjtgoi'ds^  zleog  ,  ovi'Bko.  Dies 
sind  sämmtliche  Bemerkungen  zu  den  ersten  '21  Versen  dieses 
Buches ,  und  in  dieser  Weise  geht  es  fort  und  fort.  Die  Erklä- 
rung ist  höchst  selten  das  ,  was  sie  sein  soll  und  namentlich  in 
einem  für  Schüler  bestimmten  Buche  sein  muss,  nämlich  Erör- 
terung der  Constiuction,  Darlegung  des  Sinnes,  Belehrung  über 
grammatische  Formen  ,  sondern  sie  ist  hauptsächlich  nur  lexiko- 
logisch,  wenn  man  die  zum  grössten  Theil  unnützen  Excerpte 
aus  den  Scholien  so  nennen  will.  Daher  finden  sich  auch,  von 
den  Schollen,   mit    denen  wir    Nichts  zu  schaffen    haben,   ab. 
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gesellen,  vcrliältfiissmlissig  wcuig  falsche  Erklärungen^  weil  sicli 
ftberliaupt  wenig  Eikiärungcu  iiiulen.  la  dem  Buch,  Melclies 
Rec.  theüs  wegen  seiner  Scliwierigkeitcn  gewälilt  liat,  tiieüs 
weil  er  glaubte,  dass  die  kritisclie  und  exegetische  Behandlung 
in  demselben  bereits  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  haben 
müsse,  nachdem  sicli  Ilr.  B.  durek  die  ersten  10  BB.  hinlänglieh 
eingeaibcitet  liatte,  in  diesem  Buche,  welches  848  Verse  ent- 
hält, finden  sich  nur  folgende  Hrn.  B.  eigenthümh'clie  Bemer- 
kungen, welche  die  eigentliclie  Erklärung  betrefien  und  riclitig 
otlcr  passabel  sind:  1)  die  Bemerkung,  dass_  das  Masc.  jfovAsog 
oder /{oA£og  nicht  vorkomme,  v.  30.  2)  die  Erklärung  von  ti^ql- 
TtQÖ  V,  180.  3)  die  Bemerkung  iiber  v.  354.  4)  die  Erklärung 
der  Worte  ensl  Sg  ays  v.  721.  5)  die  Erklärung  von  dgyiOvrjs 
eeier ,  impetnosiis  (docli  ohne  Gründe  anzugeben).  6)  die  Be- 
merkung zu  V.  498,  dass  aXovicov  öat'^av  zu  verhinden  sei  (^/^- 
vesU'ßuhat,  peivadebat  campiim^  efjuos  vii osqtie  fagando  cori' 
fodiens)  \M\A  zu  v. '745,  dass  dv^Qa  Tfjyei.iov'  hcTt/jCoi'  zu  verbin- 
den, obgleicli  Kec.  an  der  Bicliiigkeit  diesem  Bemerkungen 
stark  zweifelt.  7)  die  Zusaüimensteliungeu  der  verschiedenen 
Ansichten  xiber  die  Metalle  v.  24.,  von  Beispielen,  dass  .die 
Dichter  iiieht  blos  üen  Zeus  donnern  lassen  v.  45.,  iiber  den 
Bhitregen  v.  53.,  Viber  Q'cÖBg  v.  474.,  über  die  veFsehiedeneii 
Arien  der  t>c£r£ta  v.  609.,  übel'  dKZij  031,,  über  die  Natur  der 
VVöü'c  v.  72.,  über  Ivyog  v.  105.  und  noch  einiges  Andere  der 
Art,  obwohl  Kr.  B.  nirgends  weder  Neues  noch  bei  streitigen 
Fragen  Entscheidung  giebt.  Dies  ist  Alles.  Wie  viel  Falsches 
findet  sieli  aber  daneben  l  Gleich  zu  v.  27.  bemerkt  Hr.  B.:  ar- 
cubiis  coelesLibus  siiniles  dracones  dlcit  propter  vaiium  colo- 
rem.  Allein  Homer  neinit  sie  xvdi'SOL  dganowsg.,  also  einfarbig. 
Dann  die  treü'iiche  Etymologie  von  r/ibsog  coelebs  von  i%ko3^ 
IxSva,  nämlidi  dtdBog,  v>\\,  ytitsog  non  commoius  neqiie  cupidtts, 
also  ein  Hagestolz  aus  Phlegma  5  die  Bemerkung,  dass  man  ivri- 
yeyjyc  (427.)  von  £vo'g  (woher  £'JoiÄo«o,  dem  Gölte)  ableiten  könne. 
Zu  eörtcpuvato  v.  36*  bemerkt  Hr.  B.:  jrfotEt/^s,  tisqibkbuo. 
Falsch ,  und  für  den  Sciiüier  verwirrend  ;  denn  wie  soll  sich  dic- 
ker die  Sache  denken,  zumal  da  gleich  wieder  TtEgl  Ös  ^tt^og 
T£  <I>6ßog  TS  folgt"?  Dasselbe  gilt  von  der  Erklärung  des  AdJ. 
d^(pLöTi(piig  V.  40.  Denn  was  soll  sich  der  Schüler  unter  drei 
in  einander  geflochtnen  Köpfen  [dlKr^kaLg  7tSQi7C£Tcksy- 
^ivag)  denken?  —  Falsch  ist,  Tja^t  irrgö  v.  50.  durch  t^rpot/yg 
dvrcToli]g.^  jrpö  rjjwc-^ag  erklärt ,  vie  v.  1.  uikI  84.  zeigen;  dop- 
pelt falsch  v.  51.  q)d'dv  Öh  [liy  iTtTirjav  dm'cli  ^syäkag ,  magna 
conlenlione  anteverteruut  cuirus.^  ila  ut  priores  (juain  Uli  iii- 
strncli  slarcni  aptrd  fossam-,  denn  1)  kann  dies  yi,iya  in  dieser 
Verbindung  nicht  Iseissen,  und  2)  ist  liandgreifticher  Weise  niclit 
davon  die  Bede,  dass  die  jr^tiAifg  sich  fri!h'*r  als  die  Wagen  am 
Graben  aufgesteiU  hätten,   sondern  dass  sie,    nachdem  sie  sich 
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nm  Grabf^n  geordnet  h.iU oh  ,  den  Waijcii  weit  vorauseilten.  BaSs 
damit  ö^lyov  v.  52.  niclit  im  Widerspruch  stelle,  konnte  und 
Itiusslc  Ilr.  /?.  seilen.  —  jilnts  \.  H.').  158.  500.  fiLxro  354. 
nvbXxiv  375.  eQtßroXc(^'n(\  v.  222.  inliijeh  l)ruckreliler  sein. — 
Falsch  ist  die  Erklärung  von  ')(^txc3vag  tfinraccs  v.  lÜO.  in  deli 
Worten  Ijtii  TTSQi'dvGs  xitävccg  ,  wie  srlion  der  Plural  zeigt. 
Ueberliaujit  lieisst  dies  yiTcov  u'icht  oline  weiteren  Znsr.tz.  In 
den  Add.  T.  VI.  p.  3!*^5.  lesen  Mir  aber:  t?no  scribmnns  ^bqI  Ivös: 
ci  rcttmsölvit.  tu  nie  am  seil  thoracem  occisi.  Dass 
<)(irtörag  Aufu  in  solchem  Zusanimenliang^  wie  hier,  nicht  heisseil 
kaiui:  den  Panzer  losmachen,  musste  der  eigne  Tact 
iuliien,  und  zeigt  zum  Ueberl'aiss  :rr',  804.  coli,  ö',  215.  —  Ztt 
TS.  100.  wird  der  Hiatus  naQu  nvg  durcli  ganz  unpassende  Bei- 
ppiele  belegt.  —  l)ie  Worte  ofiov  ö'  c'xov  v.  127.  werden  falsch 
erklärt:  lyyvg  jrropO  vcl  enndem  in  locwn  ^  nämlich  rßavvov, 
also:  auf  i li n  los  lenkten  sie  die  Pferde^  sie,  denen 
flie  Zngel  entfallen  wareus  Die  ganze  Stelle  bedurfte  einer  Er- 
l^lärung.  —  Y,  171.  evQ''  aga  Öi]  iötavro  siippHrt  Hr.  B.  ot 
fth>,  weil  Ol  8s  folgt,  und  citirt  fiir  diese  allerdings  nicht  unge- 
wöhnliche Auslassung  Boinemnn7i  zu  Xen.  Anab.  4,  8,  9.  und 
Eur.  Or.  1442.!  Da  lagen  doch  andere  Stellen  näher.  Die  Erklä- 
rung ist  hier  aller  obendrein  falsch,  wie  auch  ein  Schiller  sehen 
kann:  „als  sie  al>er  (nämlich  die  Troer)  an  das  Thor 
gekommen  waren,  da  stellten  sie  sich  zum  Thcil 
auf,  zum  Theil  wurden  sie  noch  durch  das  Feld 
g  e  j  a  g  t.  "  Wie  war  das  möglich  1  — ■  Ein  unbegreillichci'  Miss- 
griir  zeigt  sich  v.  174, 

ßotg  Sg, 
ag  t£  licov  £cpoß}]&S  ^loliov  Iv  vy^^rdg  dßolycp, 
ciäöng'  Tj;  ds  %  Ifj  dvacprxlvetat  al-zvg  oAf^pog' 
rrjg  Ö'  i^  av^h''  ia^s  knficdv  KQUTeQolöiv  oÖovölv 
TrQCJTOV,  iTTELta  Ö£  d'  alfiK  y.ai  tyxata  nccvta  KcicpvödEi. 
Hier  tadelt  Ilr.    B.   die  i'ichtige  Erklärung  des  Scholiaslen:  ^uk 
ÖS  tLVi  amäv  mit  den  Worten  :  quasi  vni  iantvm  Uli  bovi  per- 
viciefii  i.  e.  mortem  ajjerret  leo^  non  eiiam  alteii^    t/iiem  poefn 
(lirit  in  prosimis  ^  jylniimisquc   aliis^   qnos  facile  inlelUs^citdos 
ailenlio  Iransit.  —  dejicil  h?mc  bovem  leo  et  abit ;  aUeiitis  pri- 
viinn  ce?ri('em  frangit  ^  ileinde  sangninein  visceraquc  hnnrU  et 
vfihit  ?nnlfis  cum  iuodis  excrnciat.     Also:  eine  Kuh  tödtet 
der   Löwe  und  lasst  sie  liegen,    eine  andere  quält  er  zit  Tode, 
und  so  treibt  er's    weiter;    lyj    ist  daher  7/wa  i'm,  uno  modo  (n) 
vÖcp).    Ist  es  möglich  so  blind  zu  sein!  Sah  Ilr.  B,  wirklich  nicht, 
dass  diese  Erkläinng  gegen   die  Naturgeschichte  wie  gegen  die 
Grammatik  und  homerische  Spraclie  verstösst?   Freilich   tödlet 
Agamemnon  d  fcl  röi^  OTTiGTatov  ;  aber  man  müsste  wenig  von  Ho- 
mer gelesen  haben,  wenn  man  sich  durch  diese  Anwendung  des 
Glei<Jini?ses  zu   einer   so    abgeschmackten   Erklärung  verführen 

r^ .  Jahrb.  f.  riiil,  u.  racil.  od.  A ril.  liibl.  Ud.  XXIV.  HJt,  1.  4 
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lio'sse.  —  ünviclillg  ist  die  Bomeiliiiiig  zu  v.  102.:  aXhtai  h.  e. 
lilrirai,  subiiinei.    medii  ab  ciklo^ai  ^    (///od   idaiii    reo  ulXo^im 
(aus  Hcij/w).     Der  Schüler,  der  nun  einmal  Lexieon  uiul  Graiu- 
iTiatik   nicht  mehr  l)rauchen  soll,    niusste  cifahren,  dass  es  der 
Aorist  sei.  ■ —   ^äv)^  v.  :i34.  partein  corporis  iia  diel  am  yiagd 
Tö   t,i6vvvö%'af   V.  ß',  479.  Dort  wolil,  hier  in'cht,  da  Ipln'da- 
mas  seine  Lanze  niclit  durch  die  t,c6vrj  Iiitidurch  in  jene  pars  cor- 
poris hinein  treiben    kann.   —   En;'    J(pLÖdp.ctvxL  v.  201.    ap7td. 
Iphid  am  u  ntcm!   —   Falsch    wird   fioyoöroxog  v.   270.  und 
(oÖivaQ  iiovöai  v,  271.  erklärt;    i'alsdi   Irp^i^icov  ^mmcov^S)^. 
in  fori  es  Duiiaos^  vt  otörtvGov  MsTtläoi)  Ö',  100.  ßäks  Tv8&l- 
öao  £',  281.  (der  Genitiv  hängt  von  /'■&t'gah),  falsch  li,  ccve^ioio 
V.  308.  durch  utco  avißov ,  denn  dnu  würde  einen  lächerlichen 
Sinn  g^eben.     Es  scheint  fast,  als  wenn  JIr.  B.  s^  nicht  mit  Icoijg 
verbunden  liätte.   —   Falsch  ist    ferner  die  Erklärung  von  dem 
Iraperf.  l^sväQLt,£V   v.   368.,    wofür  es   g^si^o'^tie?/ heissen  niuss. 
Denn  rj  aal   et,evc(Qit,£v   heisst:  sprach's    und  war  während  des 
Sprechens  mit  dem  Abziehen  der  llüstmig  beschäftigt.     Das  ist 
aber  niclit  wahr.     Er  sprach  die  angeführten    Worte   und   fing 
dann  erst  an  dem  Päoniden  die  Waffen  abzuziehen  und  war  damit 
beschäftigt  als  ihn  Paris'  Pfeil  traf.     Wie  kam  aber  Hr.  JJ.  dazu 
sich  einmal  auf  Erklärung  eines  Tempus  einzulassen,  was  er  doch 
sonst  nicht  tluit  ?  —  Zu  v.  377.  erklärt  sich  Hr.  B.  das  Käthsel, 
wie   Diomedes  in   die  Fusssohlc  gesclmssen  werden  konnte ,  da- 
durch,   dass  protws  Diomedes   in   corpus  ^gastroplii   iindarit 
plantam  ;  aber  ein  viel  grösseres  Käthsel  ,  nämlich  wie  dann  die 
Pfeilspitze  in  den  Boden  fahren  konnte,  bleibt  ungelös't,  wcmi 
nicht  etwa    angejiommen  werden  soll,   Diomedes  sei,    vmi  dem 
Ei'schlagnen  die  Waffen  in   aller  Bequemlichkeit  abnehmen   zu 
können,  niedergekniet,  mit  d e m  R  ü c k  e n  ^^^(^ n  den  Fei n d 
gewendet,  und  habe  so  die  Fusssohle  dem  Schuss  biossgestellt. 
Dann  muss  er  audi ,  was  einen  liöclist  komischen  Eflect  machen 
musste,  in  dieser  knieenden  oder  kauernden  Lage  die  hochtrabenden 
Worte  vv.  385  —  39.')  gesprochen  haben,  deini  aufstehen  konnte 
er  nicht,    da  der  Fuss  angenagelt   war;   wir   wissen  aber  auch 
nicht,    wie  er  sicli  unter    diesen   Umständen   setzen,   wie   er 
sitzend    den  Pfeil  ausziehen  konnte  (\.  397.  f.).    Hr.  /?.  musslc 
sich,  auch  wenn  er  keine  Vorgänger  gehabt  hätte,   unbedenklich 
für  die  Erklärung  entscheiden,  die  er  aus  Eustathius  anführt,  die 
auch   Damm  giebt,   der  zugleich  bemerkt,    warum  xagGog  zur 
Bezeichnung  des  obern  Theils  des  Fusses  gebraucht  worden  ist. 
Diomedes  bückt  sich;  deshalb  zielt  Paris  tief  und  der  Pfeil  fährt 
in  den  Fuss  und  durch  diesen  hindurch  in  die  Erde.      Aufrecht 
stehend,  als  wenn  er  blos  eine  Kitzwunde  erhalten  liabe,    spricht 
Jiun  Diomedes.     So  fällt  das  Lächerliche  hinweg.  ■ —  Falsch  wird 
V.  385.  IcoßriziqQ  durch  labes ,  pernicies  erklärt ;    eben  daselbst 
ist  grimdlos,  Mas  gegen  Aristarch  gesagt  wird,  der  illud  ipstnn. 
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comam  aniiquiins  (licimn  easG  xsQag,  iemere  nos;nvtt.  Denn 
Aristardi  leugnet  dies  ausdrücklich  I'tir  die  lioinerisclic  Zeit,  und 
llr.  B.  lanu  IVicIits  daijc^'cu  aitlhriu^^en,  als  den  IJcneis,  dass 
ni:m  sclioii  zu  Homers  Zeit  lOtwas  .nilden  IIaar|)utz  hielt  {q\  52), 
Avenn  wir  nicht  etwa  die  IJehauptune:  des  Scholiastcn  fiir  einen 
Leweis  halten  sollen.  Aul'  l'ollux  aher  {ol  bs  xsQonk(xötag  av- 
TOüg  axäksöciv ,  ort,  xsQag  ■>]  xofii],  o  y.ai"OfX'i]oov  8y}kovi>  tl^ 
vsg  f'qpaöav  slnövra  rov  TIÜqlv  üsq  dylaov)  durfte  sidi  Ilr.  77. 
um  so  weniger  berufen,  da  dieser  die  IVag^liche  Sache  ausdrück-r 
lieh  dahin  gestellt  sein  lässt.  Das  Haar  kann  nie  'Asgag  geheis- 
sen  haben,  wohl  aber  eine  besondere  Art  der  Frisur,  und  es 
niö^en  die  Friseure  in  der  Zeit,  wo  diese  Frisur  Mode  war,  im 
Krnst  oder  im  Scherz  jcfpoTrAaör««.  f^enannt  worden  sein;  damit 
ist  aber  noch  nicht  bewiesen,  dass  schftn  zu  Homers  Zeit  diese 
Art  das  Haar  zu  tragen  und  diese  Bezeichnung  dieser  Frisur 
Vlblich  gewesen  ist.  —  \\  417.  vTtcd  de  ts  xönnog  odovtav  ylyvE^ 
rciL  bezieilt  Hr.  i?.  auf  die  Hunde  {interpres  haud  male i  sub- 
oiitur^  velut  tectc  timideque  fteJideniibtis  canibus ^  qiii 
dci/ide  [ci  q)  ag,  stzsltcc  v.  ^p.etc.)  tameyi  manent  ijuamvis  hor- 
rend um  avi7n(d)  und  umgellt  dadurch  die  Schwierigkeit,  m eiche 
die  Erklärung  von  a^icpl  öi  x  ätöCovtai  darbietet.  Der  Plural 
odövTcav  nach  dem  Singular  Ibvk6i>  ödovrcc  gab  doch  nicht  die 
Veranlassung  zu  dieser  durchaus  falschen  Erklärung'?  — Horribel 
i«t  die  neue  Erklärung,  die  uns  Hr.  ^.  zur.  460.  giebt:  xekAo- 
l-isvoL  aad'^  opilov  mi  a ,  siinul ;  eben  so  v.  400.  dXX  i'o^uv 
x«i>'  ö';utAo7',  und  da  er  hierzu  v,  472.  4:13.  citirt: 

cog  dncov  6  [isv  ijp%',  o  ö'  a^i   'sötibzo  iööd'sog  ^wg' 

ivgov  eTieiz'  'OÖvöfja  dt,iq)clov' 
so  scheint  sein  Scharfsinn  hierin  einen  Beweis  fi'ir  die  Richtigkeit 
seiner  neuen  Erklärung  gcruiiden  zu  haben.  Zu  ö',  200.  wird 
diese  ncueLclire  auslührlich  vorgetragen:  ofiiXog  ist  sociefas\\(ni 
mclirercn  sowohl  {inrba^  caternä)  als  von  zweien,  nämlich  dno 
(piocjue  dicuntur  ire  velfacere  aliquid  dvu  sive  'narä  oaiXov  vcl 
ofitkadov,  cum  vel  gradum  cofifenmt  si/miU/ue  proficiscnn- 
ijir  vel  eo  d  em  ie7npore  aliud  hic^  aliud  il  le  faci?mt. 
eius  7/sr/s ,  vulgo  ignoti,  operae  predutn  est  pioferre  exempla^ 
fjuibus  tollatuT  dubitatio.  Demgemäss  übersetzt  er  auch  den 
Vers : 

ßdv  ö'  Uvcti  jtaO''  ofiiXov  dvd  ötQatov  svqvv  ^A%ccLav 
7ind  sie  entschritten  vereint  in  die  {!)  grosse  achäische 
Heersvhanr.  Zeigte  Einer  nun,  dass  diese  Erklärung  sich  we- 
der mit  der  Grundbedeutung  und  dem  Gebrauch  von  o^ilog  noch 
mit  dem  Wesen  der  Prä|)ositionen  dvd  und  •aard  vertrage  noch 
an  irgend  einer  der  angeführten  Stellen  auch  nur  einiger  Maasseri 
sich  empfehle,  so  wäre  das,  glaul>en  wir,  verlorne  Mühe.  Wir, 
wollen  deshalb  zur  Ergötzung  der  Leser  die  Stellen  ,  auf  die  sich 
Hr.  B.  beruft,  anführen,  von  denen  die  eine  (ö'  488)  ganz  be- 
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soml'ors  bcmcrkcnswcrlh  ist,  indem  daselhst  Aias  cinon  Trorr  cr- 
isoliliigt  Tind  ein  anderer  Troer  itn  J'eretn  (vereint  mit  Äias)  9^^i 
Aias  seine  l^aiizc  sclilcu<1ert.  Die  andern  si'.id  8  527.  (of.  223  — 
2:U.  lind  445.)  A'^  257.  o23.  q  530.  Dieselbe  Bedeutung  weist 
Hr.  //.  dcniAdv.  6{nXc(86v  zn;  doch  der  Leser  mag  seihst,  wenn  er 
Lnst  hat,  naclbiehcn  ;  wir  bereuen  fast  sclion  so  viel  Viber  einen  so 
unglücklichen  Einfall  gesagt  zu  liahcn.  — •  Unbegreiflich  ist  es, 
wie  V.  504  x^liv&ov  durch  profectwnis  be'/icae^  des  Marsckes, 
erklärt  werden  konnte.  —  Auch  die  Anweisung,  zw  lovg  r  sz- 
rnin'nvveit.  v.  515.  aöts  vel  qiäddam  simiie  zu  suppliren,  dral" 
nicht  bei'oigt  werden,  Herr  B.  erklärt  so,  weil  er  die  Erklä- 
rung, welche  der  Schcliast  von  dem  vorhergehenden  Vers  gief)t, 
billigt.  INun  muss  der  Sinn  sein:  ein  Arzt  ist  vor  vielen 
Andern  werth  gerettet  zu  werden,  um  Pfeile  aus- 
zuschneiden (i.  e.  wieder  ausschneiden  zu  können)!  ~  Falsch 
ist  vs.  549.  iöCivovxo  durch  löiaxov^  abi^ere  solent  erklärt»  — 
\.  tiOl.  jfoiTß  d'  g'ntßö'fv  ü'eöot-  äQiöxoi  erklärt  IIr=  //.  prost vali 
sunt  h.  e.  interemti,  also  ven  aaTey.TSii'eiv^  gegen  Iltnuer's 
Sprachgebrauch  ,  der  weder  dies  Decompositum  noch  sKtEivstv 
kennt,  sondern  blos  C/crß7'D'ff7/ und  dies  blos  mit  bezeithncnden 
Zusätzen.  Zu  II.  s  55H.  hatte  Mr.  B.  KaTSxzaBV  bereits  richtig 
abgeleitet.  Vgl.  v  780.  Od.  /  108.  —  Ein  Beweis  von  grosser 
Eilfertigkeit  xeigt  sich  zu  v.  802.  f.: 

§iia  ÖS  X  «x(!?;r£g  asicinjotag  ävdgag  ivzfj 

COÖCiLÖitS  JtQOtl  CiÖtV  VB(j5v  cmo  Xcd  KXi6LCCC0V<. 

Hier  bemerkt  Hr.  B.i  cr/.^r]tiq  refccti^  integri.  asxurjOTag  fes- 
sus  impelii  Ackülls  ^  si  is  psrsnadcri  polesi ,  ni  dcimo  arma  va- 
piat.  Aber  nicht  döaifiEQa  oder  coöciivro,  sondern  wöatöa>£  steht 
liier:  ih?-  würdet  leicht  die  durch  den  Kampf  mit 
7/?/s  (nicht;  mit  Achiüesj  ermüdeten  Troer  zurVicktrei- 
ben.  Nun  nimmt  zwar  llr.  Z?.  in  den  Addendis  T.  VI.  p.  385. 
die  Erklärung  zu  dieser  Steile  zuriick  aus  dem  Grunde  :  ricqiie 
er/im  mnic  agittu-  AchUics  ^  sed  Patiochis  ;  aber  dadurch  macht 
er  die  Saclie  nur  schlimmer,  wenn  dies  überhaupt  möglich  ist. 
Denn  wenn  die  eben  nngelührten  Worte  eine  Bedeutung  liaben 
sollen,  so  muss  man  glauben,  Hr.  jS.  erkläre  die  Stelle  so:  IJir 
werdet  leicht  die  durch  eneru  Angriff  ermüdeten 
Troer  zurückjagen,  so  dass  in  der  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  nur  iinpelu  Palrocli  für  hnpelu  AchilUs  zu  setzen  A>äre,  ■^ 
alles  IJebrige  aber  stehen  bliebe.  Und  dass  dies  wirklich  Hr.  - 
B.  meint,  zeigt  der  Zusatz  (in  den  Add):  oiiizyi  est  impetus  sen 
piigva.  —  Vs.  838.  naq  z  äi/  fot  räöe  tfjya;  sermo  diibllantis,' 
quid  faciai ,  ad  Ackülemiie  morae  impatientein  properel^  nii 
vidneruto  Kurypyio  succurrat.  Das  musste  ncog  %  ccq'  hj 
heissen. 

Wie  mit  der  Erklärung,  so  steht   es  mit  der  Kr  i  tik.     Es 
verstellt  sich  von  selbst,  dass  sich  Hr.  B.  auf  höhere  Fragen  der 
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Kiililc,  z.  IJ.  über  Iiifcrpohilionen,  movou  ßkh  im   11.  Tiiich  we- 

iii;;'stcijs  eine  zH'iJili<h  aii^ciinilli^e  liiidet ,  iiiclit  einlii.sst ;  «leim 
(lass  er  V.  f)  L").  luid  70."),  mit  einem  itlli^enniiiicii  HiisomiomeHt  in 
Scluitz  iiinunt  iMui  ilirer  Kes^iel«  eiitlediizt,  köiiiieii  wir  dahin  niclht 
recliiiCM,  d;i  dies  Veilahron  einer  (ielVm  liegiündun^  ernuin- 
^clt.  Ausserdem  ist  Ihn.  Uothcs  Ksitik  blos  an  l'olgenden  SteU 
len  b^ifalls-  oder  wejii^'stciis  niölit  tadelnswcrtli:  1)  werden  v.  08 
und  (59.  die  Lesarten  hXavv  ov Gm  und  nimn  zuii'ieki^ewieisefl; 
2)  die  Aristarclilsclie  Lesart  loag  ö'  vöfjh'r]  xEg^akag  e^^v  abge- 
lehnt (y0nn'y  lieisst  aber  in  piiguii,  nicht  ad  öclluyi);  3)  zu  v. 
151. 

sagt  Hr.  B.  non  iiude  Icgarctur :  ijtKtjes  d'  ijinijag  (vTfo  Örptöt 
ö'  coQTo  aovbj)  ^  welches  eine  recht  ^iite  Einendation  ist.  Aber 
wenn  isJch  llr.  U.  nur  dabei  beruhigt  liätte.  Nein!  ccile  scriöe/i- 
(Iniu  fueiit  InitFjsg  id(/aa  pi ununcuutdam  ötGvXXdßvog  —  ?/<?c 
spitreiim  tTCTtijg  jlUiciim^  ffiui  ausserdem  werden  noch  zu  ei 
V'erbesserungsv ersuche  aou  Uvijno  iiii^^ellieilt  ohne  eine  wider- 
legende Bemerkun^;^.  Wer  weiss  nun,  wie  eniendirt  werden  soll"? 
Sunst  sagt  Hr.  B.  kein  Wort  iiber  die  Schwierigkeit,  die  dieser 
Vers  macht.  Die  Fürsten  und  Vorkämpfer  lassen  ihre  Wagen 
hinter  sich  (v.  47.  sqq.  cI'.  278  )  injd  ziehen  zu  Fuss  in  tlie  Schlacht, 
weil,  wie  Hr.  //..meint,  durch  die  iNälie  der  Feinde  der  Hauia 
/um  Wagenkampf  zu  beschränkt  war  (?);  jetzt  crsclieineu  sie 
>iuf  einmal'  als  iTiTtfjts  zu  Wagen  kämpl'end ;  und  duss  nntey  itc- 
itfjig  nicht  diejenigen  verötanden  werden,  die  sich  gewühjjücii 
eines  Wagens  bedienten,  diesi>3al  aber  zu  Fuss  kämpi'ten,  a er- 
steht sich  an  dieser. Stelle  Aoa  selbst.  Diese  Schwierigkeit  iiiitte 
Hr.  B.  in  den  Addeudis  lieben,  nicht  aber  den.  unäclinldlgen  v. 
i.''v3.  wegen  angeblicher  itjunitüt  und  wege«  der  verschiedenen 
Ueziehungen  dev  beiden  ISomina  Äo'ötg  und  öii'Cöavxtg  vertiammen 
sollen.  —  4)  die  'I'ilgung  des  Coimna  nacli  TiQo^iayonii  v.  1H< 
20o.  (Add.  p.  S"^.").) ,  ivddh  liiä?,vi'S  v.  230.  ~  .'J)  6S,sa  ö-opQi  (aus 
dem  Harl.)  iiir  o^ta  Öov  g  a  v.  212.  (i)  ano  für  dno  v.  242.  (Add. 
p.  5>^.j.),  Hr.  Z?.  nuissle  dann  aber  aucli  conse«(ueitt  sein  und  tjci 
iVir  enl  v.  23.3.  Iv  lur  iv  v.  Dl  schreiben.  1 ).  siaig  für  jttag  v. 
3ü?9.     8)  verdient  es  Lob,  dass  Hr?  B.  v.  4iöä. 

avTclg  Ithl  zs  \ydvto^  y.Thgiuvul  ^£  ötot  ^Aiaiol 
nichts  ändert  und  diw  enkjiliscliel'ionoraen  vcrtheidigt;  uur  hätte 
er  das  Aristarc]ii;«che  uvtaQ  Iju,',  el' k£  liyävLO  nicht  erklären 
.sollen:,  qtiod  all  me  ai/inet.  Das  ist  kein  tuiechiscb.  Arisdirclt 
hat  wahrscheinlich  hthjlovöiv  i'ür  tcztgwvoi  f.is  geschrieben. 
0)  die  \  erüjulhinig,  dass  v.  ')40.  rgkuöa  öa  Kaitxiqvag  {nanifi- 
vag  /?.)  d(p'  o^ikvv  (wie  bei  Plutarch  .sieht)  iür  l(p'  6}iilov  ge- 
schrieben werden  iuiiss>e ,  und  10)  die  Conjectnr-  tJAfro  agivd- 
ufvog  TEtQTjKOöi'  })Öl  ropiTjag  (lür  T^tr/xöot'),  Dies  ist  auch 
Alles,  was  man  gut  oder  pajisabel  licmien  mag.     Scheu  wir  dage- 
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geil  die  übrigen  Proben  Bothc  scher  Kritik  an!  Zu  v.  36  spricht 
Ilr.  B.  Vibcr  die  Verläiifi^erun^  in  ßXoövQCÖTÜg  aötscpävcjvo  ,  ohne 
dass  der  Schüler  etwas  ilcchtes  eriuhre.  Denn  die  Vcrgieichiing 
mit  öötig  Ol  %  szeoixs  i,  392.  und  ofiodov  ib.  440.  zeigt,  dass 
Hr.  /?.  sich  selbst  nicht  zurecht  zu  finden  vvusste.  Aber  was  soll 
man  sagen,  dass  Hr.  B.  auch  h  ,  129. 

ovicog  ovrlg  OL  vB^s6)]6Brai  ovo'  ccniQ-t^Gsi 
vergleicht,    da  er  doch  diese  Stelle  bereits  für  corrupt   erklärt 
hat*?  Hoifcntlich  will  er  damit  seine  horribele  Emcndation 

ovTCog  OL  ovtig  Ti^, 
stillschweigend  zurücknehaien.  Und  das  ist  vvohlgethan.  Denn 
wenn  Hr.  B.  das  Digamma  nicht  gelten  lassen  will,  so  muss  er 
doch  den  grade  bei  dem  Pronomen  ov  constanten  Gebrauch  aller 
Epiker  respectiren.  Später  sah  Hr,  B.  wie  es  scheint  selbst  ein, 
wie  wenig  die  Verlängerung  in  /^Ao(?i;^a3;rtg  den  erwähnten  andern 
Fallen  analog  sei.     Daher  vermuthet  er  (Add.  T.  VI.  p.  385.)  : 

FoQyovg  ßkoövQiOTi  lg  löteqxxvcoto 
(ßkoöVQCÖTC  lür  ß?i06vQ(X}7id ,  adverbicU)  :  Gorgo  ierribili  modo 
efßcta^  was  wenn  nicht  ungriechisch  doch  unhomensch  ist  in 
Ausdruck  luid  Wortstellung.  —  Eine  Spielerei  ist  die  Conjectur 
Täfirav  ÖEvögsa  ^aKg' ,  äadog  te  y.iv  lksco  ^v^^6^>  (lür  ^axgcc 
KÖog),  veranlasst  durch  eine  nicht  begründete  Meinung  BuU- 
viamis  und  einen  schlechten  Vers  veranlassend.  —  V.  138. 

£t  ^\v  drj  'Avxifidxoio  datq)Qovog  vlssg  sözov. 
Hier  und  v.  386.  will  Hr,  B.  ü  ßlv  ö'  'Avxiu.  lesen,  weil  es  be- 
kannt sei,  dass  die  Alten  ös  für  81]  gesprochen  haben.  Das  ist 
allerdings  wahr,  und  man  würde  gegen  die  Conjectur  nicht  Aiel 
einzuwenden  haben,  wenn  nur  irgend  Etwas  dafür  spräche.  Denn 
da  Hr.  B.  selbst  bemerkt ,  dass  sich  solche  Synizesen  bei  Homer 
finden;  da  ferner  unsres  Erinnerns  öe  iur  ö>)  unmittelbar  nach 
tl  ^£v  sonst  nicht  vorkommt  (über  bYtiots  ö'  avxs  s.  Nägelsb. 
z«  II.  tt\  340.);  da  mau  überhaupt  nicht  weiss  und  nie  wissen 
wird,  wie  weit  die  Freiheit  der  alten  Sprache  in  solchen  Dingen 
gegangen  ist,  und  höchstens  wissen  kann,  wie  weit  die  altern  Kri- 
tiker Homers  dieselbe  gehen  Hessen:  so  verliert  man  allen  Grund 
und  Boden,  wenn  man  sich  nicht  treu  an  die  bewäiuten  Ueber- 
lieferungcn  hält.  Denn  mit  demselben  Hecht,  mit  welchem  Hr. 
B.  inq  6'  ovTfogWizd.  «',  131.  lesen  will,  wenn  nicht  nu't  grös- 
serem, da  Ö£  für  ö/j  a  uss  er  der  Synizese  gar  nicht  vor- 
kommt, schlagen  Bekher  und  Thivrsch  {.irj  drj  ovrcjg  zu  lesen 
>or.  Wenn  ferner  Herr  B.  in  Od,  rj^  261.  und  $',  287.  eine  Jlus- 
serst  har(e  Synizese  findet: 

kA/I'  üzs  Örj  öydoov  ^loi  ImnXopLBvov  l'rog  tJAO'E, 
so  ist  das  ein  Irrthum,  den  er  mit    Tliieisch  tiicilt;    denn  wie 
dann  der  \  ers  bestehen  soll,  begreift  llec.  nicht,  mag  man  nun 

äXK  OXB  I  öqo^do  I  6v  ^lOt, 
oder 
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«AA'  OtS  1  Öl)  oyömTv  \  fiOl 
abllicHeii;  eins  von  boidtn  aber  v\aro  nötlng,  während  der  Vers 
wie  er  jetzt  Iieisst  so  gelesen  ueideu  nuiss:      * 

aAA'  OtS  I  dt]  6  I  fÖoou  fioi  s  I  ninX. 
also  ebne  die   Syiiizesc,    die   Hr.  IJ.  so  hart  findet.     Daher  ii^t 
auch  die  eine  7iot/ieachc  (^onjcctur 

ßAA'  OTS  I  Ö'  oyöö  I  6v  (.ich 
gegen  das  Metrum;  die  /weite; 

aAA'  0X8  ö'  oyööatov  |uoi 
wenn  auch  unnöthig,  doch  erträglicli;  die  dritte  aber,  welche 
Hr.  ß.  liier  vorschlägt  («/.s/  (^uis  voceni  öyöoov  transpositam^  seu 
forte  ^  sive  emphaseos  causa  ^  prilct^  cum  poeta  dixisset)  und 
die  er  «in  der  betreffenden  Stelle  (iiicredibilc  auditu)  wirklich  auf- 
i;cnonunen  hat  mit  den  stolzen  Worten:  ita  sc/ibe?iduni  esse, 
numeris  inoffeiisis  et  vertustis,  ostendimus  aun.  ad  X ^  13^.,  quo 
rcmitto  lecloias:  ex^QOV  ös  fioi  sötiv  Avrig  dQti,tj~ 
Awg  SiQ^j^ivK  p.vd'oloysv Si  V,  diese  dritte  Conjeetnr: 

rvAA'  OTS  drj  poi  ininköii&vov  trog  öydoov  /}Adf, 
welche  den  Vers  verschlechtert  und  eine  ganz  \erkehrte  und  un- 
iioinerische  Wortstellung  einfuhrt,  !?:eigt,  wie  sehr  dem  Ilru.  B. 
<ier  nölhige  Tact  fehlte.  ■ —  Die  Behauptung  zu  v.  141.,  duss 
bei  Apollonius  für  £|f^£i;  (S.  270.  ed.  Toll.)  beide  IMale  dH^tv 
au  schreiben  sei ,  ist  rein  aus  der  Luft  gegriilen,  und  o.bne  irgend 
einige  Wahrscheinlichkeit,  eben  so  wie  der  Vorschlag,  bei  Ho- 
mer ^iriö'  dt,i(iiv  uip  fs  'y^X^^^^S  ^*'  lesen,  nichtig  ist.  Demi  sei 
auch  aysLV  aptissinium  vcibum  houiiuibas  tuto  dedacendis  ,  so 
war  doch  Antimachus'  l?ath  nicht;  den  iMenelaus  zu  tödtee,  aber 
nicht  sicher  heimzugeleiten  (ein  solches  Gekit  Mar  imseres  Wis- 
sens weder  nölhig  noch  üblich),  sondern  vielmehr:  den  Mcne- 
taus  zu  tödten ,  aber  ihn  nicht  wieder  aus  der  Stadt  zu  lassen. 
Dazu  ist  th,6^£v  sehr  bezeichnend.  Warum  \h:  ß.  zu  der  Kiklä- 
ruiig  des  Scholiastea  e^icoöcct  ein  Ausrufungszeichen  gesetzt  hat, 
können  wir  nicht  enträihscln.  Doch  uiclit  wegen  des  Augments'? 
—  V.  235.  vv^\  hcl  Ö'  avTog  eQsiGB  will  Hr.  IL  amig  für 
avTog  .,  d.  h.  für  ein  Wort,  welches  sehr  passend  ist,  ein  an- 
deres, weiches  keineii  Siim  giebt.  ^ —  V.  253, 

dvrixQV  dh  öieöx^  cpaSLVOv  öovgog  aAcom]. 
Sei.  dvTLXQvg.  Add.  T.  VI.  p.  u85.,  nämlich  weil  dvtiXQv  zwei- 
mal mit  kurzer  ultima  (iu  der  Thesis)  vorkommt,  so  soll  überall 
wo  die  ultima  in  der  Arsis  steht,  dvTLKQvg  geschrieben  werden, 
wie  Benllcy  und  Kuißht  vorfseschlagen.  Ilr.  B.  fragt  dabei 
nicht,  ob  es  überlegt  gchündelt  sei  die  attiselre  Form  dvxiy.{i\)^ 
Homer  aufzudrängen  (s.  BuLtiu.  $^  117,1.);  erbat  >icii  überhaupt 
keine  bestinuute  31eiuung,  keine  bes(imn)ten  Grundsätze  in  sol- 
chen Dingen  anzueignen  gesucht;  daher  das  fortwährende  Schwan- 
ken. Denn  während  er  II.  /,  8:>9.  //,  25:1  8fi2.  tt',  116.  2?C.. 
o4ü.  380.  ^',  49.  v\  41ö.  t^',  807.  870.  Od.  r',  453.  /,  l(j.  (lliad. 
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<v y  137.  soll  avtiv.Qv  wohl  avviv.Qvq  sein)  die  Form  mit  g  olmc 
Weiteres  in  den  Text  gesetzt  hat ,  bezeichnet  er  11.  v  ^  595.  052. 
Od.  x',  162.  als  corrupt  mit  dem  bescheidnen  viai'nn  dvztxovq 
inid  lässt  IJiad.  ö',  4SI.  s\  67.  74.  100.  189.  ;&',  800.  309.\/, 
327,  7/;',  673.  avTtx^u  stellen,  oJnic  in  einem  der  beiden  JNacli- 
Iräge   sein  Versehen  zu  bemerken.  —    V.  272.  verwirft  Hr.  /i. 
Bentley^s  Emendatien  o^iV  QÖvvy  övvev  p.!s   ihirior^  >veii  Ho- 
mer bei  der  Wiederhohiiig  dieselben  Worte  (also  hier  den  Pinral) 
zu  brauchen  pflege;  in  den  Add.  T.  VI.  p.  385.  billigt  er  sie!    Ist 
zu  coi'rigireu,   80  kann  man  sich  eher  bei  dera  i^?i/^/nfi//?/schea 
o^Lca  beruhigen,,  was  auch  Hr.  B.  vorgeschlagen  hat.     Das  ?nalim 
aq)QEvv  Ö£  övij^Ba  (i"«r  ucpQBOv)  v.  28^.  ne  duo  verba  conti a- 
ci(i  {?)  shtml  infaraniur  übergehen  wir.  —  V.  323.  will  Hr.  B. 
iiiu  Tiolifiov  avi'zavGav  l\\r  aittKavöav :  jnolestiom  creat  % 
freqticidms  nsiirpcdiini.   Ein  sonderbarer  Grund.   Zudem  braucht 
Homer  nur  ccTCOJiavsLV  in  der  Bedeutung,   die  hier  verlangt  wird; 
at'ci^avEiv,  was  nur  ein  Mal  bei  Homer  vorkommt  (11.  q\  550  ), 
hat  auch  an  dieser  Stelle  die  Bedeutung  ausruhen  machen: 
'^  xal  xsii.icjvogdvü'i^ciXTtsog  j  ag  y«  rs  PQyav 
dv^QCÖTtovg  dvhitav6iv  etcI  yßo.v\;  ^irila  dsxjjdsi. 
—  V.  336.  Harcc  loa.     Hr.  B.  will  -/ar'  £iöa,  und  so  soll  überall, 
wo  der  Hiatus  dadurch  vermieden  wird ,  H6oq  gesclu-ieben  w  er- 
den.     Das   heisst    das    Kind    mit   dem  Bade  ausschütten.     Ein 
Grund,   warum  blos  das  fcmiiiinum  die    alte  Form  haben  solle 
{innoL  fVöprijWas  Hr.  /?..  aiifiihrt,  erinnern  wir  uns  nicJit  bei  Ho- 
mer gelesen  zu  haben,   wahrscheinlich  meint  Hr.  B.  cpgl^vsg  h- 
6at)  ,  ist   wie  so  vieles  Andere   nicht   bekannt ,  aber  auch  k<^ui 
Grund,    warum  das  niciit  sein  könne;    und  wenn  Hr.  B.  das  Di- 
gamraa   nicht  leiden  kann,    su  darf  er  sich  doch  nicht  eher  be- 
rechtigt glauben  die  Spuren  dieses  Hauches  gewaltsam  zu  ver- 
tilgen, als  bis  er  das  THichtvcrIiandensein  dieses  digamma  incer- 
tum  et  siabile  bewiesen  hat.    Sollte  endlich,  wie  Hermann  ver- 
muthct,    ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  beider  Formen  Statt 
finden,  der  nicht  sehr  fern  liegt ,  wie  da'»'»'-  —  Audi  der  Hiatus 
in  XQV    Ol  l^QV  v.  345.    (foedissf/nus  hudus;    nee    audiendos 
jmto  illos^  qui  digamma  excusant^  zu  e',  596.)  verdriesst  Hrn. 
B.  und  er  schlägt  vor  an  solchen  Steilen  sötdcov  zu  lesen,  ob- 
gleich er,  freilich  erst  zu  v.  814.,,  selbst  fühlt,    dass  das  nicht 
überall  angeht  und  daher  anderwärts,  wie  zu  Od.  «',  163.  gaifö 
davon  abstrahirt  zu  haben  sclieint.     Aber  schon  die  regelmässige 
Wiederkehr  dieses  Hiatus  hätte  einen  besonnenen  Kritiker  abge- 
schreckt, noch  mehr  eine  Betrachtung  des  homerischen  Hiatus 
im  Zusammenhang,      iliei'her  gehört  auch  zaxsiiöaro,  wie  Hr. 
JJ.  für  naTaeiöKzo  v.   358.  geschrieben  wissen  will,   ohne  sich 
durch  das  nahe  stehende  sKislöo^ai,  v.  367.  im  Geringsten  geni- 
rcn  zu  lassen;  ja  b\  538.  und  q\  518.  hat  er  ohne  Sehen  öiuirgo 
ö'  telCaio  (für  Öiutipo  dl  ^Xüazo)  drucken  lassen;   ävicövi^v  je- 
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Jodt,  wie  CS  fiir  den  Fehler  (!)  dvcUdvov  hclssen  soll  (t'  140.  i:88. 
v','UiG.)i  liiilt  «it^l»  vor  der  llaiid  iiccli  iu  der  ^oto.  —  V.  870.  ver- 
wirft Ilr.  B.  die  Schreibart  TuÖ£id]j  trn,  T6'E,a  riraivsro,  weil  e^ 
dann  Tuöti  Ö  ?;  v  hätte  heisscn  inüstieu  ,  und  uiiniut  diese  liciuer- 
kimg  nicht  einmal  /uriick,  als  er  an  v.  [)^'.}.  avziKU  toIüi-'  iXutv 
in   EvQVTiv  Xcp  gekoniinen  war.  —  \.'dlX.  Sc/ ibe/iclum  forlasse 
est   öi/jX]]  nsxXs^u  Bvog  (für  x£-x  At  ju  fci-'oc)   a  xAtcj  ,  zXdw.vid. 
aniiüt.  ad  s',  350.     Kopfseliiittelud   sieht  man  diese  Stelle  nach. 
Dort  lies't  man:   tjfQi   Ö'   syxos  süskXlto  jtal  Tß;^£'tjrn'«  von  der 
I>anze  niul  dem  Wagen  des  Ares.     Warum  nun  dies  nicht  rich- 
tig sei,  da  CS  doch,  wenn  mau  nur  ta^^'  l'^uta  recht  versteht, 
nicht  nur   oline  Anstoss,   sondern  sogar  schön  gesagt  ist,  davon 
crl'ährt  man   Nichts,  wohl  a!)er  dass  die  Kiklärungen  der  Scho- 
lia&ten    omuia  optdntis  inogis   quam    inlerprelaiiiis    sind,    und 
dass  Heyne  gemeint  hat,    nXlaiV  oder    KklvsLV  hahe  einjual  so 
>iel  wie  kXbUiv  bedeutet,  und  dass    Hr.  B.  meint,    die   Alton 
hätten  auch  nkhiv  tVir  -/.ksliLV  gesagt  und  davon  ziKk^^iai  gc))il- 
det  und  diese  Uedeutung  passe  so  schon  sowohl  an  dieser  Stelle 
als  auch  «',  709.  A',  371.   w',  ()Ö.    qp',  X^.    2,  ^«i  dass  sie  —  ja 
was  denn'?  Nur  an  unsror  Stelle  (A', 371)  sagt  ilr.  B.  ausdrücklich, 
dass  xExAt/tei^os  zu  schreiben  sei,  wornach  sicli  Paris  nicht  mehr 
hinter  die  Säule  versteckt  (an  die  Säule  anleimt),  sondern  in  die 
Säule   hineinkriecht,   xuid  dadurch  wahrscheinlich  seine 'i'apl'er- 
keit  beweis't,  die  llr.  Z?. ,  uach  dem  zu  den  Worten  des  Scholia- 
stcn  Gjg  Ö£iAo|j  %at   yvvai^iavr^g  hinzugesetzten  Fragzeichen  zu 
schlicssen  ,  ungern  geleugnet  sieht ;  t\  709.  aber  und  3i\  08.  ver- 
weist er  blos  auf  jene  friilierc  Note  und  i'äagt  also  an  sich   den 
Rücken  zu  decken;  denn  (p\   18.  erklärt  er  Öoqv  —  xsKXifiivov 
[iVQixrjCL  acclinalum  sive  apposiLitin  myricis  und  citirt  y',  135. 
»(',  47±,  zwei  Stellen,  wo  beim  besten  Willen  kein  n&xkcixivoq 
möglich  ist,  und  eben  so  igiiorirt   er  x\  3.  aEyAii.dvoL  xalnOiv 
i7täk^£6i7>^  wie  das  Citat  „g^',  18.  y  135.  e^c."  zeigt,  seine  zu 
b\  350.  des  Weiten  und  Breiten   vorgetragene  Meimuig.      Wozu 
also  das  Spiel  mit  Eiufäüeu,  die  nicht  einmal   geistreicli  genamit 
werden  können'?  —  V.  435.  diu  plv  döJZLÖog  tß&s  cctt.   Bede 
BenLlejiis:    ölcc   filv  dg    döjtlöog  ?}A&£.   v.  onnot.    ad  y\   357. 
Hier  wird  zuerst  denen,  welche  die  handschrli'lliche  Lesart  vcr- 
theidigcn,    das  artige  Complirnent  gemacht:   egreß^ie    miganiur, 
luid  Heyne  (nicht  Benlley)  das  Verdienst  zugesprochen  den  ver- 
meintlichen Fehler  durch  I^Jiutiicken  des  gcduldigea  cÜq   gehoben 
zu  haben.      Eben  so   wird   mit  Heyne  ö\  135.  r/,  251  cmeiidirt. 
Dabei  wird  nicht  etwa  eine  Synizese  von  öt«  angenommen,   denn 
aucli  von  Synizeseu  ist  llr.  //.  kein  Freund,    sondern  ein  t'roce^ 
lcusm?ticus,  und  dieser  belegt :  1)  raitlliad.  (3',  G51. 

M^Qiovrjg  t  o:rä?MVTO£'Evva?Ji^' dvÖQBLipovirji 
so,  nicht  wie  andere  Leute? 
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MrjQLovrjg  t*  cita^civrog  ^EvvaXiop  drÖQ^Kpovri] 
misistllr.  Bo/he,'  iii\ss'Evvä?,iog  wie  'Evvc6  eiucs  langen  v  ha- 
ben, kiuurncit  ihn  ni«jlit :  voi  i  tpilur  hlc  qiiidem  ro  v  propter 
V  oc  die  in  (j  II  (i  c  s  c  q  n  il  u  r.  Wann  Colgt  aber  wohl  asif  v 
in  'EvväXiog  und  in  'LVvw  kein  Yocal"?  :2)  mit  Od.  q)\  178. 
183. 

iy.  b\  \  öTsazos  e\vbihs 
und  11.  (p' ,  89. 

TCovTog  alog  TtoXifjg  6  7to\lmg  tti\y.ovtag   egvxat' 
worüber  kein  Wort  zu  vcilicren  ist,  und  -S)  mit  Od.  t,\  l()-3 ,  wo 
sirh    ]h\   //,   erst  durch  Conjectur  einen  Proceleusmaticus  ge- 
sclialien  liat : 

Toööa  j  övßoöia  6v\(3v 
für  TÖööK  öviov  övßoöia^  obgleich  er  zu  Iliad.  A',  079.  noch 
keine  Aendcrunjr  fiir  nölhi;^^  hielt  (vcrgl  Add.T.  Vl.p.  38.').).  War- 
um nun  aber  did  {.uv  mit  einer  durch  den  Simi  empfohlenen, 
durr.Ii  andere  IJcispiele  hinlSnnlich  g^escliützlen,  durch  den  me- 
triv^clien  Ictus  erleichterten  Verlängerung  des  l  dem  im  heroi- 
schen Hexameter  unerhörten  Proceleusmatieus  Platz  machen  soll, 
wird  zwar  nicht  ges^agt,  lässt  sich  aber  vielleicht  daraus  erklären, 
dass  Ilr.  //.den  Homer  nach  denselben  Grundsätzen,  nacli  wel- 
chen er  die  scenisrhen  Dichter  bearbeitet  hatte,  herausgeben 
sollte.  In  diesem  Kall  lässt  sich  Nichts  dagegen  erinnern.  — 
V.  4')4  hat  Hr.  />'.  BQVöovCiL^  Inr  bqvovöl  geschrieben;  dazu  die 
Bemerkung:  eadein  mediciiia facienda  est  o\  3'}1.  x\  *>7;  allein 
o',  331.  ist  der  Setzer  consequenter  gewesen  als  Hr.  IJ.  selbst; 
denn  im  Te\t  steht  fpiioofö«',  wahrend  die  Anmcrktmg  lautet: 
f  Qvo  V ö c .  etiain  hie  maliiii  l  q  v  6ov6 l .  Zu  der  letztern 
Stelle  erst  bemerkt  er,  dass  er  nicht  an  dem  Gebrauch  des  Prä- 
sens tür  Futurum  Anstoss  nehme,  sondern  daran  ,  dass  das  Prä- 
sens zwischen  Fuluris  stehe.  Allein  auch  das  wiirdean  und  t'iir 
sich  kein  Grund  sein,  wie  selbst  durch  Beispiele  aus  Prosaikern 
erwiesen  werden  kinnite.  Aber  die  Hauptsache  ist,  Hr.  B.  hat  bei 
dieser  uiil)esomjencn  Kritik  die  Ansicht  Biiltmaniis  (I,  p.  404. 
II.  p.  433.),  der  auch  Spitzncr  beipflichtet,  gar  nicht  beri'icksich- 
tigt,  während  diese  doch  vor  Allem  widerlegt  oder  die  vulg-, 
beibehalten  werden  nuisste.  —  Zu  v,  4(i2.  wird  iliad.  b  \  24, 
ijü  emendirt: 

"'Ilgyjg   ö'  ovn  fyßös  ötij^og  %6kov 
(l'ür  "//yjy),    während  iVühiir  "Ilgr]  ö'  ovk  ixccÖs  ör}']^iog  (oder 
crr^dsv^)  xöXov  Aorgeschlagen  wurde.  Beides  unnöthig,    beides 
ziemlich  matt  und  prosaisch.  —     V.  319.  schreibt  Hr.  ß.: 

reo  Ö'  OVK  aa  xotrs  7iexs6di]v 
für  ccKOVTfy  während  er  v.  2>^1.  ccKovtt  im  Te\t  hat  und  blos  in  der 
Anmerkung  Hcijue^s  Vorschlag  anführt,   ohne  ciu  Zeichen  der 
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Billigung  oder  Misshllligung:.  "/Jxovrs  ist  auch  x',  530.  f,7G8.  stellen 
geblieben.  Daher  ist  dsxovts  wohl  eine  eigenmächligc  Acndcruug 
des  Setzers  oder  Correctors. —  V.  (j08.  reo  l^cp  aexuQifi^ulvE  ■Ou,««' 
"paulo  insolentior  usus  aiLiculi  —  ha?id  i/iepttim  forel  d  Ifitö 
5t.  Q:  Das  wäre  wenigstens  \inhojneriscli.  Der  Artikel  ist  liier  weni- 
ger aulfallend,  als  aa  andern  Stellen:  diesem  meinen  Her- 
zen. Zu  Od.  ö'  71.  trift't  Ilr.  /J.  einen  andern  Ausweg:  alias  oml- 
sit  atticulum,  vt  liber  est  in  hoc  gc?iere.  —  V.  &2S.  sehreibt 
Hr.  li.  ij  6(po3'C  TtQcÖtov  für  rj  6q)c>LV  tiqcovov  ohne  Grund.  Merk- 
würdig ist  die  Krhik  bei  V.  634. 

riööccg'  föav,  öoial  ös  nsXetädsg  a^cpls  hKaGxov 

XQVÖILUL  VZnixfOVTO' 

soloece  dictum  est  aiiq)igsxa6rov.  scribatnus  mccötovvel  sKccötcoVf 
h.  c.  enäötov  ovaxog,  h/.d6xcov  ovarcov,  quaediiae  a?isae  iittel- 
ligendae  simt  titriiisvis  poculi ^  superioiis  vcl  ijifcrioris.  vel  po- 
itendiimest^  quod  H  (d.  h.  Heyne)  poiii  iussit^  «.U(pt  cxaöTor. 
Zu  vs.  748.  aber,  wo  folgende  Verne  gelesen  werden: 

ovo  ö'  «jugjig  axaötov 
q)c5T£g  68a^  akov  ovÖag' 
lesen  wir  mit  Erstaunen:  non  memineram  simillimi  huitis  loci, 
(jvian  633.  interprelai  er  ^  (juo  versu  H.  scribi  jiissit  d^icpl  ^'xa- 
öTOV .  nihil  mulandiim  est  cett.  So  arbeitete  Hr.  B.  Er  schiekte 
seinen  Commentar  blatt-  oder  bogenweise,  ehe  er  wenigstens 
ein  ganzes  Buch  durchgearbeitet  hatte,  in  die  Druckerei.  Oder 
konnte  er  die  Bemerkung  zu  v.  Ö33.  noch  unterdrücken,  als 
er  seinen  Irrthum  gewahrte,  und  wollte  es  nicht"?  Das  er- 
kläre anders,  wer  es  vermag;  wir  sehen  wenigstens,  wie  wohl 
durchdacht  und  überlegt  Hr.  B.  sein  Verdammungsurtheil  (so- 
loece)  spricht.  Ein  wunderbarer  Zufall  wollte  aber,  dass  Hr.  B. 
diesmal  gerade  Recht  hatte.  Denn  d^cplg  exaötov  ist  wirklich 
unhomerisch,  da  Homer  a/ugpig  entweder  als  Adverbium  oder, 
wenn  als  Präposition,  nur  hinter  dem  Nomen  braucht,  wie 
o,  225.  Od.  x\  2{iia.  t',  399.  Dagegen  ist  es  Od.  t',  4(5.,  w  eiche 
Stelle  Hr.  B.  zu  v.  748.  ebenfalls  für  die  Präposition  di.1,- 
qjig  anführt,  Adverbium,  wie  Hr.  Ä.  selbst,  dem  jene  frü- 
here Bemerkung  (zu  II.  A',  348.)  aus  dem  Gedächtniss  ge- 
schwunden war,  an  diesem  Orte  bemerkt.  Dass  dieser  Gebrauch 
von  d^cplg  kein  zufälliger,  sondern  ein  in  dem  Wesen  der  Prä- 
positionen tief  begründeter  ist,  liegt  am  Tage.  —  V.  639. 
ev  t(p  ^d  6(pL  icvx)]0s  yvvri  iluvla  dsyöiv 

Pone7idum  sine  cunctutione  oh'ov  Ugaßvaiov.  Add.  T.  VI.  p. 
385.  Warum?  und  was  sollen  wir  mit  dem  Genitiv  machen*? 
Das  sagt  Hr.  B.  eben  so  wenig  als  er  an  der  betreffenden  Stelle 
den  Dativ  erklärt.  Meint  er :  sie  r ü h r  t  e  in  dem  M i s c Ii - 
krugc  Pramnischen  Wein  (gcnit.  pari  it.)'?  womit"?  Der 
Datir  heisst :  sie  rührte  in  dem  M  i s; c h k  r  u  g e  mit 
Pramuisc  he  m.  Wein  (uauiüth  den  Iloni.!i,  den  sie  auf  den 
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Tisch cclcgt  hatte,  v.  O^i.)  oder  viehnehr:  sie  bereitete 
den  Ali  seht  rank  mit  Pramiiischcin  Wein,  wobei  der 
Hörer  sich  dos  Honigs  als  der  gewöhnlichen  higredienzieu  cria- 
Mcrtc.     Aclinlich  Od.  jc',  '2'd-x  s(|. 

"iiv  db  öcptv  rvQov  es  y.al  akcpixa  'Hui  (isXt  %Xc)q6v 
oh'cp  riga^veiei  luvaa . 
■ — x.G4:i).  xvr]6VL  %(xXKStt].  vuiliiu  y,vi](jtH^  ciiin  pracserliin  yivtj- 
(jt£t  le^ainr  ap.  Sckol.  A,  Klijm.  et  in  utiolibro  f  iiidob.  Kine 
blosse  Laune,  die  sioli  zum  tJlück  nicht  aucli  aul'  ßi)ti  H.  fp^ 
315,  ol6,  "i^V^.  erstreckt  hat,  auf  ;r«()a;i()trt  Od.  y'^  381.  konnte 
sie  es  ohnelviu  nicht,  —  V.  tiTS.  gehreibt  Hr.  ß.  Toöa  TtM&a 
^ir^Xcov  (i'tir  ouöv)  aus  einem  \  indob.  und  Vraüsl.  b.,  und  so 
will  (wir  glauben,  so  musste)  er  dann  auch  Od.  |',  102.  schrei- 
ben, weil  bich  dort  dieselben  Verse  wiederliolea.  Der  scheinbare 
lliatusj  ist  es,  der  Hrn.  ß.  zu  dieser  voreiligen  Aenderung  des 
Textes  verleitete;  denn  Slrabo's  Auctorität,  welcher  10.  p.  61)5. 
c.  ^u^/Acov  liat,  kann  hier  umso  vvenijiier  gelten,  da  derselbe  8. 
p.  540.  b,  in  demselben  Verse  oläv  bietei.  Wir  fiirchten  aber 
selbst,  dass  f^j/ACJi'  nicht  ganz  richtig  sei,  da  v.  679. 

Toööa  Ovcov  öoßöüia,  rotü  cdnolia  nXatä'  alycov 
darauf  folgt.  Denn  |Uf/Arc  heisst  %yeder  an  sicli  Scliaafe,  noch 
wird  es  bei  Homer  in  dieser  Uedeutung  gebraucht,  ausser  wo 
sieh  durcli  i'mn  Zusanimenliang,  wie  z.  13.  Od.  u',  301,  coli. -99., 
oder  durch  die  Sache  selbst  ergiebl ,  dass  Schaafe  allein  oder 
liaiiptsiichlich  gemeint  sind,  sondern  es  bezeiclniet  iiberhaupt  das 
Klein\ieh  im  (Gegensatz  zu  dem  Rindvieh,  und  umrasst 
Schaafe,  Schweine,  Ziegen,  kann  aber  nicht  von  Schaafen  im 
Gegensatz  zu  auderm  Kleinvieh  gebraucht  werden.  ■ — ■  V.  090. 
schreibt  Hr.  ß.i 

eAöcjv  yuQ  gxKxaöa 
i'iir  lld^iov  ydg  q'  Ixäy.cxjS.  So  lässt  Hr.  B.  auch  H.  in  Cerer. 
77.  (pavfjg  yuii  ijnovö'  \n\\ ciänderi :  prodacllur  cniin  yag  cue- 
aurci.  Dasselbe  lelirt  aucli  .Syj/Vswe/  de  vers.  her.  p.  35.,  wobei 
aber  zu  bemerken  ist,  dass  an  allen  Stellen,  welclie  angeführt  wer- 
den, mit  Ausnahme  von  Od.  A',  580.  ItjTOJ  yäg  yhirjö'  (T'iieiscfi 
l47,  7  ),  ydg  entweder  vor  einem  diganunirieu  Wort  oder  Aor  zwei 
Kürzen  stellt,  die  Verlängerung  also  nothwendig  war  oder  leicfit 
und  uatürlici».  In  dieser  liinsi(-ht  ist  aucJi  au  der  ßolheschcn  Acn- 
deruüg  nichts  zu  tadeln.  Aber  fragen  wir  nach  dem  Grunde,  so 
erfahren  wir  hier  b\ns:  Jie(/f/e  opus  est  tfo  gä  posl  yäg,  müssteii 
also  glauben,  dass  Hr.  ß.  die  früher  (zu  H.  £,  5S7.)  vorgetragne 
INJeinung,  dass  y.i^  aus  yi  viga  entstanden  {^Tinerscli  198,  3. 
Anin.  1),  mithin  yitg  ^ri  eine 'l'autologie  sei,  aufgegeben  habe, 
zumal  da  er  sitli  nicht,  wie  er  hier  sonst  zu  thun  pllegt,  auf  jene 
iViihere  lienierkiHig  bezieht,  wenn  wir  nicht  später  wiederum 
(zu  Od.  d,  16.)  die  Verbindung  yäg  gn  als  eine  palida  scrlplm  u 
bezeichnet  fiindcu.     Dass    aber  Hr.  ß.  erst ,  als   er  mit  seinem 
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Comnicnf.ir  Ms  zum  fünften  Ruche  vorireiiukt  'vnr,  an  «licsor 
Verbindung  Anstoss  zu  nclimen  anfinir,  zcitren  llijul.  «,  li'ifi.  (> ,  o4?. 
ö\  4((7.,  wo  yäg  jj«  inianirerotlitcn  ^cl)li«'l)«'n,  auch  nicht  in  ei- 
nem der  beiden  Zusalzhnufen  nuclitrii^lich  eniendiii  worden  ist. 
\>  ir  liiihcn  die  Stellen  aus  'J'liicrsch  genommen,  der,  olipleicli 
Lrlieber  jener  ctvmologisthen  Spielerei,  doeii  mit  lietht  an  yc/g 
()a  keinen  Anstoss  nahm.  —  V*  7()().  ijuilg  f.iEV  xa  tyfccJra  diBi- 
jiofipv.  Salit/s  fuerit  sc?  ibi  tjuelg  y.hv  tja  fx.  (V.  Add.  'I'.  \  f. 
p.  .SSr>.  Fiin  Gnmd  ist  nielit  auiregeben.  Weder  der  Arükel 
iiocli  das  Asvndeton  konnte  Anstoss  ^eben.  Was  aber  d;is.  (^itat: 
,,v.  Od.  6,  10. *■•  soll,  wo  Ilr.  B.  qu  wegemcndiven  mIU,  mag 
der  liebe  Gott  wissen.  —     V.  73^^. 

jr()d5rog  lycov  sXov  uvÖga^  y.o^uCöa  6s  iicovvy/cg  iTTTroug. 
jnoUiores  ntnneii  in  re  aspcra.  qua  re  vuiliui:  -ng.  £.  t.  IkV^q' 
iHouiGöci  ÖE  i-t.  i.  Dadurch  werden  die  numeri  allerdings  asperi.  — 
\.  S()9.  ist  dvrißöAr/öB  für  clvrißakrjöE  nach  ßiitlniunns  An.si<'h- 
len  geschrieben.  Die  Sache  ist  noch  lange  nicht  zum  Spruche 
veif.  Schäfers  Wort:  oimiinoqne  doclrinmn  aiis^mindomm 
tnullUTn  obesl  tit  pem'/us  pei  speclojn  habeanms  gilt  auch  liier. 

Kec,  meint,  der  Leser  werde  genug  liaben  ,  uiul  wendet 
sich  zu  IN.  il.  Hr.  Crnsii/s  unternahm  diese  Ausgabe  auf  i]eM 
Antrag  derselben  Yeilagshandlung,  von  welclier  kurz  vorher  n. 
l.  erschienen  war,  ein  Beweis,  dass  sie  selbst  fühlte  oder  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  worden  war,  wie  wenig  sich  iS.  1. 
für  Schulen  oder  für  Scluiler  eignet.  IN.  H.  ist  lediglich  für 
Schulen  und  zAvar  für  die  mittleren  Classen  ^nt  eingerichte- 
ter Gymnasien  berechnet  und  ohne  Beimischung  frcmdRrtiger 
Zwecke  gearbeitet;  sie  hat  nach  der  Krklärung  des  II rn,  Verf. 
den  doppelten  Zweck  einmal  dem  Anfänger  AjileKung  zu  ge- 
llen, den  Dichter  auch  schon  bei  der  ^  orbereilung  zu  verste- 
hen; und  zweitens  auch  demjeru'gen,  der  schon  einen  Theii  der 
Gedichte  unter  Leitung  des  Lehrers  gelesen  liat,  die  Pri\at- 
lectüre  derselben  zu  erleichtern.  J)aliei\  sagt  Ilr.  CV. ,  luibc 
ich  nicht  nur  schwierige  grainmo tische  Formen  ■  er lilüil  vnd 
die  Bedeutung  der  JVörler  erläutert^  sonderji  auch  anf 
die  grammatische  Verbindung  aufmerhsa^ti  gi.'madit,  tuid 
bei  schweren  Stellen  zuweilen  die  ileberset%ung-  hitrzu gefügig 
wobei  ich;  soweit  es  der  Zweck  erlatible,  die  verschiedenen 
Krklürvngsurten  bcrüchsichtigt  habe.  —  Alles.,  was  dem  Schüler 
tinverständJich  zind  unnütz  ist y  ist  7inericähnt  geblieben ;  nur  bei 
der  Bedeutung  einzelner  Jf  örter  ist  zitweilen  ein  yJusdruch  aus 
den  Schollen  angeführt.  Als  Belege  für  meine  Er kiärung  habe 
ich  daher  in  der  Regel  nur  solche  Bücher  geioähll.,  welche  sich 
in  den  Händen  der  Schüler  finden  (nämlich  Bullmann.,  Bast., 
K  ühner).  Ein  weites  Feld  eröjfnet  sich  dem  Erklärer  Homers 
in  der  Erläuterung  der  Sachen.  Obgleich  diese  nicht  über- 
gangen sind.,  so  koTinle  doch  nur  das  ffichligsle  aus  der  My- 
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ihologte^  Geographie  und  dem  EigeiitliihnUchen  des  heroischen 
Zeitalters  eruiähnt  werden.  —  Als  Te.vt  ist  hier  der  Wolfische 
gegeben;  in  den  Amnerkungen  sind  jedoch  die  wichtigsten  Les- 
arten berücksichtigt ,  wiewohl  eigentlich  die  Kritik  von  meinem 
Plane  ausgeschlossen  ist.  Nimmt  man  muj  uocli  hierzu,  dass 
dem  Ganzen  eine  kurze  verständliclie  Einleitung  über  Inhalt, 
Charakter,  Abfassung  und  jetzige  Gestalt  der  Odyssee  vor- 
angeht (S.  7.  —  14.);  ferner  dass  die  Ausgabe  in  einzelnen 
Heften  von  je  4  Gesängen  erscheint,  wovon  jedes  einzeln 
zu  dem  billigen  Preis  von  8  Groschen  zu  haben  ist,  so  wird 
man ,  wenn  anders  jene  Grundsätze  wirklich  befolgt  worden  sind, 
von  vorn  herein  zugestehen  mVissen,  dass  wir  eine  in  jeder  Hin- 
sicht zweckmässig  eingerichtete  Scliulausgabe  vor  uns  haben. 
Ilcc.  hat  auch  mit  vielem  Interesse  den  grössten  Theil  des  vor- 
liegenden ersten  Bändchens  durchgelesen,  und  muss  anerkennen, 
dass  sich  in  den  Anmerkungen  überall  der  erfahrne  Schulmann 
zeigt,  der  eines  Thcils  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  der  Schüler 
keimt ,  andern  Theils  aber  auch  die  Anforderungen ,  welche  un- 
sre  Zeit  an  die  Interpretation  eines  Classikers  stellt,  nicht  ver- 
kennt. Daher  finden  wir  ihn  fortwährend  sein  Augenmerk  auf 
Erklärung  der  Construction  und  der  Partikeln  richten,  wenn  auch 
die  letzteren  gewöhnlich  nur  übersetzt  werden.  Neue  Auf- 
schlüsse wird  man  nicht  suchen  und  auch  nicht  finden,  und  eben 
so  wenig  kann  es  zum  Tadel  gereichen,  dass  Hr.  Cr.  in  zweifel- 
haften Fällen  lieber  einer  alten,  wenn  audi  unhaltbaren  Ueber- 
lieferung  folgt,  als  eine  neue  ebenso  zweifelhafte  Ansicht  dage- 
gen stellt,  wie  z.B.  in  der  Ableitung  des  Adj.  chgsHijq  von  ci 
undrpf;^»,  U.A.  Sonst  verdient  es  Anerkeninnig,  dass  er  bei 
der  Erklärung  eines  Wortes  von  der  Etymologie  ausgeht  und  stets 
die  Grundbedeutung  voranstellt.  W^enn  wir  nun  aber  auch  zuge- 
ben müssen,  dass  Hr.  Cr.  hierin,  wie  überhaupt  in  der  Erklä- 
rung, meistens  das  Biclitige  getroffen  hat,  so  müssen  wir  doch 
tadeln,  dass  Hr.  Cr.  das  richtige  Maass  nicht  zu  treffen  gc- 
wusst  hat.  Er  hat  nämlich  uneingedenk  der  in  der  Vorrede  ausge- 
sprochnen  Grundsätze  niclit  schwierige  grammatische  Formen, 
sondern  alle  Formen  überhaupt,  welche  von  der  gewöhnlichen 
abweichen,  erklärt  und  ebenso  die  Bedeutung  fast  aller  Wör- 
ter erläutert  oder  wenigstens  angegeben.  Es  ist  aber  luisrc  ununi- 
stössliclieUeberzeugung,  welche,  wie  wir  glauben,  jeder  denkende 
Schulmann  theilt,  dass  keine  Schulausgabe  den  Schüler  des  Ge- 
brauchs seines  Lexicons  überheben  darf;  jeder  Schüler  aber,  der 
sich  mit  Hülfe  dieser  Ausgabe  auf  Homer  präpariren  will,  kann  ge- 
trost Lexicon  und  Grammatik  liegen  lassen,  er  wird  dennoch  wohl- 
vorbereitet erscheinen.  W  enn  daher  diese  Ausgabe  dem  arbeits- 
scheuen Schüler  willkommen  sein  wird,  so  wird  dagegen  ihr  Ge- 
brauch dem  fleissigen  und  weiterstrebeiulen  Schüler,  der  sich  die 
Freude  Etwas  selbst  zu  finden  nicht  rauben  lassen  will,  bald  ver- 
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liMuet,  und  von  dem  elnsicIitsvolloiiTiCliror,  woWIicrrcr'an;::!,  dass 
der  Schüler  die  Scliwierigkeiteii  der  Präparatlou,  denen  er  ^e- 
Miielisen  ist,  sell)st  überwinde  und  dnrcli  «liesen  Kainpl'  seine  gei- 
stige Kraft  stähle,  untersagt  werden  *).  \\  ir  glauben  Hrn.  C'/\ 
ganz  besonders  auf  diesen  IJehelstand  auinieiksnin  machen  zu  müs- 
sen, weil  wir  eine  zweckmässige  Sehulausgiibe  der  Odyssee  für 
ein  Bedürfniss  und  Ilni.  Ciits>//s  für  ganz  geeignet  liaiten,  die- 
sem Bedürfniss  abzulielfen.  Wir  linden  aber  au(  !i  noeh  in  dem 
llmstand,  dass  die  Hefte  cinzchi  a erkauft  werden  sollen,  eine 
Aufforderung  mehr  hierzu,  da,  weil  weder  überall  eine  V  erwei- 
sung auf  frühere  Benaerkungea  statlJiaft  sein  wird  noch  eine 
Ivenntniss  des  früher  Gelehrten  bei  dorn  Schüler  vorausgesetzt 
Averden  darf,  zu  ])efürehten  steht,  dass  der  ('ommentar  in  der- 
selben maass-  und  ziellosen  Breite  fortgeführt  werde.  Will  da- 
her Hr.  Cr.  alles  Unnöthige  wegschneiden  und  künftighin  dem 
Anfänger  nur  da,  wo  ihm  bei  dem  Standpunkt  seiner  allgeineinen 
geistigen  Entwickelung  Lexicon  und  Grammatik  nicht  aushelfen 
kömien,  unter  die  Arme  greifen,  so  werden  wir  diese  Ausgabe 
doppelt  willkommen  heissen. 

Zimi  Schluss  will  Bec. ,  um  zu  zeigen,  dass  auch  in  die- 
sem für  die  Anfänger  bestimmten  Commentar  Manches  schwan- 
kend, ungenau,  unrichtig  ist,  chien  Theil  der  Ausstellungen, 
die  ersieh  notirt  lial ,  mitthcilen.  Wir  fangen  ohne  Auswalil 
von  vorn  an:  v.  3.  äötsa  eigentl.  Städte;  h.  I.  1Vohnsit%e, 
Höhnst  ütten.  Warum  nicht  aucli  liier  Städte'?  —  v.  (3. 
fQQvöato.  Mit  Unrecht  will  hier  Buttmann  {\qv(o  "p.  288.) 
i^()V6aGzo  lesen;  denn  das  Verb,  ^vsödai,  eine  voti  Iqvcö  ver- 
harzte Form  mit  der  Bedeutung  retten^  schirmen  hat  v 
vor  6  in  den  abgeleiteten  Teinporibus.  Das  leugnet  eben  Butt- 
mann.  —  v.  10.  räv  tqioQev  ys.  Die  enkl.  Partikel  yl  hebt  das 
)f  ort  nachdriicliich  hervor.  Das  hilft  dem  Schüler  nichts.  W  ar- 
um  wurde  niclit  gesagt,  dass  der  IVachdruck  im  Gegensalz  liege 
und  dieser  angegeben  l  —  v,  22.  dKXd  bezeichnet  hier  blas  den 
Ij ebergang  zu  einem  verschiedenen  Geda?ike?i.  Nein,  es  he- 
zeicluiet  aucli  hier  den  Gegensatz  zu  v.  19.  sq.  —  v.  23.  Ö£Öa(a- 
Tia  ep.  st,  biöuLvtai.     Dann  muss  der  Schüler  ein  Periectura  di~ 


')  Rcc.  halte  illese  Worte  schon  naeilcrgescluicbcii,  als  er  die 
trefflicJie  Vorreilc  des  Hrn.  ISügclsbacli  bis.  Was  dieser  S.  7.  bemerkt, 
gilt  znra  Tb  eil  auch  von  dieser  Ausgabe:  /f'er  freilich  an  Ho- 
mer einüben  will,  was  an  den  Elemcniarhüchern  gelernt  sein  rmiss,  wer 
in  den  Lehrstnnden  Auszüge  ans  Passoiu  2ind  Ihiümann  gic'd  u.  f.  f.,  der 
läuft  allerdings  Gefahr,  seinen  Schülern  den  DicJiler  wo  nicht  ganz  zu 
verleiden^  doch  gewiss  dessen  ersten  Eindruck  —  dergestalt  zu  vcricüm- 
wem,  dass  es  späterhin  schwer  hält,  sie  für  das  f'erslündniss  und  zum 
Clenuss  des  Ganzen  anzuregen. 
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dcti^irn  fVir  prosaisch  liaKen.  ■ —  v.  24.  das  Fat.  8v6öiiivov  irird 
hcri  (hn    Ejyikerii    auch  für    das    ^ebrauchl ^    iras    ^cirülmUrh 
^escIiidiL       Dies    ^ilt    nur    unter    pcMvissen    Kiiisc]iiiinkmifi:cii , 
1111(1    tlanii  nicht    blos    von    <len    EpikcMii ,    aber   nicht    von    un- 
srer  Stelle.  —  v.  28.  Totöt  Öe  ytvQcov  J;pj;f]  rolöt  fi'ir  rcäv,  von 
ihnen.  Ganz  falsch.  —  Vs  .0.'),  dvörrjvoi'  öövoousvov  sclnversenf- 
zendy  d.  ?'.  unglücidich  ist  als  aar.  7nif  odvQÖazvov  'zu  verbin- 
den.    LInhomerisch.  —  v»  82.  h  yi\v8r)vvv.     Dieses  ^sv   be- 
zieht sich  auf  aTiEitnr.  84.      Das  ist  nicht   möglich,    dass   ^Iv 
in  der  Protasis  dem  sVrftra  in  der  Apodosis  cntspreclie.     Der  <?nt- 
spreclicnde  Gedanke  fehlt  vichneln-.   —  v.  97.  vyQrjV.,  eig.  ver- 
stand. x?Afi;9-oi^,  poel.  das  Meer.,  sonst  vygd  KB?.iv&a.     Wenn 
Homer  das  Meer  ein  oder  ein  paar  Mai  vygd  KS?.BvdTc  ncnn<,  so 
ist  das  poetisch  recht  scliön  gesagt;  aber  Ellipsen  entstehen  durch 
den  liäuligen    Gebrauch   im    gewöhnliclien    Leben.      Üeberdies 
nennt  Homer   das   Meer    aucii    nie   vyQij  asXevd'og»       Zu    was 
auch  eine  Ellipse?  —  v.  101.  torö/y  rf .  t£  zeigt  die  gtsgensei- 
lige  iuncre  Beziehung  des  Haupt-  tind  Nebensatzes  an.     Das 
sind  für  den  SchiihM'  inigeniessbiire  Bcmerkinigen.      ^ikv  %z  frei- 
lich v.  .21.').     Schwcrüchi  ^ —  zt^oxüäivtu  v.   112,     Jn   der  Re- 
get erhielt  jeder  Gast  einen  Tisch;  dodt  unirden  auch  icohl  bei 
zahlreichen  Gastmählern  viele  Ideine  Tische  hingestellt,  vergl. 
V.  lo8.  4,  54.     Wenn  jeder  Gast  einen  Tisch  erliielt,  so  mussten 
bei  zahlreidien  Gastmählern  viele  kleine  Tische  av.rgestelit  wer- 
den. V.  llü.  uv}]öZ}-Qon>  räv  /«ei»]  xcov  Ö£  (essoll  tcov  f.dv  heissen) 
ist  hier  durch  j  e  7i  e  oder  d  a  zu  i'ibei'sctzen.     Das  ist  gär  nicht 
möglich.      Eben   so   wenig  hcisst    ib.    cwzog    allein,    sondern 
selbst,  im  Gegensatz  zu  den  Freiern,   welche  siel»  der  rt^iq 
angcmasst  hatten.  — ■  Hl.  ocQuäv  (ep.  st.    y.gscov,    rgschav .  s. 
XQsag).     Wenn  auch  die  Form  y.Qsätav  bei  Eiistatli.  und  ähnli- 
chen Leuten  vorkonmit,   so  durfte   s'e   doch  hier  der  Anfiinger 
wegen  niciit  stehen.   —   v.  l.")8.  o.rrt  unf  sXtcoj^    u'as  ich  da  eben 
sagen  W/U.      Keineswegs,    sondern  was    ich   sagen   werde 
(eigentlich  :  was  ich  gesagt  haben  werde).   —     Jn  der  schwieri- 
gen Stelle  v,  104  sq.  erklärt  Ilr.    Cr.   ^pt'öo-to  goldner  Schmuclc 
z/nd  prachtvolle  Kleidung ,  tun,  durch  ihren  Reichlhtm  die  Au- 
gen der  Penelope  auf  sich  zu  ziehen.     Das  versteht  Rec,  nicht. 
Es  giebt  doch  Moh   'blos  die  zwei  Wege,    diese  Stelle  zu  erklä- 
ren:  entweder  heisst  ^*  oder;    daiin  ist  der  Sinn:  sie  werden 
wiinschen  schneller  oder   reiclier    zu    sein    (sc.    als    sie    sind), 
um  der  Hache  des   Ulysses   entweder    durch  die  Flucht   oder 
durch  die  Erlegung  Mnlänglieher  Ersatz-   und  Bussegelder  zu 
entgeb.en ;  oder  aber  ?y  Iieisst   als    (quam):    sie  werden  nicht 
sowohl  reich  als   schnell  zu  sein  wi'ruschen,  weil  sie  voraussehen, 
dass  sie  all  ihr  Ileichthum  ffciren  Ulysses'    Kaclie  nicht  schützen 
wird.  —     V.  Irl.  ojiTtoitjg  ep.  in  der  direclen  Frage  für  Tioujg. 
Das  bringt  den  Scliiilcr  in  Irrthum.     Zweckmässiger  war  hier  eine 
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üebersctzunn; :  sa^e  mir  tlas:  wer  und  woher  Mst  (\ul 
auf  welchem  ScIiilC  du  gekommen  List;  wie  brach- 
ten dich  die  Schiffer  nacJi  Itliaka?  Denn  anders  darf 
man  den  Wcdiscl  der  Relativ  a  und  Tnterro^adva  inFra^sätzen  niclit 
erklären,  als  durcli  obige  L'ehersetzung  angedeutet  ist.  — y.217.  cjg 
örj  tycoy  orptXov  —  f/n^ufr-at]  o  dass  ich  doch  ivüre{sein  /nüssfe). 
Im  Gegentlicil :  icli  mtissle  sein,  oder  wie  musste  ich 
sein.  -^  Zu  V,  225:  in  eilen  Zeilen  vinsste  jeder  Schmauss 
eine  beslimmle  VeranlasRiinf::  haben.  \\\  weldien  Zeiten  ist  es 
anders  gewesen?  —  227.  tSöTS  für  on,  denii.  Nimmcrmelir. 
—  229.  aXöxBa  Gränel^  SchandUialen,  Zu  stark.  Dies  möge 
genügen.  Druck  und  Papier  sind ,  wie  sicJi  das  von  der 
Ilahnschen  BucJihandlung  erwarten  liess,  ohne  Tadel. 

Wir  wenden  uns  zu  Nr.  III.  Hr.  Nägelsbach  Imtte  hei  die- 
sem Buche  einen  doppelten  Zweck;  erstens  wollte  er  dem  fleis- 
sigen  und  lernbegierigen  Schul  er  ein  Älittel  in  die  Hand  ge- 
ben zur  ehrlichen  ,  seine  Selbstthatigkeit  und  sein  Nachdenken 
spornenden  Hilfe  bei  der  Präparation  und  Repetition,  und  sodann 
(hauptsächlich  durch  die  Excurse )  auch  dem  Lehrer 
die  Hand  reichen ,  da  bei  dem  gegenwärtigen  Umfang  der  philo- 
logischen Studien  nicht  jedem  zugemuthet  werden  kann  ,  dew 
Dichter  im  Einzelnsten  durch  eigene  Forschung  so  kennen  zu 
lernen,  wie  es  fVir  eine  griindliclie  Erklärung  desselben  doch  er- 
forderlich ist  (p.  IX  sq.),  und  wir  meinen,  er  habe  diesen  dop- 
pelten Zweck  so  vollkommen  erreicht,  dass  ihm  Schüler  und 
Lehrer  zu  gleichem  Danke  verpflichtet  sind.  Nur  Eines  miissen 
wir  gleich  im  Voraus  hemei'ken :  Hr.  N.  bestimmt  die  Anmerkungen 
zunächst  (aber  nicht  allein)  fiir  einen  strebenden,  nicht  ganz 
unfähigen  Schiller  der  ersten  Gymnasialklasse  (nämlich  von  unten 
herauf,  also  der  vierten),  der  sich  auf  die  beginnende  Lectüre 
des  Dichters,  gleichviel  welches  Gedichts  imd  welches  Buchs, 
vorbereiten  will,  der  also  von  Homer  noch  nichts  gelesen  hat. 
Dass  dies  die  Bestimmung  des  Buchs  sein  sollte,  ist  um  so  weni- 
ger wahrscheinlich ,  als  sich  Hr.  N.  nicht  blos  in  der  Voirede, 
namentlich  durch  die  Exposition  seiner  Methode  Homer  mit  den 
Schülern  zu  treiben,  welche  auch  Unterzeichneter  für  die  einzig 
erfolgreichehält,  sondern  auch  in  den  Anmerkungen  selbst  über- 
all als  einen  einsichts^ ollen  und  erfaluenen  Schulmann  zeigt.  Die 
Saclie  findet  ihre  Erklärung  in  der  liebenswürdigen  Besclieiden- 
heit  des  Hrn.  Verf.,  die  sich  in  der  Vorrede  wie  im  ganzen  Buch 
ausspricht.  Denn  fiir  Schüler  der  untersten  Gymnasialklasse 
(vielleicht  einzelne  reiclibegabte  Köpfe  in  derselben  ausgenom- 
men) ist  nur  Weniges  in  dem  Buche;  Schüler  der  beiden  ober- 
sten Classen ,  noch  mehr  aber  solche  Lehrer,  denen  die  beson- 
dere Richtung  ihrer  Studien  oder  ihre  Amtsgeschäfte  keine  Zeit 
zu  eigner  gründlicher  Beschäftigung  mit  Homer  lassen,  werden 
es   mit    vielem   Erfolg  benutzen ,    so  wie  Unterzeichneter  sich 

A.  Jahrb.  f.  FUil.  v,  L'acd.  od.  Krit.  Bibl,  Bd.  XXIV.  Uft.  1.  J 
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freut  erlflaren  ZU  können ,  dass  er  dasselbe  mit  eben  so  viel  Fn- 
teresse  als  Ausbeute  ft\r  sein  Wissen  durchgelesen  hat,    dass  er 
überall,  auch  wo  er  den  Ansichten  des  Verfassers  nicht  beizu- 
stjniinen  vermag,  die  eben  so  ruhige  und  besonnene  als  gri'ind- 
liche  Forschung  des  Ilrn.  N.  anerkennen  musste;    dass  die   Er- 
klärungen, >velche  zu  den  beiden  ersten  Büchern  der  Iliade  ge- 
geben  werden,    durcinveg    zweckmässig,    meistens   (so  meinen 
wir)  richtig  und  nicht  selten  durch  Feinheit  und  Schärfe  ausge- 
zeichnet sind.      Dabei  möchten  wir   es  Hrn.    N.  zum  besondern 
Verdienst  anrechnen,   dass  ersieh  in   manchen   Dingen,    wie  in 
der  Lehre  vou  äv  (>c£i'),  nicht  durch  die  liie  und  da  aufgetauch- 
ten neumodigen,    eine  totale  fm\välzung  der  Syntax  beabsichti- 
genden  Theorien   hat    incommodiren  lassen.     Freilich   Iiat  sich 
aber  Hr.  N.  in  der  Partikellehre  meistens  an  Härtung  angeschlos- 
senuud  selbst  Etyniologieen ,  wie  o?}v  von  avg  als  dem  Stamm- 
worte von   avTog^    nicht  gescheut;   aber  bei   der    Gährung,   io 
welcher  sich  gegenwärtig  die  griechische  Partikellehre  beiindet 
und  bei  dem  unbehaglichen  Zustand,  in  welchen  man  sich  versetzt 
fVihlt,  wenn  das  gewoJmte  Alte  nicht  mehr  befriedigt,  das  Nene 
aber,  das   mit  jugendlicher  Hitze  hereinstürmt,  mehr  blendet  als 
erhellt,   mehr   überrasclit  als  überzeugt,    kann  man  jenes  An- 
schliessen  um  so  weniger  tadeln ,  als  die  beigefügten  Evcurse  .le- 
dern die  Ueberzeugung  geben  müssen,  dass  Ilr.  iV.,  wie  er  selbst  in 
der  Vorrede  sagt,  Ilartungs  Werk  mit  dem  Dichter  in  der  Hand 
studirt,  imd  Jenes  Untersuchungen^  wenn  auch  zum  Theil  durch 
dieselben  schon  befangen,  von  Neuem  vorgenommen  hat.     Diese 
22  Excurse ,  welche  ein  ehrenvolles  Zeugniss  von  der   Befähi- 
gung des  Hrn.  Verf.  zu  sprachlichen  Forschungen  ablegen,  siiul 
eigentlich  der  wichtigste  Theil  des   Buches ,   und  verdienen   die 
volle  Beachtung  jedes  Philologen  ,  der  an  reellen  grammatischen 
Studien  Interesse  liat,  namentlich  die  Excurse  über  of'^a,  toi  und 
iJTOi,  und  über  die  Asyndeta  bei  Homer,  welche  wir  für  die  in- 
lialtreichsten  und  gediegensten  lialten.      Eine  weitere  Beurthei- 
lung  der  Resultate,  zu  denen  Hr.  N.  gekommen  ist,    muss  Un- 
terzeichneter vor  der  Hand  ablehnen,  weil  derselbe  von  dem  bis- 
herigen Standpunkt  dieses  Theils  des  philologisclien  Wissens  aus 
nicht  fi'iglich  vorgenommen   werden   kann,   sondern  wicderJiolte 
luul  nach  den  gegebenen  Anregungen  wiederholte  gründliche  For- 
schungen auf  demselben  Gebiete  der  Grammatik  nothwendig  vor- 
aussetzen; weil  man,  mit  Einem  Worte,  \nn  die  neue  Partikel- 
lehre gerecht   zu  beurtheilen,   zuerst  eine  schwierige   Aufgabe 
der  Selbstverläugnung  lösen  muss,  nämlich  das  Gelernte  zu  ver- 
lernen, um  vorurtheilsfrei  und  nach  beiden  Seiten  hin  unbefan- 
gen die  dahin  einschlagenden  sprachlichen  Erscheinungen  in  ih- 
rem Zusammenhange  begreifen  und  wiu-digen  zu  lernen,     Unter- 
zeichneter begnügt  sich  daher  für  jetzt,    zum  Besten  derjenigen 
uusrer  Leser,  welche  das  Buch  noch  nicht  besitzen  sollten,  eine 
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Inhaltsanzei£:e  der  22  Exciirsc  mitziitlicilcn ,  indem  er  auch  das 
Wenige,  was  er  in  dcu  Anrneikiuipen  niisshilligen  zu  nn'Jssen 
glaubt ,  als  zu  unbedeutend  luitcidrückt  und  nur  nocl»  die  lloff- 
luing  ausspriclit,  dass  Ilr.  j\.  seine  Krkliiiuni^en  so  wie  seine 
Untersuchungen  fortsetzen  und  uns  hald  wieder  mit  ähnlichen 
Erzeugnissen  seiner  iiterärisclien  Müsse  besthenken  werde.  Der 
Inhalt  der  Excurse  ist  folgender:  l.Miqv,  (jäv^  (lev.  II.  2''oi^ 
ijtOL.  III. "^Qa.  IV.  I'b  bei  Pronomitiibus.  V. "Utieq.  \I.  Mä- 
Aa,  yilav.  VII.  J)ie  Gniniiformen  der  hypotbeiischen  Sätze. 
VIII.  Ueber  d  mit  xlv  V7id  dem  Optativ.  IX.  Die  Conjmictive 
nach  wg,  wöre,  rivxB  in  Vorder  gliedern  von  Gleichnisse?!.  X. 
Die  scheinbar  aoristisch  ^gebrauchten  hiipeifecta.  XI.  ^k  im 
Nachsatze.  XII.  Zwischensätze  als  Hujiptsätze.  XIII.  Die  zu 
ihrem  Ausga7igspunht  zurückkehreJide  Periode.  XIV.  Beitrag 
zur  Lehre  vom  homerischen  ylsyndeto7i.  XV.  Das  Asyndeton 
zxvischen  Participien.  XVI.  Nachtrag  zur  Lehre  von  der  Tme- 
sis.  XVII.  Die  nach  Verbis  der  Bewegung  mit  dem  Dativ  vcr^ 
hundenen  Präpositionen.  XVllI.  Verba  transitiva  ohne  Object. 
XIX.  Der  homerische  Artikel.  XX.  Die  metonymischen  Plu- 
rale.  XXI.  Das  Verbum  im  Plural  bei  neutiis  pluralibus. 
XXII.  Otog  in  Causulsülzen. 

Fulda.  Franke. 


Lehrbuch  der  Physik  von  Dr.  J.  Götz,  Professorder  Mathc- 
inatik  am  Gyiunasiuin  zu  Dessau  und  Mitj^litd  lutliierer  geleluton 
Gesellschaften.  Erster  Band,  Mit  5  Figurentafcln.  Berlin  bei 
lleimer  1837.  XII  und  4!).)  S.  in  gr.  8. 

In  dem  kurzen  Vorworte,  welches  der  Ilr.  Verf.  dem  Bnche 
vorausgeschickt  hat,  bemerkt  derselbe,  dass  er  zur  Herausgabe 
dieses  Lehrbuches  vornehmlich  durch  vielfache  Auffordermigen 
solcher  Gönner  und  Freunde  bestimmt  worden  sei,  denen  seine 
physikalischen  Studien  nicht  frenul  geblieben  seien,  und  ein  Ur- 
theil  Vlber  das  Bedürfniss  der  Schulen  eingeräumt  werdeji  müsse. 
Da  er  nun  noch  hinzufügt,  dass  er  die  im  Buche  vorgetragenen 
Lehren  so  streng  als  möglich  der  Mathematik  angeschlossen  und 
so  viele  praktische  Erläuterungen  hinzugeiugt  habe,  als  letzteres 
zu  bedürfen  geschienen  hätte,  um  zu  möglichst  klarer  und  le- 
bendiger Erkenntniss  der  Jugend  zu  gelangen ;  so  erhellet  hier- 
aus, dass  der  Verf.  dieses  Lehrbuch  der  Physik  wenigstens  zu- 
nächst für  den  Schulunterricht  beslinuut  habe,  aus  welchem  Ge- 
sichtspunkte es  daher  auch  beurtheiit  werden  muss.  Ein  Ueber- 
lluss  an  Lehrbüchern  dieser  Art  ist  allerdings  nicht  vorhanden, 
und  namentlich  musste  ein  Buch  willkommen  sein,  welches  die  in 
den  Gymnasialiinterricht  gehörenden  Lehren  der  Physik  in  der 
iiöthigen  Vollständigkeit  und  zugleich  mit  dem  Grade  von  Gründ- 
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lichkeit  und  Strenge  beliandelte,  ikn*  dem  Standpmilvie  cntspiiclit, 
zu  welchem  die  MatliL-matlk  au  jedem  guteu  Gjmnasiium  ^ich 
erhoben  haben  soll.  De;-  in  dem  vor  uns  lieg;enden  Lehrlxiche, 
soweit  dasselbe  vollendet  ist,  gewählte  ^  orlrag  ist  nun  in  der 
TlJiit  grösstentheils  deullieh  ,  auslujirllcii  und  streng,  und  es  ist 
nicht  Vieles,  was  etwa  zur  Vervollständigung  der  Abschnitte 
hinzugelugt  werden  könnte  ,  welche  in  diesem  ersten  Theile  des 
Lehrbuches  behandelt  worden  sind.  Hr.  Gölz  hat  wirklich  ein 
Biicli  geliefert,  welches  dem  Lelirer  die  Arbeit  erleichtern,  einen 
griindliclien  ünterriclit  betordern,  und  dem  Schüler  auch  eine 
gute  Anleitung  zur  V/iederholimg  des  in  den  Lehrstunden  Vorge- 
tragenen geben  kann;  nur  glauben  wir,  der  Ilr.  Verf.  würde  den 
Wcrlh  seines  Buches  noch  erhöhet  haben,  wenn  er  in  Beziehung 
auf  die  äussere  Form  des  Vortrages  weniger  ängstlich  die  in  ma- 
thematischen Lehrbücliern  gebräuchliche  festgehalten ,  die  Ver- 
theilung  des  Stolfes  hie  und  da  anders  gewählt ,  und  namentlich 
in  der  Ausführung  vieler  durch  die  Mathematik  gegebenen  Be- 
weise eine  zu  grosse  Weitläufigkeit  vermieden  hätte*;  durch 
Letzteres  wäre  oft  die  leichtere  üebersicht  befördert ,  und  zu- 
gleich \lel  an  Baum  erspart  worden,  der  liie  und  da  noch  zu 
Anderem  benutzt  werden  konnte.  Wir  wollen  die  einzelnen  Ab- 
schnitte näher  betracliten ,  und  dabei  unser  hier  im  Ailgenieinen 
ausgesproclicnes  üitiieii  zu  moti>iren  suclien» 

Der  ganze  vor  uns  liegende  erste  Theil  entlialt  ausser  der 
Einleitung S.  2 — 'vi  zehn  besondere  Kapitel,  davon  mehrere  noch 
in  Aerschiedene  Abthcilnngen  zerfallen.     Es  handelt  nämlich   das 

1.  Kapitel  S.  53—70  von  der  geradlinigen  gleichförmigen,    das 

2.  S.  71  —  84  von  der  geradlinigen  ungleichförmigen  ,  das  3.  S. 
85  —  104  von  i\itY  Central-Bewegung,  das  4.  S.  105  —  118  von 
den  Massen  ,  Dichtigkeiten,  absoluten  und  speciiischen  Gewich- 
ten der  Körper,  und  von  den  Kräften,  welche  auf  Körper  von 
merklichem  Volumen  sich  wirksam  erweisen,  das  5.  S.  119  — 
186  von  den  Wirkungen  der  Schwere  (Fall  der  Körper ,  freier 
und  auf  der  schiefen  Ebene,  Pendelschwingungen,  Wurfbewe- 
pmg),  das  0.  S.  187  —  240  vom  Gleichgewichte  fester  Körper 
(Hebel,  Schwerpunkt,  einfache  Maschinen  und  Wage),  das  7. 
S.  241 —  274  von  dem  Stosse  liarter  und  elastischer  Körper,  das 
8.  S.  275  —  354  ^on  den  tropfbar  flüssigen  Körpern ,  das  9.  S. 
255  —  426  von  den  ausdehnsam  flüssigen  Körpern,  und  das  10. 
S.  427  —  487  von  dem  Schalle;  in  einem  Anhajige  S.  4*^8 — 495 
sind  noch  eiiu'ge  Tafeln  mitgetlieilt.  Die  Haupteintheihing  des 
StoIFes  kann  freilich  noch  auf  andere  Art  vorgenommen  w  erden, 
als  liier  bei  diesen  10  Kapiteln  geschehen  ist,  und  namentlicli 
erscheint  in  einigen  Lelirbücliern  der  Physik,  z.  B.  in  der  INa- 
turlelire  von  Baain^urlnei  .^  die  Statik  von  der  Mechanik  stren- 
ger geschieden,  was  einer  höheren  Wissenschaftlichkeit  wohl 
au^emcsseu  ist.    Für  ciu  Lehrbuch  für  Schulen  lässt  sich  indessen 
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die  vom  Verf.  gewählle  Vcrtlieüiin^  grösstontheils  woIjI  recTitfcr- 
tigOH,  mir  können  wir  das  nicht  billigen,  dass  in  der  langen  Einlei- 
tung S.  2 —  i}'!  eine  grosse  Menge  von  Salzen  zusammengestellt  ist, 
welche  tlieils  eigentliche  Erklärungen,  theils  Grundsätze,  Eriah- 
rung-välze  oder  aucliLelirsätze  enthalten,  die  dem  Inlialte  naclizum 
grossen  Tlieile  in  spätere  Kapitel  gehören  und  dort  zweckmässi- 
ger ihren  Platz  gefunden  hätten.  Die  Einleitimg  behandelt  näm- 
lich Folgendes:  §  1  —  ö.  Sinn,  Älaterie,  Körper;  Zustand  des 
Körpers,  Aggregationszustand.  §  7.  8.  Ilegiiff  der  Kraft;  elasti- 
sche, imelastische  Körper.  §  9.  organische  und  unorganische 
Körper.  §  10.  Atomisten  und  Dynamiker.  §11.  Allgemeine  Ei- 
genschaften. §  12 — 14.  Widerstand  eines  gedrückten  Körpers; 
Masse  und  Dichtigkeit;  Porosität.  §15—17.  Natur,  Naturer- 
scheinung, Naturgesetz;  Beobachtung,  Versuch,  Erklärung  einer 
Naturerscheinung,  Hypothese.  §.  18.  19.  Ort,  Bewegung,  ge- 
radlinige luid  krummlinige,  absojute  undrelathe,  gleichförmige 
imd  ungleichförmige ,  beschleunigte  und  verzögerte.  §.  20.  21. 
Geschwindigkeit;  entgegengesetzte  Bewegung.  §  22  — 24.  Be- 
wegung durch  stetig  wirkende  Kraft  hervorgebracht,  ungleich- 
förmig oder  gleichföi'mig  beschleunigte  oder  verzögerte;  Ge- 
schwindigkeit einer  solchen  Bewegung,  Endgeschwindigkeit, 
Anfangsgeschwindigkeit.  §  25.  26.  Zusammengesetzte  Bewegung ; 
Seitenkräfte;  Diagonalkraft;  fortschreitende,  oscillirende,  cir- 
culirende  Bewegung.  §  27.  Mittel  der  Bewegung,  leeres  oder 
widerstehendes.  §28.  das  Beharrungsgesetz  ;  Erklärung  einiger 
Erscheinungen  daraus.  §.  29.  30.  Verminderung  der  Kraft  eines 
Körpers  durch  Mittheilung  an  einen  andern ;  Druck ,  Stoss. 
§  31.  32.  Gleichgewicht;  Statik,  Mechanik,  Hydrostatik,  Hy- 
draulik. §  33  —  30.  Hebel,  Arm  des  Hebels,  Winkelhebel; 
Entfernungen  der  Kräfte;  Bolle,  feste  und  lose.  §  37.  Schwere, 
Schwerkraft,  Gravitation;  fallender,  sieige^ider  Körper.  §38. 
das  absolute  Gewicht  eines  Körpers,  proportionirt  der  Masse.  §39. 
Specifisches  Gewicht.  §  40.  Bleiloth,  verticale  und  horizontale 
Linie  imd  Ebene ,  schiefe  Ebene.  §  41.  Cohäsion  und  Adhäsion. 
§42  —  44.  Theilbarkelt;  mechanische  und  chemische  Theihmg; 
Gemenge  nnd  Gemische;  in  einigen  Anmerkungen  zu  diesem 
§,  S.  37  — 42:  chemische  Verwandtschaft,  Wahlverwandtschaft, 
Aneignungsverwandtschaft;  Verhältniss  der  Vertheilung  bei  che- 
mischen Verbindungen;  nähere  und  entferntere  Bestandtheilc, 
einfache  Stoffe.  §  45.  Festigkeit,  absolute,  rcspective,  rück- 
wirkende; Beispiele,  Mittel  sie  zu  prüfen.  §  4(3.  Reibung;  ei- 
nige PJrfahrungssätze  darüber.  §  47.  Krystalle,  amorphisclie 
Körper.     §  48.  Naturlehre,  Theile  derselben. 

Gleich  in  den  ersten  Sätzen  der  Einleitimg  also  spricht  der 
Verf.  von  unterscheidenden  Eigenschaften  der  Körper  in  Bczic- 
luing  auf  die  Aggregationsform,  und  erst  später  ist  die  Uede 
von  de.i  al'.gcineincn Eigenschaften  ;  nach  untrer  Ansicht  aber  ist 
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es  natnrgemasser,  erst  die  allgemeinen  und  namentlich  die  noth- 
vveiidigen  Eigeiiscliarien  anzugeben,  welche  jedem  Korper  als 
solchem  zukommen  müssen,  und  dann  erst  die  Merkmale  aufzu- 
suchen ,  wonach  die  Körper  in  verschiedene  Klassen  getheilt 
werden  können.  Von  allem  diesem  scheint  uns  aber  nicht  mehr 
in  eine  aligemeine  Einleitung  der  Physik  zu  gehören,  als  was  be- 
kannt sein  muss  ,  damit  begriffen  werden  könne,  in  welcher  Be- 
ziehung die  Körper  überhaupt  von  der  Physik  im  engeren  Sinne 
betrachtet  werden,  also  auch,  wie  im  Allgemehien  die  Gegen- 
stände zu  bestimmen  sind,  welche  den  verschiedenen  Theilen  der 
Naturwissenschaften  zugehören ,  d.  i.  w  ie  Naturbeschreibung, 
Naturgeschichte,  Naturlehre  im  engeren  Sinne,  Chemie,  u. s.  w. 
.  sich  unterscheiden.  Die  Betrachtung  der  allgerachicn  Eigen- 
schafien  der  Körper  so  wie  gewisser  besonderer,  namentlich 
welche  die  Aggregationsforra  betreffen,  würden  wir  in  einem  ersten 
Kapitel  vorgenommen  haben.  Ebenso  würde  das  Meiste,  was 
Ilr.  G.  in  den  §§18  —  28,  in  Beziehung  auf  Berechnung  beibringt, 
passender  theils  in  Kapitel  1.,  theils  in  Kap.  2.  seinen  Platz  ge- 
funden haben,  wo  von  der  gleicliförnn'gen  und  ungleichförmigen 
Bewegung  die  Rede  ist.  Auch  sehen  wir  nicht  ein  ,  warum  die 
Begriffe:  Hebel,  Arme  des  Hebels,  Entfernungen  der  Kräfte, 
Holle,  schiefe  Ebene,  n.  a,  früher  erklärt  werden  müssen  als  da, 
wo  ausführlich  von  diesen  Gegenständen  gehandelt  wird.  Was 
in  einer  Reihe  von  Anmerkungen  über  chemische  Verwandtschaft, 
gewisse  chemische  Operationen,  u.  s.  w\  gesagt  wird  ,  kann  nach 
unsrer  Ansicht  passender  in  einem  Anhange  oder  letztem  Kapitel, 
und  da  etwas  ausführlicher  nebst  noch  einigen  Sätzen  der  Che- 
mie erklärt  werden ,  welche  überhaupt  mit  der  Physik  in  enger 
Verbindung  stehen.  Gleich  anfangs  eine  lange  Reihe  von  Er- 
klärungen mannichfaltiger  Art  folgen  zu  lassen ,  halten  wir  zu- 
mal für  ein  Schulbuch  besonders  auch  desshalb  nicht  für  zweck- 
mässig,  weil  es  den  Schüler  ermüdet  und  manche  der  erklärten 
Begriffe  wieder  vergessen  werden,  weil  zunächst  keine  Anwen- 
dung davon  gemacht  wird,  daher  dann  später  am  gehörigen  Orte 
die  Erklärungen  doch  auf's  Neue  gegeben  werden  müssen.  In 
dem  vorliegenden  Buche  erscheint  aber  noch  aus  einem  andern 
Grunde  Manches  als  nicht  in  die  Einleitung  gehörend  ,  was  darin 
aufgenommen  ist;  es  vereim'get  sich  nämlich  nicht  damit,  dass 
der  Verf.  als  äussere  Form  seines  Vortrages  die  streng  mathema- 
tische gewählt  hat,  wonach  jeder  Satz  unter  einem  besondern 
Titel  als  Erklärung,  Lehrsatz,  Aufgabe,  Zusatz,  Anmerkung 
oder  Note  (Anmerkung  zur  Anmerkung)  aufgeiührt  wird.  Für 
ein  Lehrbuch  der  Physik  scheint  uns  diese  P'orm  überhaupt  gar  zu 
steif;  man  kann  ja  immer  Alles,  was  eines  Beweises  bedarf,  geh(>rig 
beweisen,  überhaupt  den  Vortrag  durchaus  grüjidlich  sein  lassen, 
ohne  gerade  jedem  Satze  den  ihm  zugehörigen  Titel  vorzusetzen; 
will  mai4/aber  nun  einmal  diese  Form  wählen,  so  ist  vorzüglich 
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für  ein  Lehrbuch  für  Gymnasien  strenge  Consc(|uenz  nothwendig, 
iMul  es  darl'  (lurthaus  keinem  Satze  eine  IJobersohrilt  gegeben 
werden,  welche  ihm  niclit  mit  strengem  lleclitc  zukommt-,  in 
diesem  Punkte  Iiat  es  al)er  Ilr.  G.  olt  nicht  genau  genommen, 
vorzüglich  in  der  Kinleitung.  Alle  in  derselben  zusatnmcnge- 
stellten  Siftze  werden  als  Kiklärungen  ocler  Zusätze  und  Anmer- 
kungen dazu  aulgeführt,  viele  dersell)en  aber  sind  nicht  eigent- 
liche Erklärungen  in  mathematischem  Sinne,  sondern  theil«  Kr- 
iahriuigssätze,  theils  Grumlsä(ze  oder  auch  wohl  LelirsiUze.  — ■ 
Als  Beleg  erwähnen  wir  folgende  Säize:  §  11.,  ^^  E/llönrng'-^ 
Vibers(;hrieben,  beginnt:  l>a  alle  Körper  sich  im  Räume  belinden, 
so  müssen  1)  Ansdehnmifi;  ^  :2)  Uiidnrcli(tiinfiliclihcit^  3)  ße- 
iregliclt/icii  allgemeine  Eigenschalten  der  ivorjier  sein.  —  Dieser 
Satz  hat  die  Form  eines  Grundsatzes  oder  Lehrsatzes,  aber  ist 
nicht  eine  Erklärung  ;  —  was  darauf  folgt,  enthält  allerdings  Er- 
klärungen; übrigens  wird  Jicwcglich/.eit  nicht  genau  geiuig  als 
Fähigiceil  äusserer  Veränderungen  erklärt.  §  22.  sagt  aus: 
„Wenn  die  bewegende  Kraft  augenblicklich  zu  wirken  aufhört, 
sobald  sie  einen  Körper  K  in  Bewegung  gesetzt  hat,  so  wird  nach 
§  IS.  und  19.  die  Bewegung  dieses  Körpers  eine  geradlinige  inul 
gleichförmige  sein  müssen.  Wenn  aber  n,  s.  w. '■'•  —  olfenbar  ist 
dies.es  ein  Lehrsatz.  lu  §  25.  wird  erst  erklärt,  was  man  unter 
einfacher  und  zusammengesetzter  Bewegung  verstehe,  n.  a.  Zu- 
letzt wird  in  Beziehung  auf  ein  raralleiogrannu  abdc  gesagt: 
„die  in  den  Richtungen  ab  und  ac  (auf  einen  ursprünglich  in  a 
beilud  liehen  Körper)'  wirkenden  Kräfte  heissen  Seilcnkrüjle 
\\.  s.  w.  Die  in  der  Richtung  der  Diagonale  ad  wirkende  Kraft 
wird  die  Miiteikraft  oder  JJiu-^onulkraj't ^  und  die  in  der  Diago- 
nale Statt  habeiulc  Bewegung  eine  Diagonalbewegung  genannt.  '"'■ 
Auch  hier  ist  zu  viel  in  eine  blosse  Erklärung  aufgenommen; 
denn  die  in  der  Diagonale  wirkende  Kraft  heisst  nur  in  sofern 
Mitlcdhiaft  oder  Diagonalkraft  ^  als  sie  das  Ergebniss  der  bei- 
den gleichzeitig  nach  Kichtung  und  Verhältniss  der  Seiten  vvir- 
kenden  Kräfte  ist;  dass  das  Letztere  wirklich  Statt  findet,  muss 
zuvor  bewiesen  werden,  ehe  jene  Erklärung  aufgestellt  werden 
kann.  Der  §  28.  enthält  das  Beharrungsgesetz ,  welches  nicht 
füglich  eine  Erklärung  genannt  werden  kami,  sondern  ein  Grund- 
satz ist.  Ebenso  ist  der  in  §  29  als  Erklärung  aufgeführte  Satz : 
„Wenn  ein  Körper  K  auf  einen  anderen  bewegenden  einwirkt,  so 
verliert  K  ebensoviel  bewegende  Kraft,  als  die  Kraft  beträgt, 
welche  er  dem  Körper  k  mitgetheilt  hat"*  —  streng  genommen 
ein  Lehrsatz  oder  allenfalls  ein  Grundsatz,  aber  m'cht  eine  Er- 
klärung. Die  hier  angeführten  Stellen  ,  die  wir  noch  durch  an- 
dere vermehren  könnten,  mögen  zur  Rechtfertigung  unsers  LI r- 
theiles  hinreichen.  Wir  wenden  uns  uuu  zu  den  einzelnen  Ka- 
piteln. 

Kap.  1.     Von  der  geradlinigen  und  dabei  gleichförmigen  Be 
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wegung.  Zuerst  wird  bemerkt  (auch  in  einer  ^^Er1;lärimg^^\ 
dass  der  Einfachheit  wegen  im  Folgenden  die  bewegten  Körper  sehr 
klein  als  materielle  Punkte  gedacht,  auf  den  Widerstand  der 
Luft,  die  Schwere  und  die  Reibung  aber  keine  Riicksiclit  ge- 
nommen werden  soll.  Dann  wird  gesagt  §50,,  dass  die  Kräfte 
durch  Gewichte  oder  auch  durch  gerade  Linien  vorgestellt  wür- 
den; durch  eine  Linie  werde  nämlich  sowohl  die  Richtung  der 
Bewegung  als  auch  der  Weg  bezeichnet,  welche  der  Körper  in 
einer  gewissen  Zeit  gleichförmig  durclilaufe,  wobei  sich  der 
Verf.  auf  das  beziehet ,  was  frülier  §  22.  Viber  gleichförmige  Be- 
wegung erklärt  worden  ist.  Dass  eine  Kraft  durch  ein  Gewicht 
ausgedrückt  werden  kann,  bedarf  keines  weiteren  Nachweises; 
die  Kraft  kann  allerdings  auch  durch  die  gerade  Linie  bezeichnet 
werden  ,  welche  der  durch  sie  bewegte  Körper  in  der  Zeiteinheit 
gleichförmig  durcliiäuft,  aber  doch  nur  in  so  fern,  als  die  Wege, 
welche  derselbe  Körper,  bald  durch  die  eine,  bald  durch  die  an- 
dere Kraft  getrieben,  in  gleichen  Zeiten  durchläuft,  sich  eben 
ßo  verhalten  wie  die  bewegenden  Kräfte;  streng  genommen  hätte 
also  dieser  Salz  erst  ausgesprochen  und  bewiesen ,  und  dann 
erst  jene  Bemerkung  über  die  Bezeichnung  der  Kräfte  durch 
Linien  gemacht  werden  sollen.  Es  folgen  nun,  nachdem  noch 
der  Unterschied  zwischen  senkrechter  und  schiefer  Richtung 
einer  Kraft  gegen  eine'  Ebene  oder  eine  Kugelilächc  bemerkt 
worden  ist,  die  Lehrsätze  i'iber  die  BezieJiungen  zwischen  Zeit, 
W^eg  und  Geschwindigkeit  eines  und  desselben,  und  dami  zweier 
bewegten  Körper ,  hierauf  die  Lehrsätze  Vlber  den  Erfolg,  wel- 
clien  zwei  oder  mehr  gleiclizeitig  auf  denselben  Körper  wirken- 
den Kräfte  hervorbringen;  auch  wird  noch  bewiesen,  dass  ein 
Theil  der  Kraft  verloren  geht ,  wenn  dieselbe  schief  auf  eine 
Ebene  wirkt.  Wir  finden  nichts  gegen  das  hier  Vorgetragene  zu 
erinnern,  als  nur,  dass  schon  hier  In  der  Ausführung  der  Be- 
weise nicht  selten  eine  zu  grosse  Weitläufigkeit  sich  zeiget.  Als 
Beispiel  führen  wir  §  55  an ,  welcher  so  lautet :  Lehrsatz:  Wenn 
zwei  gleichförmig  bewegte  Körper  K  und  k  mit  gleichen  Ge- 
gcliwindiiikeiten  in  den  Zeiten  T  Sekunden  und  t  Sekunden  be- 
züglich die  Wege  S  Fuss  und  s  Fuss  zurücklegen  ,  so  verliallea 
sich  diese  Wege  wie  die  Zeiten,  oder  die  Maasse  der  Wege  wie 
die  Maasse  der  Zeiten.     Es  ist  also: 

S  Fuss :  s  Fuss  =  T  Sek. :  t  See, 
oder  S:s  =  T:t 

Beweis,     Es  i^t  .SFuss  =  (CT)  Fuss»        x.  o  k' 
)    T,,  >  ,,  V        I  nach  §  Oo 

)s  tuss  =  (et)  buss  f  "^ 

und  desshalb  S  Fuss:s  Fuss  =:  (CT)  Fuss  :(ct)  Fuss 

oder         S  Fuss :s  Fuss  =  (CT): (et)  i) 

oder         S  Fuss  :  s  Fuss  =r  (CT)  :  (et)  «) 

oder         S :  s  =  'i' :  t 

oder        SFuss;s  Fuss  =:  TSek.  :tSelc. 


I  wennC  =  c  ist, 
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oder        SFuss:s  Fuss  =  T:t  3) 

In  Anmcikuii^cn  unter  dem  Texte  wird  iioch  bemerkt  zu  i)  :  weil 

nueli  einem  Satze  der  allgemeinen  Grössenlehre  der  Grösscnquo- 

..     .(CT)Fuss  ,        _,,  .1     X  ^'l'      X      •  1  i  o\    • 

tient-i- — JL^ ^  dem  Zanlennuoticnt entspricht:  —  zu  ^):  ni- 

(ct)  Fuss  *  et  ^  '  ^ 

dem  nach  der  Voraussetzung  C  =  cist;  zu  ='):  weil  iiir  die  Grös- 
seiiproportion  SFuss=^  s Fuss  =  T Sek.:  t  Sek,  die  Zahieupropor- 
tion  S:s  =  T:  t  gesetzt  werden  kann;  Vil)rigens  helindcn  sidi  in 
dem  Texte  noch  einige  von  uns  hier  verhessertc  Druckfehler. 
Auf  ähnliche  Art  werden  fast  alle  Beweise  im  ganzen  Buche  be- 
handelt, welches  offenbar  eine  unnothigc  Weitläufigkeit  ist,  und 
die  Uebersicht  sehr  erschwert. 

In  dem  2.  Kap.  werden  die  Lehren  vorgetragen,  welche  die 
geradliin'ge  ungleichförmige  Bewegung  betrelfen,  und  der  Verf. 
beweist  sie  mit  einer  für  den  Schulunterricht  wohl  genügenden 
Strenge.  Zuerst  vvii'd  riclitig  gezeigt,  dass  die  Endgeschwindig- 
keiten eines  mit  gleichförmiger  Besclileunigurig  bewegten  Körpers 
den  Zeiten  proportionirt  sind.  Wenn  nun  ein  Körper  in  T  Sekunden 
durch  S  Fuss,  und  in  t  Sek.  durch  s  Fuss  läuft,  ferner  T  =  m.E, 
t  =  n  .  E  gesetzt  wird,  wo  E  einen  unendlich  kleinen  Zeittheil  be- 
deutet, nach  Verlauf  dessen  der  Körper  durch  die  bewegende  Kraft 
immer  wieder  einen  neuen  Stoss  erhält,  jeder  solche  Stoss  für  sich 
allein  aber  dem  Körper  die  Geschwindigkeit  =  c  geben  würde;  so 

findet  sich  aus  dem  Vorerwähnten,  dass  S  =-^^ —    9    — ~"  ""^  ^  ^^^ 

(nH-l).t.c  m.T.c  '  n.t.c 
^^ :^ ist,  vvoiur  fe  = und  s  = ^ ge- 
setzt wird,  weil  m  und  n  als  unendlich  gross  zu  denken  sind; 
leicht  folgt  nun  liieraus  die  Proportion  S:s  =  T^:t'-,  woraus 
dann  die  übrigen  hierher  gehörigen  Sätze  folgerecht  sich  ergeben. 
Eine  ähnliche  Begründung  dieser  Sätze  haben  auch  andere  Lehrer 
der  Physik  gewählt  (z.  B.  Lehrbuch  d.  Phys.  von  Naumami 
1.  Th.  Wien  1818)  und  sie  kann  dem  jugendlichen  Schüler  w  ohl 
genügen.  Da  aber  der  Hr.  Verf.  nach  mathematischer  Strenge 
besonders  gestrebt  liat,  so  würden  wir  den  Weg  vorgezogen 
haben,  welcher  z.  B.  in  der  Astronomie  von  Bolmenberge?'  (Tü- 
bingen 1811)  befolgt  wird,  wo  man  ausgehet  von  den  Grund- 
sätzen :  der  Weg ,  w  eichen  ein  Körper  in  einer  gewissen  Zeit 
mit  der  diesem  Zeitabschnitte  entsprechenden  Anfangsgeschwin- 
digkeit oder  Endgeschwindigkeit  bei  gleichförmiger  Bewegung 
durchlaufen  liaben  würde,  ist  beziehungsweise  kleiner  oder  grös- 
ser als  der  Weg,  den  er  in  derselben  Zeit  mit  beschleunigter 
Bewegung  wirklich  durchläuit.  Das  Umgekehrte  gilt  für  einen 
mit  gleichförmig  verzögerter  Bewegung  fortgehenden  Körper. 
Hieraus  leitet  man  nun  leicht  und  streng  ab,  dass,  wenn  K  die 
am  Ende  der  ersten  Sekunde  erlangte  Geschwindigkeit  vorstellt, 
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s,    t    und    11    a!)cr    die   obige  Bedeutung   haben,   fiumcr  — 


, .    ,    1  t'  .  k  / ,        1  \     . 

( 1  i >  s  >  — -j—  (   1 }  sein  rauss,  welchen  Wertli  auch 

nhabe,  Moraus  nun,  ule  sich  streng  beweisen  lasset,  s  =  - '— 

folgt,  u.  s.  w. 

In  dem  3.  Kap, ,  welches  überhaupt  von  der  Ceiitralbewe- 
f;Hng  linndelt,  wird  nach  der  Erklärung  der  nöthigen  Begriffe: 
Centralhewegjuig,  Centripetalkraft,  Tangentialkraft  u.  s.  w.  zu- 
erst bewiesen,  dass  die  Centripetalkraft,  so  lange  sie  allein 
wirkt,  eine  uininterbrochene  oscillircnde  Bewegung,  die  Ccn- 
tripetal  -  und  Tangentialkraft  zugleich  aber  die  Bewegung  in 
einer  krummen  Linie  hervorbringe,  wobei  der  fiibrende  Halb- 
messer (Badiusrektor)  in  gleichen  Zeiten  gleiclie  Flächen  be- 
schreibe. Bei  Gelegenheit  der  hiernach  gemachten  Bemerkung, 
dass  unter  den  bei  der  Centralhewegung  durchlaufenen  Linien  am 
häufigsten  der  Kreis  und  Ellipse  vorkommen  ,  entwickelt  Ilr.  G. 
in  einer  über  mehrere  Seiten  sicli  verbreitenden  Anmerkung  sehr 
ausfiihrlich  die  Gleichungen  der  P^llipse.  Wenn  auch  der  Lehrer 
an  einem  Gymnasium  dann  und  wann  sich  veranlasst  sehen  könnte 
in  der  Lehrstunde  der  Physik  an  diese  Gleichungen  so  wie  an  die 
Art  ihrer  Herleitung  kurz  zu  erinnern,  so  muss  doch  ein  Lehr- 
buch der  Physik  dieses  als  bekannt  voraussetzen.  Aehnliches 
aber,  nämlich  die  Ausführung  des  Beweises  eines  rein  mathe- 
matischen Satzes,  welcher  gerade  gebraucht  wird,  kommt  in  dem 
Buche  öfter  vor,  was  wir  nicht  billigen  können. 

Der  grösscreTheildes3.Kap.S.92 — 104.  betrachtet  mit  Ge- 
nauigkeit in  einer  Keihe  von  Lehrsätzen  die  Beziehungen,  welche 
bei  zwei  mit  Centralhewegung  in  einem  Ki'eise  sich  bewegenden  Kör- 
pern Statt  linden  zwisciien  Zeit,  Baum  (Halbmesser  oder  umfang  je- 
des Kreises),  Geschwindigkeit,  Centripetalkraft,  U.S.W. 

Das  4.  Kap.  enthält  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der 
Lehren  über  die  Beziehungen  zwischen  Masse,  Dichtigkeit  und 
Volumen  eines  oder  zweier  Körper,  ferner  zwischen  dem  abso- 
hiten,  dem  specilischen  Gewichte  und  dem  Volumen  zweier  Kör- 
per, und  zwischen  Kraft,  Masse  und  Geschwindigkeit  zweier  be- 
wegten Körper,  erklärt  auch  die  Schwungmaschine  und  deren 
Gebrauch.  Die  Sätze  werden  alle  gehörig  bewiesen,  nur  fallt 
auch  hier  oft  eine  zu  grosse  Weitläuhgkeit  auf,  theils  in  der 
Form,  wie  die  Sätze  ausgesprochen  sind,  theils  in  der  Ausfüh- 
rung der  Beweise;  z.  B.  §  113.  lautet:  „Sind  bei  zwei  ungleich- 
grossen  Körpern  die  absoluten  Gewichte  Au  und  au  einander 
gleich,  so  jiuisscn  sich  die  specilischen  Gewichte  P  und  p  dieser 
Körper  in  Bezug  auf  einen  dritten  gleichmässigen  Körper,  ent- 
weder wie  un^".ekehrt  ihre  Grössen  V  Kubikfuss  und  v  Kubik- 
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fiiss ,  oder  wie  iinii2;ckelirt  die  Maagsc  V  und  v  dieser  Grössen 
verlial(en.  "  Hier  crsclieiiit  als  überlli'issig  der  Ziisal/:  ,,  in  15c- 
ziig  auf  einen  dritten  gleicliniässi^on  Körper;"  denn  dieses  lic^t 
schon  im  IJeii^riire  des  specitisclien  Ge\>idites.  Sodann  können 
wir  die  Fassnng  des  Folgenden :  ^^enlweder  wie  umgekehrt  ihre 
Grössen  etc.  —  oder  etc.'^''  niclit  billigen,  weil  so  angedeutet 
zu  werden  scheint ,  das  erste  Verhiiltniss  sei  ein  anderes  als  das 
zweite,  da  doch  beide  gleicli  sind;  es  war  also,  wenn  überhaupt 
jedes  besonders  erwähnt  werden  sollte,  etwa  zusagen:  die  spe- 
cilischen  Gewiclite  —  vei'halten  sich  umgekehrt  wie  die  Grössen 
V  Kubiki".  lind  v  Kubikf. ,  oder,  welches  dasselbe  ist,  umgekehrt 
wie  die  Maasse  ii.  s.  w.  AVir  sind  der  Meinung,  der  Unterricht 
in  der  reinen  MatJiematik  müsse  dafiir  sorgen,  dass  der  Schüler 
zwischen  reinen  Zahlen  und  Grössen  überhaupt  immer  wohl 
unterscheide,  und  Sätze,  weichein  lleziehung  auf  jene  bewie- 
sen sind,  in*e  oluie  die  nöthige  Vorsicht  auf  diese  anwende;  in 
einom  Lehrbuche  der  Physik  aber  an  diesen  Unterschied  fast  in 
jedem  Satze,  wo  er  berührt  werden  kann,  immer  wieder  aufs 
]\eue  zu  erinnern,  wie  Hr.  G.  thut,  halten  Mir  für  eine  unnö- 
thige  Umständlichkeit^  welche  dem  Schüler  und  dem  Lehrer  zu 
wenig  zuzutrauen  scheint.  Der  lleweis,  welchen  der  Verf.  für 
obigen  Satz  giebt,  reducirt  sich  auf  Folgendes:  See.  V  =«•>', 
und  das  absolute  Gewicht  von  V  Kubikfuss  des  dritten  Körpers 
=  B.^',  also  das  Gewicht  von  v   Kubikfuss  desselben  Körpers 

B..  .,„  A  a-,„  A 

—   —  '«  ;    so  ist  P  =  :jr- ,   p   =  ^jr-  ,   daher  P  :  n  ==    -y -: 

-—  =  A :  a .  a  =  1 :  a  (weil  A  =  a  sein  soll).  Da  aber  V  =  a .  v, 
B/a  ^ 

d.  i.  l.V  =^  a.T,  also  l:a  =  v:V  sein  soll,  so  hat  man  nun 
P:p  =  v:V.  Durch  die  vielen  ganz  allniäligen  Aenderungen 
aber,  welche  mit  den  hier  vorkommenden  Proportionen  u.  s.  w. 
vorgenommen  werden,  nimmt  dieser  Beweis  fast  eine  ganze  Seite 
ein.  Uebrigens  lasset  sich  der  Satz  noch  etwas  kürzer  so  be- 
weisen: SeiB-?  das  absolute  Gewicht  von  V  Kubikf.,  b«  das  ab- 
solute  Gewicht  von  v  Kubikf.  des  dritten  Körpers,  also  oll'enbar 

B:b=V:v.     Nun  ist  P  =4-,  P=-^  =  4-.  ^veil    A   =  a 

B  b  b 

A     A 

sein  soll.     Demnach  P:  p  =—-:-—  =  b:B  =  v:V.     Die  hier 
*         B      b 

in  Anwendung  kommenden  aber  nicht  besonders  erwähnten  arith- 
metischen Sätze  muss  ein  Lehrbuch  der  Pliysik  für  Gymnasien 
als  bekannt  und  geläufig  voraussetzen. 

Das  5.  Kap.,  von  einigen  durch  die  Schwere  bewirkten  Er- 
scheinungen, zerfällt  in  vier  Abtheilungen;  die  erste  handelt  von 
der  Schwere  im  Allgemeinen  und  von  dem  freien  Falle  der  Kör- 
per.    Noch  Erörterungen  über  die  gegenseitige  Anziehung  oder 
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die  GravUalJon  tTer  Korper  ^e^on  ehiander  iibcrliaupt,  und  die 
von  der  Erde  gegen  die  irdischen  Körper  ausgeübte  Anziehung 
im  Besonderen  oder  der  Schwere  im  engeren  Siune  wird  bemerkt, 
dass  die  bei  dem  freiem  Falle  der  Korper  Statt  findende  Bewe- 
gung eine  stetig  beschleunigte  sei,  daher  denn  die  für  eine 
golcJie  Bewegiuig  früher  gefundenen  Gesetze  auch  hier  gelten 
niiissen,  und  diese  Gesetze  Averdcn  nun  in  Beziehung  auf  dou 
freien  Fall  einzeln  ausgesproclion  (alles  in  einem  „Erklä- 
rung'«'' Viberschriebenen  Satze) ;  auch  wird  Atnwod's  1  allmaschine 
beschrieben  und  ihr  Gebraucii  erläutert.  Daiui  wird  bewiesen, 
dass  ein  lothrecht  aufgeworfener  Körper  genau  eben  so  viel  Zeit 
zum  Steigen  als  zum  Herabfallen  brauche,  worauf  einige  Aufga- 
ben folgen  über  Bestimmung  des  Fallraumes,  der  Zeit,  der  Ge- 
schwindigkeit ,  u.  a.  bei  fallenden  Körpern  in  speciellen  Fällen, 
auietzt  auch  erinnert,  dass  die  Wirkungen  der  Schwere  an  der 
Erdoberfläche  unter  verschiedenen  geographischen  Breiten  ver- 
schieden sind.  In  der  2.  Ahtheilung  wird  vom  Falle  der  Körper 
auf  der  schiefen  Ebene  gehandelt.  Zuerst  werden  die  Begritfe : 
Länge,  Höhe,  Grundlinie  der  schiefen  Ebene,  absolute,  re- 
spektive, drückende  Kraft  auf  derselben  erklärt,  in  ein  paar 
^^Ziisälzeii^''  zu  diesen  Erklärungen,  was  aber  riclitiger  in  Form 
von  Lehrsätzen  geschehen  wäre,  wird  dann  gezeigt,  dass  der 
Fall  eines  jeden  Körpers  auf  der  schiefen  Ebene  eine  gleichföic- 
mig  beschleunigte  Bewegung  sei,  und  dass  die  für  den  freien 
Fall  überliaupt  gefundenen  Gesetze  auch  gültig  sein  müssen, 
Wtnn  die  Körper  auf  der  schiefen  Ebene  hinabgehen.  Hierauf 
folgen  die  nöthigen  Lehrsätze  .über  die  Beziehungen  zwischen 
absoluter,  relativer  und  drückender  Kraft,  Fallraum,  Zeit  und 
Gesghwiiuligkeit  eines  Körpers,  welcher  auf  einer  gebrochenea 
oder  krummen  Fläche  lierabläuft,  wodurcli  der  Lebergang  zu 
der  Lehre  von  dem  Per*dcl  gebahnt  wird.  Die  Ausführung  der 
hier  bezeichneten  Gegenstäiule  ist  übrigens  der  Bestiuuuung  des 
Buches  angemessen,  nur  sind  wir  der  Meinung,  dass  in  Betreif 
dieser  und  einiger  erst  im  folgenden  Kapitel  behandelten  Lehren 
eine  andere  Anordnung  des  Stoffes  zweckniässiger  gewe-sen  w'dvc. 
Die  schiefe  E[)ene  gehört  uämlicli  wie  der  Hebel,  die  Holle, 
das;  Uad  an  der  Welle  u.  s.  w. ,  wovon  im  folgeiulen  Kapitel  t\i{i 
Hede  ist,  zu  den  sogenaimten  einfachen  Maschinen,  und  mau 
kann  ohne  Bücksicht  auf  die  Wirkungen  der  Schwere,  welche 
als  eine  besondere  Art  von  Kraft  anzusehen  ist,  im  Allgemeinen 
untt?rsuchen,  unter  welchen  Bedingungen  Gleiciigewicht  Statt 
fiiulet,  wenn  an  jeder  dieser  Maschinen  zwei  Kräfte  von  irgend 
was  für  Art  einander  entgegen  wirken.  Daher  ist  es  wohl  wis- 
senschaftlicher, diese  Untersuchungen  vorausgehen  zu  lassen, 
und  nachher  erst  die  Wirkungen  der  Scluvere  zu  betrachten,  in- 
dem man  in  den  früher  gefundenen  allgemeinen  Resultaten  für 
eine  der  dort  unbestimmt  gelassenen  Kräfte  die  Sclnvcrkiaft  als 
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eine  specicllc  siilistltuirt,  un;2:efalir  so ,  wie  mnn  «lle  Gesetze  tlcr 
glciclilonni^;  besclileiiiiigtoa  Hewe^uii^  erst  im  All^einciiicu  auf- 
sucht, und  aus  ihncu  die  (jcsetze  des  freien  Falles  ableitet ,  in- 
dem mau  die  Schwere  fiir  die  stetig' wirkeiule  Kraft  substituirt. 
In  der  'S.  Abiheilung-  werden  die  das  l'endei  betreuenden  Lehren 
vorgetia^^i  II ,  undzwaraiifeiiieWei.se,  die  naeJ»  unsrer  Ansicht 
für  den  Scliuhinterrieht  weder  an  Griindh'ehkeit  noch  an  Voll- 
ständigkeit etwas  zu  wiinschen  übri^  Jässt.  JNacli  Krklarun<j  des 
cinfacjieu  und  zusainuengesetzten  Pendels  folgen  einige  Lelirsätze 
Vlber  die  Bewegung  des  einfachen  Pendels;  dann  werden  die  noch 
Vibrigen  hierher  geliörendea  Erklärungen  gegeben  über  l'eiulel- 
schwingiuig,  Scliwingungsbogen,  isochronische  Schwingungen 
II.  s.  w.,  auch  die  Erfahrungen  mitgetheilt  über  den  Unterschied 
der  Bewegung  eines  schweren  Punktes  in  einem  Kreisbogen  inid 
in  einem  Bogen  der  ('}kloide,  (in  einer  Anmerkung  befindet  sich 
eine  Entwickelung  der  Gleichung  für  die  Cykloide,)  ferner  über 
einig*i  Bedingungen,  unter  welchen  die  Schwingungen  eines  Pen- 
dels isochronisch  sind  oder  nicht.  Hierauf  folgen  Lehrsätze  und 
Aufgaben  über  die  Beziehungen  zwischen  Länge,  Schwiugungs- 
dauer  und  Anzahl  der  Schwingungen  fiir  ein  oder  zwei  Pendel 
mit  llücksiclit  auf  den  Fallraum  der  ersten  Sekxinde,  namentlich 
wird  durch  die  gegenseitige  Abhängigkeit  des  letzteren  und  der 
Länge  des  Sekundenpendeis  nachgewiesen,  und  gezeigt,  wie 
man  die  Länge  des  Sekundenpendeis  bestimmen,  und  hieraus 
den  Fallraum  der  ersten  Sekunde  berechnen  kömie.  Zuletzt 
wird  noch  das  JNothige  über  das  zusammengesetzte  Pendel  gesagt. 
Die  4.  Abtheilung  liandelt  von  der  ^\  urfbew  egung.  JNach  den 
iiöthigen  Erklärungen  werden  eiin'ge  Aufgaben  gelöst  über  Be- 
stimmung der  Beziehungen  zwischen  Anfangsgeschwindigkeit, 
Zeit  und  Weg  eines  lothrecht  abwärts  oder  aufwärts  geworfenen 
Körpers.  Dann  wird  gezeigt,  wie  man  die  Bahn  eines  hori- 
zontal oder  schräg  aufwärts  geworfenen  Körpers  bestimmen 
könne,  und  bewiesen,  dass  die  Bahn  eines  horizontal  geworfenen 
Körpers  eine  Parabel  sei ,  w  obei  wieder  eine  Anmerkung  die 
Gleichung  der  Parabel  entwickelt;  nachher  folgen  Aufgaben  über 
Bestinumiiig  der  Zeit,  der  Weile  und  der  Hohe  der  Bewegung 
eines  schräg  aufwärts  geworfenen  Körpers,  und  zuletzt  der  Be- 
weis, dass  auch  die  Bahn  eines  solchen  eine  Parabel  sei.  Der 
Vortrag  entwickelt  zweckmässig  allgemeine  Formeln,  die  aber 
meistens  noch  auf  einige  specielle  Beispiele  angewendet  werden. 
Das  (i.  Kap.,  von  dem  Gleichgewichte  fester  Körper,  zer- 
fällt in  3  Abtheilungen;  die  erste  handelt  von  dem  einlachen 
Hebel,  und  enthält  ausfülnlicl»  alle  Sätze,  welche  das  unter  ver- 
schiedenen Umständen  am  Hebel  Statt  lindende  GIeichge>\icht 
betrelFen  ;  allein  die  ganze  Lehre  scheint  uns  nach  dem  hier  be- 
folgten Gange  nicht  streng  genug  begründet.  INacli  einigen 
Sälzcu  über  das  Gleichgewicht  zw cier  gleichen  Kräfte ,    die  ent- 
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weder  in  einer  geraden  Linie  nach  ent^egenn^esetzten  Kichtim- 
^en,  oder  scnkreclit  und  in  gleichen  Entfernungen  auf  einen  ge- 
radlinigen Hebel  (die  KoUe  mit  eingesclilossen)  einander  entge- 
genwirken, gegen  deren  Ausführung  wir  nichts  zu  erinnern 
liaben ,  folgt  §  194.  der  Lehrsatz:  Wenn  an  einem  zweiarmigen 
geradlinigen  Hebel  zwei  senkrecht  Markende  Kräfte  mit  einander 
im  Gleichgewiclite  sind;  so  wird  die  Unterlage  mit  der  Summe 
der  l)eiden  Kräfte  gedrückt.  Der  Beweis  lautet  so:  „Sind  an 
dem  zweiarmigen  Hebel  acb  (c  ist  der  Kuhepuukt)  die  senkrecht 
wirkenden  Kräfte  P  und  Q  mit  einander  im  Gleichgewiclite,  lasset 
man  die  Llnterlage  weg,  und  bringt  dafür  die  in  der  senkrechten 
llicljtung  cd  (nach  der  entgegengesetzten  Seite  von  ab  hin,  als 
wo  die  lliclitungslinien  aP  und  bQ  liegen)  thätige  Kraft  11  = 
P+Q  an,  so  wird  das  Gleichgewicht  niclit  gestört,  weil  die 
Kraft  II  die  unbiegsame  Linie  acb  nach  der  einen  und  die  Kräfte 
P  und  Q  diese  Linie  nach  der  entgegengesetzten  Seite  mit  glei- 
cljer  Stärke  ziehen,  und  also  acb  an  ihrem  anfänglichen  Orte 
bleiben  muss  u.  s.  w.  ••'  Hiergegen  ist  zu  erinnern,  dass  die 
Linie  a  b  nach  Einbringung  der  Kraft  R  nur  in  sofern  in  Ruhe 
bleiben  wird,  als  die  Gesammtivirknng  dei'  Kräfte  P  tmd  Q 
auf  die  Linie  ob  dieselbe  ist^  als  tvelche  eine  einzige  Äi oft 
z=  P-\-  Q  hervorbringen  würde ^  welche  in  c  senkrecht  auf  ob 
aber  der  Richtimg  von  cd  entgegengesetzt  ivirkte.  Aber  ge- 
rade dieses  ist  es  ja,  was  bewiesen  werden  soll;  der  vom  Verf. 
gegebene  Beweis  kann  also  jiicht  als  bindend  anerkannt  werden. 
Da  nun  aber  die  folgenden  Sätze  für  das  Gleichgewicht  am  He- 
bel bei  ungleichen  Kräften  von  Hrn.  G.  auf  diesen  Satz  gebauet 
werden  ;  so  ermangeln  aucli  sie  eines  sicheren  Grundes.  Es 
wird  nämlich  zuerst  genügend  bewiesen,  dass  bei  senkrechter 
Richtung  der  Kräfte  die  einfache  Kraft  in  der  doppelten  Entfer- 
nung im  Gegengewichte  sei  mit  der  doppelten  Kraft  in  der  ein- 
fachen Enlfernung;  dann  folgt  der  Lehrsatz,  dass  die  einfache 
Kraft  in  der  dreifachen  Entfernung  im  Gleichgewichte  sei  mit 
der  dreifachen  Kraft  in  der  einfachen  Entfernung,  der  Beweis 
dazu  aber  stützt  sich  auf  §  194.  In  einem  Zusätze  wird  nun  ge- 
sagt ,  es  ergebe  sicli  auf  dieselbe  "Weise  ,  also  aucli  auf  §  194 
gestützt,  dass  überhaupt  die  einfache  Kraft  der  Lfachen  Entfer- 
nung im  Gleichgewichte  sei  mit  der  Lfachen  Kraft  in  der  einfachen 
Entfernung ,  woraus  dann  die  folgenden  Sätze  allerdings  richtig 
abgeleitet  werden ,  aber  sie  ermangeln  immer  eines  festen  Grnn- 
des,  so  lange  §  194.  nicht  hinreichend  bewiesen  ist.  INicht  un- 
zweckmässig  ist  es ,  dass  der  Verf.  noch  verscliiedene  Aufgaben 
vorlegt  über  Bestimmung  der  einen  Kraft  oder  der  einen  Entfer- 
nung für  den  Fall  des  Gleichgewichtes ,  wenn  das  Uebrige  ge- 
geben ist,  nur  finden  wir  hier,  wie  noch  an  ein  paar  anderen 
Stellen ,  die  speciellen  Beispiele  für  so  ganz  leichte  Sätze  ohne 
Noth  gehäuft.    In  der  zweiten  Abtlieilung  handelt  Hr.  G.von  dem 
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Scli\rerpTml(te  iinil  ricm  pliysisclicn  Hebel,  und  ulr  fimlen  diesen 
Absclniitt  selir  sorgfältii^  mul  i;iit  bearbeitet;  ausser  den  liierber 
geliörig^eii  liebrsätzcn  bebandelt  der  Verl".  <'iiie  Fol-^e  ^ou  Auf- 
gaben ,  in  welcben  gezeigt  wird,  wie  man  den  ScIim erpunkt  einer 
geraden  Linie,  einer  Kreislinie  ,  gewisser  ebenen  Flächen,  einer 
Cylinder-,  Kegel-,  oder  Kugel  -  Fläche,  endlich  gewisser  Körper 
mathematisch  genau  finden  könne.  \V  eniger  vollständig  und 
genügend  erscheint  uns  die  Behandlung  der  folgenden  3.  Ahthei- 
iung,  von  den  einfachen  Maschinen  und  der  Wage.  Sie  bildet 
erstens  kein  abgeschlossenes  Ganzes,  da  der  Hebel  und  diu 
schiefe  Fläche  schon  vorausgenommen  sind ,  und  daher  hier  nur 
noch  von  dem  Kade  an  der  Welle,  der  Schraube,  dem  Keil, 
den  Rollen  und  Kollenzügcn,  mid  der  Wage  die  Rede  ist;  dann 
aber  ist  auch  gar  zu  diirftig  und  nicht  zweckmässig  behandelt, 
was  hier  V-ber  die  Schraube  mid  den  Keil  zu  lesen  ist.  Nachdem 
nämlich  erkUirt  worden,  was  man  unter  Schraubenspindel, Schrau- 
bcmnutter.  /^chraubengang  u.  s,  w.  verstehe,  wird  die  Aufgabe 
vorgelegt:  An  einer  vertikalen  Schraubenspindel  wirkt  lothrecht 
herab  die  Kraft  (Last)  Q  =  n  '«,  die  Höhe  eines  Schraubenganges 
ist  =  h  Fuss ,  und  die  Schraubenspnidel  wird  mittelst  eines  ho- 
rizontalen Hebels  st  durch  eine  Kraft  P  =  N«  gedrehet,  welche 
horizontal  und  senkrecht  auf  st  in  einer  Entfernung  =vFuss  von 
der  Axe  der  Spindel  wirkt;  man  soll  das  Verhältniss  ermitteln, 
welches  beim  Gleichgewichte  P  und  Q  mit  einander  bilden.  Hier- 
zu wird  folgende  Auflösung  gegeben  :  „da  bei  jeder  Umdrehung 
des  Hebels  die  Last  um  die  Höhe  eines  Schraubenganges  sich 
erhebt,  imd  also  die  Kraft  P  den  Weg  2 vjr Fuss  zurücklegt, 
während  die  Last  Q  den  Weg  h  beschreibt ;  so  halten  nach  §  215. 
P  und  Q  einander  das  Glcichgew  icht ,  wenn  N  '«  :  n  ff  =  h  Fuss : 

2  vjrFuss,   oder  N  ii  :  nS  =  h:  2vä,  oder  N  ^  =-3 .n  ^, 

-i  V3C 

oder  P  =  "ö — .Qist. "     In  einer  Aiunerkung  wird  noch  erin- 

^  V  JE 

nert,  dass  auf  ähnliche  Art  bei  der  Schraube  ohne  Ende  die 
Bedingungen  für  das  Gleichgewicht  bestimmt  werden  könnten. 
Dieses  ist  alles,  was  überhaupt  hier  von  der  Schraube  gesagt 
wird,  und  ähnlich  ist  es  in  Betreif  des  Keiles.  In  einer  Erklä- 
rung wird  angegeben,  was  man  unter  einem  Keile,  dem  Riicken, 
der  Höhe,  und  den  Seiten  desselben  verstehe,  und  bemerkt, 
dass  ein  Keil  mit  desto  geringerer  Kraft  eingeschlagen  werden 
könne,  je  bedeutender  seine  Höhe  im  Verhältniss  zur  Breite  des 
Riickens  sei ,  auch  erinnert,  dass  der  Feil  auf  die  schiefe  Fläche 
zurückgeführt  werden  könne.  Dann  folgt  die  Aufgabe;  Wenn 
senkrecht  auf  den  Rücken  eines  Keiles  die  Kraft  =  2, P,  und 
senkrecht  auf  jede  Seite  eine  Last  =  Q  wirkt,  das  für  das  Gleich- 
gewicht erforderliche  Verhältniss  zwischen  P  und  Q  auszumit- 
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teln  ;  tlle  daziigefriffte  Aliflösun":  Zeigt,  dass  bicIi  P  zu  Q  wie 
der  liaihe  Rücken  zur  Seite  verhalten  müsse,  und  zwar  desshalb, 
weil  bei  Bewegung  des  Keiles  der  Weg  der  Last  zu  dem  der 
Kraft  in  eben  diesem  Verhältnisse  stelle,  also  wieder  §  215  in 
Anwendung  komme.  In  einer  Anmerkung  wird  noch  gesagt,  dass 
auf  ähnliclie  Weise  die  Bedingung  des  Gleichgewichts  aufzufinden 
sei,  wenn  die  Last  senkreclit  auf  die  Höhenlinie  des  Keiles  wirkt. 
So  viel  vom  Keile.  Aus  dem  hier  Mitgetheilten  erhellet,  dass 
der  Verf.  die  Feststellung  der  Bedingungen  des  Gleichgewiclits 
an  der  Schraube  wie  an  dem  Keile  auf  den  Satz  gründet,  dass 
an  irgend  einer  Maschine  zwei  einander  entgegenwirkende  Kräfte 
im  Gleichgewichte  sich  befinden  müssen,  wenn  dieselben  umge 
kehrt  wie  die  Wege  sich  verhalten ,  welche  die  beiden  Angriffs- 
puncte  durchlaufen  würden,  wenn  die  Mascliine  sich  bewegte; 
—  in  dieser  Rücksicht  beruft  er  sich  auf  §  215.,  in  welchem 
man  also  den  Beweis  für  diesen  Satz  zu  suchen  liat.  Allein  ein 
vollkommener  Beweis  des  gedachten  allgempinen  Satzes  findet 
sich  weder  in  dem  angeführten  §,  noch  in  irgend  einer  andern 
Stelle  des  Buches  ;  §  215  enthält  einige  Zusätze  zu  der  Lehre 
von  dem  einfachen  Hebel,  und  darunter  zuerst  den  Beweis,  dass, 
wenn  an  einem  geradlinigen  Hebel  die  zwei  einander  sich  entge- 
genwirkenden Kräfte  im  Gleicligewicht  sind,  die  Bogen,  welche 
die  beiden  AngriflFspunkte  durchlaufen,  sobald  der  Hebel  ura 
seinen  Ruhepunkt  gedreht  wird,  sich  umgekehrt  wie  die  beiden 
Kräfte  verhalten  müssen.  Von  diesem  speciellen  Satze  ist  man 
aber  strenggenommen  doch  noch  niclit  berechtigt,  auf  die  Gül- 
tigkeit des  umgekehrten  und  zugleich  ganz  allgemein  ausgespro- 
chenen ohne  Weiteres  zu  schliesscn.  Aber  gesetzt  auch,  der 
Satz  wäre  ganz  allgemein  bewiesen,  so  können  wir  es  doch  nicht 
billigen,  eben  auf  diesen  Satz  den  Beweis  für  die  Bedingungen 
des  Gleichgewichtes  an  der  Schraube  und  dem  Keile  zu  gründen, 
weil  wir  in  diesem  Verfahren  eine  mit  strenger  Wisseuschaft- 
lichkeit  nicht  vereinbare  Vermengung  der  Leinen  aus  der  Statik 
luid  Mechanik  finden.  Die  Lehren  in  Betreff  des  Gleichgewich- 
tes an  der  Schraube  und  an  dem  Keile  müssen  nach  imsrer  An- 
sicht hergeleitet  werden  aus  den  Bedingungen  für  das  Gleichge- 
wicht an  der  heiveglicheii  schiefen  Ebene,  welche  also  zuvor 
festgestellt  werden  müssen ;  aber  die  bewegliche  schiefe  Ebene 
wird  vom  Verf.  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  ,  was  seinen  Grund 
wohl  darin  hat,  dass  der  Verf.  die  schiefe  Ebene  nicht  als  eine 
der  einfachen  Maschinen  betrachtet,  an  welcher  die  Bedingungen 
des  Gleichgewichtes  für  irgend  zwei  dabei  einander  entgegen- 
wirkende Kräfte  auszumitteln  sind,  sondern  nur  bei  Untersu- 
chung der  Wirkungen  der  Schwere  auf  die  schiefe  Ebene  kommt, 
indem  er  den  Fall  der  schweren  Körper  auf  derselben  betrachtet. 
Befriedigend  ist,  was  über  die  bewegliche  Rolle,  die  Rollen- 
ziige  und  Flaschcnzüge  gesagt  wird ,  auch  was  die  Wage  betrifft, 
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nur  befremtict  die  Anfangs  gemachte  Bemerkung,  dass  der 
Schwerpunkt  des  VVagcbalkens  in  dessen  lluhepunkte  sich  befin- 
de, da  docli  kurz  daraufrichtig  angegeben  ist,  die  Zapfen  müss- 
ten  etwaij  über  dem  Schwerpunkte  des  Wagcbalkens  angebracht 
sein. 

Eine  sehr  sorgfältige  und  gründliche  Behandhing  müssen  wir 
von  dem  7. Kap.  rühmen,  dessen  Gegenstand  der  Stoss  ist,  welclieii 
feste  Körper  aufeinander  ausüben;  —  um  nicht  gar  zu  weitläufig  zu 
werden,  enthalten  wir  uns  einer  näheren  Angabe  des  Inhaltes, 
und  bemerken' nur,  dass  nichts  hierher  Gehöriges  fehlt,  für  die 
verschiedenen  Lehren  allgemeine  Formeln  entwickelt,  und  die- 
selben vielfach  auf  specielle  Fälle  angewendet  werden ;  nur  be- 
lästigt auch  hier  wieder  mehrmals  eine  zu  grosse  Weitläufigkeit 
in  Ausführung  der  Rechnungen,  unter  anderem  namentlich  S.  255. 
In  §  307  S.  269.  ist  die  Angabe  nicht  richtig,  dass  w  = 
2338500000UOO  -{-  einem  ächten  Bruche  sei;  denn  es  ist  zu- 
nächst w  =  (1)^^,  daher  log.  w  =  12,3689933.  Nur  sind  er- 
stens die  fünf  ersten  Ziffern  der  Zahl ,  welche  der  Mantisse 
dieses  Logarithmen  entspricht,  23388,  aber  nicht  23385 ,  wie  ina 
Buche  stehet,  was  wohl  ein  Druckfehler  sein  kann.  Abgesehen 
aber  hiervon ,  setzt  man  an  diese  fünfziffrige  Zahl  noch  acht 
Nullen,  weil  die  gesuchte  Zahl  wegen  der  Kennziffer  12  eine 
dreizchnziffrige  sein  muss ;  so  hat  man  immer  eine  um  viele  ganze 
Einheiten  zu  kleine  Zahl,  weil  an  Statt  der  Nullen  bedeutende 
Ziffern  stehen  sollten;  also  beträgt  der  Fehler  nicht  blos  einea 
ächten  Bruch. 

Auch  das  folgende  8.  Kap.,  von  den  tropfbar  flüssigen  Kör- 
pern, ist  reichhaltig  und  mit]  Sorgfalt  bearbeitet;  wir  haben  es 
mit  Vergnügen  gelesen.  Es  zerfällt  in  5  Abtheilungen;  die  erste 
handelt  von  deuj  wichtigsten  Eigenschaften  einiger  tropfbaren 
Flüssigkeiten  Xnämlich  des  Wassers ,  Quecksilbers ,  Weingeistes, 
Aethers  und  der  Oele) ,  und  von  dem  Gleichgewichte,  welches 
bei  tropfbar  flüssigen  Körpern  Statt  findet;  namentlich  kommt  in 
Betracht^ die Jgleichmässige  Fortpflanzung  des  Druckes  auf  die 
Oberfläche  einer  Flüssigkeit  durch  ihr  Inneres  ,  der  Druck  der 
oberen  Theile  gegen  die  unteren  kommunicirenden  llöhren,  der 
anatomische  Heber,  Druck  der  Flüssigkeit  gegen  die  Grundfläche 
und  Seitenflächen  eines  Gefässcs.  Die  2»  Abtheiluug  hat  zum 
Gegenstande  die  Cohäsion  der  tropfbar  flüssigen,  die  Adhäsion, 
welche  tropfbar  flüssige  und  feste  Körper  auf  einander  äussern, 
Theorie  der  Haarröhrchen  und  Erklärung  damit  verbundener  Er- 
scheinungen. In  der  3.  Abtheilung  wird  von  dem  Gleichgewichte 
gehandelt ,  welches  zwischen  tropfbar  flüssigen  und  festen  Kör- 
pern Statt  findet  (von  dem  Gewichtsverluste  eines  in  eine  Flüs- 
sigkeit eingetauchten  Körpers ,  von  den  Bedingungen  des  Schwim- 
mens  oder  Untersinkens,  von  der  Aräometrie).  Die  4.  Abtiiei- 
iung:  von  der  Bewegung  des  Walsers  an  sich.  Nach  einigea 
A'.  Jahrb.  f.riiil.  u.  Faad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXIV.  llft.  1.  6 
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Benicilvun<jcn  über  die  Bewegnnfr  cles  Wassers  in  einem  Gefässe 
mit  einer  Oeffnuiig^,  die  Gestalt  des  Wasserstraliles  und  den  Ein- 
fiiiss  einer  Ansatzröhre  werden  die  hierher  g^ehörigen  Lehrsätze 
über  das  Verliältniss  zwischen  der  Höhe  des  Wasserstandes,  der 
Zeit,  der  Geschwind i^rkeit  und  Menge  des  ausströmenden  Was- 
sers, der  Gestalt  des  Wasserstrahles  bewiesen,  und  Aufgaben  über 
Bestimmung  einer  dieser  Grössen  aus  den  übrigen  gelöst,  auch 
das  Notlüge  über  die  Konstruktion  der  Wasseruhren,  die  Reibung 
des  Wassers  an  den  Wänden  ,  Bewegung  des  Wassers  in  Rinn- 
salen, die  oscillirende  Bewegung  in  komnninicirenden  Röhren 
und  die  Wellenbewegung  gesagt.  Die  fünfte  Abtheilung  endlich 
handelt  von  der  Bewegung  der  festen  Körper  gegen  das  Wasser; 
es  wird  der  Widerstand  des  Wassers  gegen  einen  bewegten,  und 
der  Stoss  des  bewegten  Wassers  gegen  einen  ruhenden  festen 
Körper  unter  verschiedenen  Umständen  betrachtet,  theils  in 
Lehrsätzen,  theils  in  Aufgaben,  Nur  ein  paar  kleine  Bemerkun- 
gen haben  wir  in  Betreff  dieses  Kapitels  zu  machen.  Ungewöhn- 
lich und  nicht  richtig  ist  der  vom  Verf.  einige  Mal  gebrauchte 
Ausdruck,  wie  z.  B.  S.  278:  der  Zinnober  enthält  |  Theile  Queck- 
silber und  A  Theil  Schwefel,  an  Statt:  3  Theile  Quecksilber 
und  1  Theil  Schwefel.  —  S.  318,  wo  von  den  Bedingungen  die 
Rede  ist,  welche  erfüllt  werden  müssen,  damit  ein  Körper  ruhig 
im  Wasser  schwimme,  gehet  in  dem  zweiten  dort  erwähnten 
Falle,  wo  ein  Körper  so  im  Wasser  schwimmt,  dass  seine 
grösste  Längenausdehnung  in  horizontaler  Richtung,  sein  Schwer- 
punkt aber  lothrecht  über  dem  Schwerpunkte  der  aus  der  Stelle 
vertriebenen  Wassermasse  sich  befindet ,  aus  der  zugehörigen 
Figur  wicAMicrvor,  wie  im  Buche  stehet,  dass  der  etwas  aus 
seiner  Lage  gebrachte  Körper  von  selbst  in  die  ursprüngliche 
Lage  zurückkehren  müsse,  sondern  vielmehr,  dass  er  dann  um- 
schlagen werde.  In  §  403.  S.  348  ist  C.  und  n  .  C  mit  einander 
verwechselt,  was  freilich  wohl  ein  Druckfehler  sein  kann,  davon 
das  Buch  sehr  viele  enthält. 

Das  9.  Kap. ,  von  den  ausdehnsamen  Flüssigkeiten ,  enthält 
in  6  Abtheilungen  Folgendes:  1.  Abtheilung:  einige  wichtige  Ei- 
genschaften der  ausdehnsamfliissigen  Körper,  besonders  der  at- 
mosphärischen Luft;  —  Bestandtheile  der  letzteren ,  Fortpilan- 
zung  eines  Druckes  auf  die  Luft  durch  ihr  Inneres,  Mangel  an 
gegenseitiger  Anziehung  der  Theile,  Zusaniniendrückbarkeit  der 
Luft,  Taucherglocke,  Ileronsball,  Ileronsbrunnen  etc.,  Kompres- 
sionspumpe,  Windbüchse,  Luftpumpe  und  deren  Anwendung, 
Einfluss  der  Wärme  auf  die  Luft,  Schwere  der  Luft,  Bestimmung 
des  absoluten  und  specifischen  Gewichtes  einer  Menge  Luft. 
2.  Abtheilung:  Bestimmung  des  Druckes  durch  die  Luft;  —  Druck 
der  Luft  auf  eine  bestimmte  Fläche ,  die  Torricellische  Röhre, 
gleichmässiger  Druck  der  Luft  nach  allen  Seiten,  das  Barometer, 
das  mariottische  Gesetz,  die ^  hydraulische  Luftpumpe,   Gesetz 
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für  Abnahme  der  Barometerhohe  mit  Entfernung  von  der  Erd- 
oberfläche, baronietrisdie  Ilöhcnmcssungen.  3.  Abtlicihiii^:  die 
Dichtigkeit  der  Luft  (Verändcriiclikeit  derselben,  Manometer) 
und  die  Liiftbälle  (Sinken,  Scliweben,  Aufsteigen  eines  Körpers 
in  der  Luft,  Aerostat  und  Acronautik,  Füllung  eines  Aerostatcn, 
Bestimmung  der  lleizkrai't),  4.  Abtheiinng:  die  Saug-  und  Druck- 
werke (Feuerspritzen,  der  gewöhnliche  lieber  nebst  verschie- 
denen Anwendungen  davon).  5.  Abtheiinng:  Bewegung  der  Luft 
an  sich;  Luftströmungen  überhaupt,  Strömung  der  Luft  aus  ei- 
nem Gelasse  bis  zum  Gleichgewichte  mit  der  äussern  Luft,  Ge- 
bläse, Einfluss  der  Ansatzröhren,  Stiömnng  in  langen  Bohren, 
u.  a.  6.  Abtheilung:  Bewegung  der  Luft  ^egeii  feste  Körper, 
und  umgekehrt,  namentlich  Bestimnnmg  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Drucke  der  Luft,  der  Geschwindigkeit,  Grösse  und 
Kichtung  der  bewegten  Fläche,  Anwendung  auf  Windmühlen 
11.  a.  Fall  eines  Körpers,  dessen  Gewicht  dem  Widerstände  der 
Luft  gleich  ist,  Fallschirm  u.  a. ,  das  Fliegen,  Grund  des  Auf- 
steigeus  der  Raketen ,  W  indmesser.  —  Aus  diesen  Andeutun- 
gen erhellet,  dass  auch  dieses  Kapitel  Viel  darbietet,  und  es 
ist  im  Ganzen  nicht  weniger  mit  Fleiss  bearbeitet;  nur  das  Eine 
oder  das  Andere  wird  der  mündliche  Unterricht  näher  erläutern 
müssen,  wie  etwa  einige  Maschinen,  z.  B.  die  Wasserschraube 
S.  413.  Einzelnes  hätte  auch  wohl  noch  erwähnt  werden  können,  was 
hier  gar  nicht  berührt  worden  ist,  z.  B.  die  artesischen  Brunnen, 
so  wie  in  vorigem  Kapitel  die  Wasscrsäuleninaschine ,  u.  a.  Für 
die  barometrischen  Ilöhenmessuugeu  ist  in  §  403.  nur  die  Delüc- 
sche  Formel  entwickelt,  welclie  für  genaue  Messungen  noch 
einiger  Korrektionen  bedarf.  In  §  454  wird  die  an  sich  richtige 
Bemerkiuig  gemacht ,  dass  unter  denselben  Umständen  das  Ba- 
rometer in  einem  Zimmer  eben  so  hoch,  wie  in  der  freien  Luft 
stehen  müsse,  nur  können  wir  uns  damit  nicht  verständigen, 
dass  der  Verf.  diesen  Satz  als  unmittelbare  Folge  davon  aus- 
spricht, dass  die  Barometerhohe  sich  nicht  verändern  könne, 
wenn  der  offene  Schenkel  eines  Barometers  verschlossen  wird. 

Wir  kommen  zu  dem  letzten  Kapitel,  in  welchem  die  Lehi'e 
von  dem  Schalle  im  Ganzen  gründlich  und  so  vollständig  vorge- 
tragen wird ,  als  es  für  den  Jugendunterricht  wohl  genügen 
kann;  indessen  hätte  nach  unserer  Ansicht  die  Behandlung  des 
tlieorctischen  Theiles  der  Akustik  in  einigen  Punkten  durch  eine 
etwas  veränderte'  Darstellung  leicht  einen  höheren  Grad  von 
Wissenschaftlichkeit  erhalten  können,  ohne  desslialb  etwa  schwie- 
riger zu  w  erden ;  auch  lassen  sich  hie  und  da  noch  einige  Zusätze 
machen.  Das  Kapitel  ist  in  5  Abtheilungen  getheilt,  davon  die 
erste  von  der  Entstehung  mul  Fortpflanzung  des  Schalles,  die 
zweite  von  der  Zurückwerf ung  des  Schalles  luid  dem  damit  Ver- 
bundenen, die  dritte  von  den  Tönen ,  die  vierte  von  einigen  wich- 
tigen Schwingungsbewegungcu,    die  fünfte    von  den  hörbaren 
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Sclivvfiinfunn^en  der  Luft  handelt.     Die  Erscheinungen  des  Schal- 
les werden  übei-liaupt  erklärt  durch  die  Gesetze,   nacli  welchen 
die    Schwingungen    elastischer    Körper  vor  sich  gehen;   ferner 
greift  in  die  Erklärung  vieler  hieher  gehöriger  Erscheinungen  die 
Lehre  von  den  Tönen  ein,  und  wird  dabei  als  bekannt  vorausge- 
setzt.   Desshalb  erscheint  uns  am  zweckmässigsten  die  Anordnung, 
dass  man   zuerst  die    durch    Erfahrung    erkannten    Gesetze  der 
Schwingungen  elastischer  Körper  ohne  Riicksicht   auf  den   damit 
verbundenen  Schall  betrachtet ,   nachher  die  Theorie  der  Töne 
oder   den  arithmetischen   Theil  der  Akustik  folgen  lasset,    und 
nun  erst  die  übrigen  hierher  gehörenden  Untersuchungen  anstellt, 
betrelFend  die  Fortpflanzung  des  Schalles ,  die  mit  den  verschie- 
denen Tönen  verbundenen   besonderen  Schwingungsbewegungen 
vei'schiedenartigcr  fester    Körper,    die  hörbaren   Schwingungen 
der  Luft,  die  Zuriickwerfung  des  Schalles,  die  Gehörwerkzeuge. 
Hierdurch  ist  freilich  eine  etwas  andere  Ilaupteinthcilung  ange- 
deutet, als  der  Ilr.  Verf.  befolgt  hat,  indessen  wollen  wir  darü- 
ber weiter  nicht  mit  ihm  rechten;  aber  aucli  bei  der  von  ihm  ge- 
wählten  Ilaupteintheilung    hätte   mancher   Satz    passender    eine 
andere  Stelle  erhalten,  einiges  schärfer  bestimmt  werden  können. 
Nachdem  zu  Anfange  der  ersten   Abtheilung   die  nöthigen  Er- 
klärungen über  verschiedene  Arten  der  Schwingungen  fester   ela- 
stischer Körper  und  über  den  Schall  selbst  gegeben  worden  sind, 
folgt  in  §  507  die  Bestimmung   der  Begriffe:    Klang,  Geräusch, 
Ton,  Melodie,  Akkord,    Harmonie,  Akustik;    in  Beziehung  auf 
die  Tönen,  s.  w.  Iieisst  es:  „Wenn  man  einen  Klang  K  mit  ei- 
nem anderen   in  der  Beziehung  vergleicht,    dass    der    eine  der 
höhere,  der  andere  der  tiefere  heisst,  so   wird   K.  ein   Ton  ge- 
nannt.    Eine  Reihe  von  Tönen,  die  nach  einem  bestimmten  Zeit- 
maasse  auf  einander  folgen,   lieisst  Melodie;   ein  passendes  Zu- 
gleichsein mehrerer  Töne  wird  Akkord,  und  eine  Folge  von  Akkor- 
den Harmonie  genannt.""     Durch  die  hier  gegebene  Erklärung  ist 
der  Begriff  eines  Tones    noch  nicht  deutlich  bestimmt,   da  man 
weiterfragen  kann,  wodurch  sich  der  höhere   Ton  von  dem  tie- 
feren untei'scheide ,  oder  in  wiefern  man  den  einen  Klang  höher 
oder  tiefer  als  den  anderen  nenne;  —  es  ist  also  bestimmter  et- 
wa so  zu  sagen:    ein   Klang,   welcher  in  Rücksicht  auf  die  Ge- 
schwindigkeit der  Schallschvviugungen  des  klingenden  Körpers  be- 
stimmt ist,  d.  i.  in  Rücksicht   auf  die  Anzahl  der  Schwingungen, 
welche  der  Körper  in  einer  Sekunde  macht ,  heilst   ein   Tun  ;  je- 
dem Tone  kommt   also  eine  gewisse  Schwingungszahi  zu.     Ha- 
ben zwei  Töne   gleiche  Schwingungszahlen ,    so  nemit  man  sie 
gleich  hoch^  dagegen  heisst  ein  Ton  höher  als  ein  zweiter,  wenn 
dem  ersten   eine   grössere    Schwingungszahl  zukommt    als   dem 
zweiten.     Die  Erklärung  des  Akkordes  konnte  hier  noch  aufge- 
schoben  werden,   bis   von  den  Tönen  weiter  gehandelt  werden 
sollte ;  übrigens  aber  ist  die  hier  gegebene  zu  eng ,  indem   sie 
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mir  den  Iconsonlrenden  bezeichnet,  und  nicht  bestmwit  f^enuf^^ 
weil  vorher  nicht  gesagt  worden  ist,  in  wiefern  eine  Verbindung 
von  Tönen  eme  passende  sei.  Vor  dem  Akkorde  muss  das  In- 
tervall erklärt  werden ,  als  das  Verhältniss  der  Schwingungszah- 
len zweier  Töne,  dann  ist  zu  bestimmen,  in  wiefern  ein  Intervall 
konsonirend  oder  dissonirend  sei,  und  hiernach  erst  kommt  man 
auf  den  Akkord,  welcher  als  das  gleichzeitige  Auftreten  von 
mehr  als  zwei  Tönen  zu  erklären  ist;  derselbe  heisst  konsoni- 
rend, wenn  er  lauter  konsonirende  Intervalle  enthält,  ausser- 
dem dissonirend ;  —  wir  kommen  hierauf  nachher  noch  einmal 
znriick.  Nach  den  erwähnten  Erklärungen  wird  der  Einthcilung 
der  schallenden  Körper  in  feste,  durch  Spannung  elastische,  in 
feste  durch  innere  Steifigkeit  elastische,  und  elastiscl»  flüssige, 
auch  der  verschiedenen  Erregungsarten  des  Schalles  gedacht, 
worauf  nun  die  Erklärungen  und  Erfahrungen  folgen  in  Betreff 
der  Fortpflanzung  des  Schalles,  theils  dmch  die  Luft,  tlieils 
durch  tropfbar  flüssige  und  feste  Körper;  zuletzt  werden  die 
Gehörwerkzeuge  des  Menschen  beschrieben.  Wir  finden  hier 
nichts  Erhebliches  zu  erinnern.  Die  2.  Abtheilung  enthält  das 
Möthigstc  über  Folgendes:  FortplLinzung  durch  Zuri'ickwerfung, 
Kommunikationsrohr,  Sprachrohr,  Ilöhrrolir,  Sprachgewölbe, 
Echo  u.  s.  w.  Das  über  das  Echo  Gesagte  ist  diirftig,  und  Hesse 
sich  um  Vieles  vermehren;  freilich  hat  man  hier  noch  nicht  Viber 
Alles  gehörige  Aufklärung  (vergl.  Gehler's  phys.  Wörtcrb.  Art. 
Jilcho).  Die  dritte  Abtheilung,  von  den  Tonen,  hat  folgenden  In- 
halt: Das  Monochord,  Theilimg  einer  schwingenden  Saite,  Schwin- 
gungsknoten, Aeolsharfe,  Erfahrungen  luid  Lehi'sätze  über  das 
Verhältniss  der  Länge,  Dicke,  Spannung,  Schwingungszahl  und 
Tonhöhe  einer  klingenden  Saite;  Zahlwerth  eines  Tones,  die 
sogenannten  Ilaupttöne;  Intervall,  ganzer  und  halber  Ton;  dia- 
tonische—  chromatische  Tonleiter,  Schwebung  Tempei'atur;  Be- 
stimmung der  Schwhigungszahl  eines  bestimmten  Tones ;  konso- 
nirende und  dissonirende  Töne ;  gleichzeitiges  Klingen  einer 
Saite  in  verschiedenen  Tönen  ;  der  sogenannten  Tartinischen  Töne. 
Manches  von  dem  hierErw  ahnten  gehört  nicht  in  den  arithmetischen 
Theil  der  Akustik ,  in  die  reine  Theorie  von  den  Tönen  ,  sondern 
in  die  Untersuchung  der  besonderen  Schwingungsbewegungen  ge- 
wisser Arten  von  klingenden  Körpern,  und  hätte  daher  in  die  fol- 
gende Abtheilung  verwiesen  werden  sollen,  z.  IJ.  das  Verhältniss 
zwischen  den  Tonhöhen,  oder  eigentlich  der  Schwingungszahlen 
und  den  spannenden  Kräften  übrigens  gleicher  aber  ungicjchge- 
spannter  Saiten,  das  Klingen  einer  Saite  in  verschiedenen  Tönen 
zugleich ,  u.  a.  Noch  weniger  aber  können  wir  dem  Verf.  darin 
beistimmen,  dass  er  in  §.  550.  die  Erklärung  aufstellt:  „Diejeni- 
gen Töne,  deren  Zahlwerthe  1,  | ,  |,  f,  |,  |,  ^«^ ,  2  betra- 
gen, werden  bezichlich  durch  C,  D,  E,  F,  G,  A,  II,  c  be- 
zeichnet und  Ilaupttöne  genannt.     Die  durch  C  und  c  ausge- 
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driickten  Töne  heissen  der  Grund toji  und  die  Oktave^  die  Töne, 
welche  durch  D,  E,  F,  etc.  bezeichnet  sind,  werden  Sekunde, 
Terz^  Quarte  etc.  genannt  u.  s.  w.^^  —  dann  nach  noch  ei- 
nigten Bemerkungen  die  Verhältnisse  C  :  D ,  D  :  E  u.  s.  w.  in 
Zahlen  ausdriickt,  und  nun  erst  die  Erklärung  des  Begrif- 
fes Intervall  folgen  lässt.  Von  konsonirenden  und  dissoniren- 
den  Intervallen  wird  nichts  erwähnt,  dagegen  später  erklärt,  dass 
Töne  ^  welche,  wenn  man  sie  gleichzeitig  vernimmt,  dem  Ge- 
höre eine  angenehme  Empfindung  bereiten ,  konsonirend  heissen, 
dissonirend  aber  die,  welche  das  Entgegengesetzte  bewirken; 
dabei  werden  beispielsweise  der  Grundton  und  die  Quinte  als 
dissonirende  Töne  genannt,  welches  sie  doch  nicht  sind.  Wo- 
her es  kommt ,  dass  man  gerade  nur  die  erwähnten  konsoniren- 
den Töne  (Intervalle)  hat,  erfährt  man  nicht,  so  wie  auch  von 
den  Akkorden  weiter  nichts  vorkommt.  IN'ach  unsrer  Ansicht 
muss  zuerst  die  oben  von  uns  gegebene  Erklärung  des  Intervalls 
aufgestellt  werden ;  ein  Intervall  aber  ist  konsonirend,  wemi  un- 
ser Ohr  dabei  Beruhigung  findet,  welches  geschiehet ,  wenn  das 
Verhältniss  der  entsprechenden  Schwingungszahlen,  durch  kleine 
ganze  Zahlen  ausgedrückt  werden  kann,  und  daher  dieses  Ver- 
hältniss von  dem  Hörenden  leicht  aufgefasst  wird;  der  Erfah- 
rung gemäss  bilden  nur  diejenigen  Töne  konsonirende  Intervalle 
mit  einem  als  Grundton  angenommenen  Tone  ,  welche  ,  wenn  der 
Grundton  =  1  gesetzt  wird,  durch  eine  der  Zahlen  2,  3  ,  5  oder 
deren  ein-  oder  mehrmalige  Verdoppelungen  ausgedrückt  werden. 
Bemerkt  man  nun  noch,  was  man  unter  ümkehrung  eines  Inter- 
valles  verstehe,  und  dass  ein  Intervall  im  Wesentlichen  nicht 
geändert  werde,  wenn  man  eine  oder  beide  Zahlen,  welche  die 
entsprechenden  Töne  bezeichnen ,  ein  oder  mehr  Mal  durch  2 
multiplicirt  oder  dividirt,  so  lange  nur  der  erste  Ton  (Vorder- 
glied des  Verhältnisses)  hierdurch  nicht  kleiner  wird  als  der 
zweite;  so  kann  nun  mit  Leichtigkeit  die  Aufgabe  gelöst  werden, 
alle  möglichen  innerhalb  einer  Oktave  liegenden  konsonirenden 
Intervalle  anzugeben.  Ist  dieses  aufgefunden,  so  kann  man  leicht 
weiter  untersuchen,  wieviel  konsonirende  Akkorde  (zunächst 
nur  Verbindung  dreier  Töne)  möglich  seien ,  und  so  nachwei- 
sen, dass  es  im  Ganzen  nur  sechs  giebt.  die  sich  jedoch  auf  zwei 
wesentlich  verschiedene,  den  harten  und  den  weichen  ürciklang, 
zurückfiihrcn  lassen.  Bildet  man  nun  diese  Akkorde,  indem 
man  als  Grundton  nach  und  nach  jeden  der  bereits  gefuiulenen 
sogenannten  Ilaupttöne  annimmt;  so  erkennt  man  auf  dem  natür- 
lichsten Wege  die  Nothwcndigkeit ,  noch  andere  Töne  einzu- 
fiihren,  und  kommt  so  auf  die  chromatische  Tonleiter,  welche 
übrigens  auch  Ilr.  G.  ziemlich  genügend  aus  dem  Früheren  ab- 
leitet. —  Die  4.  Abtheilung,  von  einigen  wichtigen  Schwingungs- 
bewegungen, behandelt  die  Längenschwingungen  einer  Saite, 
die  verschiedeueu    Scliwlnguugsarteu   eines  elastischen   Stabes^ 
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das  Verliältniss  zwisclien  Tonliöhc ,  Länge  und  Dicke  eines  sol- 
chen, die  Stimmgabel,  Scliwingiingeu  gespannter  Membranen, 
Schwingungen  elastischer  Scheiben,  Klanglignren,  Schwingun- 
gen der  Glocken,  Resonanz.  —  Die  genannten  Gegenstände 
(>ind  dem  Zwecke  des  Buches  angemessen  dargestellt,  nur  wäre 
es  wohl  nicht  Viberfliissig  gewesen ,  w  enii  der  Ilr.  Verf.  in  IJe- 
trclF  der  Klangfiguren  namentlich  bei  quadratischen  Scheiben 
etwas  mehr  von  den  allgemeinen  Resultaten  der  so  raannichlal- 
tigen  Untersuchungen  Cldadnts  und  Anderer  mitgethcilt  hätte. 
So  wird  z.  B.  wohl  erwähnt,  dass  mit  demselben  Tone  oft  ver- 
schiedene Figuren  auf  derselben  Sclieibe  verbunden  sein  können, 
aber  des  von  Chladni  gefundenen  Gesetzes  nicht  gedacht,  nach 
welchem  eine  gerade  mit  dem  einen  Seitenpaare  des  Quadrats  pa- 
rallele Knotenlinie  so  viel  halbe  Krümmungen  annehmen  kann, 
als  wie  viel  der  Ueberschuss  der  Anzahl  der  mit  dem  gcdachteu 
Seitenpaare  parallelen  Knotenlinien  Viber  die  Anzahl  derjenigen 
Knotenlinien  beträgt,  welche  mit  dem  anderen  Seitenpaare  pa- 
rallel sind ,  und ,  wenn  solche  gerade  Linien  sich  kriiramen,  von 
zwei  einander  zunächst  liegenden  die  Krümmungen  immer  nach 
entgegengesetzten  Seiten  geschehen;  —  hieraus  aber  sind  die 
verschiedenen  mit  demselben  Tone  verbundenen  Figuren  leicht 
zu  erklären,  indem  dadurch  immer  alle  auf  dieselbe  geradlinige 
Figur  zurückgeführt  werden  können.  Die  5.  Abtheilung  handelt 
von  den  hörbaren  Schwingungen  der  Luft;  im  Einzelnen  kommt 
hier  Folgendes  in  Betracht:  Die  Luft  überhaupt  als  selbstschal- 
lender Körper,  Explosion  und  Implosion ,  chemische  Harmonika, 
tönende  Luft  in  einer  Röhre  ohne  oder  in  Verbindung  mit  einer 
Membrane  u.  s.  w. ,  Betrachtung  der  besonderen  Scliwingungsar- 
ten  einer  Luftsäule  in  den  Blasinstrumenten,  Luftwellen,  ver- 
schiedene Töne  der  gedeckten  und  der  offenen  Pfeifen ,  die  Or- 
gane der  menschlichen  Stimme,  die  Ilauptlauto,  Umfang  der 
Stimme ,  etwas  von  den  Stimmen  der  Tliiere.  —  Von  den  hier 
bezeichneten  Gegenständen  werden  die  merkwürdigsten  durch 
Erfahrung  gefundenen  Resultate  deutlich  und  ohne  unnütze 
Weitläufigkeit  (was  überhaupt  von  dem  ganzen  10.  Kapitel  gilt), 
railgetheilt;  doch  gehet  der  Verf.  nicht  tiefer  ein  in  das  Theore- 
tische über  die  Entstehung  der  Luftwellen  einer  eingeschlosse- 
nen Luftsäule,  was  doch  ohne  höhere  Rechnung  geschehen 
kann,  wie  z.  Beispiel  in  dem  Lehrbuche  der  Physik  von  Biot^ 
übersetzt  von  Feclmer. 

Die  in  dem  Anhange  befindlichen  Tafeln  betreflcn  Folgen- 
des: Nr.  L  Von  einigen  Längen-,  Flächen-  und  Körpergemässen. 
a)  Vergleichung  der  natürlichen  Längengemässe  mit  der  altfran- 
zösischen Toise.  b)  Einige  ausländische  Längengemässe,  verglichen 
mit  dem  Millimeter,  c)  Vergleichung  der  natüilichen  Quadiat- 
geraässe  mit  den  altlVaiizÖsischen.  d)  Vergleichung  der  natürli- 
chen Kubikgemässe  mit  dem  altfranzösischen.  Nr.  II.  Von  ver- 
schiedenen Gewichten,  a)  Vergleichung  der  natürlichen  Gewichte 
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mit  ilen  aUfranzösischen.  b)  Verschiedene  ausländische  Gewichte 
(verji^Iichen  mit  dein  Millij^ramm).  c)  Ausdruck  des  Grans  in 
Miliigraninien.  Nr.  III,  Von  dem  specifischen  Gewichte  einiger 
festen  und  tropfbar  flüssigen  Körper.  Nr.  IV.  Von  dem  specifi- 
schcn  Gewichte  des  Wassers  bei  verschiedenen  Wärmegraden. 
Nr.  V.  Von  dem  specifisclien  Gewichte  der  ausdelmsamfliissigea 
Körper  bei  0«  Reaum.  und  28  Wiener  Zoll  oder  0,76  Met.  IJa- 
rometerstand.  Einiges  liätte  noch  liinzugefügt  werden  können, 
z.  B.  eine  Tafel  über  die  Länge  des  Sekundenpeudels  unter  ver- 
schiedenen Breiten ,  oder  in  verschiedenen  Höhen ,  eine  Tafel 
über  die  absolute,  relative,  rückwirkende  Festigkeit  verschiede- 
ner Körper. 

Indem  wir  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche  schliessen ,  dass 
der  zweite  Band  dem  ersten  bald  nachfolgen  möge,  bemerken 
wir  noch  in  Beziehung  auf  die  äussere  Ausstattung  des  Buches, 
dass  das  Papier  zu  dem  sehr  mittelmässigen  gehört ,  eine  gi-osse 
Menge  nicht  angezeigter  Druckfehler  im  Bucbe  sich  befinden, 
und  auf  die  Zeichnung  der  beigegebenen  Figuren  gar  zu  wenig 
Sorgfalt  gewendet  worden  ist. 

Meissen.  Qu  st.   Wunder. 


I.  D as  ver anschaulichte  Weltsystem  oder  iHc  Gruml- 
leliren  der  Astronomie  und  deren  leichte  und  sichere  V'cransch.iu- 
llchung  durch  cig;cnthümliche  Vcrsinnlichungswcrkzcuge  diirgestellt 
und  nachgewiesen  von  Dr.  G.  L.  Schulze  (Königl.  Sachs.  Gchoi- 
meni  Kirchen-  und  Sohulrathc).  Ein  Leitfaden  für  den  Schul - 
und  Privatunterricht,  wie  für  das  Selbststudium  der  Anfan;j^s- 
gründe  der  populären  Astronomie.  Mit  zwei  Steindrucktafeh». 
Leipzig  in  Commission  bei  Tauchnitz  1838.  %ll  und  100  S.  gr.  8. 
(U   Gr.) 

II.  JSrlüuterungen  zu  der  Schrift:  das  veranschaulichte  Weltsy- 
stem u.  s.  w. ,  nebst  genauer  Beschreibung  der  Vcrsinnlichungs- 
werkzougo  und  vollständiger  Anweisung  zu  deren  viclseUigcm  Ge- 
brauche von  Dr.  G.  L.  Schulze.  Zweite  ganz  uuigearbeitcte  Auf- 
lage mit  einer  Stcindrucktafel.  Dresden  hei  dein  Verl",  und  Lcipz. 
iu  Commission  bei  Tauchnitz  1837.  XIV  und  70  S,  gr.  8,  {Ui  Gr.). 

Hr.  Dr.  Schulze.,  schon  seit  längerer  Zeit  als  Verf.  mehrerer 
astronomischer  Schriften  vortheilhaft  bekannt,  hat  sich  um  die 
Verbreitung  astronomischer  Kenntnisse  auch  besonders  dadurch 
sehr  verdient  gemacht,  dass  er  vom  Jahre  1S23  an,  zu  welcher 
Zeit  er  Landgciatlicher  in  der  Nähe  von  Leipzig  war,  Tellurien, 
Lunarien  und  Planetarien  nach  seiner  Angabe  verfertigen  liess, 
welche  neue  luid  sehr  zweckmässige  Versiunlichungswerkzeuge 
zur  Beförderung  des  leichteren  Verständnisses  der  Grundiehreu 
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der  Astronomie  darboten.  Ref.  selbst  hat  sicli  derselben  seit  je- 
ner Zeit  bei  seinem  Unterrichte  fortdauernd  bedient  und  dabei 
ihre  grosse  und  raannichfaitige  Brauchbarkeit  vielfältige  erprobt 
gefunden.  In  einer  kleinen  Schrift:  ]\eue  astronomische  Ver- 
sinnlichungswcrkzeuge  und  deren  vielseitiger  Gebrauch  n.  s.  w. 
Leipzig  bei  Fleischer  1823  gab  Hr.  Dr.  Seh.  eine  Anleitung  zu 
dem  Gebrauche  dieser  Werkzeuge  ,  und  die  hier  vor  uns  liegen- 
den beiden  Schriften  sind  gewisser  Maassen  als  ehie  zweite  Aufl. 
jener  zu  betrachten,  aber  in  veränderter  und  sehr  erweiterter 
Form.  Eine  Veränderung  des  Berufes  und  Wohnortes,  welche 
der  Verf.  einige  Jahre  nach  dem  bezeichneten  Zeitpunkte  erfuhr, 
machte  es  ihm  lange  unmöglicli,  fernere  Aufsicht  über  Ferti- 
gung der  Planetarien  zu  führen,  daher  die  eingehenden  Bestellun- 
gen unberücksichtiget  blieben.  Erst  in  neuerer  Zeit,  als  die 
Nachfragen  nach  ihnen  immer  häufiger  sich  wiederholten,  liat 
er  mit  dem  Mechanikus  Burger  in  Dresden  sich  in  Verbindung 
gesetzt,  und  letzterer  fertiget  nun  nach  Angabc  des  Vcrf.s  Tellu- 
rien  und  Planetarien  in  sehr  verbesserter  und  vervolLhommne- 
ter  Gestalt^  wie  Ref.  nach  eigener  Ansicht  der  neuen  Werkzeuge 
versichern  kann.  Als  eine  Ilauptverbesserung  mag  z.  B.  eine 
neue  Vorrichtung  erwähnt  werden ,  wodurch  bewirkt  werden 
kann,  dass,  während  man  den  die  Erde  tragenden  Arm  einmal 
um  die  Sonne  he'-umführt,  der  Mond  ungefähr  gerade  soviel 
Umläufe  um  die  Erde  in  einer  gegen  die  Ebene  der  Erdbahn 
eben  so  geneigten  Bahn  unter  derselben  Bewegung  der  Knoten- 
linie seiner  Bahn  vollendet,  als  in  der  Natur  geschiehet.  In 
den  Vorreden,  worin  uns  nur  die  oft  gar  zu  langen  Perioden 
nicht  gefallen ,  macht  Ilr.  Dr.  Schulze  darauf  aufmerksam ,  dass 
jeder  Gebildete  es  für  seine  Pflicht  halten  sollte,  mit  den 
wichtigsten  Lehren  der  Astronomie  sich  bekannt  zu  machen, 
dass  auch  im  Allgemeinen  ein  Verlangen  nach  Belehrung  hierüber 
unter  einem  grossen  Theiie  der  Gebildeten  sich  rege,  was  deut- 
lich hervorgehe  ans  dem  schnellen  Absätze  mehrerer  in  der  That 
auch  sehr  empfehlungswerther  Schriften,  welche  in  neuerer  Zeit 
über  populäre  Astronomie  erschienen  sind  (von  Brandes,  Schu- 
bert^ V.  LittroiP^  Uerschel^  u.a.);  dass  aber  viele  Lehren  der 
Astronomie  auch  bei  dem  besten  schriftlichen  oder  mündlichen 
durch  Zeichnungen  erläuterten  Vortrage  besonders  dem  mit 
der  Mathematik  nicht  näher  Vertrauten  dunkel  bleiben  miisstcn, 
wenn  dieselben  nicht  durch  anderweitige  Hülfsmittel  veran- 
schaulichet würden.  Wir  stimmen  ihm  hierin  ganz  bei,  und 
eben  so  geben  wir  ihm  auch  Recht,  wenn  er  es  als  einen  Vor- 
zug der  nach  seiner  Angabe  gefertigten  Planetarien  auslebet, 
dass  dieselben  nicht  durch  Räder  oder  gar  durch  künstliches  Uhr- 
werk in  Bewegung  gesetzt  werden,  um  die  eine  oder  die  andere 
Bewegung  der  Himmelskörper  nachzuahmen,  sondern  die  ver- 
schiedenen Theiie  derselben  meistens  nur  mittelst  der  Hand  fort- 
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gerückt  und  in  eine  bcliebij2;e  Stelinng  gebracht  werden  kön- 
nen; denn  einmal  wird  es  durch  die  hierdurch  erreichte  grös- 
sere Eiul'aclilieit  möglicli ,  das  Ganze  zu  einem  verliältniss- 
niässig  billigen  Preise  zu  liefern,  luid  also  den  Aiikauf  zu  erleich- 
tern (ein  zu  einer  Maschine  verbundenes  vollständiges  Tellurium, 
Luiiarium  und  Planetarium  kostet  mit  Einschlnss  der  Emballage 
28  bis  29  Thaler)  ;  und  dann  gewinnt  der  Ap'iarat  hierdurch 
sehr  an  Brauchbarkeit  fi'ir  Erläuterung  des  Unterrichtes,  indem 
nun  mit  der  grössten  Leichtigkeit  verschiedene  Theilc  der  Ma- 
schine jeden  Augenblick  aus  irgend  einer  Stellung  in  irgend  eine 
andere  gebracht  werden  können. 

Die  beiden  Schriften  selbst  unterscheiden  sich  ihrem  Zwecke 
und  Inhalte  nach  so ,  dass  Nr.  I.  als  Leitfaden  bei  einem  populä- 
ren Unterrichte  in  der  Astronomie  dienen ,  und  auch  in  den  Hän- 
den der  Schüler  sein  soll,  indem  hier  ein  kurzer  aber  klarer 
Abriss  von  den  wichtigsten  Lehren  dieser  Wissenschaft  hie  und 
da  mit  Hinweisung  auf  Stellen  eines  der  oben  erwähnten  aus- 
fiihrlichcren  astronomischen  Werke,  wo  weitere  Belehrung  zu 
finden  ist,  —  daim  auch  eine  Andeutung  gegeben  wird,  welche 
Lehren  durch  verschiedene  Theile  des  Planetariums  zu  erläutern 
seien.  Dagegen  ist  Nr.  II.  „rfj'e  ErlänieningenJ;''  vorzugsweise 
für  den  Lehrer,  zugleich  aber  auch  für  die  bestimint,  welche 
durch  Privatstudium  mit  Hülfe  des  Planetariums  die  Hauptlehrea 
der  Astronomie  sich  geläufig  machen  wollen ;  denn  hier  werden 
zunächst  in  dem  ersten  Theile  zu  mehreren  §§  des  ^^veranschau- 
Hellsten  HeUsystemes'-''  Zusätze  gegeben,  welche  theils  noch 
niehr  Nachweisungen  der  Stellen  anderer  Bücher,  in  welchen 
ausführlichere  Belehrung  zu  suchen  ist,  theils  eigentliche  Er- 
läuterungen oder  weiter  ausgeführte  Beweise  der  in  Nr.  I  nur 
kurz  angedeuteten  Sätze  enthalten;  dann  folgt  in  dem  zweiten 
grössern  Theile  eine  sehr  verständliche  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Theile  des  Planetariums,  und  eine  lichtvolle  Anweisung, 
wie  man  dieselbe  gebrauchen  solle,  um  die  verschiedenen  in 
Nr.  L  vorgetragenen  Lehren  zu  veranschaulichen.  Wer  Nr.  U. 
gebrauchen  will,  muss  auch  Nr.  L  zur  Hand  haben,  letzteres 
aber  bestehet  wenigstens  seinem  grössten  Theile  nach  als  ein 
kurzes  Kompendium  der  populären  Astronomie  für  sich  allein. 
Der  Inhalt  von  Nr.  I.  ist  näher  bezeichnet  folgender:  Erster  Theil 
S,  1  —  84,  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Lehren  der  Astro- 
nomie. Erster  Abschnitt:  Bewegungen  an  der  scheinbaren  Ilim- 
melssphäre.  Kap.  1,  die  tägliche  Bewegung  §  1 — 7:  Horizont, 
Zenit,  Nadir,  Ave,  Pole,  Tagekreise,  Höhe  und  Azimuth,  Me- 
ridian, Mittagslinie,  Weltgegenden,  Aequator  und  Parallelkreise, 
Polhöhe  Abweichung  und  Geradeaufsteigimg.  Kap.  2,  die 
Fixsterne  §  8  —  11:  Sternbilder,  scheinbare  Grösse,  Zahl, 
Klassen  der  Fixsterne.  Kap.  III.  Eigene  Bewegung  der  Somie 
§  12  —  17:  Ekliptik  und  deren  Eintheilung,   Länge  der  Sonne, 
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Sterntag,  Sonnentag,  Breite  und  Länge  der  Sterne,  Vorrüclccii 
der    JN achtgleichen,    tropisches  Jahr,    Orientirung   des    Globus. 
Kap.  IV.  Eigene  Bewegung  des  IMondcs  §  IS  —  21:  Periodisclicr 
Umlauf,  Lage  der  Mondbahn ,  Mondgestalten,  synodisclier  Um- 
lauf,  Monat,    Mondenjahr,    Sonnen-    und  Mond  -  Finsternisse, 
Bewegung   der    Knotenlinicn.  \    Kap.    V.  Eigene   Bewegung  der 
Planeten  §  22^ — 25:  scheinbar  unregelmässiger  Lauf,  Namen  und 
Zeichen,  Lauf  der  Planeten  und  Thierkreise,  Neigung  und  Knoten 
der  Bahnen  ,  untere  und  obere  Planeten  ins  Besondere.    Kap.  VI. 
Trabanten   der  Planeten    und    Ring   des   Saturn   §   26.   27.    — 
Kap.  VII.   Merkwiirdige  Wahrnehmungen  an  Sonne,    Mond    und 
Planeten  §  28  —  32:  Flecken,  Botation,  Durchmesser  u.  a.  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten,    Andeutung  über  Bewe- 
gung der  Erde,  Botation  der  Trabanten.     Kap.  VIII.  Eigene  Be- 
wegung der  Kometen  §  33.  —      Zweiter  Abschnitt:  Wahre  Be- 
wegung der  Himmelskörper,  wahres  Weltsystem.     Kap.  I.  Wahre 
Gestalt  und    Grösse  der   Erde    §   34  —   38:   Kugelgestalt   der 
Erde ,   Kreise  auf  derselben ,    wahrer  Horizont ,   geographische 
Länge  und   Breite,    Gradmessungen,   wahre  Gestalt  und  Grösse 
der  Erde;  Parallaxe,  Berechnung  der  Entfernung  des  Mondes  durch 
dieselbe,  Atmosphäre  der    Erde.     Kap.  II.   Doppelte  Bewegung 
der  Erde  §  39  —  41:  Gründe  fiu'  die  Axendrchung,  fi'ir  die  fort- 
schreitende Bewegung  der  Erde,  Bang  imd  Standpunkt  der  Erde  im 
Sonnensysteme,  Parallaxe  der  Erdbahn,     Kap.  III.  Wahres  Welt- 
system §  42.     Kap.  IV.  Wahre  Bewegung  der  Weltkörper  unsers 
Sonnensystemes  §  43  —  56.     I.  Grundursachen  und  Gesetze  der 
Bewegungen  etc.,  Gesetze  der  allgemeinen  Schwere,  die  Keple- 
rischen Gesetze,  die  Planetenbahnen 'etc.  Masse  und  Dichtigkeit 
der  Planeten,  Erklärung  des  Riickwärtsgehens    der  Mondknoteii 
und  Aequinoktien,    Entstehung  der  Botation,   u.    s.  w.     II.   Ta- 
bellarische  Uebersicht  der    Elemente  der   Planetenbahnen  etc. 
III.     Wahre  Bewegung  der  Kometen.      Kap.  V.  Ergänzende  und 
erläuternde  Bemerkungen  zu  einigen  Kapiteln,  §  57  ^ —  61.:     L 
Zeitmessung  und  Zeitrechnung  betreffend ,   mittler   und   wahrer 
Sonnentag,  Sterntag,  u.   s.  w.     II.    Aus  der  Lehre  vom  Mond- 
laufe, Genaueres  über  die  Finsternisse.     HL   Den  Lauf  der  im- 
teren  Planeten  betreffend :  Gränzen  der  Reclit  -  und  Rückläufig- 
keit,  der  Elongationen,   Lichtgestalten,    Durchgänge  etc.     IV. 
Ueber  den  Lauf  der  obern  Planeten.      V.  Ueber  den  doppelten 
Ring  des  Saturn.     Anhang  I.    Verzcichniss  einiger  vorzüglichen 
Städte  Europa's ,  besonders  Deutschlands,  nach  ihrer  geographi- 
schen Lage,  mit  Bemerkung  der  Sternwarten,  oft   auch  der  Be- 
obachter an  denselben.      II.    Verzcichniss  und    Namen  der  vor- 
nehmsten Sternbilder  imd  bekanntesten  Sterne,  Lage  und  Stern- 
bilder der  Milchstrasse,  Sterne,  durch  welche  der  Aequator  und 
die  Ekliptik  gehen.  —     Der  zweite  Theil  S.  85  —  91.  gicbt  in 
drei  Abschnitten  nur  iu  kurzen  Andeutungen  eine  Zusammenstel- 
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hing  tlcr  rerniittelst  des  Telluriiims  und  Planetariums  zu  veran- 
schaiiJicheiidcn  Bewegungen  und  Erscheinungen  im  Sonnensy- 
steme und  au  der  scheinbaren  Ilimmeisspliäre;  die  §§  stimmen 
überein  mit  denen  des  2.  Theiles  der  ^^E rläulerungeii ^'''-  daher 
es  hier  genügen  wird  zu  bemerken,  dass  der  1.  Abschnitt  die 
aus  der  Bewegung  der  Krde,  der  2.  die  aus  der  Bewegung  des 
Mondes,  der  3.  die  aus  der  Bewegung  der  Planeten  zu  erklä- 
renden Erscheinungen  betrachtet.  In  einem  Anhange  zum  2. 
Theile  S.  92  —  100  folgt  noch  eine  Anzeige  der  vorzüglichsten 
astronomischen  Beobachtungswerkzeuge  und  ihres  wesentlichen 
Gebrauches ;  hier  kommen  nämlich  in  Betacht  L  optische  Werk- 
zeuge, dioptrische  und  katadioptrische  Fernröhre.  IL  Die  messen- 
den Werkzeuge:  Bleiloth,  Wasserwage,  Veruier,  Mikroskop, 
Mikrometer,  Quadrant,  Mauerquadrant,  Mittagsrohr,  der  Hal- 
lejsche  Spiegelsextant,  der  Meridiankreis,  Multiplicationskreis, 
Theodolit ,  das  Aequatorial ,  die  parallaktische  Maschine.  III. 
Die  astronomischen  Zeitmesser,  Pendeluhren  und  Chronometer. 
Natürlich  konnten  in  diesem  engen  Räume  nur  kurze  Notizen 
gegeben  werden. 

Der  erste  Theil  der  ^^Erläuterungen'-''  S.  1  —  16,  dessen 
Inhalt  wir  im  Allgemeinen  schon  angegeben  haben,  ist  eines  Aus- 
zuges nicht  fähig,  wir  bemerken  nur,  dass  unter  Anderem  ein 
für  den  populären  Unterricht  gut  berechneter  Beweis  des  Ge- 
setzes raitgetheilt  wird,  dass  die  Stärke  der  Anziehung  den 
Quadraten  der  Eutferninig  umgekehrt  proportionirt  ist;  auch 
findet  sich  noch  eine  Auseinandersetzung  über  die  Entstehung 
der  verschiedenen  Kegelschnitte  so  wie  über  die  Bestimmung 
der  Bahn  eines  Planeten  u.  8.  w.  durch  das  Gravitatiousgesetz 
und  die  Wurfgeschwindigkeit.  In  Betreff  des  zweiten  Theiles  ist 
schon  erwähnt  worden ,  dass  er  in  drei  Abschnitte  zerfällt ,  deren 
luhalt  im  Allgemeinen  bezeichnet  worden  ist.  Der  erste  giebt 
zunächst  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Telluriums 
S.  17  —  23,  und  zeigt  dann,  wie  durch  den  Gebrauch  dessel- 
ben die  Erscheinungen  zu  erläutern  sind,  welche  abhängen: 
Kap.  I.  S.  24  —  26  von  der  Axendrehung  der  Erde.  Kap.  II. 
S.  26  —  38  von  der  jährlichen  Uralaufsbewegung  der  Erde,  Kap* 
III.  S.  38.  39.  von  der  rückgängigen  Bewegung  des  Erdäquators ; 
—  in  einem  Anhange  S.  39  —  42.  wird  gezeigt ,  wie  man  durch 
Hülfe  der  Maschine  die  mit  der  Rotation  der  Sonne  verknüpf- 
ten Erscheinungen  sich  versinnliclien  könne.  Im  2.  Abschnitte 
beschreibt  der  Verf.  zuerst  S.  42  —  44  die  Theile  der  Älaschine, 
welclie  zu  dem  Luiiarium  gehören,  und  lehrt  dann  den  Gebrauch 
derselben,  lun  zu  erklären:  Kap.  I.  S.  44  —  48  die  mit  dem  pe- 
riodischen und  synodischen  Umlaufe  verbundenen  Erscheinungen. 
Kap.  II.  S.  49  —  58  die  Neigmig  der  Mondbahn,  die  rückgän- 
gige Bewegung  der  Knoten  derselben  und  die  hiennit  zusam- 
menhängenden Finsternisse.     Im  3.  Abschnitte  wird  der  Gebrauch 
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des  Planetariums  zur  Erklärung  des  Plancfenlaufes  und  der  damit 
verknüpften  Erscheiuiujgen  auseinandergesetzt,  inid  in  dieser 
Beziehung  besonders  gehandelt  in  Kap.  I.  S.  58  —  02  von 
den  untern  Planeten,  Kap.  II.  S.  (18.  (54.  von  den  obern  Planeten, 
Kap.  III.  S.  04  —  08  von  den  Jupitersmonden,  Kap.  IV.  S.  08 
—  70  von  dem  Saturnringe. 

Fügen  wir  zu  dieser  Angabc  des  Inhalts  nocli  hinzu,  dass  der 
Vortrag  durchgängig  klar  und  verständlich  ist,  in  viellach  vorkom- 
menden Zahlgrössen,  die  Elemente  der  Planetenbahnen  u.  s.  w. 
betreffend,  aus  den  besten  Quellen  geschöpft  sind,  (wohl  nur  durch 
einen  Druckfehler  ist  S.  24.  von  Nr.  I.  der  Neigungswinkel  der 
Vemisaxe  gegen  die  Bahnebene  zu  30"  angegeben) ,  und  das 
Werk  sich  frei  erhält  von  überspannten  ihren  Zweck  verfehlenden 
Tiraden,  weichein  manchen  erbaulichseinsollenden  Lehrbücliern 
der  populären  Astronomie  sich  ihulen,  dagegen  an  geeigneten  Stel- 
len nur  kurz  darauf  hinweiset,  wie  eine  aufmerksame  Uetrach- 
tung  des  VVcltgebäudes  zu  ächter  Religiosität  führen  müsse;  so 
glauben  wir  unsre  Meinung  hinreichend  motivirt  zu  haben,  welche 
dahin  gehet ,  dass  der  Verf.  durch  Uebernahme  dieser  Arbeit  um 
die  Freunde  der  Astronomie  überliaupt,  so  wie  im  Besonderen 
um  den  Schulunteri'icht  sich  wahrhaftig  verdient  gemacht  habe, 
und  fühlen  uns  zu  dem  Wunsche  berechtiget ,  dass  an  recht  vie- 
len Lehranstalten ,  namentlich  an  Gymnasien ,  die  nach  seiner 
Angabe  verfertigten  Versinnlichungswerkzeuge  angeschafft;  und 
der  Unterricht  in  der  Astronomie  nach  Anleitung  seines  ^^veran- 
schaiUichleii  U  eltsystemes''''  ertlieilt  werden  möge.  In  Bezie- 
hung auf  den  Ankauf  bemerken  wir  noch,  dass  man  laut  der 
Nachricht  am  Ende  der  Vorrede  zu  Nr.  II.  von  dem  ^, v er a7i schau- 
lichten  H  ellsystenie''''  25  Exemplare  für  10  Thir.  Convent. ,  50 
Exempl.  für  18  Rthlr.,  100  Exempl.  für  32  Rthlr. ,  von  den 
^,ErUmierungen'''  aber  das  Exemplar  für  12  Gr.  bei  dem  Veril 
selbst  erhalten  kann.  Was  die  Versiimlichungswerkzeuge  betrifft, 
so  liefert  der  Mechanikus  Burger  auf  Verlangen  auch  ein  blosses 
Tellurium  (ohne  Planetarium)  mit  dem  immer  damit  verbundenen 
Lunarium  für  einen  nach  Verhältniss  geringereu  Preis ,  als  obcu 
'on  angegeben  worden  ist. 

Meissen.  Gust.    Wunder. 
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1)  Pädagogik  oder  ErziehungS"  und  Unterrichts^ 

lehre  nach  den  Anfoiderungcn  der  Gegenwart  von  August  Ar~ 
nold.  Königsberg  in  der  Neuniark  bei  Windolf  und  Striese.  X. 
2:5  S.  8. 

2)  Der  Gymnasial-Unterricht  nach  den  wissen^ 
Schaft  liehen  Anforderungen  der  jetzigen  Zeit 
von  Johann  Heinrich  Deinhardt ,  Oberlehrer  der  Mathematik  und 
Physik  am  Gymnasium  zu  Wittenberg.  Hamburg  bei  Friedrich 
Perthes.     XXIV.   303  S.  8. 

Noch  neiierlicli  machte  Hr.  Prof.  Dr.  Beneke  in  Berlin  in 
fler  Vorrede  zu  seiner  PJrziehung:s-  und  Unterrichtslehre  dem 
Gymnasiallehrerstande  den  Vorwurf,  dass  gerade  Diejenigen,  welche 
auf  der  pädagogischen  Praxis  den  erhabensten  Standpunkt  behaup- 
ten und  den  umfassendsten  Gesichtskreis  beherrschen ,  die  Di- 
rectoren  und  Leiuer  der  liöheren  Unterrichts  -  und  Erzsehnngs-' 
anstaiten,  nur  selten  ein  Schärflein  fiir  die  Pädagogik  beigetra- 
gen und  nie  ein  vollständiges  Werk  über  dieselbe  von  sich  haben 
ausgelien  lassen.  Es  sei  eine  beim  ersten  Anblick  sehr  be- 
fremdliche Erscheininig ,  dass,  nachdem  im  ersten  Zehend  die- 
ses Jahrhunderts  der  unermiulliche  Fleiss  und  die  gesunde  Be- 
urtheilung  Niemeyers,  der  feintreffende  praktische  Takt  und 
die  praktische  Wärme  von  Schwarz ,  der  tief  dringende  Scharf- 
blick Herbarts  und  Jean  Paul's  witzig  geniale  Combinationskraft, 
kurz  hintereinander  höchst  bedeutend  für  die  Pädagogik  gewirkt 
liatten,  seit  dieser  Zeit  in  Hinsicht  umfassenderer  und  strengwis- 
senschaftlicher Arbeiten  ein  fast  völliger  Stillstand  eingetreten 
sei.  Das  wird  man  seit  der  Lorinserschen  Epoche  nun  nicht  mehr 
sagen  können.  Denn  sollte  dieselbe  auch  anderweitig  keine 
grossen  Resultate,  keine  nachhaltigen  und  organischen  Refor- 
men zu  Stande  gebracht  haben ,  so  hat  sie  doch  eine  solche  gei- 
stige Regsamkeit  des  ganzen  Schulstandes  erzeugt,  dass  unwill* 
kürlich  der  Geist  desselben  in  sich  zurVickgehen  und  zum  Be- 
wusstsein  über  sich  fortzuschreiten  versuchen  muss.  Dieser  so 
angeregte  und  zur  Innern  Klarheit  hinstrebende ,  gegen  die  Aus- 
senwclt  sich  wappnende  Geist  nuiss  denn  auch  natürlich  auf  das 
Innere  des  Jugeiulstaates  gestaltend  und  organisch  bildend  ein- 
wirken, und  so  dürfte  die  Aufregung,  welche  die  sogenannten 
Angriffe  von  aussen  unter  den  Gymnasiallehrern  seit  Lorinser  lier- 
vorgerufen  haben,  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  wahrhaft 
eine  Epoche  bilden.  Dieser  Anregung  verdanken  denn  auch 
wohl  beide  obengenannte  Werke  ihren  Ursprung.  Beide  wollen 
aus  dem  gegenwärtigen  Höhepmikt  der  Bildung  herab  die  For- 
derungen des  Zeitgeistes,  welche  an  die  Gymnasien  gemacht  wer- 
den,befriedigen, sie  begreifen  und  darnach  dasErziehungs-undUnter- 
richtswesen  gestalten.  Hr.  Dir.  Arnold  uinfasst  in  seinem  kleineren 
Buche  das  Ganze  der  Erziehungs-  und  U nie rrichl sichre  oder  der 
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Pädagogik ;  ITr. Dr. D. Iiaiiii  sci'iiomumfan^sreithcreii  Werke  sicli 
blos  auf  den  O/j/iiftasial-imlcnichl  bcscluäiikt;  es  ist  ilim  um  die 
gründliche  Bestimmung  und  wissensrlialtliclie  Kntwiekeluni?  des 
Gymnasialprincips  zu  thun,  um  sowohl  die  AValil  der  Unlerrichts- 
inittcl,  als  die  melhodisclie  Anordnung  und  Hcliandlung  dersel- 
ben als  eine  notinvendige  Fol,2:e  dieses  Princij)s  zu  begreifen. 
WünsclienswertlMviire  es,  dassllr.  Dr.  Deinliardt  auch  in  erweiter- 
tem Umfange  die  Pädagogik  im  Allgemeinen  nach  philosophischen 
Frincipien  bearbeitete,  und  die  Erziehung  eben  so  nach  den 
Anforderungen  der  Zeit  und  des  von  ihm  aufgestellten  (christli- 
chen) Gymnasial -Princips  theoretisch  und  praktisch  betrachtete. 
Beide  Verfasser  gehen  von  der  Philosophie  aus  und  legen  philo- 
sophische Principien  und  psychologische  Begriffsbestimmungen 
zu  Grunde,  nur  dass  llr.  Dr.  Deinhardt  vielmehr  auf  der  Höhe 
der  Zeitphilosophie  stellt,  und  mit  weit  grösserem  Scharf- 
sinn und  einem  viel  tieferen  Blick  seine  Aufgabe  löst.  Re- 
ccnsent  befindet  sich  nun  in  dem  eigenthümlichen  ihm  peinlichen 
Falle,  dass,  ohne  alle  Vorliebe  oder  jedes  persönliche  Interesse, 
ohne  irgendwie  durch  Bekanntschaft  oder  andere  Rücksicht  be- 
stochen zu  sein,  er  von  seinem  Standpunkte  aus,  um  der  Wahr- 
heit die  Ehre  zu  geben  und  frei  seine  Ueberzeugung  zu  beken- 
nen, über  das  Buch  des  Hrn.  Arnold  nur  Tadel,  dagegen  über 
das  Wex'k  von  Deinhardt  fast  nur  seine  volle  Anerkennung ,  seine 
Zustimmung  und  das  Zeugniss  der  Trefflichkeit  desselben  aus- 
sprechen nmss. 

Zuerst  sehen  wir  den  Umfang  des  Arnoldischen  Werkes  an 
und  betrachten ,  was  er  leisten  will.  Nicht  weniger  als  die 
ganze  Pädagogik^  die  Erziehiings-  und  Unten ichtslelirey  und 
zwar  nach  den  Anforderungen  der  Gegenwart ,  also  von  einer 
in  das  Bewusstsein  aufgenommenen  Erkcnntniss  der  Zeit  aus, 
will  er  abhandeln.  Wie  kann  das  bei  den  vielfaclien  iuhallrei- 
eben  Leistungen  der  Zeit,  irgend  mit  Gründlichkeit  und  Wissen- 
schaftlichkeit in  einem  solchen  Büchlein  geschehen  ,  wo  schon 
der  Raum  bedingt,  dass  nur  das  Allgemeinste  oberflächlich  kann 
dargeboten  werden.  Was  soll  nun  aber  dem  gelehrten  Schul- 
stande ein  solcher  Ueberblick  einer  seine  ganze  Thätigkeit  um- 
fassenden Disciplin,  in  welchem  weder  Neues,  noch  tief  Durch- 
dachtes ,  noch  irgendwie  geistreich  Anregendes  dai'geboten  m ird, 
in  welchem  unter  scheinbar  sehr  logischer  Anordnung  und  prun- 
kend hervortretendem  mannichfachen  (oft  unerquicklichen)  Sche- 
matismus doch  nur  ein  Hin-  und  Herreden,  ein  oberflächliches 
über  die  Sache  Hingehen,  mit  ehiera  zufälligen  Allerlei  sich 
findet. 

Ein  bedeutender  Theil  des  Buclies  des  Hrn.  Dir.  Arnold 
wird  mit  einer  Art  psychologischer  Einleitung  ausgefüllt.  Doch 
findet  sich  hier  nichts  Eigcnlhümliches ;  die  Begriflsbestimnum- 
gen  bieten  sich  eben  so  in  der  ersten  besten  empirischen  Psychologie 
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ilar.  Der  grosse  Fortschritt,  die  gewaltige  Gedankencntwickehing, 
weiche  die  Philosophie  unserer  Zeit  durcliiaufca  ist,  und  deren 
Kenntniss  und  I<Iare  Aulfassungbeillrn.  D.  so  anregend  hervortritt 
und  bei  ihm  aui'  den  Gymnasial  -  Unterricht  ein  so  eigenthüm- 
liclies  Liclit  wirft,  sind  von  Hrn.  Arnold  entweder  nicht  selbst- 
standig  verarbeitet  oder  nicht  gckaimt.  Der  Hr.  Verf,  von  Nr. 
1  will  sich  an  die  itatür liehe  Seelenlehre  wenden ,  welche  je- 
der unl)ewusst  in  sich  zur  Einheit  mehr  oder  weniger  reich  und 
richtig  ausgebildet  habe,  und  will  sich  mit  den  Besitzern  dieser 
(sie!)  leichter  verständigen,  u.  s.  w.,  er  verweist  dabei  auf 
seinen  „Grundriss  der  Seelenlehre ,  Berlin  1831.''''  Wenn  aber 
dies  iJuch  ,  welches  gar  nicht  genannt  und  bekannt  geworden  zu 
sein  scheint,  auch  von  so  vagen  Voraussetzungen,  wie  von  ei- 
ner noliirlichen  Seclenlehre^  welche  ein  Jeder  mehr  oder  min- 
der in  sich  ausgebildet  haben  soll,  ausgeht,  so  ist  die  Vergessen- 
lieit,  der  es  übergeben  ist,  nicht  auffallend.  Die  Seelenlehre,  so 
fährt  der  Verf.  fort,  welche  blos  auf  Beobachtung  gegründet  sei, 
sei  es  nun ,  dass  sie  in  ihrer  Ganzheit  als  Wissenschaft  ein  unbe- 
wusstes  Besitzthum  des  Einzelnen  ausmache,  oder  ins  Bewusst- 
sein  erhoben  und  als  Wissenschaft  äusserlich  dargestellt  werde  (wo 
sie  dann  den  Namen  Erfahrungsseelenlehre  erhalte),  leide  meist  an 
dem  Fehler  vereinzelter  Abstractionen.  — -  Man  weiss  nicht, 
was  man  von  diesem  Satze  sagen  soll!  —  Eine  Seelenlehre 
soll  in  ihrer  Ganzheit  als  Wissenschaft  ein  unbewusstes  Besitz- 
thum des  Einzelnen  ausmachen*?  Was  hat  sich  der  Verf.  dabei 
gedacht*?  Kann  irgend  eine  Wissenschaft  ein  unbeivusstes  Ei- 
gcnthum  eines  Einzelnen  sein*?  Die  Wissenschaft,  welche  ein 
Erzeugniss  des  Gedankens,  des  Bewusstseins  ist,  soll  unbewuss- 
tes  Besitzthum  des  Einzelnen  werden'?  —  Die  Seelenlehre  soll 
ins  Bewusstsein  erhoben  und  als  Wissenschaft  äusserlich  dar- 
gestellt werden  und  dann  den  Namen  Erfahrungsseelenlehre  er- 
halten '?  —  Was  heisst  eine  W  issenschaft  äusserlich  darstel- 
len'? Wie  hängt  der  Gedanke  zusammen,  die  Seelcnlehre  ins 
Bewusstsehi  erheben,  sie  äusserlich  darstellen  und  sie  dann  Er- 
fahrungsseclenlehre  nennen'?  —  Rec.  sieht  hier  keinen  Zusam- 
menhang Wenn  übrigens  der  Verf.  hier  von  dem  Verhältniss 
der  rationalen  zur  empirischen  Psychologie  sprechen  wollte,  so 
würde  er,  wenn  er  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  gefolgt 
wäre,  gesehen  haben,  dass  eine  solche  Trennung  und  Unterschei- 
dung der  Wissenschaft  eigentlich  gar  nicht  stattfindet,  dass,  um 
mit  Erdmann  zu  reden,  die  rationale  Psychologie  den  Geist  nur 
tödtct  (man  kann  sagen  durch  Destillation),  indem  sie  davon  abs- 
trahirt,  dass  es  dem  Geiste  wesentlich  ist  Lebendiges  zu  sein  und 
eben  desswegen  eine  Vielheit  von  Bestimmungen  in  sich  zu  haben ; 
dass  den  Geist  aber  auch  eben  so  die  empirische  Psychologie 
tödtet  (man  kann  sagen  durch  anatomlsclic  Zergliederung),  in- 
dem sie  ihn  in   eine  Vielheit   vou  kräftcu  zersplittert  und   es 
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vet-^isst,  tlass  tlcr  Geist  wescutlicli  System  ist,  d«  li.  die  ia  der 
Aliiiiiiiclilaiti^keit  sicli  crlialtcnde,  nie  sich  verkeiineiidc  Einheit. 
Daher  die  i)iiilüsoj)liisdie(d.  li.  die  wahre)  GcisteslehrcDarsteliiin^ 
der  KutwickcUing  dos  Geistes  ist.  Alan  vergleiclie  „//c/ä  7ind 
Secte^'-''  ein  lieitw^  zur  philosophischen  Anthropologie  \on  Eid- 
mann^    Halle  18,"i7  §  l!. 

Wenn  aber  Ilr.  D.  Arnold  inei!:ti  die  Wissenschaft  der  Sec- 
lenlchre  ^''-'höre  zu  denen  ^  die  jeder  Denkende  last  gezwungen 
Vi  erde  schon  unbewusst  in  sich  zu  crzcu^^en  (der  Denkende  soll 
etwas  unbewusst  thun!  liec),  da  Alles  dazu  hindränge  uns  selbst 
tind  die  Andern  tiefer  kennen  zic  lernen ;  so  möchte  llec.  hier 
auch  das  Wort  Erdiuann's  (a.  a.  O.),  welches  derselbe  von  der 
empirischen  Psychologie  sagt,  in  AuTvendung  bringen :  Mochten 
auch  die  ganz  iudi\iduellen  Absonderlichkeiten  eine  Jioch  so 
reiche  Ausbeute  geben  für  dioljelriedigungder  Eitelkeit,  die  sich 
am  liebsten  mit  Aitn  eignen  Particularitäten  beschäftigt,  und  da- 
bei das  Angenehme  hat,  sich  hinter  den  edel  klingenden  Name« 
der  Selbstkenntniss  verstecken  zu  können;  mochte  auf  der  andern 
Seite  das  Studiren  freiikder  Absonderlichkeiten  beitrageir  z!ur  so- 
genannten Menschenkenntnisse  d.  li.  der  Kunst  endliclie  und  nich- 
tige Zwecke  zu  erreichen ;  —  so  erw achte  doch  bakl  das  Bewusst^ 
sein,  dass  diese  hlosse  Particularitäten  nicht  das  Object  einer  wis-^ 
senschaftlichen  Betrachtmig  s«in  dürften,  sondern  diese  es  Z'ii 
Ihun  habe  mit  dem  Allgemeinen. '■'•■  — 

Da  es  nun  dem  Ycrf.  von  Nr,  1.  an  einf^  feciiteu  lilarheii, 
an  einer  durcligebildeten  philosophischen  Gruudanschauung  fehlte 
so  sind  auch  seine  weitern  Auseinainlers'etztingen  in  hesendern  §§ 
über  Körper,  Leih.j  Seele,  Geist^  das  Werden  derSeerle,  Man>e»te 
in  demselben,  Wahrnehmungen,  Gedächtnisse  Erinnerung,  die  wet- 
tern Seelemvermögen,  Anlagen,  Temperament,  Naturell,-  u.  dergh 
m. ,  entweder  sich  ganz  auf  der  Oberfläche  und  dem  allgemein 
Bekannten  haltend,  oder  sie  sind  unklar,  ttnd  halbwalir,  minde- 
stens völlig  unter  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft/ 
Wie  unglücklich  und  halb  wahr  ist  folgender  Satss^  welcher  i>a9 
AVesen  der  Seele  veranschaulichen  soll,  ausgedrückt  j  — -  „l^ic  ße- 
standthcile  der  Seele  aber  sind  die  J  orstellüngeft^  die  unter  ein- 
ander wieder  eiue  organische  Einheit  bilden  und  eben  als  solche 
den  Namen  Seele  tragen.  Das  Eitstehen  und  Bewege»  clc'f 
Vorstellungen  aber  correspondirt  mit  den  Nerven.'-''  Wie  wenig 
liegt  hier  eine  philosophische  durchgebildete  Ansieht  des  We-*^ 
sens  der  Seele  zu  Grunde 5^  \?ie  materiell  ist  der  Ausdruck,  dass 
die  Vorstellungen  ^es^ö/«r////e?7e  der  Seele  seien  ^  und  ilw  E?iit- 
stehen  mit  den  Nerven  correspoirdirt.  Wie  ganz  anders  würdtf 
dies  der  Verf.  dargestellt  haben,  wenn  seine  BegrifFsciftwicke- 
lungcn,  wie  die  Deinhardt's,  aus  dem  Studiuni  der  Ilegekx-hei* 
Philosophie  her\  orgegangen  würeMv 

Hrn.  Arnold  schw  eht  etwas  Wahres  tor ,  w^as  ihm  nuF  wkiM 
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recht  klar  gewortlen  und  daher  so  schief  ausgedrückt  ist.  Es  ist 
das  AVeseii  der  Vorstelluiiir,  dass  sie  eine  äusserliche  siniiliclie 
Weise  hat,  dass  sie  zwischen  der  unmittelbaren  sinnlichen  Em- 
pfindung und  dem  eigentliclicn  Gedanken  stellt,  ihr  Inhalt  siim- 
licher  Art  ist,  aber  sie  hat  das  Sinnliche  nicht  mehr  als  Fjinzel- 
iies  sondern  schon  in  seiner  Allgemeinheit  gefasst;  VorstelUingeii 
geben  das  Objective  in  subjectiver  Gestalt,  daher  sie  Hegel  ver- 
innerte  Anschauungen  nennt.  Ohne  Zweifel  wollte  Hr,  Arnold 
diese  sinnliche  Gestaltungsweise,  dieses  noch  an  das  NatVirliche 
Gcbundenscin  der  Vorstellung  andeuten,  wenn  er  sagt,  dass  sie  mit 
den  Nerven  correspondire.  Aber  welche  Ansicht  hat  Ilr.  Arnold 
von  dem  Wesen  der  Seele,  wenn  er  dasselbe  geradezu  in  Grund- 
bestandtheile  der  Elemente  sich  auilösen  lässt!  —  Ist  denn  die 
Seele  ein  so  zusammengesetztes,  ein  so  materielles  Sein,  dass  sie 
in  Elemente  kann  zerlegt  werden  "i  Der  Verf.  hat,  w  ie  ans  dem 
hinten  seinem  Buche  angehängten  Verzeichniss  seiner  vielen 
Schriften,  hervorgeht  (welche  beiläufig,  wohl  niclit  sehr  verbrei- 
tet, die  Sprache  und  LiUerattir ,  —  italienisch,  französisch, 
deutsche  ()rthographic,  IToraz,  ■ —  die  Geschichte  und  Geogra- 
phie —  die  Denklehre,  Seelenlehre,  Staatswissenschalt,  Kegel- 
schnitte u.  s.  w.  umfassen  — ),  unter  Andern  auch  über  den  Plato 
geschrieben.  Sollte  ihm  nicht  bekannt  geworden  sein,  wie  viel 
tiefer  Aristoteles  schon  das  Wesen  der  Seele  als  Entelechie  des 
Leibes,  als  belebende  Form,  als  Vollendung  desselben,  nicht  als 
ein  selbst  wieder  in  Grundbcstandtheile  sich  Auflösendes  dar- 
stellt'? — 

Eben  so  allgemein,  inhaltslos  und  schielend  ist  die  Erklä- 
rung, welclie  der  Verf.  von  Ge/'sl  giebt.  Er  sagt:  „der  Geist  ist 
das  letzte  Glied  in  der  Reihe  oder  der  eigentliche  und  letzte  Mit- 
tel- und  Lebenspunkt  von  Allem.  Er  vei'hält  sich  zu  dem  Uebri- 
gen  auf  die  gleiche  Weise,  wie  dieses  unter  einander.  In  ihm 
ist  der  Keim  der  Seele  enthalten ,  der  in  den  Boden  des  Leibes 
gelegt,  zu  dem  organischen  Gewächse  (!)  Seele  heranschiesst>'' 
Dann  ferner:  „der  bewegende  Geist  ist  das,  was  wir  vorzugsweise 
Geist,  den  göttlichen  Hauch,  nennen,  und  dieser  wird  nun  aus 
den  Stoffen,  die  durch  dieSinneswerkzeuge  gewomienund  nach  sei- 
nen Gesetzen  verarbeitet  und  verähulicht  werden  —  den  Vorstel- 
lungen —  die  Seele  gestalten."  Der  Geist  soll  aus  den  Stotfen 
—  w  eiche  erst  durch  die  Sinne  gewonnen  werden  —  den  Vorstel- 
lungen —  die  Seele  gestalten'?  —  Also  sind  die  Vorstellungen 
ein  prius  und  die  Seele  ein  Prodnct  aus  denselben'?  —  Werkana 
sich  unter  so  Vagem  etwas  denken,  wer  ahnen,  was  der  Verf. 
meint?  —  Was  sollen  dergleichen  unklare  und  nebelhafte  Aus- 
dri'icke  in  einer  Pädagogik'?  —  ISur  wenn  Hr.  Arnold  sich  über 
das  Verhältniss  des  subjectivcn,  objectiven  und  absoluten  Geistes 
klarer  zu    werden  und  llechenschaft   zu  geben  versucht  hätte, 
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uiirdc  er  diese  psychologische  Grund-  nnd  Vorbegriffe  aucli  kla- 
rer und  inhaltsvoller  zu  entwickeln  im  Stande  gewesen  sein. 

Es  würde  zu  weit  führen,  naclizuweisen,  wie  vag,  schwan- 
kend und  halbwahr  auch  alle  übrigen  psychologischen  Grundbe- 
ßtimmungen  über  Gedächtniss,  GeiVihl  u.  dcrgl.  m.  sind.  Seine 
Erklärung  von  Gedächtniss  hat  er  walirscheiniich  der  Erziehungs- 
und  Unterrichtslehre  von  Benekc  entnommen.  Ilr.  Arnold  sagt: 
„das  Gedäclitniss  ist  nichts  anders  als  die  in  der  Seele  sich  vor- 
findenden Vorstellungen,  die  dort  festgelialtcnen,  zurückbleiben- 
den. Als  allgemeine  Kraft  kaim  es  nicht  eigentlich  geübt  wer- 
den u.  s.  w.*"^  Ohne  hier  auf  die  laxe  Form  der  Definition  auf- 
merksam maclien  zu  wollen,  setzt  Rec.  hier  die  betreffende  Stelle 
aus  Beneke  her,  vvelclien  Hr.  Arnold  nicht  genannt  liat  (a.  a.  ().  I. 
40):  „Das  Gedächtniss  ist  überhaupt  niclits  ausser  den  Vorstel- 
huigsanlagen,  besteht  vieimelir  nur  in  dem  Fortexistiren  oder 
Beharren  der  einmal  gebildeten  Vorstellungen  im  innern  Seelen- 
sein oder  in  gewissen  Spuren.  Das  Gedächtniss  wird  also  auch 
durch  jede  Hebung  nur  so  weit  gebildet  als  diese  Spuren  rei- 
chen"-^  u.  s.  w.  Man  sieht,  wie  es  mit  der  selbststündigen  pliUo- 
Bopliischen  Bildung  des  Verf.  aussielit. 

Doch  sehen  wir  von  dem  pliilosophischen  Tlieile  des  Buclies 
ab,  welcher  sclion  bei  dem  geringen  Umfang  desselben  unbefrie-' 
digend  ausfallen  musste,  und  lassen  wir  die  Mangelhaftigkeit  die^ 
ses  Theiles  auf  sich  beruhen  (obgleich  gerade  der  Verf.  sich  auf 
seine  philosophische  Bildung  etwas  zu  Gute  zu  thun  scheint); 
man  begreift  nicht,  wie  Ilr.  Arnold  sein  Büchlein  eine  Pudago^ 
gik  nennen  konnte.  Man  sehe  den  Umfang  dieser  viel  bearbel^ 
teten  Wissenschaft  an,  man  blicke  in  den  innern  Organismus  der 
Hauptwerke  über  Pädagogik  von  Niemeyer,  Schwarz,  Beneke  u* 
a.  m.,  und  man  wird  nicht  fassen  können,  wie  der  Verf.  so  unvoIU 
ständige,  dürftige,  abgerissene  und  oberflächliche,  willkürlich  zu- 
sammengestellte Auseinandersetzungen,  Bemerkungen,  Raisonnc- 
ments  und  Reflexionen  eine  Pädagogik  nennen  kann.  Indess 
wollte  man  ihm  das  auch  gern  liingehen  lassen,  wenn  man  für  die 
Dürftigkeit,  Unvollständigkeit  und  Schwäche  des  psychologischeil 
Theils  durch  anderweitige  tief  gehende,  praktische  oder  sonst 
geistreiche  und  Neues  darbietende  Darstellungen  entschädigt 
würde.  Aber  Rec.  hat  auch  sonst  in  dem  Biiclie  leider  nichts 
gefunden,  was  sich  irgend  über  das  Gewöhnliche  erhöbe  oder 
Eigcnthümlichkeit  verriethe.  Vielmehr  ist  er  liäufig  durch  die 
zerflossene,  lierumvagirende  und  buntscheckige  Form  verletzt 
worden.  In  dem  Absciuiitt  über  die  Erziehung  wird  bald  auf  das 
indische  Castenwesen,  bald  auf  die  neuere  Politik,  auf  das  Mini- 
sterium Mole  mit  seinem  Schaukelsystem,  oder  auf  den  Sansculo-^ 
tismus  u.  dergl.  m.  hingewiesen;  ui:d  immer  schauet  das  Gespenst 
von  Zeitgeist,  welches  an  sicli  keine  compacte  Gestalt  ist,  hohl^ 
augig  in  die  Familien-  und  Schulerziehung  hinein.     Der  Verf/^ 
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welcher  \iiiter  Andern  auch  eine  „Wissenschaftliche  Darstellnng 
oder  Philosophie  tler  Geschichte  för  Gebildete  bis  zu  einem  er-* 
Bten  Ilel'te'-"'  geschrieben  hat^  recapitulirt  gern  seine  aligenieinea 
historischen  Ansichten  luul  construirt  daher  Staat,  Familie  u.  dgh 
bis  auf  die  Dienerschaft  herab ;  oder  giebt  aus  seiner  „allgemei- 
nen Staatswissenschaft''''  seine  Ansichten  iiiber  Stände,  Geburt^ 
Despotien,  Republiken,  Aristokratien,  Volkssouverainetät  u.  dergl. 
iii.  Die  Erziehung  wird  zu  einem  Faden,  an  dem  sich  alles 
IVlögliche  abspinnt  j  zuletzt  legt  denn  aucli  der  Verf.  seine  An- 
sichten über  das  weibliche  Geschlecht^  über  die  Bildung  «nd  den 
Lebeijszweck  der  Frauen  dar.  Hier  eine  Probe  von  der  zei'Ilos- 
senen  Darstellung  des  Hrn.  Arnold :  Von  den  Frauen  lieisst  es 
pag.  1.12:  „NatVirlich  hat  jeder  Stand  seine  besondern  Püichten; 
andere  die  Bäuerin,  andere  die  Fürstin;  wir  wollen  liier  aber 
mir  die  der  mittlem  Stände,  oder  die  man  einfach. als  die  gebil- 
deten bezeichnet,  im  Auge  behalten.  Hier  ist  es  der  Verein  aller 
Seiten  des  Lebens,  denen  sie  zu  geniigen  haben.  Nicht  minder 
sollen  sie  gu<:e  Hausfrauen  sein,  —  Küche,  Garten,  Nähen,  Stri- 
cken und  Sticken  besorgen  und  überhaupt  als  sparsame,  überlegte 
AVirtliinnen  sich  beweisen  —  als  sie  auch  durcli  Kniistlertig- 
keiten  und  gescüschaftliclie  Talente  geschmückt  sein  und  ein  an- 
gemessenes Wissen  besitzen  sollen,  um  sowohl  in  den  grossem 
Kreisen  der  Unterhaltung  und  edleren  geselligen  Erholung  als 
besonders  in  dem  eiigern  des  Hauses  erlieiternd,  belebend,  anre- 
gend auf  den  Gatten  und  die  Kinder  zu  wirken.  Wie  der  Geist 
der  Männer  eine  allseitigere  freiere  Bildung  empfangen  hat,  wem» 
die  Kinder  zu  einer  solchen  herangezogen  werden  sollen,  so 
reicht  es  nicht  eus,  dass  die  Fraucit  nur  Köchimien,  ISäihe- 
rinne»  und  Kinderwärterinnen  sind  u.  s.  w. 

Wcmi  nun  Reo.  den  philosopltischen  und  pädagogische» 
Standpunkt  dieses  Buches  dfirchaus  als  ungenügend  bezelchneii 
muss,  so  gilt  das  noch  vreit  mehr  von  dem  religiösen.  Der  Verf* 
entwickelt  in  seinen  Grtmdzügen  das  Ideal  oder  reine  IJr-  oder 
Gedaiikenbild  des  vollendeten  Menschen  \\m\  bezeichnet  als  die 
Merkmale  des  Menscheiiideals  1)  ein  richtiges,  ai^gemessenes 
"Wissen,  2)  die  volle  Entwickcluiig  und  Krai't  dei-  geistigen  Fä- 
higkeiten oder  t)er  Seelenkräfte,  ^^)  die  sittliche  TreffSichkeiti 
4)diepi"aktische  gesellige  und  Geseliäftsbrauchbarkeit  —  Anstellig- 
keit und  Gewandtlieit,  5)  Gesundheit,  körperliche  Kraft  und  Ge- 
wandtheit. Dass  zu  einem  Ideal- Menschen  auch  eine  innige 
ehristliche  Gesinnung,  ein  Leben  in  Gott,  gehöre,  ahnt  der  Verf. 
nicht;  er  fordert  nur  Sittlichkeit,  nicht  Religiosität»  Zweck  und 
Ziel  aller  BiKlung  ist  ihm  Selbst-  und  W^elt-,  uicht  Gottes --Be- 
wusstsein.  Das  (3hristeiithum  wird  kaum  gcuaiint,  viel  weniger 
ist  es  Hrn.  Arnold  ein  Grundfactor  der  Erziehung;  da-  Name 
Christus  kommt  nur  einmal  beiläulig  Aor*^  dagegen  trilft  sein  Spott 
die  Pietisten.  la  deniTheile,  welcher  „den  Lfnlerricht"''  umfasst,  ist 
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denn  der  Abschnitt  über  den  Religionsunterricht  auch  ganz  be- 
sonders diirftig,  kahl  und  nichts  als  das  Allerallgenieinsle  und 
Trivialste  darbietend.  Der  Standpunkt  des  Verf.  scheint  ein  kah- 
ler Uationalismus,  oder  trockener  Deismus  zu  sein;  der  Unter- 
richt in  der  Ucligion,  den  er  ertheilen  will,  könnte  last  jeder  Ke- 
ligionsgcsollschaft  auf  dem  Erdboden  gegeben  werden,  nur  dass 
doch  die  IJibel  ausnahmsweise  auch  einmal  genannt  ist  5  sonst  soll 
der  lleligionsunterricht  vernunftgemäss  werden ,  soll  mehr  das 
"Wesentliche,  das  Innere,  den  reinen  Begriff  von  Gott  und  die  Sitt- 
lichkeit im  Auge  halten,  als  auf  den  liistorischen  Theil  und  auf 
Ausserwesentliches  das  Hauptgewicht  legen  (wahx'scheinlich  ist 
dem  Verf.  der  historische  Theil  und  die  Offenbarung  des  Chri- 
stenthums  das  Ausserwesentliche!  — )  Christus  wird  in  keiner 
andern  Bedeutimg  genannt,  als  in  einer  Verbindung,  in  welcher 
eben  so  gut  Soci'ates  oder  wer  sonst  immer  stehen  könnte,  näm- 
lich als  Beispiel,  dass  er  einzelne  Theile  der  Religionslehre  neben 
ihrer  bildlichen  Weise  auch  dem  verständigen  Denken  übergeben 
liabe.  Als  die  schweren  und  Iieiligen  Aufgaben  des  Religionsun- 
terrichts gelten  Hrn.  D.  Arnold  j  „der  Begriff  der  Grösse  und 
Gnade  Gottes;  unsere  Liebe  und  unser  Dank  zu  ihm;  seinen 
"Willen  zu  erfiillen  und  durch  Liebe  gli'icklich  zu  werden  und  zu 
machen ;  die  Vermittelung  unserer  Gemeinschaft  mit  Gott''''  u.  s. 
w.  Dass  dies  Alles  erst  wahrhaft  durch  Christus  und  in  ihm  er- 
füllt und  vermittelt  werde,  davon  scheint  Hr.  Arnold  keine  Ah- 
nung zu  liaben.  Der  ganze  grosse  Inhalt  der  eigentlichen  speci- 
fisch-chri?;(liclicn  Lehre  scheint  also  dem  Verf.  für  den  Religi- 
onsunterricht lumöthig  oder  unpassend,  und  ihm  auf  einige  All- 
gemeinheiten zusahimengescluumpft.  Hr.  Arnold  will,  dass  vor 
der  Confirmation  besonders  auf  geistige  Anschauung,  auf  das  Ge- 
fiihl  gewirkt  werde;  auf  weldie  Weise  soll  das  geschehen,  wenn 
der  lebensvolle  eigentlich  erregende  Theil  des  Christenthums 
vielleicht  auf  einige  wenige  Moral  in  Beispielen  reducirt  wird'? 
—  Dass  das  Christenthura  Grund  der  Bildung  sein,  dass  daher 
der  Schüler  auch  sich  einen  sichern  Besitz  der  für  ihn  geeigneten 
biblischen  Glaubenslehren  mit  den  Worten  der  heiligen  Schrift 
aneignen  mVisse,  der  Gedanke  stehtllrn.  Arnold  wieder  sehr  fern; 
denn:  ^^Einiges  ist  hier  (vor  der  Confirmation)  zu  lernen.  Eini- 
ges mag  sogar  liwrtlich  auswendig  gelernt  werden;  aber  nur 
mache  man  ja  das  Lernen  und  Wissen  nicht  zur  Hauptsache;  suche 
ja  nicht  das  Heil  in  einer  unendlichen  Menge  oft  sinnlos  herge- 
beteter  Bibelstellen."  Allerdings  ist  das  Lernen  und  Wissen  in 
der  Religion  nicht  die  Hauptsache,  und  das  Heil  besteht  nicht  in 
dem  sinnlosen  Herbeten  von  vielen  Bibelstcllen;  aber  wo  es  beim 
Religionsunterricht  auf  das  Lernen  und  Wissen  gar  nicht  an- 
kommt, wo  nur  Einiges  gelernt  werden  soll,  wo  es  als  eine  Her- 
ablassung erscheint,  wenn  sogar  Einiges  soll  icörüich  auswendig 
gelernt  werden   (während  in   andern  Wissenszweigen  so    grosse 
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Massen  auswendig  zu  lernen  sind,  nicht  nur  Einiges,  was  gar  nicht 
bezweifelt  wird);  da  wird  der  Schüler  auch  von  vorne  herein  in 
dem  Linterriclite,  in  welchem  so  behutsam,  so  glimpflich  und  scho- 
nend mit  ilim  verfahren  wird,  sich  nicht  sehr  zum  Lernen  und 
Wii^sen  aufgelegt  fühlen,  und  die  Klage  berufstreuer  Geistlichen, 
dass  die  Gymnasiasten  unter  den  Confirraanden  aus  ihrem  gelehr- 
ten Treiben  am  wenigsten  Kenntniss  der  Bibel  und  des  Katechis- 
mus, am  meisten  Lauheit,  Gleichgiiltigkeit  gegen  das  Gotteswort, 
]Mattif:l<eit  und  Zerstreutheit  in  den  Confirmandenunterricht  zu 
dem  Prediger  mitbringen,  wird  durch  einen  Religionsunterricht, 
wie  ihn  Hr.  Arnold  ertheilt  wissen  will,  nicht  eben  geringer  wer- 
den. Anregung  des  Gefühls  ist  allerdings  beim  Religionsunter- 
richt ein  sehr  wesentliches,  ja  ein  Ilauptelement;  aber  da  das 
G  efühl  an  sich  noch  schwankend,  unbestimmt,  jeder  Einwirkung  hin- 
gegeben ist,  so  muss  es  durch  religiöse  Vorstellungen  erst  einen 
bestimmten  Inhalt  erhalten ;  diese  Vorstellungen  aber  werdenin  sich 
selbst  erst  lebendig  und  recht  gebildet  durch  das  sichere  und 
feste  Innehaben  der  Kernspriiche  der  heiligen  Schrift,  welche 
dem  Geiste  ein  Schatz  werden,  den  er  verarbeiten  und  in  sich 
flüssig  machen  kann. 

Hr.  Dir.  Arnold  stellt  gern  allgemeine  aber  eben  darin  ab- 
ßtracte  und  einseitige  Sätze  auf;  so  sagt  er  von  der  Kirche: 
„Fragen  wir  den  Geist  der  Zeit  über  die  Stellung  des  Religiösen 
und  Kirchlichen  in  der  Gegenwart,  wie  er  sie  fordert,  so  verneh- 
men wir  von  ihm,  dass  wie  sehr  sich  die  Kirche  auch  noch  hie 
«nd  da  dagegen  sträubt,  sie  dennoch  die  äussere  Macht,  und  die 
einzige,  oder  eine  dualistische  Staatsgewalt  zu  sein,  aufgeben 
muss"'  u.  s,  w.  ,,Ein  religiöses,  frommes,  kirchliches  Leben  im 
Geist  und  Sinn  des  Mittelalters  wird  man  vergeblich  zurückzu- 
fiihren  sich  bestreben"  u.  s.  w.  —  Sollte  der  Verf.  einer  „wis- 
senschaftlichen Darstellung  oder  Philosophie  der  Geschichte  für 
Gebildete  erstes  Heft,  1833,""  nicht  tiefere  Ansichten  über  Staat 
und  Kirche  gewonnen,  sollte  er  nicht  dai'auf  gekommen  sein,  dass 
der  christliche  Staat  als  solcher  erst  sein  Bestehen  in  der  Kirche 
und  durch  sie  habe ,  dass  eine  Trennung  zwischen  Staat  und 
Kirche,  ein  solcher  Dualismus,  eine  hohle  Abstraction  sei'?  Ge- 
wiss schwebt  aber  bei  dieser  beschränkten  Ansicht  von  der  Kirche 
dem  Verf.  auch  das  Phantom  der  Eraancipation  der  Schule  von 
der  Kirche  vor.  Wer  wollte  das  3Iittelalter  zurückführen'?  Aber 
ein  frommes,  kirchliches  Leben  sollte  die  Schule  wohl  in  der  Ju- 
gend zu  gründen  suchen,  und  nicht  aus  angeblicher  Scheu  vor 
dem  Mittelalter,  oder  vor  Pietismus,  oder  unter  welchem  Namen 
sonst  sich  die  der  Kirche  abgevvandte  Gesinnung  verstecken  und 
beschönigen  mag,  die  Erziehung  durch  die  Kirche  an  so  vielen 
Ortcfi  ganz  vernachlässigen. 

Rec.  muss  hier  abbrechen,  denn  des  Widerlegens  und  Oppo- 
nirens  würde  kein  Ende  werden,  da  er  auf  jeder  Seite  fast  Eii^- 
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seidp](eiten  und  schielenden  Ansichten  begegnet  ist;  nur  auf 
eine  Manier  des  Hrn.  Dir.  Arnold,  wodurch  er  sicli  die  Saclie  leicht 
macht,  will  er  noch  hinweisen.  Derselbe  lieht  es  nämlich  sonst 
überall  ,  statt  auf  die  Sache  tiefer  einzugehen,  mit  angeblicli 
entg;egeni;esetzten  Ansichten,  welche  aber  in  solcher  ihnen  zu- 
geschriebenen Schärfe  oder  Abgeschmacktheit  kaum  sich  finden 
möchten,  sich  herumzuschlagen,  mit  deren  Bekämpfung  oder 
Verspottung  den  Raum  zu  fiillen,  dabei  die  Sache  selbst  aber 
ziemlich  leer  ausgehen  zu  lassen.  So  in  den  Abschnitten  über  den 
Unterricht  in  der  Religion,  Philosophie  u.  a.  m.  Wo  er  aber 
eigenthümliche  Ansichten  oder  doctrinelle  Massregeln  bringt,  da 
dürfte  er  nicht  viel  Zustimmung  finden.  So  z.  B.  in  seinen  An- 
sichten über  den  deutschen  Unterricht  und  die  Grammatik  der 
deutschen  Sprache,  welche  nur  ein  „ nothwendiges  Uebel''"  sein 
soll,  in  seiner  Maxime,  in  Secunda  des  Horaz  Epistel  an  die  Pi- 
sonen  als  eine  Grundlegung  der  Poetik  zu  lesen,  wofür  Secundaner 
schwerlich  reif  sein  möchten ;  — •  in  seinem  Vorschlag,  auch  die 
^^Slaatswissenschafi''''  in  ihren  Grundzügen  und  wissenschaft- 
lichen Einheit  an  die  Statistik  anzuschliessen  (also  den  ohnehin 
schon  genug  bepackten  Primanern  nochUeberblicke  über  „die  Fi- 
nanzwissenschaft, Gewerbkunde,  Oekonojnie "  u.  dgl.  in.  zu  ge- 
ben! — )  u.  s.  w. 

Auffallend  ist  aber  von  einem  Director  eines  Gymnasiums 
und,  einem  Philologen  die  gelegentliche  Aeusscrung,  dass  der  Ge- 
brauch der  lateinischen  Sprache  jetzt  nur  noch  Werth  habe  als 
ein  Althergebrachtes  und  ein  gelehrter  Zierrath!  — 

Schliesslich  will  Rec.  noch  erwähnen,  dass  Ilr.  Dir.  Ar- 
nold, ein  rastloser  und  fruchtbarerSchriftstellcr,  schon  wiederum 
der  Welt  verspricht  sie  beiiäulig  mit  neuen  Werken,  nämlich 
einem  „Lehrbuch  der  Kunstwissenschaft  nach  Plato,"  einer 
„deutschen  Grammatik,'**  einem  „Handbuch  der  Sprache  und 
Literatiir'-' zu  beschenken,  wenn  er  nämlich  einen  Verleget  üi\f\e:  *)! 

Rec.  wendet  sich  nun  mit  mehr  Freude  ,  ja  mit  wahrer  Er- 
quickung nach  den  eben  durchwanderten  Steppen  zu  Nr.  2,  zu 
dem  scharfsinnigen,  geistvollen,  anziehenden,  auf  der  Höhe  der 
Zeitbildung  stehenden  Buche  des  Hrn.  Dr.  Deinhardt.  Grössere 
Gegensätze  als  Arnold  und  Deinhardt  —  in  diesen  Büchern  ■ — 
kann  es  so  leicht  nicht  geben.  Wo  A.  hin- und  herredet,  und 
des  Breiten  sich  ergeht,  ohne  die  Sache  sonderlich  zu  berühren; 
da  dn'ngtD.  mit  hellem  scharfen  Blicke  in  das  Innere  der  Sache  ein, 
und  legt  seine  Ansichten  bündig,  präcis,  logisch  geordnet  und 
körnig  dar.  Wo  A.  seinen  Mangel  an  philosophischer  Durchbil- 
dung ^  erräth ,   da  zeigt  D.  die  Frucht  derselben ;    wo  A.   das 


*)  Auch  einen  Versuch  euics  streng  wissoischaftUchcn  Systems  der 
nicdcrn  Mathematik  vcreprichi,  der  Alles  verstehende  Munu. 
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riijj's4on<lium  ^ar  nicht  erwähnt  und  ziu'  Seite  liefen  lässt  da 
tritt  bei  D.  sein  acht  religiöser,  ualirliaft  cliristliclier  Stand pniikt 
liervor.  Wie  erfreulich  ist  es,  nnter  den  aus  deu  Gelelirteii- 
gchuleii  liervor^elienden  Werken  einem  solchen  Uuche  zu  he- 
^egiien,  in  welchem  sich  nicht  zur  Schau' gestellte  Gelehrsamkeit, 
ein  in  das  Innere  der  Wissenscliaft  eindringender  Scharfblick  mit 
so!i;l>er  cljristliclien  Gesinnung  verbindet,  llec.  thcilt ,  um  auf 
den  reichen  Inhalt  aufmerksam  zu  machen,  hier  eine  Uebersicht 
desselben  mit :  Erster  Theil ;  Ueber  die  Bestimmung  des  Gym- 
nosivvis.  1)  Ueber  die  Unterschiede  der  Erziehung  nach  Zei- 
ten vnd  Ständen.  Das  griechische  und  christl,  Erziehungsprin- 
cip.  Järziehung  der  Familie ,  Schule,  Kirche,  Eintheilung  der 
Stäi:de  als  Grund  des  Unterschiedes  der  Schulen  —  Gymna- 
sien, Realschulen,  Volksschulen,  Standesscliulen.  —  2)  Ueber 
den  ^weck  des  Gymnasial-  Untenichts.  Von  der  logischen 
JV'atur  des  wissenschaftliclien  Denkens.  Von  der  systematischen 
Methode  der  Wissenschaft.  Die  Kategorien,  die  subjectiven  und 
obJecli\en.  Von  der  Kunst  der  Darstellung.  Von  der  Idee  der  Wahr- 
Jieit.  Der  christliche  Glaube  als  Mittel  wisscnschaftlicl»er  Erkennt- 
niss.  (Ein  sclir  interessanter  und  beherzigenswerther  Abschnitt.) 
J)ie  Disii;iplin  der  Gymnasien.  Zureiter  Theil^ .  Ion  den  Unter- 
richt sinilleln  des  Gyinnasinms.  1)  Viber  die  ünterHchtsmiltel  im 
/allgemeinen  — -  Formaler  Zweck  derselben;  —  als  Sul)slanz 
des  Geistes  u.  s.  w.  2)  von  dem  mathematischen  G^maasiai-Un- 
terrichl.  3)  von  dem  grammatischeti  Unterricht.  Die  Gram- 
matik als  Kategorieenlehre  u.  s.  w.  4)  von  den  alten  Classikern 
\ind  ihrem  Verhültniss  zur  christliclicn  Wissenscliaft  (ein  Ab- 
schnitt, der,  so  viel  Schönes  er  auch  enthält,  noch  mehr  Tiefe 
und  Gedankenreichthum  erwarten  lässt.)  5)  über  die  Religion 
auf  Gymnasien.  (Tief  xmd  geistreich  liandelt  der  Verf.  iiber  den 
absoluten  Endzweck  der  Religion,  die  Abhängigkeit  wissenschaft- 
licher Erkenntniss  von  der  Religion.  Es  ist  Hrn.  D.  eigeuthüm- 
iich  und  ein  nicht  geringer  Vorzug  seines  Buches  ,  dass  er  über- 
all auf  die  Verbindung  der  Erkcnntniss  und  der  Religion,  das 
Vcrhältniss  des  Wissens  zum  Glauben,  Rücksicht  nimmt  und  mit 
einem  tiefen  Rücke  die  Einlieit  des  ganzen  geistigen  Organismus 
im  Jjigendleben  nach  t\ei\  verschiedenen  Seiten  des  Gcmüthes 
imd  Verstandes  anschaut).  Der  faule  Fleck  vieler  Gymnasien, 
Das  Lehrbuch  von  Niemeyer.  Die  Religion  des  abstracten  Ver- 
etandes.  ß)  Von  der  Stellung  und  dem  Zioech  der  Realien  auf 
Gymnasien.  Das  Verhältniss  der  Realien  zu  den  ideellen  Un- 
terrichtsinitteln.  (Hier  scheint  der  Verf.  eine  zu  scharfe  Tren- 
nung anzunehmen.  Als  ideelle  Unterrichtsmittel  des  ,  Gymna- 
siums nimmt  er  an  Sprachen  und  Literatur ,  Mathematik  und 
Religion;  als  reale  Geschiclite,  Naturwissenschaft  und  Kirclien- 
gcschichie.  Er  sagt  von  ihnen:  „  Die  ideellen  Unterrichtsmittel 
yerhalteii  siuh  zu  den  realen,  wie  die.  Lehre  zum  lieispiel.     Da^ 
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Beispiel    darf  der  Lehre  iiiclit  feltlen;    es    Tcraiiscliauliclit   die 
Lelire  und  gelebt  ein  Aeusseres,  Melches  das  Innere  erläutert.     So 
dürfen  aucli  die  llealien  den  Gyninasien  nlclit  leiden  ;  nur  miiss 
bei  BestimmuniT  ihres  Inlialts  und  ilirer  methodisclien  IJeliandhuis; 
der  Gesiclitspuiikt  l'est^elialten  werden,  dass  sie   der  äusscrhVlie 
Tlieil  des  Gymnasial- ünterriclits   sind,    dass  die  ideellen  Unter- 
richtsobjeete  das  Wesentliche  und  Innere  sind  und  dass  die  Rea- 
lien,   soweit  sie   dasind,    nur  dazu  da  sind,    damit  die  idealen 
Unterrichtsmittel  erläutert,  veranschaulicht,  also  auf  Iveine  Weise 
beschränkt  und  zurückgredränfrl, sondern  gerade  befordert  und  be^ 
lebt  werden,''^     Diese  Einthciluna;  der  Unterrichtsmittel  möchte 
mehr  geistreich  als  wahr  sein;  der  Verf.  sagt  z.  B.  von  der  Kir- 
chengeschichte: „  was  die  Kirche  ißt,  niuss  der  Schüler  an  ihrer 
historischen  Gestaltung  imd   Entwickelung  kennen  lernen;  *■'■  nun 
ist  aber  die  Kirche  auf  ideellem  Grunde  erbaut,  die  Geschichte 
der  Kirche  ist  die  Geschichte  der  mehr  oder  minder  glücklichen 
und  gelungenen  Verwirklichung  ihrer  Idee ,   wie  ja  auch  die  Ge- 
schichte selbst  die  Verwirklichung   und   zeitliche   Corporisation 
des  göttlichen  Gedankens  ist;  wie  sollte  nun  die  Kirchen  -  und 
die  politische  Gescliichte  nicht  auch  den  ideellen  Unterrichtsmit- 
teln beizueählen  sein?  —  inwiefern  sollten  Sprachen  ujid  Lite- 
ratur eine  ideellere  Grundlage  haben  "J   —  ISach  des  Rec.  Mei- 
nung passt  die  von  Hrn.  D.  über  das  Verhältniss  der  ideellen  zu  den 
reellen  Unterichtsmitteln  angeführte  Analogie  von  Lehre  und  Bei- 
ppiel  für  jede  einzelne  Discipiin   des   Unterrichts,  a^ eiche,  wenn 
ihre  ideelle  Seite  herausgestellt  wird,  mehr  ein  ideelles  Unter- 
richtsmittel,  wie  ihre  materielle,  blos  practische  und  stoflTartige 
Seite  vorzugsweise  hervortritt ,  eben  dadurch  aiJch  ein  sogenann- 
tes   reales   Unterrichtsmittel    wird.      Oder  sollte  z.  B.  ein  blos 
stoffartiger   und  materieller    Unterricht     in    der    französischen 
Sprache,  wie  ihn  die  Majtres  crtheilen,    noch  ein  ideelles   Ele- 
ment in    sich  haben '?    ^ )    Oie   Realien  vermitteln  die  Wissen- 
schaft mit  dem  Leben,      Pvaturwissenschaftl.  Unterricht.  —  Ge- 
schichte —  antike  —  ehri^tiiche  Geschichte. —  Die  Erregung  des 
Patriotismus  in  den  Gymnasien.  —  Zweck  des  kirchengcschicht- 
lichen   Unterrichts.    —     Katholische    und    evangelische   Kirche. 
Ueber  die  Theilnahme  der  Gymnasiasten  an  der  kirchlichen   Ge- 
meinschaft.    (Ein   schönes  wahrhaft   zcitgemässes    Wort   spricht 
liier  Hr.  D. :    „Die  Beziehung  des   Gymnasiums  zu  der  kirchli- 
chen Gemeinde  des  Orts  wird  unter  andern    dadiu'ch  hergestellt, 
dass  das  ganze  Gymnasium  den  sonntäglichen  Gottesdiensten  bei- 
wohnt und  in  Gemeinscliait  das  heilige  Abendmahl  geniesst  u.  s.w. 
Wo   in   einem  Gynmasium   die  Religion  im  Geiste  des  Christen- 
thums  gelehrt   wird  und   die  Erkenntniss  des  dieieinigen  Gottes 
als  die  höchste  Erkenntniss,  die  Liebe  Gottes  als  die  würdigste 
ja  allein  werthe  Liebe  gilt,  wo  die  Religion  der  Geist  der  ganzen 
Anstalt   ist,   der  in   allem  wissenschaftlichea  Treiben  lebt  und 
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Blüthe  und  Früchte  treibt,  da  wird  aiicli  der  kirdillche  Siim 
iiiilits  Aeiisserliches  bleiben  ,  sondern  Leben  und  Wahrheit 
werden,  und  seine  Kraft  wird  nicht  blos  in  dem  Gymnasium  die 
segensvollsten  Foli![en  haben  ,  sondern  die  Schiller  werden  ihn 
mit  hinausnelsmen  in  ihr  lierulsleljen,  und  treue  Glieder  der 
Familie  und  treue  Diener  des  Staats  werden  ,  weil  sie  treue 
Diener  der  Kirche  d.  h.  treue  Diener  des  lebendigen  Gottes  sind/^ 
O !  dass  viele  und  alle  Directoren  und  Lehrer  der  Gymnasien 
so  dächten,  wie  viel  besser  würde  es  dann  mit  dem  Geist  der 
Schüler  sein!  Erst  wenn  Schule  und  Kirche  wieder  wahrhaft  auf 
einem  Boden  stellen,  wenn  manche  Directoren  nicht  mehr  mei- 
nen,  dass  die  mittelalterlichen  Zeiten  der  Kirche  und  des  Kir- 
chengehens vorViber  seien ,  wenn  der  Geist  des  Christenthums 
in  der  Schule  innerlich  lebt  und  äusserlich  zu  einem  demiithigen 
Gott  wohlgefälligen  Wandel  führt,  erst  dann  wird  wieder  die 
Kraft  der  alten  frommen  Sitte  und  des  innerlich  treil)cnden  Got- 
tesgeistes zurückkehren  in  die  äussere  Zucht !  — )  Es  folgt  fer- 
ner: ,^Eine  Bemerkut)^  über  das  P'erhältniss  der  Gymnasien 
zu  der  Universität  hinsichtlich  der  Unterricht sgefienstände^^ 
(wo  man  noch  Ausführlicheres  wünschte).  Dann:  „  l  on  der  Be- 
deutung der  deutschen  Aufsätze  und  der  deutschen  Leetüre  im 
Gymnasialunter rieht. ^'  —  Auch  hier  wünschte  man,  dass  der 
Verf.  noch  tiefer  eingegangen  \uul  praktischer  geworden  wäre, 
dass  er  nicht  bei  dem  allgemeinen  ßaisonnement  sich  zu  sehr 
aufgehalten,  sondeni  die  Anordnung  des  Stoffs,  den  methodischen 
Gang  und  die  Stufenfolge  des  deutschen  Unterrichts  von  einem 
I'rincip  aus  dargestellt  hätte.  Der  Verf.  kommt  wieder  in  dem 
dritten  über  die  Methode  handelnden  Theile  auf  die//e/e7Z  Ar- 
beiten der  Schüler  zurVick ;  doch  hätte  er  seinen  trefflichen  Be- 
merkungen noch  mehr  praktische  Winke  hinzufügen  und  das 
Verhältniss  der  Rhetorik,  Poetik,  Grammatik  sowie  der  philo- 
sophischen Propädeutik  zum  deutschen  Unterricht,  auch  den 
Standpunkt  desselben  nach  den  bedeutenderen  didactischen  Lei- 
stungen der  Zeit,  eines  Ilertwig,  Becker  u.  A.  näher  bezeicli- 
nen  können.  Fast  zu  hoch  scheint  Ilr.  D.  die  Gymnasiasten  auch 
.  auf  ihrer  höchsten  Bildungsstufe  zu  stellen,  wenn  er  z.  B.  The- 
mata geben  will  wie:  „Zusammenstellung  der  antiken  und  mo- 
dernen Idylle  an  zwei  Beispielen  etwa  an  den  Idyllen  Theocrits 
und  Vossens  Luise;''  diese  Aufgabe  setzt  schon  eine  Keife  der 
ästhetischen  Durchbildung  voraus,  eine  Einsicht  in  das  Wesen 
antiker  und  moderner  Poesie,  welche  füglich  der  Primaner  noch 
niclit  haben  kann.  Eben  so  ist  „  eine  Vergleichung  der  Ilömi- 
fichen  Moral,  Mie  sie  in  den  Officien  des  Cicero  erscheint,  mit 
der  christlichen,"-  eine  zu  umfassende,  zu  viel  voraussetzende 
Aufgabe.  Oberflächlichkeit  über  ein  solches  Gebiet  schadet  aber 
nur,  weil  sie  deai  Schüler  den  Dünkel  gicbt,  als  umfasse  er 
dasselbe,    wenn  er  darüber  hin  und  her  reden  lernt.     Auch  die 
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„ästhetischen  und  politischen  Ansicliten  Scliillers  darzustelleu" 
niöclUe  lur  den  Schüler  zu  schwer  sein,  und  einen  schon  xn  ge- 
übten kritisch-philosophischen  IJlick  erfordern  ,  wie  ihn  nur  j^rös- 
scrc  Durchbildung  und  reichere  Weltanschauung  gewährt.  Richtig 
ist  aber  der  methodisclie  Grundsatz  des  Verl'.,  dass  auf  dymna- 
sicn  keine  Themata  gegeben  werden  dürfen,  bei  welchen  der 
Schüler  aus  sich  selbst  schöpfen  und  entwickeln  soll,  weil  er 
Bonst  leicht  in  Schwätzereien  verfällt,  dass  die  Methode,  in 
welcher  der  Gymnasiast  allein  lebendig  lernt ,  historisch  philoso- 
phiscli  ist,  dass  er  an  einem  gegebenen  Stolle  die  wissenschaft- 
liche Erkennlniss  der  Wahrheit  lerne,  daher  sich  auch  diese 
Methode  in  den  freien  Arbeiten  zeigen  müsse.  Der  Gymnasiast 
müsse  zu  ihnen  einen  Stoff  erhalten  und  eine  Idee,  und  seine 
Aufgabe  müsse  darin  bestehen ,  den  gegebenen  Stoff  im  Geiste 
der  Idee  zu  bearbeiten.  Eben  so  ist  es  gewiss  für  die  Sache 
selbst  sowohl,  als  für  die  Ausbildung  des  Gemüths  des  Schülers 
förderlich,  wenn  Hr.  D.  Themata  aus  der  christlichen  Religion 
geben  will;  schon  in  den  mittlem  Classen  die  Darstellung  des 
Lebens  und  des  Sinnes  einzelner  hervorragender  Individuen  nach 
Anleitung  der  Erzählungen,  welche  die  heilige  Schrift  von  ihnen 
giebt,  besonders  im  A.  T. ;  in  den  obern  Classen  Themata,  welche 
auf  das  Innere  und  den  Geist  Bezug  haben.  —  Gewiss  würde 
der  Geist  der  Religion  in  dem  Schülern  lebendiger,  wenn  der- 
selbe angeleitet  würde  in  seinen  freien  deutschen  Arbeiten  in 
diesem  Geiste  zu  leben,  ihn  klarer  sich  hinzustellen,  sich  in- 
nerlich in  der  Prodnction  religiöser  Vorstellungen  oder  in  der 
Darstellung  seiner  sonst  noch  unklaren  religiösen  Gefühle  zu 
ergehen  ,  und  so  in  das  Gebiet  des  Glaubens  und  iinierlich  christ- 
lichen Lebens  tiefer  eingeführt  zu  werden.  Rei  dem  gegenwär- 
tigen Unterrichts-.Organismus  und  der  am  allgemeinsten  verbrei- 
teten methodischen  Behandlung  der  Lehrobjecte  steht  die  christ- 
liche Religion  zu  vereiiizelt  da,  bei  dem  zwei  -  (an  manchen 
Gymnasien  ja  nur  ein-)  stündigen  Unterricht  kann  sie  zu  keinem 
rechten  Leben  gedeihen,  da  es  auch  anderweitig  noch  sonst  so 
sehr  an  religiösen  Anregungen  fehlt ;  das  stille  Leben  des  Ge- 
müths kann  vor  dem  Drang  des  Lernens  und  Wissens  nicht  auf- 
kommen; die  Religion  als  IJnterriditsgegenstand  wird  verschlun- 
gen von  der  Masse  des  anderweitigen  Stoffs.  Wenn  der  nun 
selbst  christlich  gesinnte  Lehrer  öfter  die  Religion  zum  Gegen- 
stande seiner  Aufgaben  für  den  deutschen  Untex-richt  machte, 
so  würde  dadurch  ein  Feld  gewonnen  werden,  auf  welchem  das 
Christenthum  Aielleicht  in  das  Gemüth  des  Schülers  tiefere  AVnr- 
zeln  werfen  köiuite.  Wie  umfasseiul  würde  durch  solche  freie 
Ergiessungen  religiösen  Gefühls  oder  Darstellung  religiöser  Vor- 
stellungen der  Lehrer  das  Innere  seines  Schülers  kenucu  lernen 
Vudauf  dasselbe  Einfluss  gewinnen  können!  — 

Per  drilte  Theil  des  treffliclieu  Buches  des  Ilru.  Dr.  Dein- 
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liardt  handelt  'liber  die  Methode  des  Gynmaftlnl-  l'nterrichls. 
Zuerst  von  der  Methode  des  G//7nnnsial-  Unterrichts  im  allge- 
meiner?. Die  Gymnasialtnethode  als  die  Mitte  zirischeii  der 
Eleineniarmethode  und.  wissensrhnßlichen  Methode,  lieber  den 
Unterschied  von  Jnschciuiing  .^  Vorstellung  und  Bcgrig'.  (Kiu 
trefnicher  Abschnitt;  möchte  es  auch  dem  einen  und  andern  Le- 
per  scheinen,  als  wenn  der  Verf.  sich  zu  selir  hier  in  das  Ge4 
biet  der  Pliilosophie  hinein  verstiege.  Es  ist  grade  der  eigen- 
thiimliche  Vorzug  des  D.schen  Werkes,  dass  er  den  Jiiei*  zweck- 
dienlichen Gehalt  der  Ilegelsclien  Philosophie  IVir  dicBegriindnng 
seiner  Construction  der  Gymnasial-Methode  auszuprägen  weiss.) 
Aus  diesen  Resultaten  gewinnt  der  Verf.  dann  die  ^^Charakte- 
rislik  der  Elenientarrnethode .,  die  Darstellung  des  JFesens 
der  wissenschaftlichen  Methode,  der  historisch- philosophi- 
schen Methode  des  Gymnasial-  Unterricht,  die  Ann^endt/ng  der 
allgemeinen  Bestimmung  dieser  Methode  auf  die  ein%e}nen 
Gegenstände^  welche  sich  in  der  Wahl  und  der  Behandlnng 
der  Uuterrichts-Mittel  —  Mathematik  —  Grammatik  —  Reli- 
gion zeigt. 

Hierauf  folgt  2)  ein  Abschnitt:  „ro«  der  ?nethodischen 
T erlheihing  des  rnothematischen  Unterrichts  auf  Gymnasien^'' 
(wo  der  Vsrf.  reclit  eigentlich  auf  seinem  Fehle  als  Lehrer  der 
Mathematik  selbst  ist).  3)  Jon  dem  methodischen  Fortschritt 
des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen.''''  Begriß' des  empiri- 
schen und  rationalen  Sprachuntcrrichls .,  erläutert  an  dem 
gra7nmatischen  Unterricht  und  der  Lecture^  Dann  zwei  be- 
sondere Abschnitte  über  den  empirischen  und  den  rationalen  Un- 
terricht in  den  allen  Sprachen.  (Der  Verf.  zeigt  hier  eine  für 
einen  Mathematiker  seltene  Kenntniss  des  Gegenstandes ,  eincui 
überall  eindringenden  philosophischen  Blick,  ein  richtiges  ge- 
sundes Urliicil.  Es  erscheint  auch  hier  recht,  wie  eine  philoso- 
phische Durchbildung  überall  das  hniere  der  Sache  zu  fassen 
weiss.  Man  vergleiche  hier  die  GrVindlichkeit  Doinliardts,  des 
Älathcmatikcrs ,  und  das  oberliächliche  Gerede  Arnolds,  des 
Philologen).  In  dem  Abschnitte:  „vom  einpiiischen  Sprach-Un- 
ter rieht'"''  liandelt  der  \cri.  .,.,übev  die  beideii  fehlerhaften  Ex- 
treme des  empirischen  Sprach- Unterrichts,  über  die  reichen 
BiUhingselemente  desselben ;  von  der  Uebung  des  Gedächt- 
nisses durch  den  etymologische?!  Unter7icht  und  vo?i  der  Be- 
deutirng  des  Gedächtnisses  i?n  allgemeine?!.  (Auch  hier  sind 
die  kurzen  Andeutungen  Deinhardts  viel  inhaltreicher  und  mehr 
von  piülosophischcr  Grundanschauung  ausgehend  als  bei  Arnold.) 
^'on  der  E/iti(Hckelung  der  Urlheilskraft  durch  die  Erlernu?ig 
?i?id  A?i)iwud?ing  der  syntactischen  Regel?i  u?id  von  dem  11  esen 
des  Urtheils  überhaupt.  Von  der  Kraft  des  empirischen  Sprach- 
unterrichts an  die  gründliche  Beachtung  des  Kleinste?!  zu  ge- 
tröhnen.     Von  den  'S  Clussen  in  de?n  Stufengange  dieses  Unter- 
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richls.'-''  lii  dem  Absclinitte:  von  dem  ralionulen  lluterrichte 
in  den  allen  Sprachen  spricht  (lex-  Verf.:  ^^üöer  die  u/drenn- 
bare  Fei  bindung ,  in  ivekher  das  Studium  der  allen  Classiher 
mit  dem  Studium  ihrer  Sprache  .steht."-  Enlwiciielung  des 
grammatischen  Unterrichts  nach  den  Aate^orien.  Unterschied 
der  objeciiren  und  subjecliven  Aalegorie.  —  Die  ersten  der 
abjectiven  Kategorien  sind  die  räumlichen  Uezieuungen.  Ur- 
sprüngliche Bestimmungen  der  Casus  und  der  Präpositionen. 
J)ie  Zeiträume^  Forlschrille  von  den  sinnlichen  Beziehungen 
CM  den  geistigen.  Die  causalcn  oder  metaphysischen  Beziehun- 
gen der  Grammatik,  yhiwendung  auf  die  Casus.  Methodi- 
sche Hegel  des  gra7nmatischen  Unterrichts.  Die  ersten  der 
subjecliven  Beziehungen  sind  die  Zeitbeziehungen.  Ueber sieht 
der  Tempuslchre.  Uebergang  von  den  Zeilbeziehungen  zu  den 
logischen  Kategorien.  Meluphysilc  und  Logik ^  die  Modi ,  Er- 
henntniss  und  If'Hle.  Indicalicus  und  Iniperativus.  Opialivus 
und  Conjunctivus  als  die  Modi  der  subjeciiven  und  objeriiven 
Bedingung.  Conjunctionen.  (Der  Verl"» geht  hier  last  zu  sehr  ins 
Eiiizehie,  doch  folgt  man  ihm  gern.  Ditix  kurzen  Abriss  der 
Tempuslchre  giebt  Ilr.  D.  na^h  den  Mittheilungen  seines  Freun- 
des, des  Dr.  llermami  Schmidt,  licet,  der  Gelehrtenschule  in  Fried- 
land Meklb.)  Vom  Satze.  Bemerkung  über  das  Verhältniss 
der  griechischen  tind  laleinisclien  Grammatik  in  Hinsicht  auf 
den  Unterricht.  Ueber  den  rhetorischen  Zweck  der  lateini- 
schen Grammatik.   — 

2)  Ueber  den  lexicalischen  Theil  des  Sprach-  Unterrichts. 
—  Ueber  den  lebendigen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Bedeutungen  eines  1^  ort  es.  Der  Ilauptgesichtspunkt .,  unter 
welchem,  ihn  der  Schüler  zu  fassen  hat.  Zusammensetzung 
der  II  orte.  JJ  arum  auch  hier  die  allen  Sprachen  so  vorzüg- 
lich sind.  3)  Forn  Ueberselzen.  J)as  Tririum  in  den  Schulen 
des  Mittel- -alters.  Ueber  das  ]\alurgemüsse  dieser  Stufen- 
folge. Die  drei  Stufen  in  der  Aneignung  des  lat.  Styls.  Die 
heclüre  der  Prosaiker.  Ueber  den  FortschriLl  von  den  Jlislo- 
rikern  durch  die  liedner  zu  den  Philosophen,  Angabe  der  für 
die  ei?izelnen  Classen  passenden  Schriftsteller :  Cues..^  Liv.^ 
Tacit.,  Cic.,  Xenoph.,  Pluto.,  Thucyd.  - — ■  Die  Dichter  »ind  den 
Prosaikern  coordinirt.  Mintlieilung  der  Dichtkititsi.  Homer 
das  Ziel  und  der  Zweck  aller  poetischen  Leetüre.  Ovid^ 
Virgil  und  Horaz.  Kef.  ist  deslialb  so  auslMhrliih  in  Älitthei- 
luiig  des  Hauptinhaltes  dieses  Buches  gewesen,  um  auch  die 
riiilologen  darauf  zu  verweisen,  welche  lieichhaltiiikeit  des 
StoHes  hier  vorliegt,  mid  wie  ein  philosophisch  gebildeter  Ma- 
tliemcitiker  bei  classischer  allgemeiner  liildwug  mit  Geist  und 
Scharfsinn  von  dem  allgemeinen  Standpunkt  aus,  -«onach  er  sich 
nicht  in  das  I'Jinzelne  verlieren,  soiulern  den  guif-zeu  ()jganif.mus 
des  L'ntcniclits  fortwährend  als  ein  Ganzes  im  Auge    behalten 
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will,  in  grossen  Ziin^en  aus  alljremeiiien  Principien  das  Studium 
des  classischen  Alterthunis  aufzufassen  vermag.  Gerade  das  ist 
das  Interessante  in  diesem  Buche,  dass  Hr.  D,  immer  bei  der 
Saclie  bleibt,  und  den  ganzen  Menschen,  der  zu  bilden  ist,  nicht 
unter  der  Masse  der  Particularitäten  des  Wissens  verliert  und 
sich  entziehen  lässt,  sondern  die  Nothwendigkeit  und  Naturge- 
mässheit  dieses  oder  jenes  Unterrichtsganges  aus  der  Natur  des 
Geistes  des  Knaben- oder  Jünglings -Alters  entwickelt;  dass  er, 
nicht  in  einseitiger  Vergötterung  des  Alterthunis  befangen  ,  die 
Hoheit  der  modernen  Bildung  anerkennt  und  die  Gränze  beider 
richtig  abwägt.  Als  ein  Resultat  der  Betrachtung  der  alten  Dich- 
ter spricht  er  aus:  „den  eigenthiimlichen ,  tiefen  und  wahren 
Geist  der  lyrischen  Dichtkunst  erkennt  der  Schüler  nicht  in  den 
alten  Dichtern,  sondern  in  den  neuem.'-' 

Man  wird  zwar  hier  und  da  dem  Abschnitt  über  den  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen  anmerken  ,  dass  der  Verf.  weniger 
selbst  in  dem  Elemente  des  classischen  Alterthunis  lebt,  als  in 
andern  Wissenszweigen ,  wie  in  der  Mathematik,  den  Naturwis- 
senschaften, deutschen  Literatur,  Theologie  und  Philosophie; 
er  lehnt  sich  an  andere  oder  an  die  gewölinlichen  Urtheile  an, 
da  er  sonst  anderswo  so  eigenthümlich  ist;  aber  immer  bricht  die 
Unbefangenheit  seines  Urtheils,  die  Auffassung  des  Gegenstan- 
des aus  allgemein  wichtigen  psychologischen  Gesichtspuncten, 
die  Universalität  seiner  Betrachtungsweise,  die  logische  Ent- 
wickplung  des  Einzehien  aus  dem  Allgemeinen  anregend  und  sieg- 
reich hervor  und  bewahrt  den  Verf.  davor,  dass  er  nirgend  tri- 
vial, breit  und  oberflächlich  wird.  Einzelnen  Urtheilcn  und  An- 
sichten Hesse  sich  Manches  entgegenstellen,  manches  noch  anders 
fassen;  doch  darauf  kommt  es  hier  nicht  an,  wo  nur  der  allge- 
meine Geist  des  Buches  cliarakterisirt  werden  sollte. 

Der  vierte  Abschnitt  des  dritten  Theils  handelt  über  die 
y^noid/mng  des  Reli-iions-Utilenichts  auf  Gymnasien,  llec. 
enthält  sich  eines  tiefern  Eingehens  auf  diesen  trefilichen,  mit 
christlicher  Wärme,  Einsicht  und  Klarheit  geschriebenen  Ab- 
schnitt, da  er  anderweitig  sich  ausiuhrlicher  über  die  Ideen  des 
Dr.  Deinhardt  ausgesprochen  hat.  Jedoch  will  Ref.  alle  Lehrer, 
welche  für  den  Gegenstand  Theilnahme  zeigen,  darauf  verwei- 
sen und  nur  noch  bemerken,  dass  der  Verf.  zuerst  vom  Kalechis- 
vvis-Unleniiht  und  dann  vom  rationale?!  Relig/ons-  Uiileiricht 
handelt.  Ref.  hat  sich  von  dem  Geiste,  in  welchem  Ilr.  D.  den 
Gegenstand  auffasst,  innig  angesprochen  und  angeregt  gefühlt 
und  stimmt  mit  demselben  in  der  Hauptsache  bis  auf  einzelne 
Abweichungen  überein. 

Ein  fünfter  Absclinitt  handelt  über  die  Classification  der 
Gynmasien.  Der  Inhalt  ist  liier:  „  Eintheilung  des  Gymnasiums 
in  das  untere  und  das  obere.  Objective  Rechtfertigung  dieser 
Eintheilung  durch  den  methodischen  Fortschritt  aller  Unterrichts- 
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objecto.  Allf^emeiner  Cliarakter  des  Fortscliritts.  Subjectivo 
Kestätiijiini;:  der  Eintheiluii^  dureli  den  Untersehied  der  Lebens- 
alter und  der  Geistesthätij;kei(.  Das  Ivnahenalter  und  das  .Jiniia^- 
lingsalter.  Die  sogenannten  initern  und  ohern  Seelenkriil'te. 
Llnterselieidunij  jeder  Abtlieiliing  desGynniasiiiins  in  drei  ('Jassen. 
Rechtrerti^iinif  dieser  Ciassiliealion  dnrch  den  niethodissehen 
Fortschritt  aller  einzelnen  Lhjterriehtsnn'nel.  IJezeicIuning  des 
allgemeinen  Prineips  der  Classilication,  A\  arum  eine  allgemeine 
Classification  nothwendig  ist."  —  Sollte  es  sich  anch  heraus- 
stellen, dass  diese  Art  der  Classification  in  manchen  Punkten 
sich  nicht  dinclifuhren  lässt  und  in  der  Idee  sich  schöner  abrun- 
det,  als  in  der  Praxis  sich  verwirklicht;  immer  ist  das  Uestre- 
ben,  überall  das  blos  Zufällige  und  Willkiirliche  des  Lehr- 
stoHs  zu  entfernen,  ISothwendigkeit  und  System  in  denselben 
hineinzultringcn,  anzuerkennen.  Der  Verf.  spricht  als  Princip 
seiner  Classification  Folgendes  aus  p.  282:  „Das  allgemeine  Prin- 
cip, nach  welchem  man  alle  Unterrichtsmittel  des  untern  Gym- 
nasiums und  also  dieses  selbst  in  3  Classen  eintheilen  muss,  ist 
der  Fortschritt  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen ,  oder  der  Fort- 
schritt vom  Aeussern  zum  Innern.  Auf  der  untersten  Classe 
wird  das  Einzelne  und  Aciisserliche  iiir  sich  gegeben ,  auf  der 
zweiten  das  Einzelne  und  Aeusserliche  in  seiner  Jiezieluing  auf 
das  zugehörige  Allgemeine  und  Innerliche  und  auf  der  obersten 
das  Allgemeine  imd  Innerliche  fi'ir  sich,  auf  allen  drei  Classen 
aber  und  in  allen  Unterrichtsobjecten  kommt  es  noch  auf  Aneig- 
nung eines  gegebnen  Stoffs  und  Inhalts,  der  die  Voraussetzung 
des  wissenschaftlichen  Studiums  bildet,  noch  nicht  auf  den  innern 
Geist  und  wissenschaftlichen  und  nothwendigen  Zusammenhang 
an. '•'•  ,,  Das  obere  Gymnasium  hat,  wie  das  untere,  3  Classen 
und  die  (ylasseneintheilung  ist  wieder  nicht  nach  einem  einzigen 
UnterrichtsmittL'I  gemacht,  sondern  nach  allen,  oder  vielmehr 
«ach  einem  allgemeinen  Princip,  welches  sich  in  jedem  besonde- 
ren Unterrielitsobjecte  verwirklicht."  Seine  Unterscheidung  des 
untern  und  obern  Gymnasiums  begriindet  der  Verf.  aber  eben  so 
geistreich  auf  eine  Unterscheidung  zwischen  den  untern  und 
obern  Seelenkräften  und  Geistesthätigkeiten ,  von  welchen  die 
untern  (Gedächtniss ,  Verstand,  Einbildungskraft)  oder  äussern 
(weil  sie  sich  auf  das  Aeussere,  Viele,  Getrennte,  Objective 
beziehen)  dem  Knabenalter,  die  inneren  oder  c/^e/e// (weil  sie 
sich  auf  das  Innere,  Eine,  absolut  Ungetrennte,  Subjecti^e  be- 
ziehen —  Vernunft,  Phantasie  — ),  dem  JVmglingsaltör  mehr 
eigenthümlich  sind.  Da  nun  die  Entwickelung  des  Menschen 
successiv  hervortritt  und  durch  das  INatiirliche  zum  Geistigen, 
durch  das  Aeusserliche  zum  Innerlichen  geht,  so  treten  die 
äussern  Seclcnkräfte  friiher  in  'riiätigkcit  als  die  innern.  Daraus 
folgert  nun  llr.  D. :  „  Daher  muss  der  Unterschied  des  Gymnasial- 
Organismus,    welcher  von  der  Seite  der    Unterrichtsmittel  als 
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das  empirische  uinl  rationale  Moment^  von  Seiten  des  Lebens- 
alters als  das  Knabenalter  und  das  Jiinffliiigsaltcr  ausgesprochen 
wurde  ,  dieser  Unterschied  muss  Aon  Seiten  der  gci>>tigen  Thätig- 
keit  des  Schillers  als  der  Unterschied  der  untern  und  obern  oder 
der  äussern  und  Innern  Seelenkräfte  ausgesprochen  werden  u.  s.  w. 
Nach  beiden  Seiten  Iiin,  nach  der  oi)jectiven  und  subjectiven 
rechtfertigt  sich  also  die  Eintheilung  des  Gymnasiums  in  Pro- 
gymnasium und  Gymnasium,   unteres  und  oberes  Gymnasium.'-'' 

Reo.  liat  hier  eine  Probe  gegeben,  wie  der  Verf.  in  alle« 
äussern  und  innern  Gliedern  und  Elementen  des  Gymnasialorga- 
nismus  die  Idee  aufzuiinden  und  darnach  das  \  erniinftige  der 
ClassificaUonen ,  der  EinricJitungen,  Unterriclitsmittel  und  Me- 
thode zu  beurtheilen  sucht.  Der  Versuch  ist  eben  so  anregend 
luul  interessant,  als  oft  bündig  und  geistreich  ausgeführt«  Sollte 
auch  im  Einzelnen  der  Verf.  zu  sehr  auf  der  Hohe  der  Idee 
stehen ,  zu  wenig  noch  auf  die  Begründung  durch  die  Praxis  und 
Erfahrung  sehen,  sollte  er  auch  die  Leistungen  und  Ziele  des 
Gymnasial  -  Unterrichts  zu  hoch  stellen ,  «nd  von  den  Schülern 
der  obern  Classen  eine  Reife  erwarten  und  voraussetzen,  wie  sie 
sich  wohl  schwerlich  allgemein  nnd  nur  bei  einzelnen  ganz  aus- 
gezeichneten Jünglingen  linden  dürfte  (wie  er  z.  R.  von  dem 
Schüler  nicht  blos  das  Studium  der  alten  und  deutschen  Classi- 
ker,  sondern  auch  der  englischen,  französischen  und  italienischen 
Literatur  —  wenn  auch  gleich  nur  in  Uebersetzungen  —  dennoch 
immer  zu  umfangreich  —  verlangt  — )  j  sollte  der  Verl",  auch  zu  sehr 
sich  dem  Streben  nach  einem  Schematismus  hingegeben  haben, 
der  für  Viele  zu  gemacht  und  gesucht  erscheinen  dürfte,  sollten 
ebenfalls  sich  einige  Wiederholungen  finden  ,  welche  eben  dieser 
Schematismus  der  Anordnung  bedingt  hat,  auch  hiei'  und  da  die 
Ausführung  ungleichartig  »ein  •,  inuner  bleibt  das  Restreben  ,  den 
Gymnasial -Unterricht  als  ein  organisches  Ganzes ,  welches  von 
einem  lebendigen  Prineip  zusammengehalten  und  entwickelt  wird, 
zu  fassen,  so  wie  die  christliche  Religion  als  absolute  Substanz 
der  ewigen  Wahrheit  organisch  in  denselben  zu  verllcchten,  ein 
ungewöhnliches  und  daukenswerthes. 

D.  Ä 


T    o    d    e    s    f    ü    I    1    e. 


JLfen  21.  Februar  starb  in  Mailand  der  cbeiualigo  Professor  an  der 
Schule  zu  Modena  Anton.  Cacciacini,  durch  iiiehreie  niiiilieuiatischo 
Werke  bckmvut. 

Den  24.  März  in  Vcitcdiff  der  italienisehe  Dkbtcr  Ant.   Pt/rio  Dar- 
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baran ,   diiiTh    eine   ital.   Uthersotzung  mehrerer    Odeu    des  Pindar  be- 
taniit,   j^il).  in  \  iirnzii  178(). 

Den  25.  A|)iil  zu  iMoiitaiibaii  der  Lic.  tlieol.  Flovis,  l'rofedsor  der 
riiilosopliic  an  der  dasi^cii  l>r(>t<^~tanti»<  li-tlie<»l();;i»clieii  Factillät. 

Den  (i.  Jiiii  in  tlerärtld  der  kiirlie»>i-iclie  Ivirclieiiratli  und  Inspetor 
der  Kirchen  und  Schulen  des  Füräteniimiiiä  Ueräfeld  Dr.  thcul.  liarl 
Friedrich  Schüler,  geboren  zu  llcrsfeld  am  23.  Januar  17(>0,  zuerst 
177i)  aU  Diaconus  in  Lichtenau,  dann  1780  als  Lelirer  uui  Gymnasium 
in  Hersfeld  anji^tsttllt ,  von  wo  er  1788  wieder  in»  Predi/^t.nnt  über- 
trat. Ein  Nekrolog  in  der  AMj^eui.  Kirchenzeitung  lHo8  Nr.  144 
rühmt,  dass  er  eben  so  ausgezeichnet  als  Gymnasiallehrer  Mie  später 
als  Geistlicher  gewesen  s^ei. 

Den  G.  Juli  der  Plarrcr  Z?i/g-eJi  Ropßnger  zu  Poppenlauer,  früher 
Lehrer  an  der  latein.  Schule  zu  Münnerstadt,  weshalb  er  auch  der 
dortigen  Gymnasialbihliolhek  den  Theil  seiner  Büehersammlung  ver- 
macht hat,    welcher  sich  für  dieselbe  eignet. 

Den  25.  Juli  in  Strassburg  der  Generalinspector  der  Studien  für 
1838,  Professor  und  Conservator  des  Cabinets  für  vergleichende  Ana- 
tomie im  Jardin  des  IMantes  zu  Pari»,  Mitglied  des  Instituts  und  des 
protestantischen  Cimsistoriums  Fred.  Cuvicr,  Bruder  des  bcrühiutcn 
Georg  Cuvier,    geboren  in  Montbeliard   am  27.  Juni  1773. 

Den  28.  Juli  in  Regensburg  der  Kirchenrath  nud  protestantische 
Stadtpfarrer  Philipp  Fricdr.  Gumpcrt,  durch  mehrere  kleine  homile- 
tische und  pädagogische  Schriften   bekannt,   im  75.  Jahre. 

Den  13.  August  in  Esslingen  der  um  das  Elumentarschulwesen 
hochverdiente  Prälat  von  Denzcl,  Vorstand  des  Haupt  -  Schullehrerse- 
ininars,  Ritter  des  Ordens  der  Würtemberg.  Krone  und  Herzogl.  ]\as- 
sauisclier  Oberschulrath. 

Den  13.  August  in  Darmstadt  der  Herausgeber  der  Zeitschrift  für 
Alterthumswissenschaft  Dr.  Ludwig  Christian  Zimmermann,  geboren 
in  Darmstadt  am  31.  Aug.  1784,  wo  er  auch  1814  —  1835  als  Lehrer 
am  Gymnasium  wirkte,  bis  er  im  genannten  Jahre  wegen  schwanken- 
der Gesundheit  das  Amt  niederlegen  iiiusste. 

Den  27.  August  in  Saros-Patak  der  Professor  der  Philosophie  am 
dortigen  reformirten  Collegium  Stephan  Styiri,  früher  Professor  der 
Mathematik  und  überhaupt  seit  41  Jahren  an  der  Anstalt  tbätig,  be- 
kannt als  Verfasser  einer  uiagyarischen  Encyclopädie  der  Wissenschaf- 
ten ,  von  der  indcss  nur  die  philologische  und  historische  Abthcilung 
nebst  den  historischen  Hülfswissenscliaften  erschienen  sind. 

Den  29.  August  in  Kempten  der  Professor  und  Priester  Joseph 
MüUer ,  ehemals  Piarist  und  Lehrer  an  mehreren  Schulen  seines  Or- 
dens ,   im  }J0.  Lebensjahre. 

Den  25.  Septemb.  in  Wiesbaden  der  Prorector  Christian  August 
Snell  am  Pädagogium  ,  5!)  Jahr  alt. 

Den  27.  Septemb.  in  Pressburg  der  Professor  der  Philosoplile  am 
evangelischen  Lyceum  und  Präses  der  dasigcn  ungarischen  Gc»eilscluift 
Dr.  Michael  Greguss ,  im  46.  Jahre. 

A .  Jahrb.  f.  rhu.  u.  l'aed.  od.  Krit.  üibl.  lid.  XXiV.  Hft.  1 .  § 
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Ueii  4  Oct(>lier  in  Straubinj^  der  qulesi;li-te  Rector  des  Gymna- 
siums IIülzl,    fiüliir  l'r«re»S()r  zu  I'iijsan. 

Den  14.  Octitljcr  in  Hrauiisdnveig  der  bekannte  Declamator  Sol- 
brig  aus  Leiijzig  in  holieui   Alter. 

Den  27.  Octoher  in  Leipzij^  IVI.  Karl  Friedrich  Gottlob  Steinhäuser, 
emeritirtor  Lehrer  an  der  Th()uiassc]iu|e  ,  48  Jahr  alt. 

In  diesen  NJbh.  ßd.  XXIII.  S.  477  ist  Luigi  Portirelli  u.  S.  355 
Giuseppe  Roncheltl ,  S.  35ö  Franz  JoA.  Kasp.  Goldmayer  zu  lesen.  Der 
Professor  G.  B.  de  Crisloforis  (XXIII,  355)  ist  erst  am  20.  Juni  ge&torben. 


Schul-  und  Uiüversitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Aachen,  Die  durch  den  Tod  des  Lehrers  Richarz  erledigte Lehr^ 
stelle  ist  dem  Schnlanitscandidaten  Ludwig  Kürfer  übertragen  worden. 

A1.T0XA.  Am  1!).  September  dieses  Jahres  hat  das  dasige  Gym- 
nasium die  Siiiularfeier  seines  hundertjährigen  Bestehens  festlich  be- 
gangen,  und  der  Director  und  Professor  J.  //.  C.  Ei^gers  dazu  durch 
ein  Programm  eingeladen,  welches  die  zweite  Ahthcihing  der  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  und  des  damit  verbundenen  Pädagogiums  ent- 
hält' [Altona  1838.  31  S.  gr,  4.],  und  den  Zustand  des  akademischen 
Gymnasiums  und  des  damit  verbundenen  Pädagogiums  unter  der  Lei- 
tung des  zweiten  Directors  dieser  Anstalt,  Johann  Adam  Fkssa,  von 
1741  bis  174<)  beschreibt,  vgl.  NJbb.  X,  323.  Die  Nachrichten  sind 
echr  ausfübrlicli  und  verbreiten  sicli  namentlicli  auch  ziemlich  umständ- 
lich über  die  innere  Verfassung  der  Anstalt.  Darum  ist  das  Programm 
für  die  Geschiciite  des  dasigen  Schulwesens  sehr  wiclitig.  Wie  die  neue 
Gestaltung  des  gegenwärtigen  Gynmasiums  von  jener  Zeit  ganz  ab- 
weicht, ist  am  Ende  der  Schrift  kurz  angegeben,     vgl.  NJbb.  XIV,  123. 

Arnstadt,  In  dem  diesjährigen  Gymnasialprogramm  zur  Ge- 
burtstagsfeier des  Fürsten  hat  der  Director  Dr.  Karl  'Vhcodor  Pubst  eine 
deutsche  Uebersetzung  von  Dureau  de  Lamalle's  Abliandlung  über  den 
Geist  und  die  Grundsätze  der  römischen  Staatsverfassung  unter  den  Kai- 
sern ,  welche  als  Discours  preliminaire  vor  der  Uebersetzung  des  Ta- 
citus  steht,  herausgege!)en  .  und  dieselbe  durch  einige  Nachriditen 
über  des  Verfassers  Leben  und  durch  schätzbare  Anmerkungen  erwei- 
tert. [Arnstadt  1838.  5)>  (44)  S  4.].  Das  Gymnasium  und  die  da- 
mit verbundene  Progjmn.isialclasse  waren ,  mit  Ausschluss  der  Semi- 
naristen, welche  in  Quarta  und  im  Prttgymnasinm  an  dem  Unterrichte 
in  lieligion,  Geschichte  und  Naturgeschichte  theilnehmen,  zu  Michael 
1837  von  72,  zu  Ostern  1838  von  66  und  zu  Michael  dieses  Jahres  von 
70  Schülern  besucht.  Lehrcrpersonal  und  Lehrverfassung  sind  unveT- 
ändert  geblieben;  nur  hat  man  in  den  beiden  obern  Classen  seit  Ostern 
die  Einrichtung  grtroflen ,  dass  immer  nur  Ein  alter  Classiker  eine 
Zeitlang  hinter  eiaaader  gelesen  wird ,    im   Laufe  dieses    Halbjahres 
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:nacli  Beendigung  eines  Hiiclis  der  Cireronisdien  Tusniilanen  die  Ge- 
diclite  d(!S  Hoiiiü,  weil  solche  Lcctüie  für  dtii  Scliüler  frii<;htbringen- 
iler  und  angenehmer  sei,  das  Ganze  iil>er:ielien  lehre  und  liefer  ia  den 
Geist  der  Alte,n  einführe,      vgl.  jNJhb.  XX,  455. 

Au\!^i;i:uG.  Der  Jahresbericht  über  das  Laurentianiiin  im  Schul- 
jahr 18^|-  enthält  eine  Abliandinng  vom  Überlehrer  Dr.  Biüii;gcmann: 
Ilistoriue  Giaccaium  literarum  udumbiutio  ,  speclm.  I.  [1837,  41  (-(•)  S. 
4.]  Das  Gymnasium  war  von  105  Schülern  besucht.  vgl.  NJbb. 
XX,  209. 

Havern.  Der  Landrath  von  Unterfranken  und  Aschaffenbur» 
hatte  in  seiner  Sitzung  v.  2.  Juli  1838  die  Etats  der  Erziehungs  -  und 
Bildung^anstalten  für  18|^  und  18|4  zu  berathen.  Bei  der  lieur- 
theilung  derselben  beantragt  die  ehrenwerthe  Versammlung  zufolge 
gedruckten  Protokolls  die  Erhöhung  der  meisten  Ansätze,  und  fühlt 
gijh  nebstdem  gedrungen  zu  bemerken,  ,,dass  verdiente  Studienlehrer, 
jlie  in  ein  höheres  Dienstes-Sexennium  bereits  eingetreten  sind,  im  ße- 
trefT  der  Functionj^rcmunerationen  im  Etat  keine  Berücksichtigung 
mehr  gefunden  haben.  Der  Landrath  glaubt  deshalb  den  Wunsch 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  liemunerationsbezüge  der  Professoren 
und  Studienlehrer  nach  denselben  Directiven ,  wie  vor  der  Allerhöch- 
sten Entschliessnng  vom  13.  April  1  J.,  auch  fernerhin  Allergnädigst 
verliehen  werden  möchten.  Denn  die  Studienlehrer  befinden  sich,  da 
sie  der  Rechte  der  k.  Dieijstespragmntik  entbehren,  in  einer  sehr  prö- 
cären  Lage,  und  finden  in  ihrer  gegenwärtigen  Stellung  keine  volle 
Beruhigung  für  ihre  und  der  Ihrigpn  Zukunft.  Es  ist  deshalb  auch 
seltener  eine  willige  und  freudige  Hingabe  an  ihr  mühevolles 
Amt  von  denselben  zu  erwarten.  Der  Landrath  hat  ebendeswegen 
i>ehnn  in  seiner  Versammlung  im  Jahre  ]83(t  einen  motivirteu  Antrag 
[NJbb.  XIX,  228.]  hierüber  gestellt,  mit  welchem  sein  jetziges  Gut- 
achten in  Verbindung  steht."  [S.] 

Heklim.  Nach  dem  bei  dem  diesjährigen  Rectoratswechsel  mit- 
getheilten  Jahresberichte  über  den  Zustand  der  Universität  vom  20. 
Cctober  1838  bis  dahin  1837  hat  dieselbe  im  Laufe  des  Jahres  2  Lehrer 
(//arteis  und  /T/tHse)  durch  den  Tod  verloren;  der  ausserordentliche 
Professor  Dr.  Uartig  und  7  Privatdocenten  sind  weggegangen  und  5 
Privatdocenten  ( Uhlcmanu,  Barez  ,  Romberg  ^  Schott,  fVerder)  zu 
ausserordentlichen  Professoren  ernannt  worden.  Dagegen  haben  sich 
8  Ducenten  neu  habililirt,  und  die  Universität  zählt  jetzt  50  ordent- 
liche und  40  ausserordentliche  Professoren  ,  38  Privatdocenten  und  7 
Lehrer  der  Künste,  ungerechnet  den  Professor  Dirksen  und  3  Akade- 
miker, welche  ebenfalls  Vorlesungen  halten.  vgl.  NJbb.  XXIIL  oiiO. 
Die  zur  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  von  dem  Professor  K.  Tim. 
Zunrpi  gehaltene  lateinische  Festrede,  worin  die  Wicluigkeit  der  Feier 
eben  so  geschickt  als  beredt  dargestellt  wird  ,  ist  zugleich  mit  dem 
Berichte  über  die  Preisaufgaben  der  Facultäten  im  Druck  erschienen 
[Berlin  gedruckt  bei  Nauck.  1838.  24  (14)  S.  4.].  Am  Joachirtis- 
thuUchen  Gymnusiuiu    i^t  der  bisherige   Hülf^Ii:hver    Tischcr  zum  Ad- 
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jnnct  erninnt  worden,  und  nm  Frledrifh -Werderschen  Gymnasium 
sind  nach  dem  Abgange  des  Prol'cssor  Langte  [NJbb.  XXIII,  362.]  die 
ültrigen  Lehrer  aufgeruckt  und  die  letzte  Lehrstelle  dem  am  Berlini- 
sclien  Gymnasium  als  Streitischer  Callaborator  angestellten  Dr.  Ernst 
Küpke  übertragen  worden. 

BiiiLEFELD.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Professor  Schmidt 
zum  Director  ernannt  worden  ,  und  der  Oberlehrer  Ilinzpcter  in  die 
erste,   der  Oberlehrer  Berteis  in  die  zweite  Lehrstelle  aufgerückt. 

Blamcexbiirg.  Das  dasige  Gyuinasuim  ist  aus  der  im  Jahre  1537 
in  Folge  der  eingefülirten  Reforniation  gegründeten  grossen  Stadt- 
schule hervorgegangen,  und  hat  deshalb  am  31.  October  1837  das  Fest 
seines  SOOjälirigen  Bestehens  gefeiert.  Der  Rector  der  Anstalt,  I'rof. 
C.  //.  Müller^  hat  hei  dieser  Gelegenheit  ein  Programm  herausge- 
geben [Blankenburg  gedr.  hei  liircher.  1837.  26  S.  4  ]  ,  welches  S.  4 
—  9  einige  Nachrichten  aus  der  Geschichte  Blankenhurgs  zur  Zeit  der 
Reformation,  und  S.  10  —  26  lateinisch  geschriebene  Beiträge  zur  Er- 
klärung einiger  Stellen  des  Virgil  enthält.  In  den  letzteren  sind  11 
ziemlich  schwierige  Stellen  aus  den  drei  ersten  Büchern  der  Aeneis 
behandelt,  und  die  besonnene  und  umsichtige  Erörterungsweise  lässt 
"wünsclien ,  dass  der  Verf.  ,  obschon  er  diese  Bemerkungen  nur  für 
seine  Schüler  geschrieben  haben  will  ,  künftig  auch  für  das  gelehrte 
Publicum  noch  andere  Erörterungen  niittheilen  möge,  welche  er  über 
die  Aeneis  zusammengebracht  zu  haben  versichert.  Aen.  I,  4.  sind  die 
neuerdings  missverstaiidenen  Worte  vi  superiim  saevae  memorem  Junonis 
ob  iram  richtig  dahin  erklärt ,  dass  die  den  Grund  und  die  ^'eranIas- 
sung  bezeichnenden  WW.  vi  supcrum ,  durch  der  Götter  Gewalt,  ein 
genereller  Begriff  sind,  welcher  nicht  blos  von  der  Gewalttlrätigkeit 
der  Juno  zu  verstehen  ist,  und  das»  sie  den  zur  Angabe  des  Zweckes 
und  Zieles  dienenden  WW.  ob  iram ,  um  des  gedenkenden  Grolls  der 
grausamen  Juno  willen,  entgegenstehen.  Eben  so  richtig  ist  Aen.  I, 
447.  das  so  vielfach  missverstandene  numine  divae  richtig  von  der  ival- 
tenden  Nähe  der  Göttin  verstanden,  und  des  Vcrf.s  Erklärung  trifft  mit 
der  Ansicht  von  J.  IL  Voss  zusammen,  welcher  den  Tempel  reich  an 
Geschenken  und  der  Wundermacht  der  Göttin  sein  lässt.  In  Aen.  I,  8. 
hat  der  Verf.  den  richtigen  Weg  der  Erklärung  eingeschlagen,  indem 
er  übersetzt:  durch  was  für  eine  verletzte  Hoheit,  al)er  nur  das  Ganze 
nicht  zureichend  begründet.  Es  kam  darauf  an  ,  recht  bestimmt  her- 
auszusteller ,  dass  und  warum  die  Fragpronomina  qnis  und  qui  nur 
mit  solchen  Substantiven  verbunden  werden  können,  welche  sich  ihrer 
Bedeutung  nach  in  mehrere  Einzelheiten  zerfallen  lassen,  sodann  aber 
nachzuweisen ,  dass  die  Römer  den  einzelnen  Gottheiten  mehrere 
numina  beilegen.  Daraus  würde  sich  dann  leicht  ergeben  haben,  dass 
quo  numine  laeso  bedeutet:  in  Folge  ifelcher  verletzten  IVillensrichtung. 
In  Aen.  I,  3!)3  —  400.  ist  zwar  das  dcspectare  richtig  erklärt,  übrigens 
aber  der  Sinn  dieser  (von  Weickcrt  in  Adnotatt.  in  Aen.  libros  II 
priores  S.  7.  gut  erklärten)  Stelle  niclit  zureichend  erkannt  Morden; 
und  Aen.   I,  636.   wird  die  Vertheidigung  der  Lesart  dei  so  lange  zu 
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verwerfen  sein,  als  der  Verf.  noch  nicht  nachgewiesen  hat,  wie  ein 
Römer  die  so  nackt  hlnjj^estellten  Worte  munera  lactitiam<jve  (hi  von 
der  Baccluisgulie  verstehen,  und  wie  bei  Aiinabnic  dieser  liedeutung 
das  nötliigc  Lud  vor  diesen  Worten  lehlen  konnte.  Uci  dtn  in  Zeuguia 
stehenden  Worten  Aen.  II,  54.  si  fcta  dcum,  si  mens  nun  laeva  fuisset 
ist  es  wohl  KU  streng,  ancii  zu  .st  fata  dtum  zu  verstehen  iio^i  lucva 
futssent,  da  fata  lacva  6cliwerli<:h  rüitiisch  bind;  und  Aen,  II,  1)!).  et 
quarerc  conscius  arma  hat  i^ich  der  Verf.  durch  die  früheren  Krklürer 
zu  einer  künstlichen  Deutung  verleiten  lassen.  W^aruui  soll  iuan 
nicht  einfach  die  Waffen  verstehen,  welche  IJljsses  iui  Zelte  des  Pa- 
laniedes  hciuitückiseli  versteckte  und  dann  öffentlich  aufsuchte,  um 
darauf  die  Klage  des  Verraths  zu  begründen'^  Aen.  II,  121.  erlaubt  die 
Stellung  der  Sätze  schwerlich,  dass  man  mit  Hrn.  M.  verbinde:  <ivem 
jwscat  Apollo^  cui  (d.  i.  ut  ei)  fala  parcid;  aber  da  er  einmal  ^ata 
richtig  für  den  Accusativ  erkannt  hat,  so  wird  er  sich  wohl  auch  leicht 
überzeugen  ,  dass  man  nach  dem  ganz  gewöhnliehen  Gebrauche  der 
Formel  alicui  fata  parare  überset>;en  müsse:  j/enj  man  den  Tod  be- 
reite (oder  auch:  wem  die  irorie  dcfi  Orakels  Tod  bereiteten),  wen 
Apollo  als  Siilniopfer  verlange.  Scharfsinnig ,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  dem  Virgil  angemessen,  ist  der  AOrscbiag,  dass  man  Aen.  II, 
348  ff.  die  Worte  si  vobis  audentem  e.  cupido  certa  sequi  eng  mit  fortis- 
sima  frustra  pectora  verbinden  [d.  i.  qni  frustra  eritis  fortissiuia  pectora, 
si  quidcm  vobis  certa  cupido  est  etc.],  dann  juvcncs,  videlis,  quae  sit 
fortuna :  excessere  enim  omnes  dii  ....  et  vos  succurilis  uvbi  incensae: 
—  moriumur  igilur  etc.  construiren  soll ;  und  auch  Aen.  III^  182.  ist 
die    vorgeschlagene  Interpunclion 

Tum   memorat :  Nate ,   lliacis   exercite  fatia, 
Sola   mihi   talis   casus  Cassandra   canebat  — 
Kunc  repeto  — -  haec  generi  portendere  dcbita  nostro, 
Et  sacpe,   Hesperiara  ,  saepe,   Itala   regna   vocare. 

der  weiteren  Beachtung  werth.  Aen.  III,  86  endlicli  hat  der  Verf. 
nach  dem  bei  Virgil  häufigen  Gebrauche,  dass  die  Apposition  dem  zu 
erläuternden  Nomen  in  der  Wortstellung  vorausgeht,  mit  gutem  Rechte 
erklärt:  serva  reliqvias  Danaiim  atqtic  immitis  Achilli  ■,  ut  fiant  altera 
Trojae  Pergama.  Indess  dürfte  auch  die  gewöhnliche  Anordnung, 
dass  Pergama  Object,  rellif/uias  Apposition  ist,  sich  nicht  nur  ver- 
theidigen  lassen,  sondern  selbst  poetischer  sein:  wenn  man  auch  dem 
Verf.  zugestehen  muss,  dass  Voss  fälschlich  die  Worte  für  ein  Asyn- 
deton nahm  und  daher  übersetste:  o  erhalt  für  Troja  die  andere  PergO" 
mos  und  was  der  Danaer  Hess  u.  s.  w. 

Bonn.  Die  Universität  hatte  im  verwichenen  Sommerhalbjahr 
68  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  katholisch  -  theologischen  Fa- 
cnltät  4  ordentliche  und  1  ausserordentlichen  Professor  und  den  Privat- 
docenten  Dr.  B.  J.  Jiilgers ,  welcher  vor  kurzem  in  ein  Pfarramt  über- 
gegangen ist;  in  der  evangelisch  -  theologischen  5  ordentliche  und  1 
ausserordentlichen  Professor  und  2  Privatdoceuten  ;   in  der  juristischen 
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5  ordentliclie  und  3  ausserordeiitlirlie  Professoren  und  2  Privatdoccn- 
ten;  in  der  inedicinisclien  9  ordentliche  und  l  ausserordtntliclieii  Pro- 
fcssior;  in  der  philosophischen  11)  ordentliche  und  10  ausserordentl. 
Professoren,  5  Privatdocenten  und  5  Exercitienmcister,  von  denen 
jedoch  der  ordentliche  Professor  //.  Ferd,  Näke  seitdem  verstorben  ist. 
Seitdem  i?t  in  der  juristischen  Facnltüt  der  ausserordentliche  Professor 
Dr.  Romeo  Manrenbrecher  zum  ordentlichen  und  der  Privatdocent  Dr. 
Clemens  Theodor  Perthes  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt 
worden.  Der  zum  Geh,  Medtcinalrathc  ernannte  ordentliche  Professor 
der  Chirurgie  Dr.  C.  JV.  Jf^utzer  und  der  ordentliche  Professor  der 
Rechte  yi.  Bethmann-HoUweg  haben  vom  Herzog  von  Sachsen-Coburg- 
Golha  das  Ritterkreuz  des  Sachsen-Erneslinischen  Hausordens  erhalten. 
Der  verstorbene  Taubstummenlehrer  Heinecke  in  Crefeld  hat  der  Uni- 
versität 384  Thlr.  zur  Vermehrung  des  Fonds  für  Freitische  armer 
Studirenden  verusacht. 

RRA^DEM^l'UG.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  dem  Prorector  Dr. 
Heffter,  dem  Conroctor  Dr.  Schuhe  und  dem  Mathemattkus  Dr.  Müller 
das  Prädicat  Professor  beigelegt ,  der  Snbrector  IVohlbrück  uiit  einer 
Pension  von  500  Thalern  in  den  Ruhestand  versetzt  und  der  Collabo- 
rator  Ramdohr  zum  Snbrector  befördert  worden.  In  dem  zu  Ostern 
dieses  Jahres  erschienenen  Jahresprogramm  der  Ritterakademie  hat 
der  Oberdomprediger  Prof.  Dr,  Schröder  eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung Ueber  die  psifchologische  Bedeutung ,  welche  das  Gefühl  beim 
Religionsunterricht  in  den  Gelehrtenschulen  haben  mnss,  herausgegeben. 
[Brandenburg  gedruckt  bei  Wicsike.  48  (28)  S.  4.]  Die  Anstalt  hatte 
im  Sommer  vor.  J.  58  und  im  Winter  darauf  59  Zöglinge,  welche 
von  dem  Direcfor  Prof.  Dr.  Blume,  den  Professoren  Dr.  Schröder  und 
Dr.  jS'eydecker,  dem  Oberlehrer  /iauc,  dem  französischen  Sprachleh- 
rer Bonmot,  den  Adjuncten  Starcke,  Bartsch,  Dr.  iVauc/c  und  Dr.  Hornig 
[die  beiden  letztern  statt  des  in  ein  Pfarramt  beförderten  Adjnncten 
Ratz  seit  Michaelis  1831  angestellt],  dem  Zeichenlehrer  Ganlzer  und 
von  7  ausserordentlichen  Lehrern  unterrichtet  wurden. 

BuAtiNSBEao.  Den  Lehrern  Dr.  Sauge  und  Braun  am  Gymnasium 
ist  das  Pr<ädlcat  Oberlehrer  beigelegt  worden. 

Brat  NSCHWEiG.  Das  dasige  Obergyinnasium  war  nach  den  zu 
Ostern  dieses  Jahres  von  dem  Director  und  Professor  Dr,  G.  T.  A. 
Krüger  herausgegebenen  Nachrichten  [1838,  15  S.  4.]  in  seinen  fünf 
Classcn  vor  Michaelis  1837  von  123,  nach  Michaelis  von  132  Schü- 
lern besucht  ,  und  entliess  aus  Prima  8  Schüler  zur  Universität  und 
8  auf  das  Collegium  Carolinnm  ,  auf  welche  letztere  Lehranstalt  auch 
12  Schüler  aus  Secunda,  laus  Tertia  und  1  aus  Quarta  übergingen. 
vgl.  NJbb.  XX,  222.  Aus  dem  Lehrercolleginm  starb  nach  Ostern 
1837  der  Zeichenlehrer  Karl  Rcichard,  welcher  seit  1793  erst  afu 
Katharineuni  und  dann  am  neugestalteten  Obergymnasium  den  Zei- 
chenunterricht besorgt  hatte ,  und  zu  Michaelis  wurde  der  Collaljora-" 
tor  Dr.  Lange  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  BDANKE^/itiniG  be- 
fördert.     Seitdem  besteht   das    Leiuercollcgium   in    folgender    Weise: 
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Professor  Dr.  Krüger,  Ilanpllelirer  in  I.,  crtlicilt  wöchcntlicli  12 — • 
13  Lchrstiinden ,  Pastor  Damkölilcr  lehrt  fi  Stunden  Religion  in  II  — • 
IV,;  Professor  Dr.  Gricpenkerl  lilirt  4  Stunden  in  I.  deutsche  Sprache 
und  Literntur  und  Logik;  Oberlehrer  Dr.  Elsitr,  Ilauptlehrer  in  II. 
mit  21  Stunden;  Oberlehrer  Dr  Schrüdcr,  Ilanptlehrcr  in  III.  mit  16 
— 18  Sti)9j[len  ;  Oberlehrer  Dr.  Skerl,  lliiuptichrcr  in  IV.  mit  18  — 
20  Stnnd^fi^f  Oberlehrer  Dr.  Assinaiiii  für  Ges«  liichte ,  Geographie  und 
Deutsch  mit  15  Stunden;  ObcrleJirer  Slegmann  für  Mathematik  mit  20 
Stunden;  französischer  Sprachlehrer  f.'wrrtono?»  mit  10 — 11  Stunden; 
CoUaborator  Dr.  Bamberger  mit  17  Stunden;  Collahorator  Glffltorny 
Ilauptlehrer  in  V.  mit  15  Stunden;  Collahorator  Heller  mit  9  St  und 
Slusikdirector  Hasenbalg  mit  2  Stunden.  In  dem  zu  gleicher  Zeit 
herausgegebenen  Programma  gymnusii  primarii  hat  dtr  Director  Prof. 
Krüger  eine  Commentutio  de  formulae  nihil  aliud  faccre  quam 
vel  nisi  cognaiarumque  formularvm  usu  tarn  pleno  quam  eUiptico  [Braun- 
schweig gedruckt  bei  Meyer.  20  S  4.]  bekannt  gemacht,  welche  sich 
an  die  vor  vier  Jahren  erschienene  Abhandlung  De  Graecorum  formu- 
lae ük).'  7}  et  affinium  particularum  post  negationes  vel  negativa«  sen- 
tentiaä  usurpatarum  natura  et  usu  anreiht,  und  gründlich  und  klar 
den  Gebrauch  obiger  Formel  ,  sowohl  in  den  vollständigen  als  in  den 
elliptischen  Sätzen  (wo  ein  Verbuni  ,  wie  agere,  facere ,  fehlt),  er- 
örtert. AVas  Weissenborn  in  der  lat.  Grammat.  §  460.  und  Andere 
nur  kurz  über  diese  Formeln  beigebracht  haben ,  ist  hier  allseitig  be- 
gründet, und  in  seinen  verschiedenen  Verzweigungen  verfolgt.  Gegen 
die  gewonnenen  Resultate  hat  Ref.  nur  an  zwei  Stellen  kleine  Be- 
denken,  nänilicb  S.  6,  wo  zwischen  den  Sätzen  Sapienies  nihil  aliud 
acluros  putant,  nisi  ut  omne  tcmpus  inquirendo  et  discendo  consumant 
(Cic.  de  Fiii.  V,  1!),  50.)  und  nihil  aliud  acturos  nisi...  consumturos 
doch  ein  grösserer  Unterschied  sein  dürfte,  als  dass  man  beide  ohne 
weiteres  für  gleich  bedeutend  halten  dürfte  —  der  Satz  mit  ut  stellt 
vielmehr  die  Handlung  als  Ziel  hin,  so  wie  in  früher  erwähnten  Sätzen 
durch  Ht  die  Absicht  bezeichnet  ist — ;  und  S.  8,  wo  in  der  Unter- 
scheidung der  Formeln  nihil  aliud  nisi  und  nihil  aliud  quam  das  eom- 
parative  Verhältniss  der  letzteren  (die  Bestimmung  nach  dem  Grade) 
zwar  richtig  nufgefasst,  aber  nicht  scharf  genug  herausgestellt  scheint. 
[Man  vcrgl.  diese  NJbb.  Bd.  XXII,  H.  2.  S.  171  fg.] 

Brkslait.  Das  diesjährige  Programm  des  Marien- Magdalenen- 
Gymnasiums  [1838.  IV  u.  60  (40)  S.  gr.  4  ]  enthält  eine  Abhandlung: 
zur  Verständigung  über  Goethes  Faust,  von  dem  Director  und  ersteu 
Prof.  Dr.  Karl  Schunborn ,  welche  au<'.h  später  mit  einigen  Bereiche- 
rungen als  besondere  Schrift  unter  dem  angegebenen  Titel  in  BresLiu 
hei  Aderholz  [1838.  X  u,  94  S.  8.  10  Gr.]  erschienen  ist.  Die  vielen 
Erklärungsversuche  des  Goethischen  Faust,  welche  seit  Schubartha 
Vorlesungen  über  denselben  erschienen  sind,  scheinen  den  Verf.  ver- 
anlasst zu  haben,  ungefähr  in  derselben  Weise,  wie  Enk,  Carus, 
Deycks ,  Dünizer,  Marbach,  Weber,  Weisse  a.  A. ,  den  Zusanimeu- 
liang  und  die  Einheit  dieses  Gedichts  nachzuweisen,  und  wegen  dieser 
V'orgängcr  versichert  er  wenig  Neues  vorgebracht  zu   haben.      Er    hat 
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dazu  tlicllt!  (He  eigenen  Andentungen  und  Geständnisse  Goethes,  be- 
sonders aus  Eckermanns  Gesprächen  ,  benutzt,  thcils  durch  ps^ycholo- 
gisch -ästhetische  Erörterung  der  Ilauptpnrtien  des  Stücks  den  Zu- 
sammenhang und  die  rechte  Auffassung  des  Ganzen  darzulegen  ver- 
sucht, dabei  aher  diejenigen  Scenen ,  welche  nicht  chen  die  reinste 
Beziehung  auf  Ciiristcntlium  und  Sittlichkeit  haben,  hei 'Seite  liegen 
lassen.  Die  Erörterung  ist  nicht  so  allseitig,  mic  dieJ  «klH»  Dcycks, 
welcher  namentlich  die  in  dem  Stück  hervortretende  Siihjectivität 
Goethes  viel  schärfer  aiifgefasst  bat;  indess  zeichnet  sich  Hrn.  Sch.s 
Erörterung  durch  klarere  und  fliessendere  Darstellungsforni  und  durch 
besseres  Verständniss  mancher  Einzelheiten  aus.  Namentlich  eröffnen 
die  Erläuterungen  über  die  Walpurgisnacht  und  über  das  Mensch- 
vrerdcn  des  Homunculus  viel  neue  Ansichten,  wenn  auch  manche 
Beziehung  zu  lief  gesucht  sein  sollte;  welches  Letztere  noch  mehr 
in  der  Erörterung  des  Gesanges  am  Ostermorgen  geschehen  ist.  Na- 
türlich hat  die  philosophische  Betrachtungsweise  von  den  gewöhn- 
lichen Mängeln  solcher  Erörterungen  sich  nicht  vollkommen  frei  ge- 
halten ,  sondern  Manches  sclieint  mehr  a  priori  construirt  als  a  poste- 
riori aus  dem  Schriftwerk  gefolgert,  Anderes  bleibt  so  sehr  subje- 
ctiv,  dass  man  sich  verleitet  fühlt,  etwas  ganz  Anderes  in  der  erörter- 
ten Stelle  zu  suchen.  In  einem  Schulprogramm  sieht  die  Abhandlung 
übrigens  etwas  fremdartig  a>is,  weil  Goethe  wohl  überhaupt  nicht  sehr, 
am  wenigsten  aber  im  Faust,  in  den  Betrachtungskreis  der  Gymnasien 
gehört.  Soll  übrigens  Goethes  Faust  in  den  Schulen  beachtet  werden, 
so  dürften  zwei  andere  Erörterungswege,  der  grammatisch  -  sprach- 
Ii<;he ,  oder  literaturhisforische,  die  allein  richtigen  sein.  Den  erste- 
ren  Weg  hat  C.  Lowe  in  dem  Commentar  zum  zweiten  Theile  des  Goe- 
theschen  Faust  [Berlin,  Logier.  1834.  129  S.  8,  Iß  Gr.J  versucht,  alier 
freilich  eine  so  magere  grammatisch -sachliche  Erklärung  gegeben, 
dass  er  nicht  einmal  die  einzelnen  Stellen  zureichend  verständlich  ge- 
macht, geschweige  denn  die  Anschauung  der  allgemeinen  Sprech - 
und  Denkweise  Goethes  eröffnet,  folglich  noch  weniger  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  Individualität  des  Gedichts  oder  den  Gegensatz,  in 
welchem  Goethe  zu  der  Anschauungs  -  ,  Sprech-  und  Denkweise  ande- 
rer deutscher  Dichter  oder  gar  zu  der  des  classischen  Alterthums 
steht,  klar  gemacht  hat.  Die  letztere  Erörterungsweise  würde  von 
der  Faustsage  des  Mittelalters  und  von  ihrer  Gestaltung  im  alten  Volks- 
buche,  vielleicht  mit  Zuziehung  der  alten  englischen  Tragödie  von 
Christ.  Marlowe  (welche  Willi.  Müller  in  Dcrlin  1818  in  deutscher 
Bearbeitung  herausgegeben  hat),  ausgeben  und  die  Unterschiede  her- 
ausstellen müssen,  welche  zwischen  der  im  Munde  des  Volks  lebenden 
Sage  und  ihrer  Auffassung  in  den  Tragödiecn  von  Goethe,  Lenau, 
Grabbe  u.  s.  w.  hervortreten,  um  so  zu  der  Beantwortung  der  Frage 
TU  gelangen,  ob  und  wie  die  erstorbene  Volkssage  am  besten  wieder 
zu  erwecken  und  mit  der  Denkweise  der  Gegenwart  in  Einklang  zu 
bringen  sei,  und  wel<-,he  neuere  Kunsttragödie  sich  dieser  Auffassungs- 
weise am  meisten  nähere.      Dieses  Ziel  hat  J.  Leutbechcr  in  der  Schrift 
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lieber  den  Faust  von  Goethe,  [Nürnberg,  Renner  et  Comp.  18G8.  gr.  8. 
IKthlr.  8Gr.]  vor  Augen  gehabt,  indem  er  von  der  ChanikteriBtik  des 
Mittelalters  und  seiner  Literatur  nnlieht,  dann  von  dem  damaligen 
Glauben  an  Zauberei  und  dämonischen  Walten  und  seiner  Ausprägung 
in  der  Geschichte  des  Erzzauberers  Virgilius  zu  der  Faustsage  und 
ihrer  verschiedenen  Gestaltung  üliergeht,  hierauf  die  vorziiglichsten 
dramatischen  Bearbeitungen  derselben  beleuchtet  und  zuletzt  mit  der 
Betrachtung  des  Goetheschen  Faust  und  der  Apotheosirung  dieser  Tra- 
gödie schliesst.  Andere  Beiträge  der  Art  haben  Deycks  durch  die  Be- 
ziehungen auf  das  classische  Alterthum  ,  auf  die  Schriften  des  Theo- 
phrastus  Paracelsns  und  anderer  Alchymisten  des  Mittelalters  und  auf 
die  ägyptische  Maria  in  den  l'robatis  Sanctorum  historiis  des  Lauren- 
tius  Surius,  Düntzer  durch  die  Erörterungen  über  Byrons  Manfred 
und  Lcssings  Dr.  Faust,  und  Carus  durch  die  Vergleichiing  Goethes 
mi^  Dante  geliefert  ;  allein  Leutbechers  Erörterungen  sind  zu  ilach  und 
zu  willkürlich  und  die  der  übrigen  zu  einseitig,  als  dass  man  mit  dem 
gewonnenen  Resultat  sich  begnügen  könnte.  —  Das  Marien -Magda- 
lenen  Gymnasium  war  in  seinen  7  Classen  zu  Ostern  1837  von  434, 
zu  Ostern  1838  von  433  Schülern  besucht,  und  entliess  11  Schüler  zur 
Universiuit.  vgl,  X.Jhb.  XX,  223.  Die  Lehrstundenzahl  ist  in  den 
meisten  (Massen  32,  steigt  aber  in  Obertertia  und  Prima  auf  34  und 
in  Secnnda  auf  36.  Das  Lehrerpersonal  besteht  aus  dem  Director 
Professor  Dr.  Schönborn,  dem  Prorector  Dr.  lilossmann ,  den  Profes- 
soren Dr.  J{üdis;er  [seit  dem  vorigen  Jahre  in  die  durch  den  zu  Ostern 
1833  erfolgten  Abgang  des  Professors  Staats  erledigte  dritte  Lehrstelle 
aufgerückt]  und  Dr.  Glocker,  den  ColNgen  Schilling,  Prof.  iS'össelt, 
Klopsch,  Dr.  KiJcher  ,  Frief ,  Dr.  Lilie,  Dr.  Sadcbeck  und  Dr.  Tzschir- 
ncr  [seit  Michaelis  1836  am  Gymnasium  thätig  und  vorläufig  zum  achten 
Collegen  designirt]  ,  dem  Collaborator  John,  den  Lehrern  C.  Seltzsam 
und  L.  Scltssum  und  4   Hülfslehrern. 

ÜAssEt.  Im  Anfang  des  Sonimerseniesters  1838  war  das  hiesige 
Gymnasium  besucht  von  286,  am  Schlüsse  von  241)  Schülern,  deren 
18  in  I,  30  in  II,  42  in  III,  37  in  IV  a,  37  in  I\  b  ,  30  in  V,  26  in  VI 
Sassen,  Zur  Universität  wurden  3  entlassen  ,  einer  mit  dem  Zeugnisse 
II.  2  (grösstentheils  sehr  gut  vorbereitet),  die  beiden  andern  mit  dem 
Zeugnisse  111.2  (grösstentheils  gut  vorbereitet);  zwei  blieben  in  Folge 
des  Examens  noch  im  Gymnasium.  Die  ertheilten  Nummern  Murden 
diesen  Herbst  zum  ersten  Male  den  Abiturienten  selbst  dadurch  be- 
kannt, dass  dicsel!)en ,  was  früher  nicht  der  Fall  sein  durfte,  im 
Zeugnisse  an-gedrurkt  worden  sind.  —  Der  Unlfslehrer  Frans  T)in 
peUtedt  wurde  .Michaelis  d.  J.  nach  Fulda  nnd  an  seine  Stelle  der 
llülfslehrer  Alexander  Müller  von  Rinteln  hierher  versetzt;  desglei- 
chen Murde  der  Candidat  theol.  Dietrich,  welcher  seit  Ostern  1837 
am  Gyumasium  mit  Lehrstunden  beauftragt  gewesen  war,  entlassen 
nnd  dagegen  der  Cand.  des  höheren  Lehramts  Praktikant  Johann  JVil- 
helm  Fürslcnaii  von  Ilersfeld  dem  LehrercoUegium  in  Cassel  beige- 
geben. —   Der  Dircctor  JFeber  ist  in  den   ersten  Wochen   des  Novem- 
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Uers  in  Marburg  ainvescnil ,  um  ilfiselbst  mit  den  Directoreii  Dr.  Bach 
lind  Dr.  Vilmar  die  jährlichen  Sitziuigen  der  Schulcominissioa  für 
Gyiiiiiijsial-Angelpgenheiten  zu  halten.  Für  das  Examen  in  der  Mii- 
tlieuiiitik  war  auch  der  hiesige  Hanptichrer  Dr.  Greöe  auf  einige  Tan^e 
zu  jener   Commi»sion  nach  Marburg  coiiimittirt  worden.  [  T.] 

Cleve.  Bei  dem  Gymnasium  ist  dem  Oberlehrer  Ilopfcnsack  das 
Pr.ldicat  Professor  beigelegt  und  der  Sdiulamtscandidat  Dr,  Knrl 
Kiesel  als  Lehrer  angestellt  worden;  dagegen  der  bisberigc  Lehrer 
der  Mathematik  Dr.  H einen  als  Director  an  die  neuerrichtete  Realschule 
in  DüssELDOKF  gegangen. 

Deutsch-  Crome.  Der  Lehrer  Martini  am  Progymnasiuui  iat  zum 
Oberlehrer  ernannt  worden. 

Deitsciila^d.  Die  gcsaminten  Preussischen  Universitäten  und 
Akademien  waren  im  Sommer  1837  von  4431  Studenten,  darunter  707 
Ausländern  besucht,  was  gegen  das  Jabr  1834  eine  Verminderung  von 
917  giebt.  Während  des  S<niimers  1838  war  die  Universilät  in  Uekli?; 
von  Kilfi  immatriculirten  Studenten  und  434  nicht  immatriculirten  Chi- 
rurgen und  andern  Eleven  besuc'ht,  wobei  von  den  erstercn  425 
Ausländer  waren  und  419  der  theologischen,  488  der  juristischen, 
37o  der  medicinischen  und  336  der  philosophischen  Facultät  angehör- 
ten. In  B()N5i  waren  neben  30  nicht  immatriculirten  Zuhörern  717 
wirkliche  Studenten,  wovon  141  Ausländer,  103  zur  katholisch-theo- 
logischen ,  9ü  zur  evangelisch- theologischen,  246  zur  juristischen, 
152  zur  medicinischen,  124  zur  philosophischen  Facultät  gehörig.  In 
Freiburg  345  Sludirende  mit  71  Ausländern  ,  98  Theologen,  78  Ju- 
risten, 114  iMedicinern,  55  den  philosophischen  Studien  obliegend. 
In  Giesse\  370  Studenten  ,  während  im  Winter  vorher  nur  325  anwe- 
eend  waren.  In  GöTTiiVGEsf  waren  729  Studenten  mit  233  Ausländern, 
wovon  173  den  theologischen,  238  den  juristischen  ,  203  den  medici- 
nischen und  111  den  philosophischen  und  philologischen  Studien  ob- 
lagen. Im  Winter  vorher  hatten  von  90!)  Studenten  (worunter  387 
Ausländer)  200  Theologie,  362  Jurisprudenz,  224  Medicin,  123  phi- 
losophische Studien  betrieben.  Hali.e  hatte  644  iiumiitri<;ulirto  und 
25  nicht  immatriculirte  Zuhörer.  Von  den  erstem  waren  125  Ausländer, 
und  357  gehörten  der  theologischen,  97  der  juristischen,  128  der 
medicinischen ,  62  der  philosophischen  Facultät  an.  In  HEiDELiiEna 
studirten  541,  worunter  304  Auslander,  nämlich  24  Theologie,  259 
Jurisprudenz,  168  Medicin,  46  Camcralia,  44  Philosopliie  und  Phi- 
lologie. Je\a  zählte  425  Studenten.  In  Kiei,  waren  von  den  300 
Studenten  75  Theologen,  98  Juristen,  73  Mediciner.  Kömgsuekg 
hatte  374  Stud<;nten  mit  17  Ausländern,  davon  131  Theologen,  ()5 
Juristen,  58  Mediciner,  103  zur  pbilosopbisclien  Facnllät  Gehörige. 
Leipzig  zählte  961  Studenten  ,  worunter  237  Ausländer  ;  überhaupt 
hatte  die  Zahl  der  Studirenden  in  dem  Universitätsjahr  1838  gegen  das 
vorige  um  59  zugenommen.  In  Mar«!  rg  waren  unter  284  Studenten  41 
Ausländer  und  80  widmeten  sich  der  Theologie,  92  d(;r  Jurisprudenz, 
5  den   Staatswissenschaften,  31  der  Medicin ,  32  der  Chirurgie  ,   8  der 
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Pharniacie,  1  der  Tliierheilkundc,  13  der  Pliilologie  ,  22  pliilosoplii- 
sclten  Studien.  In  MiiivcnE\  waren  von  138fi  Studenten  15(i  Aii>län- 
dcr,  IUI)  Tlieologen ,  458  Juristen,  207  IMedicincr,  25  C<l^lcr:lli^l«  n, 
l(i  Philologen,  54  Pharmaccuten  ,  41  Architekten,  G4  Forstakade- 
iniston  und  331  nocli  mit  den  philo^opliisehcn  Studien  bescliäftigt. 
'l"iiBi\Gi;\  zählte  (idU  Studirende  mit  42  Ausländern,  Avovon  14i)  zur 
protest.intiscli- theologischen  ,  114  zur  katholisch- theologischen  ,  !)J) 
zur  juristischen,  141  zur  medicinischen ,  85  zur  p)iiloso]iliischeii  und 
81  zur  canieraiistischeu  Facultüt  gehörten.  lu  \\  i  kzbi  ug  studirteii 
von  424  Studenten  (Morunter  80  Ausländer)  82  'llieologie  ,  107  Hechte 
und  Cameralin,  135  Medicin  und  Pharmacie ,  100  Philologie  und 
Philosophie.  Zinicii  liattc  180  imniatriculirte  und  24  nicht  ininiatricii- 
lirte  Studirende,  darunter  39  Ausländer,  28  Theologen,  33  Juristen, 
10(i  iMediciner  und  36  Philosophen. 

FuANKnETCH.  Bekanntli«'h  war  Hr.  St.  Mnrc-Girardin^  Mitglied 
des  König!  Ministeriums  des  Unterrichts  zu  Paris,  kurz  nach  Cousins 
Reise  ,  auch  in  Deutschland  ,  zunächst  im  Süden  und  in  der  angren- 
zenden Schweiz,  iiiu  die  Realschulen  kenneu  zu  lernen,  wie  Jener 
die  Gymnasien  untersucht  liatte.  Als  Frucht  dieser  Reise  erschien 
seine  Druckschrift:  sur  rinslruction  intermedluire  en  France  et  en  Alle- 
viagne.  1.  Ahth.  (Paris  hei  Levrüult.)  1835.  Eine  Uebersetzung 
davon  ist  in  Deutschland  noch  ni(;ht  erschienen,  und  do<h  fallen  die 
Untersuchungen  des  französischen  Realisten  auf  eine  unerwartete  Weise 
für  das  Prineip  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  aus,  wie  es  in 
Deutschlands  Bürgerschulen  und  Gymnasien  aufgefasst  und  verwirk- 
licht ist.  Zudem  sind  die  Aeusseriingeu  üher  das  Geistbildende  der 
Erlernung  einer  fremden  ,  aber  schwereren ,  Sprache,  als  die  Mutter- 
sprache ist ,  im  Munde  dieses  Reisenden  nicht  unbedeutend.  Um  so 
willkommener  muss  es  für  das  betheiligte  deutsche  Publicum  sein, 
die  Hauptabschnitte  dieser  Schrift  deutsch  übersetzt  zu  finden  in  des 
Oberschuhathes  Fr/erfeniajiJi  Paräncsen  (Bd.  4.  Hraunschweig.  1838): 
1)  von  der  Erziehungswissenschaft,  2)  von  der  Verbesserung  des  Er- 
zichungssystems  in  Frankreich,  3)  über  dassische  Studien  und  Realien, 
4)  Geschichtsunterricht,  5)  Religionsunterricht. —  Ebendaselbst  befinden 
siel«  auch  Uebersetzungen  einzelner  Absclinitte  ähnlichen  Inhalts  aus  den 
neuesten  englischen  Schriftstellern  ;  Peel,  Russell,  iVhewell,  ffiise  u.  gel)eii 
reichhaltige  Parallelen  über  das  humanistische  Prineip,  das  die  Ver- 
treter der  höheren  Bildung  in  den  civilisirten  Ländern  Europas  ge- 
meinsam fest  zu  halten  suchen  gegen  die  revolutionären  Ansichten  der 
ubiqiiistischcn  Realisten.  —  Uebrigens  erscdieint  St.  Marc-Girardin 
hiiutig  persiüirt  in  der  nenesten  Schrift  von  Fr.  Thiersch  über  den  Un- 
terricht von  VVestdeutscjiland ,  Frankreich  u.  s.  w.  Das  deutsche 
Publicum  hat  nun  eine  gedrängte  Uebersicht  seiner  Ansichten  zur  Ver- 
gleichung  mit  dem  Tadler.  [S  —  e.] 

FKEiiiinG  IM  Breisgau.  Die  Universität  zählte  im  Sommer- 
halbjahre 1838  im  Ganzen  345  Studirende,  mithin  um  die  bedeu- 
tende  Zuhl  von   55   weniger   uU    im    vorhergehenden   Wintersemester, 
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n"iiiiHo1i  1)  Tlieologen  7!)  Inlfinder,  19  Anslüiidcr  ;  2)  Juristen  Gi  Inl., 
14  Aiisl  ;  3)  Medicincr,  Pliarmaceuten  und  Chirurgen  8(i  liil.,  28  Atiiil.  ; 
1)  Philosoplien  tutd  Philologen  45  In!.,  10  Aiiül. ,  zusammen  274  Inliin- 
der  und  71  Auslfuider.  Alle  FaiuiKäten  zeigen  eiije  Frequenziilinalime, 
die  liedeutendste  aber  in  der  Zahl  32  die  medicinische  F'.icuU;it ,  was 
mit  dem  Tod  des  Geh.  Ilofraths  und  Prof.  Kitter  Dr.  Beck  zusammen 
hiini^en  wird.  S.  XJbb.  XXII,  453.  —  Der  bisherige  ausserordentlicite 
Pr<if.  der  IJotanik  in  der  medicinischen  Faenität,  De.  Spenner ,  ist  zuiu 
oideiitlichon  Professor  ernannt,  und  dem  Vorstand  der  Ilebammenun- 
terriehtsanstalt  und  der  akademischen  Entbindungsanstalt,  Prof.  Ur. 
Schwürcr  ^   ist  die  Stelle  eines  Kreisoberhebearztes    übertragen    worden. 

[W.] 
Freysing.      Die    erledigte    Lehrstelle   der    Pastoraltlieiilogie     und 
Pädagogik    am    Lyceura   ist  dem  dermaligen  Director  des  CIcric  alsemi- 
nars   Priester    f'alenün    Riedel    übertragen    worden.       vgl.   \Jbl).   X\I, 
341  und  \Xm,  115. 

Gli'ckstadt.      Zum   Rector  der  dasigen    Gelehrtenschule    ist  der 
Cnnrector  Ilom  ernannt  worden. 

Hkidelbkug.       Die    Unixersität    zählte   im    Somraersemester   1838 
im  Ganzen  541  Stndirende,     oder   wieder   und    zwar    um   die  beträcht- 
liclie  Zahl  .von    73  mehr  als  im  letztverflossenen  Winterhalbjahr,   und 
zwar   1)  Theologen   21  Inländer,   3  Ausländer;   2)  Juristen  57  Inländer, 
202    Ausländer;     3)    Mediciner ,     Pharmaceuten  und  Chirurgen  54  Inlän- 
der,    114   Ausländer;    4)   Cameralisten    und    Mineralogen  39    Inländer, 
7    Ausländer,     5)    Philosophen    und    Philologen  30  Inländer,    14  Auslän- 
der,  zusammen  201  Inländer  und  340  Ausländer.    Die  ganze  Frequenz- 
znnahme  von  73  Stndirenden  fällt    in  diesem   Semester   unter  die   Zahl 
der   Ausländer,    und    zwar    in    der   Juristen -Facultät   uiit  53.       Diese 
Erscheinung    mag    wohl      mit    der    Professoren  -  Entlassung    an    der 
Universität    zu    Göttingen    in     Verbindung     gebracht    werden   können. 
S.  NJbb.  XXII,  457.    —      Dem  geheimen  Uath  Dr.  Mitlermaier  hat  die 
hiesige    Stadt   für  seine  vielfachen  Verdienste    um  dieselbe  das   Diplom 
eines  Ehrenbürgers  überreicht.      s.  NJbb.  XXII,  228.    —    Der  bislurige 
ausserordentliche  Prof.  Dr.   Heinrich  Bronn  ist  zum    ordentlichen    Prot, 
der  hiesigen    philosophischen   Facultät  ernannt  worden.   —      Der    bis- 
herige Privatdocent   an  der   hiesigen    Universität,     Dr.    Eduard  Baum- 
stark   aus     Sinzheim    bei     Baden  -  Baden    ist    zum     ausserordentlichen 
Professor  der   Staats-  und    Cameralwissenschaften   in    der   philosophi- 
echen  FacultJit    der  Universität  zu  Crcifsinald  ernannt,    und   die    Lehrer 
der  illineralogie  und  Geologie,    Geh.Liath  von  Leonhard  und   Dr.   Blum, 
sind    von   der    Gesellschaft   der  Wissenschaften  und    Künste  zu  Bataviu 
als  Mitglieder  aufgenommen  worden.  [W.] 

!VIü.\cnB\.  Dem  königl.  Oberconsistorialrathe  Dr,  Friedr.  Imma- 
nuel von  Niethammer  und  dem  königl.  Hofrathe  und  ordentlichen  Prof, 
an  der  Universität  Dr.  AarZ  Friedr.  Marcus  ist  das  Uilterkreuz  des  Ci- 
vilverdienstordens  der  bayerischen  Krone,  dem  Prof.  der  Theologie 
Dr.    Jak.   Adam  Mühler  das    Dechanat  in   dem  bischüilichen  Capitel  zu 
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WiMzlnirg ,  dem  Prof.  der  Tlieoingic  Dr.  /iloy>>  liuvhncr  das  aelite  Ca- 
iionicat  in  dem  MsiiiöOielien  ('iipilel  zu  l'iissiiii  verli*:licii ,  und  ilcr 
DiinMicar  nin  erzliiseliöflielien  Capitel  Müiulien  -  Pressing  und  crzbi- 
gclidilielie  Stcretair  Dr.  Friedrich  Uliidisclnnaiin  gej^en  Kiedcriegnng 
seiner  dermaligen  Dien9t!ikll<'n  zum  ausserordentliehen  Prof.  des  Kir- 
eJienreclits  und  der  Exegese  des  N.  T.  an  der  iJni^eriilät  ernannt  und 
ihui  das  Indigcnat  des  Königreichs  tax-,  steuipel  -  und  gebührenfrei 
crtlieilt    worden. 

Nei»sk.  Statt  des  entlassenen  Rellgionblebrers  Friedrich  ist  der 
Kelijisionülehrer  Schncev^eiss  vom  Gymnasium  in  Leobschitz  nis  unter- 
ster Lehrer  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Nei  BllA^Dli^B^uG.  An  der  ilasigen  gelelirtcn  und  Bürgerseliulo 
hat  im  Schiiljalir  1837  der  Proreetor  Ihidickc  die  Anstatt  verbissen  und 
der  Sul)rector  ff'iiJdüstvl  ht  in  das  Proreetorat  aufgcriieFtt,  der  Can- 
didat  Fr.  If.  liassow  aus  Friedland  als  Subreotor  und  Lehrer  der 
Mathematik  angestellt  worden.  Die  4  Gymnasialclasseu  liattcn  im 
Winter  253,  im  Sommer  250  Sehüler.  In  dem  .Tabresprogramm  [1H37. 
ö3  (22)  S.  4.]  hat  der  Proreetor  F.  A.  F.  JFaldüslcl  eine  Commadalio 
de  iragoediarvm  Graecarnm  memhris  ex  verbis  Arixlotelis  [de  arte  poct. 
12. j  rec<e  constituendis  herausgegeben. 

Neistkelitz.  Zum  Rector  und  ersten  Lehrer  an  der  neuerridi- 
teten  Realschule  ist  der  Schulamtseandidat  Dr.  E.  Müller  aus  Preusseu 
berufen  ,  zum  Rector  der  Mädchenschule  der  Lehrer  Schröder  ernannt 
worden. 

Paris.  Die  Normalsehule  zu  Paris,  d.  ]i.  die  theoretisch -prali- 
tische  Bildungsanstalt  für  die  Gymnasiallehrer  Frankreicbs ,  hat  schou 
früher  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  erregt.  Um  so  willkomme- 
ner ist  die  Schrift  ihres  Vorstehers,  J  ict.  Cousin^  welche  kürzlich  er- 
schien :  Fäcole  Normale.  Bei^lemenls  ,  Programmes  et  Rapports.  Paris, 
J837.  VIII  u.  21(»  S.  Da  Krüger  it\  Hamburg,  weli;her  (bei  Ilammc- 
ricli  in  Altona)  bisher  Cousin  s  i)ädag«)gisclie  Reiseberichte  alle  über-' 
setzte,  diese  Schrill  nicht  übersetzen  wird;  so  ist  es  für  das  deutsche 
Publicum  um  so  interessanter,  das»  auf  Veranlassung  und  unter 
unmittelbarer  Aufsicht  des  Obcrschulrathes  Friedemunn  eine  deutsche 
Uebersetzung  bald  erscheint,  Melclie,  neben  anderen  parallelisireu- 
den  Bemerkungen  ,  auch  von  sämmtlichen  akademischen  philologischen 
Seminarieii  Deutschlands  und  Holland's  die  Stiftungsurkunden ,  Ge- 
setze, neuesten  Einrichtungen  u.  s.  w,  ausführlich  beifügen  wird,  zu 
einer  allseitigen  Vergleichung.  Das  Königl.  Preuss.  Ministerium  des 
Unterrichts  widmet  der  theoretischen  und  praktischen  Ausbildung  der 
Gymnasiallehrer  seit  längerer  Zeit  die  verdiente  Aufmerksamkeit,  und 
so  dürfte  noch  in  manchen  andern  Ländern  der  hocliMichtige  Gegen- 
stand einer  bessernden  Nachhülfe  bedürfen.  Um  so  angenehmer  wird 
die  Uebersicht  dessen  sein,  was  dafür  bisher  als  bestehend  sich  zeigte. 

[S— e.] 
Passav.     Dem  Professor  der  Philologie  und   Geschichte  am  Ly- 
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ceum,  Priester  Johann  Baptist   Martin  ist  die  Pfarrei   Fürstenzell  über- 
tragen worden,      vgl.  jNJbb.  XXIll,  478. 

Pbeusskst.  Während  des  vergangenen  SomtDcr8einesters  waren 
die  18  Gymnasien  der  Provinz  Brandexbiirg  von  4122,  die  21  Gym- 
nasien der  Provinz  Sachsen  von  3452,  die  4  Gymnasien  und  das  Pro- 
gymiia^iium  der  Provinz  PosEW  von  1310  Scliülcrn  ,  im  Winter  vorher 
die  18  Gymnasien  der  Rheinprovinz  von  2984  und  die  32  Progymna- 
sien  und  höhern  Bürgerschulen  von  1835  Schülern  besucht.  Durch 
eine  zu  Anfange  des  Jahres  erlassene  Verordnung  sind  die  Directoren 
der  Gymnasien  aufgefordert  worden,  denjenigen  Schülern  der  obern 
Classen ,  welche  sich  dem  höliern  Schulamte  widmen  wollen  ,  denen 
es  aber  an  den  dazu  erforderlichen  Anlagen  des  Geistes  und  Gemüt]ies 
so  wie  an  dem  eben  so  nötliigen  beharrlichen  und  fruchtbringenden 
Fleisse  felilt,  auf  jede  srhiciiiiche  Weise  von  dieser  uiiglücldirhen 
Wahl  abzurathcn  ,  da  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  die  Zalil 
der  Candidaten  des  höheren  Lehramts,  die  nach  einer  billigen  Wür- 
digung völlig  gnügende  oder  ausgezeichnete  Lehrer  zu  werden  ver- 
sprächen, sich  in  bedenklicher  Weise  vermindert.  Diejenigen  Schüler 
aber,  welche  sich  für  das  höhere  Lehramt  bestimmen  und  dazu  durch 
ihre  ganze  Persönlichkeit  befähigt  erscheinen,  sollen  frühzeitig  anf 
den  Umfang  und  die  Schwierigkeiten  der  von  ihnen  erwählten  Anfgabe 
und  auf  die  später  an  sie  zu  maclienden  Forderungen  aufmerksam  ge- 
niaclit  werden.  Die  Directoren  oder  geeignete  Lehrer  sollen  den- 
selben im  letzten  Halbjnhr  vor  ihrem  Abgange  in  ausserordentlichen 
Stunden  eine  gehörige  Anleitung  zur  zweckmässigen  Einrichtung  ihrer 
llniversitätssfndien  geben  ,  und  dabei  anf  die  eigentliümliclieu  Anlagen 
derselben  Rücksicht  nehmen.  Zugleich  wird  mifgetheilt  ,  dass  das 
vorgesetzte  hohe  Ministerium  beschlossen  habe,  die  Dispensation  Von 
den  Prüfungen  pro  loco  und  pro  ascensione  nur  dann  zu  erthellen, 
wenn  die  Tüchtigkeit  des  Candidaten  ganz  ausser  Zweifel  gestellt  ist, 
für  die  P>-üfung  selbst  aber  in  Zukunft  folgende  Bestimmung  gel- 
ten solle:  In  der  Regel  soll  an<h  die  bedingte  Facultas  docendi 
nur  den  Candidaten  ertheilt  werden,  welche  wenigstens  in  Ei- 
nem der  llauptgegcnstände ,  d,  h.  entweder  in  den  beiden  alten 
Und  in  der  Mutter-Sprache,  oder  in  der  Mathematik  und  in  den  Na- 
turwissenscliaftcn ,  oder  in  der  Gest-hidite  und  Geographie,  oder  end- 
lich in  der  Theologie  und  in  der  hebräischen  Sprache,  die  für  den 
Unterricht  in  allen  Classen  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen  ,  da- 
gegen aber  in  mehrern  Gegenständen  auch  nicht  diejenigen  Forderun- 
gen befriedigen,  welche  um  des  allgemeinen  Zweckes  der  höhern  Bil- 
dungwillen, von  jedem  Lehrer  verlangt  werden  müssen.  Auch  steht 
es  den  kön.  wissenschaftlichen  Prüfungen  frei,  wo  sie  es  für  noth- 
wendig  halten ,  von  den  Examinanden  ausser  den  vorgeschriebenen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  noch  die  eine  und  die  andere  angemessene 
Aufgabe  unter  specieller  Aufsicht  und  ohne  alle  Hülfsmittel  schriftlich 
bearbeiten  zu  lassen.  Eine  Verordnung  des  \i'6n.  Provinzial  Schul- 
collcgiuras  in  Schlesien  beüehlt ,  dass  alle    an   den   Gymnasien   angc- 
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stellten  oder  auch  mir  für  cinijic  Zeit  heschäfligten  Lehrer,  Ilülfelehrer 
und  Candidiiten  im  FiiUe  üiier  Verheiralhiing  den  Oherpräsidenten  der 
Provinz  um  lOrtheiliing  des  Ileiratlis-Conseiises  v.m  ersiielieii  verpflicli- 
tet  sind.  Die  ordentlichen  Lehrer  iiiii»sen  dicäeni  Gcsiuehe  unbedingt 
den  NacliMcis  des  entweder  bcMerkstelligten  «der  eingeleiteten  IJei- 
fritts  zur  allgemeinen  Wittwcnra«se  beil'ügen  ,  die  llülf^lehrer  die  für 
die  Nichterfülliiiig  dieser  Verpflichtniig  sprechenden  Umstände  anrüh- 
ren. Ohne  Beibrinj^ung  des  Jtieirathsconscnses  darf  die  Trauung  nicht 
vollzogen  M'erden. 

QvKDLiNBiRC,  Der  Im  Jahre  1837  als  letzter  Collaborator  am 
Gymnasium  angestellte  Schulamtscandidat  (iossruii  hat  in  dem  Progran>iii 
desselben  Jahres  eine  Abhandlung  De  Flori  fpia  vixerit  aetate  [1837, 
li)  (12)  S.  4.]  in  etwas  rauhem  Latein  gesehrieben,  und  darin  die  seit 
Titze  unbeachtete  Frage  dahin  b< antwortet,  dass  Florus  in  die  Zeit 
des  Trajan  falle.  Die  177  Schüler  der  Anstalt  wutden  von  dem  Di- 
rector  Prof.  liichter,  dem  Prore<:t«r  Prof.  Ihlcfeldt,  dem  Conrector 
ScliJimann ,  dein  Subrector  Ileinisch  und  den  Collaboratoren  Friese, 
KuUenbach,  Dr.  Sc/im/(/<  und  G'ossra«  unterrichtet.  In  dem  Programm 
<lcs  Jahres  183Ö  steht  die  Abhandlung:  Veber  Geschichtserzühliiuir,  ein 
didaktischer  T  ersuch  des  Collaborators  Kalleiibaih,  Erster  Thtil.  [Qued- 
linburg gedr.  b.  Basse.  18  (41)  S.  gr.  4.]  Sie  soll  eine  Einleitung 
7,u  einer  allgemeinen  Historik  sein,  und  glebt  über  die  Weise,  wie 
man  den  Schüler  zur  Erkenntniss  der  historischen  Darstellung  führen 
soll,  über  die  Schriftsteller  alter  und  neuer  Zelt,  welche  die  Histo- 
rik bes|irochen  haben ,  über  die  allgemeinen  Grundbedingungen  der 
(iescliiclitserzählnng  (nämlich  gegebenen  geschichtlichen  Stoll",  Er- 
kenntniss desselben  duich  den  uienscliliclien  Geist  ,  und  Zweck  der 
Rlittbeiliing  an  Andere),  über  Wesen  und  AulTassung  des  gescliicbt- 
Jichen  Stofles ,  über  die  Eigenthünilicbkeit  des  Erzählers,  über  den 
Zweck  der  Geschicbtserzähhing  und  deren  specifiychen  Unterschied 
und  Vorstufen  und  über  die  Sage  oder  Mythe  eine  Keilie  zum  Tlicil 
recht  guter  Benurrkiingen  ,  welche  aber  trotz  der  philosophischen  De- 
dnction  nicbt  klar  und  bestimmt  genug  sind  ,  und  die  allgemeine  Idee 
oft  mehr  ahnen  als  erkennen  lassen,  jedenfalls  den  Zweck  nicht  er- 
füllen, daraus  zu  lernen,  wie  der  Schüler  zur  Erkenntniss  der  histo- 
rischen Darstellung  führen  soll. 

Rastatt.  Dem  Prof.  Dr.  /iloya  Wiunefeld ,  welcher  nach  der 
Ernennung  eines  Schulvisitators  bei  der  hiesigen  höheren  Tiuhter- 
schule  um  Enthebung  von  der  Schulinspection  dieser  Schule  nacb<'e- 
sucht  hatte,  ist  die»e  Bitte  von  der  <>rossherzoj>l.  ö6ersc/iu?co«/n-cns 
Unter  Bezeugung  ihrer  Zufriedenheit  mit  seinen  geleiatcten  Diensten 
gewährt  worden,  s.  AJbb.  \V,  23!).  —  Der  Prof.  Dr.  Joseph  L'cc/ir, 
welcher  zu  Anfange  des  Studienjahres  18H  zum  Lehrer  an  dem  hie- 
sigen Lyceuni  ernannt  wurde,  aber  auf  Anordnung  des  grossherzog- 
lichen Oberstudienratbs  auf  seiner  bisherigen  Lehrstelle  an  dem  Gym- 
nasium  zu    Freiburg   im  ßrcisgau    das    Wintersemester   hindurch    ge- 
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blieben  war,  hat  mit  dem  Beginne  des  Sommerhalbjahres  seine  neue 
Lehrstelle  angetreten,      s.  NJbb.  XXH,  125  — 126.        -  [W.] 

Rasteivbukg.  Der  Lehrer  fFeyl  am  Gymnasium  ist  zum  Ober- 
lehrer ernannt  worden. 

Recki.i\cuaiise!v.  Der  Oberlehrer  Bernivg  am  Gymnasium  ist 
zum  Oberlehrer  ernannt  und  hat  eine  Gehaltszulage  von  50  Rthlrn. 
erhalten. 

Rössel.  Ära  Progyranasium  ist  den  Lehrern  Kolberg  und  Dr. 
Otto  das  Prädicii.  Oberlehrer  beigelegt  worden. 

RusstAND.  Im  gegenwärtigen  Julire  ist  für  die  Bibliothek  der 
Universität  in  Petersburg  eine  wichtige  Erwerbnng  durch  den 
Ankauf  der  Bibliothek  des  Herrn  Professor  Gottfr.  Hainr.  Schäfer  in 
Leipzig  gemacht  worden  und  dieselbe  bereits  daselbst  angelangt.  Es 
hatte  nämlich  dieser  berühmte  und  hochverdiente  Gelehrte  seit  dem 
Jahre  1818,  wo  er  durch  ungünstige  äussere  Verhältnisse  genötbigt  seine 
ausgezeichnete  pliilologische  Bibliothek  an  die  Univ.  Leipzig  verkaufte, 
eine  neue  Büchersamnitung  sich  angelegt,  welche  zwar  nur  aus  2411 
^^umniern  besteht,  aber  nicht  nur  eine  bedeutende  Zahl  wichtiger  und 
zum  Theil  seltener  Werke  enthalt,  sondern  vornehmlich  durch  zweck- 
mässige Aussvahl  des  Brauchbaren  sich  auszeichnet,  und  deren  Bestand 
luan  aus  einem  gedruckt  erschienenen  Verzeichniss  derselben  erkennt. 
Das  hohe  Alter  und  die  zunehmende,  jede  literarische  .Thätigkeit 
lähmende  Angenschwäche  des  Herrn  Professors  hat  ihn  veranlasst,  diese 
Sammlung,  deren  Zerstreuung  nach  seinemTode  bedauerlich  gewesen  sein 
würde,  als  ein  Ganzes  lilTentlichen  Instituten  zum  Kauf  anzubieten, 
und  Se.  Excellenz  der  Geb.  Rath  von  Uwaroff  hat  darauf  dieselbe  an- 
gekauft, und  dadurch  der  Petersburger  Universitätsliibliothek  ein  Be- 
gltzthum  erworben,  zu  welcher  man  derselben  mit  Recht  Glück 
wünschen  darf. 

Tatiberbischufshei».  Dem  Professor  Oberle  ist  mit  der  Stelle 
des  ersten  Lehrers  an  dem  hiesigen  Pädagogium  die  Direction  der  An- 
stalt übertragen  worden,  welche  seit  der  neuen  Gründung  der  Schule 
von  dem  Stadtpfarrer  geführt  wurde.  Ein  solcher  Vorstand  ,  der  aus- 
serhalb der  Schule  steht,  und  doch  die  Leistungen  der  Lehrer,  das 
Betragen  und  die  Fortschritte  der  Schüler  zunächst  zu  beaufsichtigen, 
und  die  Geschäfte  zu  besorgen  hat,  welche  die  Anstalt  als  Körper- 
schaft mit  sich  bringt,  sollte  zum  Besten  der  gelehrten  ßildungsan- 
stalten  wo   möglich   gar  nicht   mehr   vorkommen,      s.  NJbb.  XVI,  3u8. 

[W.] 

ZiiRicH,  Der  ordentliche  Professor  der  Theologie  Dr.  Ed.  El- 
wert  bei  der  Universität  ist  Pfarrer  zu  Mötzingen  in  Würtemberg,  der 
ausserordentliche  Professor  Dr.  F,  L.  Keller  aber  ordentlicher  Professor 
der  Jurisprudenz  geworden. 
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Kritische  Beurtlieilungen. 


A  usf  Uhr  liehe  Gr  animati  k  der  Griechischefi  Spra- 
che^ wissenächaltlich  und  mit  Itüclislcht  auf  den  Scluiigebranch 
ausgearbeitet  von  Raj)hacl  Kühner,  Dr.  der  riiilos.  und  Conrector 
an  den  Gyinnasialclassen  des  Lyceunis  zu  Hannover.  2  Tille. 
Hannover  im  Verlage  der  Hahnsrhen  Hofbuchhandlung.      1835. 

Ziveite?'   Artikel. 

Arurch  vcrsclüedene  theils  äussere  theils  persönliche  Umstände 
ist  llec.  verhindert  worden,  diesen  zweiten  Artikel  seiner  Be- 
urtheihnig  der  Kühnerschen  Gr.  Gr.  dem  ersten  so  bald  nachfol- 
gten zulassen,  als  es  die  Sache  selbst  und  sein  eigener  Wunsch 
mit  sich  brachte.  So  ist  freilich  zu  erwarten,  dass  das  Urtheil 
über  dieselbe  theils  durch  ölfentliche  Anzeigen,  theils  durch  viel- 
fältigen Gebrauch  sich  schon  hinlänglich  festgestellt  habe ,  und 
eine  neue  Besprechung  fast  Viberflüssig  erscheine.  Indessen  ist 
es  auch  keineswegs  unsere  Absicht ,  nun  noch  den  Standpunkt 
zu  bestimmen,  welchen  dieses  Werk  auf  dem  Felde  der  Gr.  Gr. 
einnimmt,  sondern  da  wir  am  Schliisse  des  ersten  Artikels  auf 
einen  nachfolgenden  zweiten  hingewiesen  haben,  so  wollen  wir 
dem  gegebenen  W^orte  nicht  untreu  werden,  hoffend,  dass  auch 
jetzt  noch  unsere  Anzeige  des  zweiten  syntaktischen  Theils  Eini- 
ges enthalten  könne,  was  entweder  den  Lesern  bei  dem  Ge- 
brauche des  Werks  oder  dem  Verfasser  bei  einer  künftigen 
zweiten  Ausgabe  der  Beachtung  nicht  unwerlh  scheinen  werde. 

Was  wir  am  Schlüsse  jenes  ersten  Artikels  angedeutet  ha- 
ben, dass  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  der  Verf.  sicli  weit  selbst- 
ständiger und  eigenthümlicher  bewege,  als  auf  dem  der  Etymo- 
logie, das  müssen  wir  hier  zum  Voraus  ausdrücklich  wiederho- 
len. Denn  es  ist  leicht  bemerklich,  dass  hier  der  Verf.  auf  einem 
Felde  ist,  auf  welchem  er  selbst  gesammelt,  gcai'beitct  und  ge- 
forscht, während  er  dort  den  vorgefundenen  Stoff  auf  seine  Weise 
vertheilt,  geordnet  inid  hier  und  da  ergänzt  hat.  Indessen  wäre 
doch  von  dem  Verf.  einer   wisseuscliaftlichen  Syntax  nocli  ein 
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weitei'er  Kreis  von  Belesenlieit  nicht  iinl)illig  zu  fordern,  als  der- 
jeuifi^c  ist ,  welclier  bei  unserin  Verf.  sich  kiuid  giebt.  Das  histo- 
rische Moment  der  Granmiatik,  welches  die  Erscheinungen  der 
Sprache,  uenn  auch  nur  nacli  den  Ilaiiptcpoc^lien  ihrer  Entwi- 
ckelung  verfolgt  und  Viberall  die  Unterschiede  des  AltertliVimlichen 
luid  Neuen,  der  anlauglichen  naturgeniässen  Siniplicität  und  der 
spätem  Subtüität  imd  kiinstiichen  Eleganz  ,  der  Poesie  und  Prosa 
nach  ihren  verschiedenen  Arten  beachtet  und  sondert,  tritt  offen- 
bar liier  zu  wenig  hervor.  In  der  Poesie  geht  die  Belesenheit 
des  Verf.s  selten  über  Homer  und  die  Tragiker  hinaus,  die  Lyri- 
ker, selbst  Piudur,  sind  verhält nissmässlg  selten  beachtet,  und 
von  den  Prosaikern  vorzugsweise  Herodot,  Thucydides,  Xeno- 
phon,  Plato,  Üemosthenes,  sehr  selten  nur  die  übrigen  Philo- 
sophen ,  Historiker  und  Redner.  Ebenso  beschränkt  sind  die 
Hinweisungen  auf  neuere  Grammatiker  und  Commenlatoren. 
Ausser  Buttniann ,  Matthiä,  Bernhardj  ,  Kost  und  einigen  Mo- 
nographien und  llecensiouen,  lindet  man  da  fast  nur  auf  Hein- 
dorf und  Stallbaum  zu  Plato's  Schriften,  und  einige  andere  Her- 
ausgeber der  gothaischen  Bibl.  gr.  (auf  diese  jedoch  oft  auch 
dann,  wenn  sie  nur  oberflächliche  Bemerkungen  oder  blosse  Ci- 
tate  geben),  fast  nie  auf  die  griechischen  Grammatiker,  auch  die 
altern  holländischen  und  deutschen  Coiumentatoren ,  selten  sogar 
auf  dieHermaiuischen  Ausgaben  (ausser  etwa  adViger.)  und  Abhand- 
lungen ,  die  doch  jetzt  in  den  Opusculis  zu  bequemem  Gebrauche 
vorliegen,  hingewiesen.  ISicht  mit  Unrecht  ist  ferner  schon  dem 
Verf.  das  allzu  miiuitiose  Fachwerk  und  die  allzu  grosse  Menge 
von  Ober-  und  Unterabtheilungen,  von  Haupt-  und  Nebenan- 
merkungen bemerklich  gemacht  worden,  ein  Verfahren ,  wodurch 
zwar  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  sichtbar  gemacht, 
aber  der  Blick  von  der  Betrachtnng  des  ganzen  Sprachbildes  ab- 
gezogen und  die  Aufmerksamkeit  durch  Einzelheiten  zerrissen 
wird.  Das  Sanscrit  tauclit  auch  hier  wieder  hier  und  da  als  ein 
fremdartiges  Wesen  aus  dem  Gewicht  des  griechischen  Marktes 
hervor,  und  man  sieht  nur  zu  deutlich,  dass  es  dem  Verf.  nicht 
ein  Gegenstand  vertrauten  Umgangs,  sondern  oberflächlicher 
Bekanntschaft  war,  welche  sich  durch  zufällige  Begegnung  an 
diesem  und  jenem  Orte  wie  z,  B.  bei  den  Präpositionen  gemacht 
hat. 

Während  aber  auf  der  einen  Seite  der  Verf.  bemViht  ist,  die 
mannigfaltigen  Nüancirungen  der  Sprache  aus  einander  zu  hal- 
ten ,  und  in  ein  reiches  Fachwerk  zu  ordnen ,  begegnet  es  ihm 
auf  der  andern  Seite  nur  gar  zu  oft ,  dass  er  in  dem  Streben 
Aehnliches  zusammenzufassen ,  theils  Erscheinungen  an  einer 
Stelle  erwälutt,  wohin  sie  nicht  gehören  ,  theils  an  verschiednen 
Orten  uiul  zwar  mit  gleicher  Ausführlichkeit  zur  Sprache  bringt, 
welches  bei  dem  an  sich  löblichen  Bemühen  des  Verf  s  um  Deut- 
licjikeit  und  Klarheit  doch  nicht  selten  eine  unangenehme  Breite 
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und  Weitschweifigkeit  zuwege  gcbraclit  hat.  Wir  veikciinen  kei- 
neswegs die  Scinvierigkeit  der  Saclic,  eine  so  grosse  Menge  von 
Erscheinungen,  die  nacli  ihren  verschiedenen  Seitt^n  oft  an  so 
verscliiedenen  Analogien  sicli  anscliliessen,  überall  an  den  rech- 
ten Ort  zu  bringen,  lialten  aber  eben  darum  eine  strenge,  gleich- 
sam durcli  eine  innere  JNotJiwentligkeit  bedingte  Anordnung  >yie 
für  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  so  für  eins  der  grössten 
und  dankenswerthesten  Verdienste  des  Grammatikers.  So  ist, 
um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen  ,  von  der  Conslruction  des  Pas- 
sivs mit  dem  Accus,  eines  Objects  §  558.  A.  2.  §  561.  A.  5. 
§  5()2.  A.  1.  A.  2.  gesprochen,  und  §  561.  l.  wird  dieser  Ge- 
brauch noclj  einmal  in  eine  allgemeine  Ueraerkuug  zusammenge- 
fasst,  welche  die  vorhergehenden  ViberflVissig  maclit.  Diese  Weit- 
sclivveifigkeit  geht  zum  Theil  aus  des  Verf.s  Bestreben  zu  dedu- 
ciren  hervor,  wobei  er  sich  nicht  begnVigt,  den  Mittelpunkt 
eines  gewissen  Gebrauchs  ein  fi'ir  allemal  zu  bestimmen  und  von 
ihm  aus  die  einzelnen  Badien  ausgehen  zu  lassen,  sondern  er 
geht  vielmehr  gleichsam  von  der  Spitze  eines  jeden  Badius  auf 
den  Mittelpunkt  zurVick,  diesen  von  neuem  zeichnend  und  erklä- 
rend, wobei  der  Wechsel  der  Ausdriicke  die  Lästigkeit  der  Wie- 
derholung um  nichts  mindert.  Solch  eine  Weitschweifigkeit  zeigt 
sich  z.  B.  §  653  ff.  in  der  Lehre  vom  Participium,  wo  der  Verf. 
bei  der  Unterscheidung  desselben  vom  Infinitiv  sowohl  im  Allge 
meinen  als  im  Besondern  sich  mehr  als  einmal  wiederholt.  Üe- 
berhaupt  thut  sich  der  Verf.  nie  genug  im  Unterscheiden  und 
Erklären ,  sodann  nicht  zufrieden  ,  einen  Unterschied  einmal  aus 
einander  gesetzt  zu  haben,  zieht  er  immer  wieder  bei  Erwähnung 
des  einen  Punktes  den  andern  heran ,  und  kömmt  auf  dieselbe 
Erklärung  zurück.     Vgl.  §  624.  u.  §  657.  A.  2. 

Zu  rVihmen  ist  des  Verf.s  Vorsicht  in  der  Wahl  der  Bei- 
spiele, welche  grösstentheils  nicht  nur  der  Begel  wirklich  ent- 
sprechen, sondern  auch  in  Hiiysicht  der  Lesart  luid  der  Erklä- 
rung keinen  Zweifel  lassen.  Selten  ist  dagegen  gefehlt,  wie 
§  513.  A.  2.  wo  von  d^ngrävsLV  ohne  weiteren  Beisatz  gesagt 
wird,  dass  es  statt  des  Genit.  auch  mit  dem  Accus,  construirt 
werde,  und  dieses  durcli  llerodot  7,  139  bestätigt  werden  soll. 
Ist  dort  auch  talrjO-sg  die  beglaubigte  Lesart,  so  wird  der  Accus, 
doch  auf  keinen  Fall  von  afiagrävstv,  sondern  von  keycov  be- 
stimmt. Aber  Thuc.  5,  36.  t6  ^livroi  TJdvaxTov  Ideovzo  Boia- 
rovg  (falsch  steht  bei  Hrn.  K.  JBoicStovgyÖTicag  nagabaöi  Aaxs- 
daipiovLOig  ist  ein  so  singulärer  Fall,  dass  daraus  nicht  die  Lehre 
gezogen  werden  darf,  ösiöd'ai  werde  auch  mit  dem  Accusat.  der 
Person  construirt ,  vielmehr  scheint  eher  eine  Vermischung  der 
Construction  anzunehmen  mit  tÖ^ovto  Bolcotovq  nagadovvai, 
ähnlich  wie  in  dtl  ö'  oTtag  dal^iig  Soph.  Aj.  553.  Herrn. 

Nach  einer  ganz  kurzen  Eiideitung  beginnt  der  Verf.  die 
Santax ,    in   deren   Grundlegung  sowohl  als  Schematisirung  er 
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vornehmlich  Herling  xind  Becker  zu  Führern  ninimt,  mit  einer 
recht  klaren  „Entwickelung  der  Sprachtheile  aus  der  einfachsten 
Form  des  Satzes,  dem  Verb."-  Indem  er  nämlich  die  Bewegung, 
und  die  thätigen  Aeusserungen  der  Dinge  als  das  erste  betrach- 
tet, welches  der  Mensch  um  sich  wahrnahm,  sieht  er  in  der  Be- 
zeichnung derselben,  dem  Verbum,  die  Urform  des  Satzes,  an- 
nehmend, dass  die  Gegenstände,  an  welchen  der  Mensch  diese 
Bewegung  und  Thätigkeit  wahrnahm,  durch  Hinweisung  auf  die- 
selben durch  Geberden  und  31iencn  bezeichnet  werden  Iconnieii. 
Diese  eine  blosse  noch  sehr  zu  bezweifelnde  Möglichkeit  aus- 
sprechende Meinung  wird  nun  das  Princip  der  Anordnung  der 
ganzen  Syntax,  in  w  elcher  der  Verf.  wie  schon  in  der  Formen- 
lehre vom  Verbum  ausgeht.  Wir  können  uns  nicht  überzeugen, 
dass  diese  Anordnung,  auch  abgesehen  von  dem  praktischen 
Grunde,  vor  der  gewöhnlichen  den  Vorzug  verdiene,  bei  welcher 
man  von  dem  Nomen  ausgeht.  Denn  darf  man  einmal  annehmen, 
dass  die  Spraclie  dem  Menschen  nicht  gegeben,  sondern  von  ihm 
auf  natürlichem  Wege  gefunden  worden  sei,  so  ist  es  gewiss  na- 
turgemässer,  dass  derselbe  zuerst  die  Gegenstände  selbst  wahr- 
nahm und  sich  zum  Bewusstsein  brachte,  folglich  auch  benannte, 
ehe  er  zur  Beobachtung  und  Benennung  der  an  ihnen  wahrnehm- 
baren Erscheinungen  und  Veränderungen  fortschritt.  Im  Be- 
wusstsein wenigstens  musste  das  Subject  eines  Urtheils  vorhan- 
den sein,  wenn  auch  die  Bezeichnung  desselben,  das  Wort,  noch 
nicht  gefunden  gewesen  wäre.  Mithin  können  wir  in  dem  Ver- 
bum keineswegs  die  Urform  des  ganzen  Satzes  erkennen,  und  also 
auch  keinen  wissenschaftlichen  Grund  finden,  warum  von  dem 
durch  die  Logik  gebotenen  Gebrauche,  die  Syntax  mit  der  Lehre 
vom  Subjecte  zu  beginnen,  abgegangen  werden  soll. 

In  dem  Abschnitte,  wo  über  die  Genera  des  Verbum  gehan- 
delt (§  390.  ff.)  wird,  sind  wir  am  wenigsten  durch  das  befrie- 
digt, was  der  Verf.  über  das  Medium  sagt,  ein  Gegenstand,  den 
derselbe  zu  wenig  selbstständig  erforscht  hat,  vielmehr  zu  sehr 
unter  dem  Einflüsse  theils  des  deutschen  Idioms,  theils  der  herr- 
schenden Meinung,  namentlich,  wie  es  scheint,  dessen,  was 
Mehlhorn  darüber  auf  eine  zwar  sehr  scharfsinnige,  aber  zu  sub- 
tile Weise  bekannt  gemacht  hat,  betrachtet.  Er  sieht  nämlich  in 
dem  Medium  die  Bezeichnung  einer  reflexiven  oder  reciproken 
Thätigkeit,  und  legt  demselben  die  Bedeutung  eines  Transitivs 
mit  einem  Objectscasus  eines  Personalpronomens  oder  die  eines 
Intransitivs  bei.  Zu  der  letztern  Art  rechnet  er  Verba,  wie 
i.öoucci^  (xal'Vfiai^  ofl'enbar  durch  das  Deutsche  verführt,  denn 
im  Griechischen  sind  beide,  man  mag  nun  auf  die  Form,  den  blos 
passivischen  Aorist  oder  auf  die  Bedeutung  sehen,  reine  Passiva. 
Eben  das  sind  auch  die  meisten  §  394.  2,  aa.)  aufgeführten  Ver- 
balformcn.  Forner  darf  man  fragen,  woher  es  komme,  dass 
wenn  die  ßcflcxivität  und  Reciprocität  die  wesentliche  Beden- 
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lung  des  Mediums  ist,  die  Formen  des  letzten)  in  den  meisten 
Fällen  zur  Bezeichnung  jener  so  wenig  als  hinreichend  angesehen 
wurden,  da^s  man  eben  zu  diesem  Behul'e  ein  Pronomen  als  Ob- 
ject  mit  dem  Activ  oder  Medium  der  Veiba  verband.  Und  wenn 
beide,  Activ  und  Medium,  den  Begriff  der  Jl'hätigkeit  gemein- 
schai'tlich  haben,  und  nur  in  Beziehung  auf  das  die  Beschafl'cnheit 
jener  gar  nicht  verändernde  Objectsverhältniss  sich  unterscheiden, 
wie  kommt  es,  dass  nicht  beide  auch  in  formeller  Hinsicht  mit 
einander  verwandt  sind,  dass  vielmehr  das  Medium  ein  Zwillings- 
brudcr  des  jenem  gerade  entgegengesetzten  Passivs  ist,  mit  wei- 
chem es  in  den  allermeisten  seiner  Züge  geradezu  übereinstimmt? 
Zwar  sagt  der  Verf.,  die  griechische  Sprache  fasse  die  passive 
Thätigkeit  als  eine  reflexive  auf  (390,  7.),  oder  aus  der  reflexiven 
Bedeutung  der  Medialform  habe  sich  die  passive  (receptive)  Be- 
deutung derselben  entwickelt  (§  399,  1.),  und  findet  (§  401,  4. 
413,  4.)  einen  Beweis  für  diese  Annahme  darin,  dass  auch  solche 
\erba  intransitiva,  welche  in  der  activen  Form  einen  Genitiv  oder 
Dativ  des  Objects  annehmen,  vollständig  als  personelle  Passiva 
formirt  werden.  Allein  wenn  auch  das  Passiv  ein  Empfangen  ^on 
aussen  her  bedeutet,  so  ist  dies  keine  Thätigkeit,  sondern  eine 
Ruhe,  ein  Leiden  unter  dem  Einflüsse  einer  äussern  Wirkung, 
welches  Verhältniss  desshalb  am  gewöhnlichsten  durch  vno,  nicht 
durch  TittQcc  bezeiclmet  wird,  und  man  sieht  nicht,  wie  diese  ganz 
verschiedene  Bedeutung  aiis  der  des  Medium  sich  entwickeln 
konnte.  Und  der  andere  Umstand,  dass  das  im  Genitiv  und  Da- 
tiv ausgedrückte  Object  der  Verba  activa  bei  der  passiven  Form 
in  das  Subjectsverhällniss  übergeht,  hat  wohl  eher  darin  seinen 
Grund,  dass  die  von  jenen  Handlungen  auf  das  Object  überge- 
hende Wirkung  ebenfalls  als  ein  unmittelbares  Leiden  des  Gegen- 
standes betrachtet  wurde.  Umgekehrt  lässt  sich  weit  eher  das 
Medium  aus  dem  Passiv  ableiten,  oder  vielmehr  das  eine  neben 
das  andere  stellen.  Beide  bezeichnen  eine  Affection  oder  einen 
Zustand,  und  in  dieser  Verwandtschaft  liegt  der  Grund,  wesshalb 
mit  einziger  Ausnahme  des  Aorist  beide  auch  gleiche  Formen  ha- 
ben, da  selbst  das  Futur,  med.  ganz  gewöhnlich  in  passiver  Be- 
deutung vorkommt  (so  sämmtliche  §  399.  a.  angeführte  Futur, 
med.).  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Perf.  solcher  Verba, 
die  man  als  reine  Media  ansieht,  wie  %ky,TTi]^ai^  TtaQiöKEvaößai, 
diDCTiBTtQay^ttL  u.  s.  w.  Schon  der  Umstand,  dass  dieselben  For- 
men, denen  man  gewölinlich  einen  activen  Sinn  beilegt,  oft  auch 
in  einer  rein  passiven  Bedeutung  vorkommen  (vergl.  §  403.,  4 
a.),  sollte  dahin  fVihren,  sie  überhaupt  als  passivische  zu  betrach- 
ten, d.  h.  als  solche,  die  das  Versetztsein  in  einen  Zustand  be- 
zeichnen. Denn  der  bei  ihnen  stehende  Accusativ  kann  eben  ?o 
gut  wie  der  beim  Passiv  überliaupt,  als  ein  Accusativ  der  Bezie- 
hung angeschen  werden.  Nun  werden  aber  Affectionen  und  Zu 
stände  theils  durch  äussere,  theils  durch  innere  Ursachen  be- 
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wirkt,  bei  jenen  muss  man  ausser  dem  Suhjecte,  an  vvclcliem  sie 
stattfinden,  ein  zweites  von  jenem  verscliiedenes,  das  sie  bewirkt, 
denken,  während  bei  diesen  die  Vorstellung  ganz  allein  an  dem 
Subjectc  der  Erscheinung  selbst  haftet.  Jene  werden  durch  die 
passiven,  diese  durch  die  medialen  Formen  bezeichnet,  z.  \i. 
e7iav69)]V  ich  wurde  durch  etwas  ausser  mir,  £7tav6ocfi7]v  ich 
wurde  durch  mich  selbst  zum  Aufhören  bestimmt.  Der  Aor. 
Med.  stellt  also  die  durch  den  Aor.  Act.  bezeichnete  Handlung 
als  die  Wirkung  eines  Innern  Vorganges  dar.  Diese  sind  entwe- 
der Empfindungen,  oder  Gedanken,  welclie  insofern  sie  den  Wil- 
len bestimmen,  sich  als  Thätigkeiten  äussern,  daher  vorzüglich 
geistige  oder  mit  dem  Bewusstsein  eines  bestimmten  Zweckes 
verrichtete  Handlungen  durch  das  Medium  bezeichnet  werden: 
aaöa  ich  beschädigte,  dci6äi.ir]i>  ich  beging  einen  Schaden,  Fre- 
vel, aäöd^rjv  ich  erlitt  einen  Schaden,  ürsprüngh'ch  nun  waren 
wohl  alle  Verba  inti-ansitiv,  d.  h.  sie  bedurften  zur  Vollständigkeit 
ihres  Begriffs  des  ergänzenden  Objects  nicht,  und  so  bezeichnete 
auch  das  Medium  eine  durch  das  Innere  des  Suhjects  bestimmte, 
zunächst  in  der  eigenen  Sphäre  desselben  sich  bewegende  Thätig- 
keit,  welche  Beziehung  die  deutsche,  die  EigenthVimlichkeit  der 
durch  innere  Zustände  erzeugten  Thätigkeit  nicht  beobachtende 
Sprache  durch  den  Zusatz  eines  Pronomens  ausdrückt.  Der  beim 
Medium  als  Object  stehende  Accus,  verhält  sich  nicht  anders  als 
der  beim  Passiv,  z.  B.  nstgofiai  rrjv  xscpah'jV  kann  heissen:  ich 
werde  geschoren  am  Haupte  von  einem  Andern  (Aor.  l%ccQr]v)^ 
lind  von  mir  selbst  (Aor.  kufigä^rjv),  d.  h.  ich  werde  durch  mich 
selbst  bestimmt  mich  zu  scheren,  dann:  ich  schere  mich.  —  Dass 
die  Verba  transitiva  ursprünglich  ohne  den  ergänzenden  Ohjects- 
accusativ,  also  als  eigentliche  intransitiva  gebraucht  wurden,  hat 
der  Verf.  selbst  bemerkt  §  392  ,  und  daraus  den  Umstand  abge- 
leitet, dass  in  der  gewöhnlichen  wie  in  der  Dichtersprache  eine 
grosse  Menge  transitiver  Verba  in  intransitiver  Bedeutung  vor- 
kommen. JNur  hätten  die  einzelnen  Fälle  genauer  gesondei't,  und 
Verba  wie  ngätniv,  viicäv.  TröXig  oixet,  Ttagsisi  ^loi  (welches 
letzte  Hr.  K.  §  414,  3.  selbst  anders  erklärt),  gar  nicht  dahin 
gerechnet  sein  sollen.  Mit  Recht  unterscheidet  der  Verf.  §  400. 
den  Aor.  2.  Med.,  als  intran.sitiv,  von  dem  Aor.  I.  Med.  als  transi- 
tiv, und  es  hätte  dabei  noch  auf  die  syncopirten  Formen  des  cr- 
steren   hingewiesen  werden  sollen. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  Substantiv,  Adje- 
ctiv  und  die  übrigen  Bedetheile  geht  der  Verf.  zur  eigentlichen 
Syntax  über,  und  indem  er  hier  mit  dem  einfachen  Satze  beginnt, 
dann  die  zusammengesetzten  Sätze  behandelt,  fügt  er  im  ").  Capi- 
tel  Einiges  über  die  Idiotismen ,  im  6.  über  die  Topik  hinzu, 
und  sehliesst  im  7.  mit  der  Periode.  Dieser  letzte  Gegenstand 
war  ein  Feld,  auf  welchem  der  Verf.  sich  ein  grosses  Ver- 
dienst erwerben  konnte,  da   die  griechische  Periodologie  in  un- 
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scrn  Grammatiken  nocli  l)C'i  weitem  Meulg^er  als  die  lateinische 
bearbeitet  ist.  Aber  aiuli  Ilr.  K.  hat  ilin  aiil'  nicht  vollen  S  Sei- 
ten abs^ethan. 

Was  nun  die  Vertliciliing  nnd  Anordnung  des  Stoffes  betrifTt, 
so  lässt  sich  daran,  ab^resehen  von  dem  Uedürfnisse  der  Lernen- 
den, für  A\  eiche  die  befolgte  Ordnun^r,  nach  welcher  erst  von  den 
einzelnen  Redetheilen  und  dann  von  dert  Sätzen  gehandelt  wird, 
gewiss  ^iel  leichter  und  bequemer  ist,  auch  von  dem  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  Mancherlei  aussetzen.  So  kommt 
schon  im  1.  Capitel,  welches  von  Subject  und  Prädicat  Iiandelt, 
nicht  nur  die  ganze  Lehre  von  den  Temporibus  und  Modis,  und 
von  UV  und  jtEv,  sondern  auch  die  Wiederholung  von  av  in  einem 
und  demselben  Satze  zur  Sprache.  Dies  letztere  aber,  welches 
auf  einer  Verkürzung  eines  zusammengesetzten,  mehrgliedrigen 
Satzes  berulit,  sucht  man  gevviss  nicht  im  eiufaclien  Satze.  Die 
T-.ehre  von  den  Temporibus  und  Modis  ist  dadurch  zerstückelt, 
denn  es  ist  von  ihnen  abermals  bei  den  Nebensätzen  S.  470.  if.  gehan- 
delt. Da  sie  aber  doch  auch  in  diesen  dieselbe  Bedeutung  behalten, 
so  ist  es  wohl  zweckmässiger,  die  ganze  Lehre  im  Zusammenhange 
zu  beliandeln,  und  bei  den  einzelnen  Sätzen  auf  das  Allgemeine 
sich  zu  bezielien.  Auch  vom  Genitiv  ist  an  zwei  Stellen  gehan- 
delt, erst  Cap.  2,  im  attributiven  Satzvcrhältnisse,  dann  Cap.  8. 
in  der  Lehre  vom  Object,  obgleich  Ilr.  K.  in  der  Anmerkung  zu 
§  497  selbst  erwähnt,  dass  das  Wesen  des  Genitivs  in  seinem 
ganzen  Umfange  erst  aus  dem  Objeclsverhältnisse  erkannt  wer- 
den könne.  Nachdem  der  Artikel  beim  Subject  und  Prädicat 
schon  in  der  mamiigfaltigsten  Anwendung  vorgekommen  war, 
so  ist  doch  von  ihm  erst  §  480.  ff.  die  llede.  Beim  Objectsver- 
hältnisse  wird  §  506.  ff.  auch  wieder  vom  Nominativ  gesprochen, 
und  selbst  der  anakolulhische  Gebrauch  desselben  beigemisclit. 
Aber  in  allen  dort  erwähnten  Fällen  ist  der  Nominativ  wirkliches 
Subject  oder  Prädicat.  Die  Lehre  von  der  Comparation  kommt 
unter  dem  ()bjects\erljältnisse  nach  den  Casus  gleich  hinter  den 
Verbaladjectiven  vor  §  588.  ff.,  und  wieder  unter  dem  compara 
tivcn  7]  §  747  —  752.  Nach  unserem  Dafiirhalten  gehört  diese 
Lehre,  was  den  Gebraucli  der  Gradus  selbst  betrifft,  unter  das 
Adjectiv,  wozu  auch  die  Ergänzung  des  Gradus  durch  den  Genitiv 
im  Allgemeinen  gezogen  werden  kann,  das  Specielle  dieses  Ge- 
brauchs mag  dann  unter  dem  Genitiv  selbst  erörtert  werden. 
Die  Pronomina  folgen  §  627.  if.  hinter  der  Lehre  ^on  den  Präpo- 
sitionen, gehören  aber  zum  'l'heil  schon  zum  Subject,  zum  Theil 
unmittelbar  zu  den  cass.  obl.  in  demselben  (Japitel  vom  objecti- 
ven  Satzverliältnisse  Mird  auch  §  684  —  683.  vom  Participium 
und  Iniinitiv,  vomacc.  c.  inf.,  von  den  cass.  absol.  und  den  Anakolu- 
thien  des  Participialgebrauchs  gehandelt,  Dinge,  die  man  gevviss 
weder  an  diesem  Orte,  noch  so  zusammengestellt  erwartet.  Wie 
konnte   docli  der  Verf.   diese  ganze  Lehre  unter  das  Objcctver- 
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hältniss  stellen,  da  er  selbst  §  636.  den  Infinitiv  ohne  Artikel  (mit 
oder  ohne  Artikel  was  ändert  das  die  Sache*?)  Suhject  sein  lässt'? 
Oder  was  soll  man  denken,  wenn  es  §  535,  3.  heisst:  „der  Infin. 
ohne  Artikel  stehe  xiberall,  selbst  wenn  er  als  Subject  aufzutreten 
scheine,  in  dem  Verhältnisse  der  Abhängigkeit  von  einem  Verbal- 
begrifFe  (Verb.,  Adject.  oder  Substant.  mit  gört),  und  erscheine 
somit  immer  als  ein  regiertes  Object  und  zwar  im  Accusativ'-'  ? 
Der  Participialsatz  aber  als  die  gleiclisam  plastische  Gestaltiuig 
des  relativen,  und  somit  des  Conditional-,  Causal-,  Finalsatzes 
u.  s.  w.  hätte  w  ohl  seine  passendste  Stelle  hinter  der  Lehre  von 
diesen  Sätzen  gefunden.  Von  den  Adverbien  ist  hier,  besonders 
nach  Härtung,  ausführlicher  als  in  andern  Grammatiken  gehan- 
delt. Der  Verf.  hat  aber  nur  diejenigen,  ,, welche  in  grammati- 
scher Hinsicht  von  Bedeutung  sind,"  herausgehoben  und  die  übri- 
gen dem  Lexikon  überlassen.  Da  aber  diese  grammatische  Be- 
deutung nicht  überall  sich  zu  erkennen  giebt,  wie  z.  B.  nicht  bei 
ö)^,  ö/;Ta,  O^/ji',  örj^hv^  öyjKovQbv^  dal  u.  v.  a,,  so  hätte  dem  Lexi- 
kon noch  viel  mehr  überlassen  bleiben  können.  Sehr  dankens- 
werth  dagegen  ist,  was  der  Verf.  §  719.  fF,  über  die  Beiordnung 
der  Sätze  und  die  dazu  dienenden  Partikeln  ts  —  xal,  Ö£,  }i8V  — 
Ö£,  «A/la,  ovrs  —  ovds  u.  s.  w.  beigebracht  hat. 

Wir  bleiben  gleich  bei  der  ,. Syntax  des  zusammengesetzten 
Satzes  oder  der  Lehre  von  der  Satzverbindung'-''  stehen  (S.  413. 
fF.),  welche  in  dieser  Grammatik  auf  eine  so  passende  und  syste- 
matische Weise,  wie  in  keiner  andern,  behandelt  ist.  hidem  der 
Verf,  zwei  Arten  der  zusammengesetzten  Sätze  unterscheidet, 
nämlich  die  durch  Parataxis,  und  die  durch  Hypotaxis  verbunde- 
nen, findet  er  einen  Weg,  auf  welchem  er  in  beiden  Richtungen 
wieder  mehrere  Unterarten  unterscheiden,  und  die  Sprachformen 
und  Wörter,  durch  welche  diese  Sätze  bezeichnet  werden,  nach 
ihrem  Gebrauche  erörtern  kann.  Der  Gebrauch  der  verschiede- 
nen copulativen  und  adversativen  Partikeln  ist  in  keiner  vollstän- 
digen Grammatik  so  genau  und  im  Einzelnen  erörtert,  wie  in  die- 
ser, und  auch  in  dieser  Hinsicht  hat  der  Verf,  die  Monographien 
über  die  Partikeln  im  Ganzen,  und  über  einzelne  derselben  aufs 
flcissigste  benutzt.  Indessen  drängt  sich  auch  hier  der  Wunsch 
auf,  dass  die  Benutzung  nicht  in  einem  blossen  Ausziehen  und 
Zusammenstellen  der  in  bekannten  Schriften  enthaltenen  Resul- 
tate bestehen,  sondern  auf  freie  und  selbstständige  Forschung  ofl&r 
wenigstens  eine  weniger  einseitige  und  allgemeine  Prüfung  ver- 
schiedener Ansichten  und  Meinungen  liätte  begründet  sein  mö- 
gen, so  folgt  der  Verf,  unter  Tg  wieder  der  Hartungschen  Lehre, 
welche  die  Grundbedeutung  dieser  Partikel  in  der  Bezeichnung 
der  Gleichstellung  und  des  Einklanges  der  Glieder  findet.  Dar- 
um ist  es  wohl  auch  geschehen,  dass  der  Verf.  nicht,  wie  es  hätte 
geschehen  sollen,  von  dem  einfachen  Gebrauche  von  re,  sondern 
von  der  Verbindung  dieser  Partikel  in  ri — te  ausgegangen  ist,  und 
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derselben  die  Bedeutuii'j:  so  uie  —  so  beigelegt  hat.  Diese  Be- 
deutung passt  nun  woJnl  in  den  Fällen,  wo  an  sich  verschiedene 
Bcgrille  durch  ts  —  re  verbunden  werden,  wie  sgyov  rs  tnog  Tf, 
dvdQCÖv  ts,  %BCüV  T£,  aber  nicht  da,  wo  verwandte  und  nur  ver- 
schiedene Modilicatioucn  und  Seiten  eines  und  desselben  BegrifFs 
bezeichnende  A^örter"da<lur<;h  verbunden  sind,  wie  in  egcg  rt 
siölsfioC  TB  H(x%ai,  TB.  Diese  und  zwar  vorziiglichste  und  bei 
der  einfachen  Partikel  häufigste  Erscheinung  des  Gebrauchs 
musste  zeigen,  dass  von  der  gewöhnlich  angenommenen  Bedeu- 
tung, nach  welcher  diese  Partikel  entweder  unter  sich  gleiche, 
coordinirte,  oder  einander  subordinirte  Begriffe  und  Sätze  zu 
einem  Ganzen  anreiht,  abzugehen  kein  Grund  vorhanden  sei.  Ja 
der  Verf.  kommt  gewissermassen  selbst  darauf  zuriick,  indem  er 
ziigiebt,  dass  bei  dem  einfachen  Gebrauche  von  te  die  Verbin- 
dung loser  sei,  und  das  beigeordnete  Glied  einen  blos  zufälligen 
Zusatz  enthalte.  Und  da  einerseits  die  Partikel  in  solchen  Sätzen 
nicht  gebraucht  wird,  die  eben  eine  solche  Correlation  enthalten, 
wie  beim  Demonstrativ  und  Relativ,  andererseits  aber  in  solchen 
bei  den  Epikern  sehr  häufig  ersclieint,  die  keine  Coordination, 
sondern  eine  Ausschliessung  der  Begriffe  und  Gedanken  ausspre- 
chen, Homer  aber  uns  gerade  am  meisten  die  ursprVingliche  Be- 
deutung der  Wörter  giebt,  so  müssen  wir  an  der  Richtigkeit  der 
von  Härtung  und  dem  Verf.  dieser  Partikel  beigelegten  Bedeu- 
tung noch  zweifeln.  Eben  so  wenig  können  wir  es  billigen,  dass 
der  Verf.  erst  von  v.al — nal  und  t£  —  xßt',  und  dann  von  dem  ein- 
fachen xat  gehandelt  hat,  obgleich  was  er  von  der  Bedeutung  die- 
ser Partikel  sagt,  weit  eher  richtig  genannt  werden  kann.  Nur 
dass  dem  Kai  im  zweiten  Gliede  ein  tj  entspreche  (§  725,  2.),  ist 
weder  bei  unmittelbarer  JNähe  der  Glieder  wahrscheinlich,  noch 
durch  die  angeführte  Stelle  Plat.  Lachet,  p.  191.  E.  erwiesen. 
Denn  dort  beziehen  sich  aal  —  ^'  gar  nicht  auf  einander,  sondern 
Kai  verbindet  die  Worte  ^evovtBg  rj  dvaöTQBcpovzBS  mit  dem  vor- 
hergehenden deLvol  ^dxBöd-ai;  falsch  aber  ist  was  der  Verf.  §726. 
Anra.  nach  Hartungs  Vorgange  (Partikellehre  I.  S.  109)  schreibt, 
xal  —  T£  stehe  nie  in  gegenseitiger  Beziehung,  wenigstens  in  sol- 
cher Allgemeinheit,  weil  allerdings  zwar  xai  —  rs  eine  andere  Ver- 
bindung der  Begriffe  bewirkt  als  tb  —  xai,  aal  —  x«/,  dennoch  aber 
unter  Umständen  die  gegenseitige  Beziehung  nicht  zu  leugnen  ist. 
Vergl.  Hermann.  Praef.  ad  Oed.  R.  ed.  3,  p.  XV.  sqq.  Was  der 
Verf.  ebenfalls  nach  Härtung  über  den  epischen  Gebrauch  von  t£ 
bemerkt  §  723.,  es  stehe  in  Verbindung  mit  Conjunctionen  und 
Relativspronominen,  um  die  gegenseitige  Beziehung  und  den  in- 
iicrn  Zusammenhang  der  sidi  entsprechenden  Glieder  auf  eine 
bestimmte  Weise  darzulegen  (so  wie  —  so),  dies  scheint  uns  we- 
der dem  Geiste  der  Homerischen  Sprache,  die  nach  einer  so  ge- 
nauen Verbindung  der  Gedanken  gar  nicht  trachtet,  noch  dem 
Gebrauche  der  Partikel  und  der  ungezwungenen  Erklärung  der 
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Stellen  angemessen.  Wenn  z.  B.  Härtung  (I.  S.  69.)  II.  u.  21!?. 
og  jts  ■9'£ors  STtiitEi.d'i^tai^  iiäka  x  sxlvov  avtov  erklärt:  in  dem 
Maasse,  in  welchem  er  gehorcht,  erhören  sie  ihn,  so  ist  in  die 
Worte  offenbar  etwas  hineingetragen,  was  gar  nicht  darin  liegt, 
ebenso  wenn  nach  dieser  Ansicht  vom  Verf.  ^sv  ts  —  da  xs  oder 
aXXä  xe  gerade  so  wie  auf  dieser  —  so  auf  jener  Seite  übersetzt, 
oder  in  ds  —  ts,  xs  —  ds,  xs-avxaQ  eine  (Korrelation  gefunden  wird. 
In  allen  diesen  Fällen,  wo  xs  im  homerischen  Gebrauch  sich  an 
eine  Partikel  oder  ein  llelativum  anlehnt,  gehört  es  gar  nicht 
zum  Sinne  dieser  Wörter,  sondern  übt  wie  das  attische  rot  eine 
demonstrative  und  affirmirende  Kraft  auf  den  Inhalt  des  Gedan- 
kens selbst,  daher  es  vorzüglich  mit  dem  Indicat.  und  in  Erfah- 
rungssätzen und  Gleichnissen  vorkommt.  Eben  so  lieisst  ug  ts 
nicht  der,  welcher,  und  ööog  ts  nicht  gerade  so  gross  als,  son- 
dern, welcher  da,  wie  gross  da,  d.  h.  es  zeigt  auf  eine  Eigenschaft 
als  in  der  allgemeinen  Erfahrung  begriindet  und  erkannt  hin. 
Cfr.  Hermann.  Praef.  ad  Oed.  T.  ed.  3.  p.  VI.  sq.  Wenn  der  Verf. 
aucli  über  die  Stellung  des  xs  sprechen  v.oUte,  so  genügten  die 
paar  Bemerkungen  nicht,  welche  §  724.  gegeben  werden,  nach 
welchen  es  scheint,  als  sei  das  dort  Erwähnte  durchgängige  Regel, 
oder  das  Einzige,  was  bei  der  Stellung  in  Betracht  komme.  Al- 
lein weder  ^teht  xs  immer  zwischen  dem  Artikel  uiul  dem  Sub- 
stantiv (cf.  Xen.  Cyr.  Vll,  5,  41.  xovs  (pilovs  xs  Kai  KQxovxaq 
xäv  UsQöäv  xs  xal  xäv  (jvfi^äxav^  Plat.  Phaedon.  p.  99.  a.  rd 
vsvQcc  xs  aal  rä  dörä  Phileb.  p.  42.  a.  xag  kvTtag  xs  ä[ia  aal 
Tjdovccg)  noch  auch  immer  zwischen  der  Praeposition  und  dem 
Substant.  (Plat.  Protag.  p.  331.  B.  aTto  Q-y^iov  xs  %cd  dno 
fiaviag),  noch  wenn  es  sich  auf  den  ganzen  Satz  bezieht,  immer 
hinter  dem  ersten  Worte  desselben :  Xen.  Cyr.  1,  6,  22.  nal  et 
öt]  -jisiCaig  snaLVslv  xs  6s  utoXXovg,  oncog  do^av  Aßßotg,  Hai 
itataöicsväg  KaXdg  Icp  sKaötcp  avzäv  an^öato  u.  s.  w.  IV,  4,  2, 
OL  ÖS  ÖLTjyovvto  a  xs  sitoiijöav  xal  ag  dvdQslag  sxaötu  Ifisyu- 
IrjyoQovv.  Thuc.  IV,  127.  ot  XoLTtol  icoQiqöavxsg  dQo^cp  sjii  xs 
Tovg  q)Bvyovtag  xcöv  MaxsÖovcov  —  skxsivov,  aal  rr]v  sgßoli]V 

—  TiQoaatskaßov.  Natürlich  wäre  es  endlich  wohl  auch  gewe- 
sen, bei  xs  gleich  von  sYxs  —  fil'rf,  sdvrs  —  sdvxs  zu  handeln, 
welche  der  Verf.  aber  erst  unter  der  Disjunction  §  746.  bringt. 

—  Wir  übergelien  die  übrigen  vom  Verf.  behandelten  Partikeln, 
weil,  was  wir  dagegen  zu  erinnern  hätten,  grösstentheils  wieder 
auf  llartungs  Lehre  sich  beziehen  würde. 

Die  Nebensätze,  von  welchen  der  Verf.  unter  dem  Titel  Un- 
terordnung der  Sätze  (§  761.  ff.)  liandelt,  theilt  er  ein  in  Sub- 
stantiv-, Adjectiv-  und  Adverbialsätze,  je  nachdem  dieselben  im 
einfachen  Satze  die  Stelle  eines  Substantivs,  Adjectivs,  oder  Ad- 
verbs vertreten  würden.  Ob  diese  Eintheilung  auf  etwas  We- 
sentlichem beruht,  ist  die  Frage,  da,  wie  der  Verf.  selbst  §  766. 
bemerkt,  in  allen  Sprachen  die  eine  Art  der  Sätze  häufig  statt  der 
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andern  steht,  fol^licli  der  eigentliche  Grund  der  Eintlieilimg  zu- 
sa«inienf;ill(.  Auf  ^anz  falschen  Ansichten  beruht  §  70').  A.  1. 
„Wenn  das  Prädicat  des  Hauptsatzes  ein  Futur  ist,  und  das  Prä- 
dicat  des  Nebensatzes  als  ein  in  der  Zukunft  vollendetes  darge- 
stellt werden  soll:  so  wird  dieses  nicht  wie  im  Lateinischen  durcli 
die  Form  des  Fut=  exacti,  sondern  entweder  durcli  den  Indicativ 
des  Aorists,  oft  aucli  durch  den  Indicativ  des  Futurs,  indem  der 
Uegriff  des  Vollendeten  unberüclvsichtigt  bleibt,  oder  durch  den 
(/Onjunctiv  des  Aorists,  je  nachdem  das  Prädicat  entweder  als  ein 
Wirkliches,  oder  als  ein  blos  Vorgestelltes  dargestellt  werden  soll, 
bezeichnet,  als:  et  rovto  ETtohjöag^  il  tovto  noii^ösig,  idv  rovro 
3roir;'ö};s,  noQtvöOfiai.''''  So  wären  also  diese  3  Formen  der  Hy- 
pothesis  eins  und  dasselbe'?  Und  wenn  etwas  in  der  Zukunft 
Vollendetes  dargestellt  werden  soll,  kann  dann  wohl  der  Begriff 
des  Vollendeten  unberücksichtigt  bleiben'?  Hier  hat  sich  der 
Verf.  jedenfalls  sehr  übereilt,  und  den  wesentlichen  Unterschied 
dieser  drei  Conditionalformen  ganz  übersehen.  In  sl  tovro  inoi- 
7;öag,  noQSvöOfiuL  hat  die  Ilypothesis  gar  keine  Beziehung  auf 
die  Zukunft,  sondern  es  heisst :  wenn  du  dieses  gethan  hast,  wie 
du  es  denn  gethan  hast,  oder  wie  du  sagst,  wie  ich  glaube,  dass 
du  es  gethan  hast,  so  u.  s.  w.  In  sl  rovto  Tcoirjösig^  wenn  du  die- 
ses thun  wirst,  wird  das  Thun  als  ein  Zukünftiges,  nicht  Vollen- 
detes sondern  AVerdendes,  Fortsclireitendes  genannt;  idv  xovzo 
TTOt /Jö^g  heisst :  wenn  du  dieses  gethan  haben  wirst,  hier  wird 
das  noch  Ungewisse,  noch  zu  Erwartende  (nicht  blos  Vorgestellte, 
das  wäre  Optativ),  als  ein  Vollendetes  gedacht.  Selbstgemachte 
Beispiele  sollten  nie,  ausser  in  ganz  gewöhnlichen  und  sichern 
Fällen  als  Belege  einer  Regel  gebraucht  werden.   — 

Richtig  hat  der  Verf.  §  772  A.  1.  auf  die  ursprüngliche  re- 
lative Natur  der  Finalconjunctionen  hingewiesen,  aber  schwerlich 
wird  er  beweisen  können,  dass  lvu  je  Jf  ie  bedeutet  habe,  wenn 
auch  in  der  niedersächsischen  Volkssprache  (wie  kann  man  aus 
dem  einzelnen  Missbrauclie  eines  Volksdialekts  auf  den  ursprüng- 
lichen Gebrauch  einer  fremden  Sprache  schliessen '?)  wo  statt  wie 
gebraucht  wird.  Die  angeführte  Stelle  Odyss.  VIII.,  313.  «Aa' 
vipt6&\  Iva  tcoys  xai^evdiTOv  Iv  q^tközr^ti  beweist  dieses  wenig- 
stens niclit,  denn  dass  auch  dort  l'va  wo  bedeutet,  zeigt  der  er- 
klärende Zusatz  £tg  i^u  dsariu  ßärzsg.  Als  Finalpartikel  drückt 
es,  wie  ^?/o,  eine  immittelbare  Anschliessung  inid  Beschränkung 
der  Absicht  auf  die  im  Hauptsätze  bezeichnete  Handlung  aus, 
wcsshalb  es  auch  nicht  mit  dem  iwdic.  fiit.  steht. 

Indem  nun  der  Verf.  die  Substantiv-,  Adjcctiv-  und  Adver- 
bialsätze einzeln  durchgeht,  wird  auch  bei  einer  jeden  dieser  Ar- 
ten der  Gebrauch  der  Modi  wieder  einzeln  durchgenommen,  eine 
Weitschweifigkeit,  durch  deren  Vermeidung,  wie  schon  bemerkt, 
viel  Raum  hätte  erspart  werden  können.  Und  da  der  Verf.  den 
Optativ  durchaus  nur  den  Conjunctiv  der  historischen  Zeitformen 
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nennt,  worüber  wir  im  ersten  Artikel  gesprochen  haben,   so  ist 
er  um  nicht  missverstanden  zu  werden  gcnöthigt,  überall  seiner 
Benennung  auch  noch  die  gewöhnliche  in  Parenthese  beizufügen. 
Dagegen  %ermisst   man  bei  den   eigenthümlichen  Erscheinungen 
der  einzelnen  Sätze  eine  die  logischen  Gründe  nachweisende  Er- 
klärung, z.  B.  warum  in  den  den  Inhalt  eines  Gedankens  oder  einer 
Aussage  angebenden  Sätzen  mit  oti,  cog  nie  der  Conjunctiv  we- 
der allein  noch  mit  äv  gebrauclit  werde.  —  §  771,    1.  wieder- 
holt der  Verf.  eine  schon  §  649,  3.  in  Beziehung  auf  den  acc.  c. 
inf.  gemachte  Bemerkung,  dass  nämlich  die  mit  ort,  cog  anfangen- 
den Sätze,   wenn  sie   von  passiven  Verbis  oder  von  unpersönli- 
chen Redensarten  abhängen,  die  grammatische  Stelle  des  Subjects 
einnehmen,  in  logischer  Hinsicht  aber  als  Object   zu  betrachten 
seien,  d.  h.  XBysrai^  ort  ol  TioXk^ioi  dTt07r£q)Evya6iv  soll  in  logi- 
scher Hinsicht  betrachtet  werden  als  hiesse  es :  ksyovönf,  ort  u. 
s.  w.     Aber  wozu  das  1  Dann  müsste  in  der  That  jeder  Nominativ 
bei  jedem  Passivum  in  genannter  Hinsicht  als  Snbject,   in  logi- 
scher aber  als  Object  betrachtet  werden,   weil  derselbe  Gegen- 
stand, der  in  der  Passivconstruction   als  Nominativ   auftritt^  im 
Verhältniss    zur  Thätigkeit  allemal  als   deren  Object    erscheint. 
Freilich  in  Beziehung  auf  das  urtheilende  und  aussagende  logi- 
sche Snbject  ist  das  (grammatische)  Snbject  jedes  Satzes  Object, 
eben  desshalb  aber  müsste  man  von  jedem  grammatischen  Snbject 
sagen,  dass  es  in  logischer  Hinsicht  Object  sei.  —  §  773,  wo  von 
dem  Gebrauche  des  Conjunctivs  in  Finalsätzen  nach  historischen 
Temporibus  die  llede,    vermisst  man  den  gehörigen  Grund  der 
unter  a  und  b  geraachten  Einthcilung,    denn  beide  vom  Verf.  ge- 
sonderte Fälle  kommen  darauf  hinaus,   dass  der  Sprechende  die 
im    Hauptsatze  bezeichnete  Vergangenheit  sicii   als  Gegenwart 
denke.     Denn  das  heisst  es  doch  wohl,  wenn  behauptet  wird,  der 
Aorist  habe  die  Bedeutung  des  Perfects.     Dass  übrigens  in  den 
unten  angeführten  Stellen  der  Aorist  wirklich  statt  des  Perfect 
stehe,  so  sehr  dies  auch  nach  Stellen  wie  Od.  A,  93.  und  II.  er, 
202.  den  Anschein  hat,    möchten  wir  nicht  behaupten,  da  die 
Sache,  wenn  auch  nicht  immer  nach  ihrer  realen  Beschaffenheit, 
doch  in  der  Art  der  Vorstellung  eine  andere  ist,  je  nachdem  die- 
ses oder  jenes  Tempus  steht.     So  konnte  11.  a,  127.  Athene  nicht 
sagen  d%kvv  d'  av  rot  dn  ocp&al^cöv  fiQTjUcc  statt  ekov,  weil  im 
Perfect  durch  die  Personalendnng  nicht  blos  eine  an  dem  Objecte 
oder  dem  Resultate  der  Handlung  bleibende  Folge,  sondern  auch 
ein  in  Folge  der  geschehenen  Handlung  am  Subjecte  selbst  ge- 
bliebener Zustand  bezeichnet  wird.     Der  Verf.  durfte  also  nicht 
sagen,  dass  bei  Homer  eXov  statt  des  Perfect,  dagegen  in  der  Er- 
zählung bei  Plato  Alcib.  II.   extr.  dcpEleiv  als  wirklicher  Aorist 
stehe,  vielmehr  ist  das  eine  so  gut  eigentlicher  Aorist  als  das  an- 
dere,  d.  h.  durch  beides  wird  etwas  Geschehenes  als  vollendet 
erzählt,  aber  das  Verhältniss  des  Finalsatzes  ist  in  beiden  Stellen 
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verschieden,  weil  in  der  letzten  die  Absicht,  das  yiyvcoöHEiv^ 
nicht  als  eine  objectiv  mögliche,  sondern  als  eine  von  dem  Dich- 
ter Homer  gedachte  nnd  bezweckte  dargestellt  werden  soll.  Da- 
her sollte  man  überhaupt  davon  ablassen,  die  Form  der  Neben- 
sätze als  an  das  Tempus  der  Hauptsätze  gebunden  darzustellen, 
ein  Verfahren,  bei  welchem  man  gcuöthigt  ist,  die  Ilauptregel 
durch  eine  Menge  Ausnahmen  so  zu  beschränken,  dass  am  Ende 
davon  nichts  übrig  bleibt,  sondern  lieber  die  Modi  auch  der  Ne- 
bensätze auf  ihrem  eigenen  und  selbstständigen  Wesen  beruhen 
lassen. 

Ausserdem  ist  der  Verf.  auch  im  Einzelnen  nicht  überall  mit 
der  gehörigen  Umsicht  verfahren,  sondern  indem  er  wie  es  scheint 
das  bei  einem  andern  Vorgefundene  wiedergab,  hat  er  es  ver- 
säumt, die  Sache  entweder  selbst  zu  prüfen,  oder  die  abweichen- 
den Ansichten  Anderer  zu  Rathe  zu  ziehen,  und  ist  daher  in  den 
Fall  gekommen,  theils  Verschiedenes  zusammenzustellen,  theils 
unwahre  und  widerlegte  Behauptungen  von  Neuem  als  Regeln 
hinzustellen.  So  heisst  es  §  775.  11.  /3,  wo  der  Verf.  sich  Reisig 
zum  Führer  genommen  hat,  der  Optativ  im  Finalsatze  stehe  nach 
einem  Präsens  im  Hauptsatze,  „wenn  der  Sprechende  die  Absicht 
einer  Person  nicht  aus  seiner  eigenen  Seele  anführt,  sondern  aus 
der  Rede  der  Person  selbst,  so  dass  also  das  Ausgesagte  den  Cha- 
rakter der  obliquen  Rede  annimmt."'  Dies  ist  allerdings  der  Fall 
in  Plat.  de  rep.  111.  p.  410.  B.  «o'  ovv^  '^v  ö'  eya,  w  rXavxav, 
nal  OL.  na&LörävTBg  (.lOVöLxfj  xal  yvuvciöviKyj  JtaidEVsiv,  ovx  ov 
evExd  Tivsg  o'lovtccl  xa&iözäöLV ,  Iva  ty  [iev  tö  Gäiia  &£Qa- 
Ttevoivto^  ry  da  rijv  tl^vxijv;  aber  nicht  weil  in  Iva  —  Qega- 
TCEVoivro  die  Absicht  der  conditores  gymnastices,  wie  Hr.  K. 
mit  Stallbaums  Worten  erklärt,  denn  diesen  wird  ja  diese  Absicht 
eben  abgesprochen,  sondern  der  in  ov  avsxä  zivag  oXovrai  be- 
zeichneten Personen,  mithin  eine  in  einer  blossen  Meinung  be- 
gründete Absicht  bezeichnet  wird.  Aber  11.  jy,  339.  Ttvkaq  tioitj- 
ßo^isv,  ötpga  dl  kvtccgjv  —  oödg  e\'r]  steht  der  Optativ  nicht,  weil, 
wie  Hr.  K.  mit  Reisigs  Worten  anfülirt,  die  Absicht  nicht  des  Ne- 
stor, der  den  Rath  giebt,  sondern  deier  zugleich,  denen  dieser 
gegeben  wird  (wie  wäre  das  nur  logisch  möglich'?),  sondern  weil 
die  Absicht  als  Gedanke  des  Nestor  und  Wunsch,  dass  es  so  wer- 
den möge,  ausgesprochen  wird.  Und  Soph.  Oed.  C.  11,  wo  Hr. 
K.  wieder  mit  Reisig  in  cog  Jiv^oipt&a  den  Gedanken  nicht  des 
Oedipns,  der  die  Aufforderung  thut,  sondern  der  Antigone,  an 
welche  diese  gerichtet  wird,  ausgedrückt  findet,  hätte  er  doch 
Hermann's Bemerkung  zu  dieser  Stelle  berücksichtigen  sollen:  „qui 
jubet  aliquid,  is  habet  ipsealiquemfinempropositum,  quoilludfieri 
velit,  non  autem  quaerit,  quid  ille,  quem  jubet,  faciendum  esse 
cogitet,"  und  dem  Optativ  eine  andere  Erklärung  geben  sollen, 
wenn  er  auch  die  Aenderung  Hermann's  ag  Ttv^oifieQ''  av  nicht 
hätte  billigen  wollen.     Der  Optativ  steht  nämlich  als  Ausdruck 
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des  Wunsches,  weil  das  TCvd-sö&ai  nicht  als  die  unmittelbare,  aus 
dem  Sitzen  an  den  genannten  Orten  selbst  zu  erwartende  Folge 
betrachtet  werden  kann.  cf.  Herrn,  ad  Soph.  El.  57.  Am  deut- 
lichsten ist  diese  Bedeutung-,  wenn  die  Absicht  einem  vorher  aus- 
gesprochenen Wunsche  angefügt  wird.  (Herrn,  ad  Ajac.  1200.) 
Den  Ausspruch,  dass  ag  av  mit  dem  Optativ  im  Atticismus  weit 
seltener  als  in  der  epischen  und  ionischen  Sprache  vorkomme  (§ 
775  A.  3.),  und  welcher  vielleicht  aus  Matth.  Gr.  §  520  A.  2. 
stammt,  hätte  der  Verf.  bei  genauerer  Umsicht  wohl  zurückge- 
halten, wenn  es  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  in  den  meisten 
Fällen  coq  civ  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung:  in  solcher 
Weise,  dass  u.  s.  vv.  hervortritt.  Allein  die  in  tag  av  sq.  opt.  als 
möglich  gedachte  Folge  einer  gewissen  Art  und  Weise  scliliesst 
doch  immer  den  Begriff  der  Absicht  ein.  Vergl.  Xen.  C_)r.  III, 
1,  1.  V,  2,  2.  IV,  1,  42.  VII,  5,  37.  81.  al.  Herm.  de  part.  «V  p. 
153.  175.  Iva  äv  c.  conj.  dagegen  würden  wir  nicht  einmal  selten 
genannt,  sondern  mit  Hinweisung  auf  die  oben  berührte  eigent- 
liche Bedeutung  der  Partikel,  aus  den  Finalsätzen  ganz  hinaus- 
gewiesen haben.  Die  von  Hrn.  K.  angeführten  Stellen  beweisen 
nichts ;  denn  Od.  ^\  156  steht  Xva  jc£v,  welches  freilich  Ilr.  K. 
mit  iv  äv  für  identisch  nimmt ;  Soph.  Oed.  C,  189  schwankt  die 
Lesart  zwischen  Optat.  und  Conj.,  wird  aber  der  Optativ  mit  den 
bessern  Handschriften  vorgezogen  (wie  von  Dind.  Wunder),  so 
heisst  LV  UV  ubi.  Die  dritte  Stelle  Demosth.  c.  Aristog.  1.  p.  780. 
7.  ist  ebenfalls  kritisch  unsichei-.  cf.  Herm.  de  part.  äv  p.  137. 

Was  Hr.  K.  vom  Ind.  Fut.  nach  ozcog^  önag  juj},  cjg  sagt, 
dass  er  die  „mögliche  Realisirung  der  Absicht  mit  Bestimmtheit 
ausdrückt",  enthält  genau  genommen  einen  Widerspruch.  Denn 
wenn  man  bei  einer  Absicht  an  die  Möglichkeit  der  Realisirung, 
d.  h.  an  die  Abhängigkeit  von  gewissen  Bedingungen  denkt,  so 
kami  man  nicht  mit  Bestimmtheit  davon  sprechen,  und  thut  man 
dieses,  so  kann  nicht  zugleich  jenes  in  Betracht  kommen.  Die 
Hauptsache  war  hier  zu  sagen,  dass  das  Fut.  Ind.  den  Gegenstand 
der  Absicht  nicht  auf  eine  einzelne  (die  im  Hauptsätze  ausgespro- 
chene) Zeit  beschränke,  sondern  sie  auf  die  ganze  Zukunft  aus- 
dehne als  etwas  Fortschreitendes  und  Unbegrenztes,  sei  es  in 
Hinsicht  des  Anfangs  oder  der  Dauer,  wie  dieses  schon  ander- 
wärts gezeigt  worden  ist.  —  Bei  ojicog  und  onas  fit]  c.  ind.  fut. 
in  Aufforderungen  und  Warnungen  §  777.  2.  (der  Verf.  sagt:  mit 
der  zweiten  Person,  aber  dieser  ganz  unwesentlichen  Beschrän- 
kung widersprechen  schon  die  beigefügten  Beispiele)  konnte  die 
ungegründete  Behauptung  Einiger  (Stallb.  ad  Plat.  Symp.  p.  64 
ed.  2.),  dass  nie  der  Conj.  des  Aorist's  stehe,  wenn  auch  nur  um 
sie  abzuweisen,  berücksichtigt,  und  damit  es  nicht  den  Anschein 
hätte,  als  stünde  der  Conj.  nur  bei  Herodot,  zu  Herodot.  VI.  85. 
auch  attische  Stellen  wie  Plat.  Protag.  p.  313.  C.  hinzugefügt 
werden. 
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Was  §  779  A.  3.  über  die  Construction  von  ov  (x^  steht,  ist 
wieder  fast  wörtlicli  aus  Ilartung's  Lehre  von  den  Partikeln  IF. 
S.  157  f.  lieriibergenommen,  aber  einmal  ist,  was  allenfalls  dort 
noch  verständlieh,  liier  undeutlich,  zweitens  das  Ganze  ungenau 
lind  unrichtig.  Härtung  sagt  dort:  „Das  Futur  tritt  gleichsam 
missbrauchsweise  ein,  um  den  Ausspruch  zu  einer  sichern  Pro- 
phezeiung zu  machen,  mo  sodann  die  Wendung  mit  ov  fiiq  nur  zur 
Ironie  dient.'^  Nämlich  er  scheint  das  gleichsam  Missbräucliliche 
darin  zu  finden,  dass  w  eil  ov  fi^  eigentlich  hcisse :  es  ist  nicht  zu 
befürchten,  dass  u.s.w.,  dieses  ein  blosses  subjcctives  Urtheil  ent- 
halte, mit  welchem  das  Zuversichtliche  in  der  Aussage  des  Fu- 
turs in  Widerstreit  stehe. 

Hr.  K.  aber  sagt  blos :  „der  Indicativ  des  Futurs  ist  fiir  diese 
Renewelse  am  wenigsten  geschickt,  indem  er  das  Ausgesagte  als 
ein  mit  Gewissheit  Erwartetes  darstellt;  er  verleiht  daher  dem 
Ausdrucke  eine  gewisse  Ironie."  Durch  die  W^eglassung  des 
„gleichsam"  klingt  das  nun  aber  wie  eine  Missbilligung  des  Fu- 
turs selbst,  und  man  weiss  nicht,  woran  man  damit  ist,  da  kurz 
vorher  eine  Menge  unzweifelhafter  Beispiele  mit  dem  Futur  ange- 
führt worden  waren.  Was  es  nun  mit  der  besagten  „gewissen" 
Ironie  für  eine  Bewandtniss  habe,  lassen  wir  dahin  gestellt.  Was 
aber  den  Unterschied  der  Tempora  in  dieser  Redeweise  betrifft, 
so  wird  der  wohl  derselbe  sein,  wie  in  andern  auch,  nämlich 
das  Futur  stellt  die  Sätze  in  die  unbestimmte,  nach  Anfang  und 
Dauer  unbegrenzte  Zukunft  hinaus.  So  wird  jetzt  Xen.  Cyr. 
VllI,  1.  5.  richtig  ort  ov  ^^  övvijöEtai,  Kvgog  svqslv  statt  öv~ 
vt]tcci  gelesen,  weil  dort  von  der  Zukunft  überhaupt  und  ihrer 
unbegrenzten  Dauer  die  Rede  ist,  cf.  Herm.  ad.  Soph.  Oed.  C. 
853.  In  Beziehung  auf  einen  einzelnen  Fall  steht  der  Conj. 
Praes.  oder  Aor.,  je  nachdem  die  Sache  als  dauernd  und  noch 
fortschreitend,  oder  als  geschlossen  im  Sinne  des  lat.  perf.  conj. 
dargestellt  wird.  Plat.  Synip.  p.  214.  A.  ovdlv  fiälXov  ^i]  nots 
lii^vö^ij  richtig  Stallb.  haud  sane  magis  ebrius  unquam  evaserit. 
^s9vö%]j  bezeichnet  den  gewordenen  Zustand  der  Trunkenheit, 
fiB&vrjTat,  würde  den  werdenden  bezeichnen.  Das  Präsens  drückt 
also  nicht  blos  die  Nähe  des  Erwarteten  aus,  wie  Härtung  und  der 
Verf.  sagen,  sondern  auch  die  Dauer  und  Wiederholung  dessel- 
ben, daher  Soph.  Oed.  C  1023,  ovg  ov  ^^  nots  xcogag  (pvyov- 
TBS  t^gd'  BTtsvxGiVTai  &Bolg,  weil  dieser  Dank  als  ein  schon  jetzt 
und  zwar  wiederholt  ausgesprochener  gedacht  wird.  Da  nun  das 
Präsens  einen  in  der  Sache  selbst  begründeten  Unterschied  des 
Gedankens  ausdrückt,  so  durfte  auch  nicht  mehr  von  einem,, mit- 
unter" oder  „seltener"  des  Präsensgebrauchs  die  Rede  sein,  eine 
Behauptung,  der  von  Elmslej.  ad  Oed,  C.  1024  hingeworfen, 
schon  längst  von  Herrn,  ad  Eur.  Med.  1120  widersprochen  wor- 
den war:  „Intelligi  potest  hie,  quam  nihil  sit  lucis,  ubl  noii  caus- 
sas  rerum  indagcs." 

A .  Jahrb.  f.  Fhit.  u.  Paed,  od.  Krit,  Bibl.  Bd,  XXIV,  HfU  2.  ^Q 
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Reclit  fleissi'g  und  griindlichcr  als  in  andern  Grammatiken 
sind  die  Adjectivsätzc  §  780  ff.,  besonders  die  Attraction  der 
Ilrlativpronomina  und  deren  verschiedene  Arten  und  Stellung-, 
daini  der  Gebrauch  der  Modi  in  diesen  Sätzen  entwickelt.  Zu- 
^veilcn  ist  jedoch  auch  hier  der  Verf.  zu  wenis;  von  Autoritäten 
unablmn^i^r.  So  bemerkt  derselbe  §706,  1.  richtig,  dass  aV  in 
relativen  Sätzen  zwar  bei  Homer  und  den  Tragikern,  zuweilen 
auch  beillcrodot,  selten  aber  in  der  attischen  Prosa  vveg^relassen 
werde,  und  dass  die  hierher  gehörigen  Stellen  noch  kritisch 
zweifelhaft  seien.  Aber  unter  2.  stellt  er  nach  rsägelsbach  Anml 
zur  Hias  IX.  Exe.  S.  244  zwischen  äg  ytvrjösrat,,  ög  ysvijtat  und 
og  av  yhv7]Tca  einen  Unterschied  auf,  der  doi-t  auf  die  falsche 
Annahme  der  Identität  zwischen  dem  Fut.  hid.  und.  dem  Conj. 
bcgriindet,  hier  in  Beziehung  auf  av  mit  der  vorhergehenden 
Annahme  in  Widerspruch  tritt:  ,,13eim  Conjnnctiv  erscheint  die 
Handlung  als  eine  x\us  der  Sphäre  der  Vorstellung  in  die  der 
Wirklichkeit  übergehende  noch  in  der  Form  der  Vorstellung;  og 
«V  yBVTjtai  drückt  zwar  auch  wie  ög  ykvijtai ,  die  Voraussetzung 
einer  zukünftigen  Handlung  aus,  deren  Realisirnng  wir  erwar- 
ten, dadurch  aber,  dass  av  Iiinzugetreten  ist,  wird  die  Voraus- 
setzung wieder  einer  Voraussetzung  oder  Bedingung  unterwor- 
fen."' Wäre  ein  wirklicher  modaler  Unterschied  zwischen  ög 
yiv)]tav  und  ög  av  yknjruL^  so  miisste  ihn  wohl  am  ersten  die 
Prosa  anerkennen,  dadurch,  dass  sie  das  eine  ebenso  als  das 
andere  gebrauchte,  weil  beides  durch  ein  wirkliches  vorhandenes 
Bedürfnisse  den  logischen  Unterschied  der  Gedaakenform  gebo- 
tenwäre. Reo.  gesteht,  nicht  scharfsinnig  genug  zu  sein,  um 
zu  begreifen,  was  es  heisse  ög  yfv;^^*''*  *^™*^'^'^  ^^'^  Voraussetzung 
einer  zukünftigen  Handlung  aus  ,  deren  Realisirnng  wir  erwarten, 
in  ög  äv  yävrjtai,  aber  werde  die  Voraussetzung  wieder  einer 
V^oraussetzung  oder  Bedingung  unterworfen.  Eine  Vorausse- 
zung  ist  doch  ein  Gedanke,  dessen  hihalt  durch  Umstände  be- 
dingt und  von  solchen  hinsichtlich  seines  W  Irklichwerdens  abhän- 
gig gemacht  wird.  Was  Iieisst  nun  innerhalb  desselben  Satzes 
oder  Gedankens  eine  Voraussetzung  wieder  einer  Voraussetzung 
imterwerfen'?  INichts  anders  als  einen  an  Bedingungen  geknüpf- 
ten Gedanken  Bedingungen  unterwerfen.  Das  ist  aber  eine  reine 
Tautologie.  Mithin  wird  der  ganze  Unterschied  zwischen  ög  und 
ög  äv  mit  dem  Conj.  darauf  liinauskommen,  dass  durch  letzteres 
der  schon  im  Conj.  liegende  Begriff  der  Möglichkeit  durch  die 
in  üv  ausgesprochene  Erinnerung  an  bedingende  Umstände  be- 
sÜMunter  und  deutlicher  ausgedrückt  wird.  Es  ist  also  nicht 
genau  ,  w  enn  man  ög  yev7]TaL  si  quis  fict ,  ög  äv  yEvrjtat  si  quis 
forte  liet  (oder  gar  wie  Psägelsbach  si  quis  forte  fortuna  fiet)  über- 
setzt, denn  der  Begriff  des  Zufälligen  liegt  gar  nicht  in  den 
Worten,  und  kann  gar  nicht  darin  liegen,  weil  der  Begriff  des 
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Zufalls  von  dem  der  Bedingung  verschieden  ist.  Wie  unterschiede 
sicli  sonst  aucli  og  äv  tvxu  y£i'6}itvog  von  ög  av  ykvyirav  ? 

§  707.,    welcher  von  dem  Optativ  ohne   äv    in    reJativeii 
Sätzen   handelt,    lässt    ebcnsowolil  eine  klare  und  sichere  An- 
sicht, als  ein  festes  Princip  der  Ordnung  vermissen.     Am  natür- 
lichsten niusste  hier  doch  von  dem  Gebrauche  ausgegangen  wer- 
den, welcher  der  allgemeinsten  Bedeutung  des  Optativs  am  näch- 
sten kömmt,  der  Bedeutung  einer  rein  subjectiven  Vorstellung, 
weil  unter  diese  die  übrigen  Erscheinungen  am  leichtesten  sich 
nnterordnen  lassen.      Diese   Bedeutung  bringt  aber  Hr.   K.   erst 
unter  4  ,  indem  er  zugleich  zwei  verschiedene  Modalitäten  des 
Gedankens  zusammenwirft,  die  der  blossen  Vorstellung  und  die 
der  Vorstellung  der  Möglichkeit ,  welche  letztere  durch    äv  mit 
dem  Optat.  bezeichnet  wird.     Nun  werden  diesem  Gebrauch  zwei 
Fälle  untergeordnet  ä)  „wenn  der  Adjectivsatz  eine  ungewisse, 
zweifelhafte  Bedingung  ausspricht,"    6)  „wenn  der  Adjectivsatz 
einen  Theil  eines  Wunsches  bildet.  '-'■     Das  letzte  hat  seine  llich- 
iigkeit ,  statt  des  ersten  aber  sollte  es  heissen:  wenn  der  Rela- 
tivsatz ein  blos  gedachtes ,  im  Gegensatze  zur  Wirklichkeit  oder 
Möglichkeit  nur  angenommenes  Prädicat  einem  Gegenstande  bei- 
legt.    Denn  dass  ein  solcher  Adjectivsatz  auch  als  Bedingungssatz 
ausgedrückt  werden  kann ,  liegt  in  dem  logischen  Verhältuiss  der 
Gedanken  an  sich,   nicht  aber  in   der  grammatischen  Form  der- 
selben.    Uebrigens  lassen  die  vom  Verf.  angeführten,  besonders 
die  homerischen   Beispiele  eine  gar  verschieden  nüancirte  Erklä- 
rung zu.     Daraus  sollte  nun  erst  der  Optativ  in  relativen  Sätzen, 
die  als  Nebensätze  historischer  Hauptsätze  erscheinen ,  abgeleitet 
werden,  mit  welchen  aber  Hr.  K.  unter  1.,  wahrscheinlich  seiner 
Theorie  zu  Liebe,  nach  welcher  der  Optat.  der  Conj.  der  histo- 
rischen Zeitformen  sei,  anfängt.     Dem  2.  und  3.  Satze  fehlt  es 
an  gehörigem  Unterscheidungsgrunde,    indem  jener  den  Optat. 
den  Ausdruck  der  Allgemeinheit  und  Unbestimmtheit,  dieser  ihn 
den  Ausdruck  einer  unbestimmten  Frequenz  nennt.     Das  letztere 
aber  fällt  mit  dem  ersten  zusammen,  wie  denn  auch   beide  unter 
2.  angeführten   Beispiele  Soph.  Trach.  90").  inid  Thuc.  Vll,  29. 
unter  3.    gehören.      Sonderbar  ist   die   Erklärung,    welche  Hr. 
K.  in  der  Anmerkung  zu  diesem  §  über  Xen.  Cyr.  11,  11,  10.  auf- 
stellt,  indem  er  behauptet,  dass  dort  in  dem  ersten  der  relati- 
ven Sätze  {ovg  äv  tig  ßovhixai)  der  Gedanke  an  die  Gegenwart, 
in  dem  zweiten  aber  ovg  —  t«s  ßovloLXO  an  die  Vergangenheit, 
in  welcher  der  Sprechende,  Kyros,  den  Gedanken  in  seine  Seele 
gcfasst    habe,    geknüpft  sei  und   dass  der  letztere  in  naher  Be- 
ziclnmg  auf  das  Leben  des  Kyros  stehe.     Wie  ist  denn  das  mög- 
lich'? Da  auch  im  zweiten  Satze  das  Subj.  rig  steht,  so  ist  dieser 
in   Beziehung  auf  die  Person,  von  welcher  geredet  wird,   nicht 
weniger  allgemein  als  der  erste,  und   dass  von   einer  Vergangen- 
heit nicht  die  Rede,   zeigt  das  Präsens  öoyyiL     Die  Sache  ist 

iO  * 
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diese:  beide  Sätze  sind  allgemein,  der  erste  aber  stellt  die  Mei- 
nung des  Kyros  als  objectiv  gültigen  Grundsatz,  der  zweite  da- 
gegen dieselbe  als  blosse  subjeetive  Meinung  und  Vorstellung 
€lar,  vvesshalb  auch  diese  durch  das  stärker  betonte  s^ioLys  doxsi 
Iiervorgehoben  ist.  Und  zwar  ist  dem  zweiten  Satze  diese  Form 
gegeben,  weil  mit  dieser  subjectiven  Ansicht  das  eigene  Veriah- 
ren  des  Kyros  gegen  die  Verwunderung  des  Kyaxares  gerecht- 
fertigt werden  soll.  —  §  798.  A.  2.  sagt  der  Verf.  „Zuweilen 
steht  der  blosse  Optativ ,  wenn  man  den  Optativ  mit  av  erwar- 
tet, liäufiger  jedoch  in  der  Poesie,  als  in  der  Prosa.  "  Aller- 
dings ,  allein  dies  ist  nicht  blos  in  relativen ,  sondern  in  Sätzen 
aller  Art  der  Fall,  und  es  musste  gezeigt  werden,  warum  dies 
häufiger  in  der  Poesie  geschehe ,  d.  h.  worin  sich  die  Vorstel- 
hmgsweise  des  Dichters  von  der  des  Prosaikers  unterscheide. 
Wenn  nun  der  Vei*f.  erklärt,  der  Dichter  nehme  aufdasnii'k- 
liclie  Verhältniss  der  Dinge  weniger  Rücksicht  als  der  Prosaiker, 
und  §  468,  1.  er  fasse  den  reinen  und  abstracten  Begriff  der 
Möglichkeit  an  und  für  sich  auf,  so  dürfte  damit  eben  so  wenig 
ein  klarer  Gedanke  von  dem  Wesen  der  Poesie  gewonnen  sein, 
als  von  der  Beschaffenheit  des  Modus,  wenn  es  heisst,  der 
Optat.  allein  drücke  die  Voraussetzung  mit  bestimmterer  Entschie- 
denheit aus,  als  der  Optat.  mit  aV.  Auch  hier  ist  die  Sache  ganz 
einfach:  Die  Dichtkunst  stellt  die  Erscheinungen  als  Resultate 
rein  subjectiver  Persönlichkeit,  als  ein  Mögen ^  die  Prosa  da- 
gegen als  Resultate  objectiver  Bedingungen,  als  ein  JKömieii  dar. 
In  Piaton.  Euthyd.  p.  292.  E.  müssen  wir  den  Optat.  noiyjösuv^ 
auch  nach  der  von  Stallbanra  versuchten  Erklärung,  iiocJi  als 
zweifelhaft  betrachten. 

Zu  ähnlichen  Bemerkungen  würde  auch  die  folgende  Dar- 
stellung der  Adverbialsätze,  zu  welchen  die  Sätze  des  Grundes, 
der  Bedingung,  der  Folge,  der  Vcrgleichung  gerechnet  werden, 
darbieten,  da  dieselben  Verhältnisse  der  Modi  in  diesen  den  Verf. 
zu  öfterer  Wiederholung  derselben  Ansichten  veranlasst  liaben. 
Aus  dem  Folgenden  verweisen  wir  noch  besonders  auf  die  genaue 
und  sorgfältige  Behandlung  der  Frage-  und  Antvvortsätze  und  der 
zu  beiden  gehörigen  Partikeln.  Das  fünfte  Kapitel,  welches 
von  den  Idiotismen:  Ellipse,  Brachylogie,  Zeugma,  Aposiopesis 
u.  s.  w.  handelt,  könnte  und  müsste  freilich  in  einer  ausführlichen 
wissenschaftlichen  Syntax  viel  reichhaltiger  sein,  als  es  hier 
ersclicint.  Ob  die  Aposiopesis  als  eine  rein  rhetorische  Figur 
in  das  Gebiet  der  Syntax  gehöre,  war  noch  die  Frage;  was  der 
Verf.  davon  anführt,  beschränkt  sich  auf  den  elliptischen  Gebrauch 
von  |U)f,  ju.?}  drjxa^  (i)]  yap  im  Dialog,  welcher,  da  er  einen  zu 
^1]  nothwendig  gehörenden  grammatischen  Bestandtheil  weglässt, 
und  eben  nicht  auf  einer  bestimmten  Absichtlichkeit  oder  einem 
in  der  momentanen  Stimmung  des  Sprechenden  vorhandenen 
Grunde  beruht,   wohl   eher  zu   der  Ellipse   gerechnet   werden 
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itiusste.  Ebenso  wcnJg  ^eiiau  scheint  uns  bei  dem  Verf.  das 
Gebiet  der  Eil'pse  und  der  Brachylogie  begrenzt.  Denn  wen» 
der  Unterschied  beider  darin  gesetzt  wird ,  dass  jene  ei«  gram- 
matisch notliwendigcs  Satzglied  wirkiicli,  diese  aber  es  nur 
scheinbar  auslasse,  indem  dasselbe  auf  irgend  eine  Weise  im 
Satze,  oder  in  einem  SatzgJiede  involvirt  h'ege:  so  war  nach 
unserem  Dafürliaiten  z.  B.  die  im  Griecliischen  so  gewölinliche 
Auslassung  des  pronominalen  Objects  weit  eher  unter  die  Ellipse, 
als  unter  die  Bracliylogie  zu  rechnen ;  ebenso  die  Auslassung  des 
Verbs  in  ö^Xov  ort,  oiÖ'  ort  u.  dgl. 

Der  Ilr.  Verf.  hat  neuerlich  auf  seine  ausführliche  Gram- 
matik in  demselben  Verlage  noch  eine  Schulgrammatik  der  gr. 
Sprache  (1836)  und  eine  Elementargrammatik  nebst  eingereihte» 
Uebungsaufgaben  zum  Uebersetzen  (1>*37)  folgen  lassen  ,  welche 
letzte   von  der    Syntax  eben  nur  das  fVir  den  Anfänger  Nothwen- 
digste  enthält,  auf  die  Erlernung  und  EinVibung  der  Formenlehre 
hingegen    vorzüglich   berechnet    ist.       In    der   Schulgrammatik 
herrscht  im  Ganzen  dieselbe  Anordnung,  und  kommen  dieselben 
Ansichten  und  Erklärungen  vor,   wie  in  dem  grösserm   Werke, 
niu'  dass  natürlich  Manches  weggelassen,    abgekürzt  oder  nach 
Bedi'irfniss  deutlicher  und  präciser  dargestellt  ist.      Das  Verbum 
geht   auch  dort  sowohl  in  der  Formenlehre ,   als  in  der  Syntax 
dem  INomen  voran.     Ilr.  K.  müI  aber   zuerst  von  dem  Anfänger 
nur  cim'ge  wenige  Formen  des  regelmässigen  Verbum  im  Activ, 
welche  zur  Bildung  des  einfachen  Satzes  nothwendig  sind,    das 
vollständige  Verbum  dagegen  erst  nach  der  Declhiation  gelernt 
haben ,  und  in  der  Elementargrammatik  hat  er  desshalb  von  der 
uncontrahirten  Conjugation  der  verba  pura  den  Indicativ    (ohne 
Dual) ,   den  Imperativ  blos  iii  der  zweiten  Person ,  und  Infinitiv 
des  Präsens  Act.  und  Pass. ,  so  wie  einige  Formen  des  Verbi  et^i 
der  Declination  vorangeschickt.     Wie  weit  wird  aber  der  Anfän- 
ger mit  diesen  Formen  reichen  *?  Werden  sie  ihm  nicht,   eben 
weil  er  noch  kein  Gesetz  der  Bildung  in  ihnen  sieht,  todte  Klänge, 
seint   Und  wird   der  Lehrer,   wenn  er,   was  allerdings  zweck- 
mässig ist,  die  Einübung  der  Formen  auf  dem  unterhaltenden  und 
anregenden   Wege  der  Anwendung  beim  Uebersetzen  betreibt, 
nicht  auch  so  in  den  Fall  kommen,    dem  Schüler  die  Bedeutung 
einer  Menge  noch  nicht  gekannter  Verbalformen  sagen  zu  müssen, 
wenn  diese  Uebungen  nicht  durch  die  Einförmigkeit  und  Eintö- 
nigkeit der  Sätze  ermüdend  werden  sollen '?  Warum  nicht  auch 
die  wenigen ,   die  Ilr.  K.  voraus  gelernt  haben  will  ?  Seele  und 
Leben  kömmt  dem  Unterrichte  wahxlich  nicht  durch  die  Methode 
allein,   sondern  bei    weitem  mehr  durch  den  Lehrer  selbst,  der 
ilurch  den  belebenden  Einfluss  seiner  Persönlichkeit ,   durch  die 
geschickte  Benutzung  der  Momente  auch  in  das  scheinbar  Todte 
Geist  und  Seele  zu  bringen,  und  seine  Schüler  auf  mannigfaltige 
Weise  zu  gcvviuuiju ,  zu  fesseln  uüU  zu  bcthäligeu  weiss. 
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Hätte  nun  Hr.  K.  gleich  beim  Unternehmen  seiner  aiisführlichen 
Gr<immatik  an  die  Abfassung  einer  Schulgrammatik  gedacht,  und 
nicht  jene  zugleich  den  Bediulnissen  der  Schule  gerecht  zu 
machen  beabsichtigt,  so  würde  dieselbe  wohl  eine  vicH'ach 
andere  Gestalt  erhalten  haben,  es  würden  manche  Weitläuiig- 
keiteii  und  Wiederliolungen  weggeblieben ,  Manches  dagegen 
ausführlicher  behandelt,  das  Ganze  aber  ohne  von  dem  Geiste 
selbständiger  Forschung  und  kritischer  Prüfung  durchdrungen, 
und  manclier  bisher  noch  streitige  Punkt  zu  einem  mehr  siciiern 
Resultate  gebracht  worden  sein.  Damit  wollen  wir  jedoch  kei- 
neswegs «Ten  Verdiensten  zu  nahe  treten ,  welche  Hr.  K.  sich  um 
die  Fördernng  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der  griechischen 
Sprache  wkklich  erworben  hat.  Krüger. 


1.  G esangbnchfür  höhere  Schulen  und  Er%ie- 
hiing  S  ~  A  nstalte  71.  Herausgegeben  von  Dr.  Avgust  Her- 
mann Niemeycr,  Zwölfte  urogcarbeiteto  Aufliigc.  Halle,  Verliig 
der  Buchhandlung  dca  Waisenhauses  1837.  XH  und  21)9  S.  8. 

2.  Kvaiigelisches  .Creiähgbuch  für  höhere  und 
niedere  Schulen  mit  einet  Auswahl  liturgischer  Antiiihonicn 
und  alter  Lieder  nach  classischcn  Melodien  herausgegeben  von 
Dr.  C.  Ch.  G.  JFi^s,  Consist.  11.,  Gymn.  Dir.  und  Prof.  zu  Uinteln, 
d.  Z.  Mitgliede  der  Commlssion  für  die  Gyran.  Angelegenheiten  in 

"', Kurhessen.   (Hieran  schliesst  sich  ein  Melodienbuch  von   Völkinar.) 
Lcipz.  in  der  Hahnschen  Verlagsbuchhandlung  1837.  VIII.  111  S.  8. 

'    Es  scheint  aligemein  angenommen  und  ausser  Frage  gestellt 
zusein,  dass  für  die  höheren  Schulen,  Gynuiasien,  Pädagogien, 
u.  dgl.  m.  eigene  Schulgesangbücheri  uöthwendig  und  erforderlich 
seien.     Dies  beweist  wenigstens,  die  aligemeine   weite  Verbrei- 
tung des  Niemeyerschen  Schulgesaugbuches ,    welches  seit  dem 
Jahre    il&I  nun  in  12  starken  Auflagen  in  die  Schulen  einge- 
führt ist ,  so  wie  die; nach  dem. Vorbilde   desselben: entstandene 
grosse  Zahl  anderweitiger    ScJuiigesangbücher.      Itcf.  kann   der 
Meinung  nicht   sein ,    dass  ein.  eigenes  Gesangbuch  für  Schulen 
auch  ein  dringendes  Zeitbedürfniss   sei, .    Es  sei  erlaubt  darüb.efc> 
seine  Ansicht  vom  kirchlichen  Standpunkte  aus  anzudeuten,  ncjv/ 
Bekauutlich  war  das  Band  zwischen  Kirdie  und  Schule  noch i 
vor  einem  Jahrhundert  ein  viel  iiuiigeres   und    engeres,    als   eiäi 
jetzt  ist.     Seitdem   ein  dürrer  Rationalismus,  und  eine  kahle  so- 
genannte Aulklärung  des  Verstandes  die  Gruudsäulen  ,   auf   wel- 
chen die  Kirche  ruht,    anzunagen  begann,    seitdem    die    hohe 
Idee   der  Kirche  und  ihre   unsichtbare    GnuuUage    unterwühlt.^ 
verllaclit  und  hineingezogen  wurde    iiiidie  Prosa  der  gcnieitieii* 
Wirklichkeit  und  der  uackteu  uüchtcrucii  AiltaÄSWciöUeit ;  seit- 
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dem  ist  auch  immer  mehr  lind  mehr  das  Band  zwischen  Kirche 
lind  Schule  gelöst  worden.  Je  vornelimer  das  ganze  Gymnasialscluil- 
wesen  sich  in  der  neuem  Zeit  liervorbüdete,  je  giössere  Selbst- 
ständig^keit  es  in  allen  bürg:erIiGhen  inid  staatlichen  Verhältnissen 
erliielt;  desto  griisscr  wurde  auch  der  Dran^  nacli  einer  soire- 
nannten  F^mancipation  der,  Schule  von  der  Ivirclie.  Liess  sicli 
nun  freilich  nicht  läugnen,  *lass  manche  Formen,  durcli  welclic 
das  Band  der  Schule  mit  der  Kirche  noch  zusammenhing,  nicht 
niehr  ganz  zeitgemäss  waren,  und  dass,  je  mehr  der  Geist  der 
Zeit  sich  geändert  hatte,  je  mehr  manche  alte  kirchliche  an  imd 
fVir  sich  ehrwürdige  Institute  verfallen  und  in  Misscredit  oder 
Verachtung  hei  der  äusscriichen  Menge  gekommen  waren,  desto 
grösser  auch  der  Drang  der  sclbstständig  gewordenen  Schule 
werden  musste,  sich  der  Herrschaft  der  verschmähten  uiul  in  den 
Hintergrund  gestellten  Mutter  zu  entziehen;  so  wurde  doch  durch 
ein  solches  von  dem  Zeitgeist  und  der  trennenden  Yer&tiindes- 
weishcit  herbeigefiihrtes  Lockei'wcrden  ja  Aullösen  des  Kirclie 
und  Schule .  vereinigenden  Bandes  auch  selir  viel  Schlimmes 
herbeigeführt,  welches  sich  in  vieler  und  mancherlei  Gestalt 
kund  giebt,  und  das  Alles  aufzuzählen  hier  zu  weit  fiihreui  wiirde. 
Erst  in  neuester  Zeit,  ■  wo  sich  wieder  eine  Iliuneiguiig  zum  in- 
nerlichen tieferen  Christenthum  :;kund  giebt,  wo  man  aufängtj, 
einzusehen,  dass  der  alte  Bau'von  Jahrhunderlen  doch  auf 
starken  Grundlagen  ruhe  ,  welche  in  die  Gemüther  der  Menscheii 
tief  eingesenkt ,  und  aus  ihnen  herausgeaibeitet  seien ,  beginnt 
aucli  eine  tiefere  philosophische  Auffassung  zu  erkennen,  dass 
die  sogenannte  iimancipation  der  Schule  von  der  Kirche  ciii 
aus  dem  IK'mkel  der  niicliternen  Wellklugheit  erzeugtes  Pliantom^ 
dass  die  Trennung  zwischen  Kirche  und  Schule,  als  zweier  noth- 
wendig  zusammenwirkenden  ineinander  verfloclitenoö  Factoren 
der  Menschenhildung  ,  eine  leere  und  hohle  Abstraction  sei. 

Aus  einer  solchen  prosaischen  jNiichtcrnheit  einseitiger  und 
desiialb  unwahren  lleliexion  scheint' nun  Ref.  iiberhaupt  die  Idee 
eines  eignen ,  srelbstständigen  Sthulgesangbuchs  hcrvoi-gegangen 
zu  sein.  Sie  rührt  heraus  eincriAnsichti  wonach  *las  Gymna- 
sium oder  Pädagogium  ?eiu  in  sich  geschlossener  für  sich  daste-r 
hender  Jugend.staat  werden  sollte,  der  so  wenig  als  möglich  der 
Aussenwelt  und  f-olgflch  auch  nicht  der  äussern  Kirche  bediiri 
feh  möchte.  Da  nun  aber  nzu  ihren  Zwecken,  meisti  wohl  aus 
äusseren  UVicItsichtefn ,'  ans  disifciplinaris^chen  und  andei'n  Maximet/, 
die  Schule  :doch  auch  sich  der  ilieligion  (d.  h.  freilich  in  ihrer 
allerallgemeiiisteii^  und  ißfealtlosesten  mcir^L  rationsilistischen  Ge^ 
stalt  —  )  noch  als  eines  etwaigen  Erzichungismitt'eis  bedieneii 
wollte,  so-  versuchte  sie)  ^  «ikjh  aus'  der  grossen üallgreMieinen 
Kirche  eine  Kircht  Irii  Kk<i4icn,' atis  der  ecclesia  eine 'ccclesiola 
heraus  zu  zimmern  und  dids^lbe  dann  nacli  ihrer  Weise  zu  doli- 
rcn.    Zu  solthein-  Zwettc-  ^wiar  d^uu  awcU  "cin  ^igcues  gclxulge- 
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sangbiicli  iiöthi^,  in  welchem  möglichst  der  tiefere  Glaubens- 
inhalt iler  fjottinuii^cn  Gesänge  in  recht  durchsichtige  und  klare 
dünne  Verständlichkeit  aufgelöst,  in  welchem  die  Schwingen  der 
Begeisterung  der  alten  Kernlieder  für  die  liebe  Jugend  hübsch 
zahm  und  lahm  gemacht  worden  wären.  Dass  auch  die  jugend- 
liche Seele  von  dem  >vahrhaft  poetischen  Hauch  des  alten  unver- 
stümmelten  Kirchenliedes  höher  wcr(ie  entflammt  werden,  als  von 
dem  Wasser  des  nüchternen  Schul-,  Censur-,  Ferien-,  Examen-, 
Abiturienten-  u.  s.  w.  Liedes,  das  fiel  Niemand  ein;  oder  viel- 
mehr man  war  mit  dem  lauwarmen  Wasser  ganz  zufrieden ,  weil 
man  grosse  Angst  hatte ,  die  liebe  Jugend  könne  in  die  Feueresse 
des  Mysticismus  fallen. 

So  ward  es  mm  das  erste  Requisit  eines  guten  Scliulge- 
sangbuches,  alles  Mystische  (freilich  auch  das  Poetische  und 
Phantasievolle,  welches  Eine  Wurzel  mit  dem  Mystischen  hat, 
das  begeisternde  Gefiihl  — )  aus  den  alten  Gesängen  zu  verban- 
nen, das  etwa  in  ihnen  Nützliche,  Praktische,  Schulzwecken 
Dienliche ,  stehen  zu  lassen ,  den  Schulgehalt  also  aus  der  dog- 
matischen und  kirchlichen  Liedermasse  auszupressen  und  zu  iii- 
triren  und  diesen  Absud  der  Jugend  einzugeben,  damit  man 
sicher  sei,  dass  sie  an  ihm  sich  nicht  berauschen  werde.  Die 
Folge  davon  ist  sichtbar  genug  geworden.  Ehedem  nämlich 
schlug  das  Glaubensleben  durch  die  tiefchristlichen  begeisterten 
Gesänge  der  Kirche  auch  tiefere  Wurzeln  in  das  Gemüth  der 
Jugend;  die  alten  Kernlieder  wurden  auswendig  gelernt  und 
traten  hernach  als  tröstende,  ermunternde  und  warnende  Freunde 
in  wichtigen  Stunden  des  Lebens,  der  Freude  oder  der  Noth 
imd  Verführung,  liervor  aus  der  Seele;  — ■  das  aber  hörte  auf, 
CS  war  viel  Wichtigeres  und  Nothwendigeres  zu  lernen,  wer 
dachte  noch  an  die  alten  crassen  Kirchenlieder !  — 

Wollte  man  ja  noch  aus  ästhetischen  oder  andern  Nützlich- 
keitsrücksichten einmal  mitunter  auch  einen  Gesaug  lernen  lassen, 
so  waren  dazu  die  ausserordentlich  verständlichen  und  einfachen 
Morgen-  und  Abend-,  Tisch-,  Lectionen-,  Fleiss -  und  Thätig- 
keitslieder  viel  passender  und  zweckmässiger.  Freilich  war  es 
psychologisch  nicht  genau  berechnet,  dass  die  Prosa  des  All- 
tagslebens ,  wenn  sie  auch  in  Reime  gebracht  war ,  nicht  allzutief 
haftet  in  dem  jugendlichen  Gemüthe,  das  von  anderweitiger  Prosa 
genug  im  gewöhnlichen  Schulleben  umgeben  ist,  und  dass  das 
Wasser  der  bequemen  und  gelegentlich  hervorgeholten  Frömmig- 
keit, sollten  auch  euiige  poetische  Brocken  noch  auf  demselben 
geschwommen  haben ,  gar  leicht  wieder  aus  dem  Behälter  des 
Jugendgedächtnisses  verrinnt.  — 

Einen  andern  grossen  Nachtheil  hatte  nun  aber  die  Einfüh- 
rung eigner  Schulgesangbüchcr,  Das  Band  der  Kirche  und 
Schule  wurde  auf  diese  Weise  nocli  lockerer  (wenn  es  nämlich 
überhaupt  ein  Unglück  ist,   dass  dies  Band  lose  geworden  ist, 
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eine  Ansicht,  von  »1er  sich  Ref.  nun  einmal  nicht  losmachen 
kann).  Sonst  >vurde  dem  Knaben  sein  kiitliliclies  Ceisan^bucli 
von  Kindheit  auf  eine  Mitgabe  auf  seinen  Lebensweg ;  dadurdi, 
dass  er  in  der  Kirche  und  Schule  gleiclmiässi«:  dieselben  Lieder 
gesungen  hatte,  trat  ilini  aucli  Kirche  und  Scluile  unwillkürlicli 
hl  eine  innere  Verbindung;  er  lernte  sich  zurechtfinden  in  dem 
kirchliciien  Gesangbuche,  er  war  mit  ilmi  vertraut,  die  glau- 
bensvollen innigen  (jlesänge  wurden  ihm  ein  lieber  befreundeter 
Schatz,  den  er  aus  der  Kindheit  herauf  mitbrachte  in  sein  späte- 
res vielleicht  bewegtes  Leben.  —  Nun  aber,  da  der  Schiller 
andere  Gesänge  in  der  Schule  ,  andere  in  der  Kirche  sang,  da  er 
die  kirchiiclieii  Gesänge  entstellt,  verstVunmelt,  verwässert  in 
der  Schule  vielleicht  auswendig  lernte,  und  von  dieser  neologi- 
schen Aufklärung  aus  verächtlich  auf  die  veralteten  crassen  ortho- 
doxen geschmacklosen  Kirchenlieder  sah  und  somit  deini  Viber- 
haupt  wohl  leicht  dazu  kam,  den  ganzen  veralteten  Wust  des 
Kirchenwesens  zu  verschmähen;  —  nun  wurde  das  kirchliche 
Gesangbuch  zuriickgestellt  bis  auf  einen  etwaigen  mitunter  ein- 
mal vorkommenden  Gebrauch  je  zuweilen  in  der  Kirche.  Schw  er- 
lich  aber  möchten  die  christlichen  Kernlieder  aus  dem  blossen 
kirchlichen  Gebrauch  eich  dem  Gedächtniss  der  flüchtigen  so 
leicht  darüber  hinsingenden  Jugend  einprägen.  So  wurde  also 
das  kirchliche  Gesangbuch  durch  das  neue  so  fassliche  und  ver- 
ständliche so  gar  keinen  Anstoss  bietende  Schulgesangbuch  für 
die  Jugend  verdrängt  und  unter  die  alten  verschollenen  Bücher 
zurückgestellt;  und  dennoch  möchte  Kec.  behaupten  ist  schwer- 
lich tieferen  poetischen  Gemüthern  der  Jugendwelt  ihr  ncolon 
gischcs  Schulgesangbuch  eine  Mitgabe  für  das  Leben ,  eine  fort- 
dauernde Quelle  der  Erbauung  geworden. 

Wenn  man  aus  diesem  Gesichtspunkte  das  Niemeyersche 
Schulgesangbuch  betrachtet,  so  kann  man  es  vom  kirchlichen 
Standpunkte  aus  nur  mit  Wehmuth  und  Bedauern  ansehen,  da  es 
der  Stiramführer  geworden  ist  für  diese  Trennung  des  Kirchen - 
und  Schulgesanges.  Mochte  auch  die  Absicht  des  sei.  A.  IL 
Nieraeyer  eine  von  seinem  Standpunkte  aus  ehrenwerthe  sein,  sie 
gehörte  dennoch  jener  oben  bezeichneten  atomistischen  und  kahl 
verständigen  abstracten  Richtung  des  Zeitalters  an,  und  vielleicht 
unbewusst  lag  ihr  die  Lieblingsidee  des  Schulstandes  von  Eman- 
cipatlon  von  der  Kirche  zu  Grunde.  Rec.  hat  die  erste  und  die 
nachfolgenden  Ausg.  dieses  Gesangb.  nicht  zur  Hand ;  er  kann 
also  eine  durch  die  12  Auflagen  hindurch  sich  ziehende  Geschichte 
der  Gestaltung  und  Fortbildung  desselben  nicht  liefern,  nicht 
zeigen,  wie  nach  den  verschiedenen  Zeitepochen  und  Richtun- 
gen der  Glaubcnsüihalt  immer  dünner  und  dünner  oder  wieder 
kräftiger  geworden  sei.  Nur  das  möchte  er  behaupten,  dass  auch 
noch  in  seiner  jetzigen  sehr  verbesserten  und  wieder  inhaltvoller 
gewordenen  Gestalt  das  blos  Vcrötäudige,  kahl  Moralische  und 
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Niiclitcriie  immci'  nocli  zu  selir  das  Ueber^evviclit  Iiabc.  Wozu 
Scliulgesängc  im  engeren  Sinne  für  alle  Schul -Zeiten ,  Feste, 
Lectionen  ,  Actus,  da  sich  sehr  wohl  auch  für  alle  dergleichen 
Bcgehcnheitcn  cluistliclie  Kirchenlieder  allgemeinen  Tuoralischen, 
ermunternden  ,  zur  Arbeit  anreizenden  Inhalts  auffinden  lassen, 
nud  der  Schiller  sich  schon  früh  daran  gewöhnen  sollte,  grade 
seine  besonderen  Schulpflichten  und  Leistungen  auch  von  dem 
allgemeinen  und  einzig  wahren,  d.  h.  dem  christlichen  Gesichts- 
punkte aus  zu  fassen.  Da  der  Schüler  sich  leicht  gegen  seine 
Schulordnungen  in  innere  Opposition  setzt ,  so  ist  es  für  seine 
religiöse  Gemüthsbildung,  ja  für  seinen  inncrn  freudigen  Gehor- 
sam gegen  die  Schule  gar  ju'cht  einmal  gut,  die  Schule  so  als 
etwas  Abgeschlossenes,  Selbstständiges  und  für  sich  Bestellendes 
ihm  hinzustellen,  da  er  nur  zu  leicht  sich  daran  gewöhnt,  in 
seinem  Innern  die  Schul  -  und  die  eigentlichen  moralischen  Pflich- 
ten von  einander  zu  scheiden,  und  Vergehungen  gegen  die'  Schul- 
ordnung nicht  für  so  innerlich  straffällig  zu  halten,  wenn  er  auch 
in  anderer  Gestalt  dieselben  als  unmoralisch  in  seinem  häuslichen 
und  bürgerlichen  Leben  fliehen  würde.  Daher  scheint  es  grade 
die  Aufgabe  der  Schule  zu  sein,  den  Zögling  auf  einen  allge^ 
meinen  sittlichen,  religiösen,  d.  h.  christlichen  Standpunkt  zu 
stellen,  und  alle  seine  Schulbeziehungen  in  denselben  zu  er- 
heben, den  Schein  aber  von  allem  für  sich  besteheiulen  Beson- 
deren und  Individuellen  einer  Schul  -  Moral  und  Schul  -  Religio» 
möglichst  zu  vermeiden.  '  '   ■■ 

Allerdings  enthalten  die  alten  kirchlichen  Gesangbücher 
hier  und  da  Stellen,  welche  für  die  Jugend  ungeeignet  und  an- 
stössigsind,  welche  daher  leicht  zu  Spott  und  Hohn  den  Leicht- 
sinn reizen  können;  aber  in  den  meisten  neuereii  kirchlichen  Ge- 
sangbüchern sind  dergleichen  Stellen  ja  schon  ausgemefzet,  und 
will  man  an  manchen  Orten,  wo  vielleicht  noch  die  kirchlichen 
Gesangbücher  in  ihrer  alten  xusprünglicheii  Gestalt  den  Gemein- 
den nicht  entrissen  sind,  durchaus  ein  anderes  Gesangbuch  wegen 
etwaiger  Anstössigkeiten  der  Jugend  in  die  Hand  geben  ^  nun  so 
wird  das  neue  Berlinische  in  allen  dortigen  Gemeinden  eingeführte 
Gesangbuch  wenigstens  in  dieser  Beziehung  sieh  so  leicht  keinen 
Vorwurf  zuziehen  und  der  Gebrauch  desselben  hat  denn  doch  für 
die  Jugend  das  Gute,  dass  sie  mit  den  Hauptkircheidiedern,  wenn 
anch  etwas,  doch  immer  noch  nicht  nachSchulgesangbuchsart  mo- 
dernisirt  und  aufgestutzt  öder  verstiimraell;',wid  zwar  in  grosser 
Auswahl  inul  Bcichhalligkeit  bekannt  werden,  -und  die  Schule 
nicht  ihre  eigene  Moral  oder  Fest -Religion  darbietet  y  sondern 
die  kirchliche  als  die  auch  für  sie  und  iui*- alle  ilbc  Verhältnisse 

gültige  inid  passende  betrachtet. Wenn  dfer  alte  fromme  stille 

kirchliche  Sinn  der  früheren  Pfl^uizstiVtten  der  Jugend  noch  erhal- 
teii'^vüre,  dann  bedurfte  es  ffeili-ch  rti<»:ht  !?o  vieleij  Veivrahrungs- 
mittel  ^egeu  den  Uohii  und  SpoiC-,   aöein  die  Zeit  isl  nun  ein- 
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mal  eine  andere  geworden,  der  siipcrkhige  krilisclie  Geist  der- 
selben hat  sich  auch  der  Jugend  beniiiclitigt,  und  das  was  etwa  An- 
stössiges  die  frommen  Vorfahren  in  ihrer  Einfalt  ohne  Aerger 
unter  dem  vielen  Schönen  der  Kirchenlieder  mit  absangen  oder 
übersahen,  möchte  jetzt  der  Jugend,  welche  auf  dergleichen 
ihr  Augenmerk  richtet,  ein  Gegenstand  der  IMäkelei  werden. 
Besonders  wohl  aus  Kücksichten  des  Purismus  luid  der  Opposi- 
tion gegen  die  alte  starre  sogenannte  Orthodoxie  liat  sich  denn 
das  Niemeyersclie  Schulgesangbuch  so  lange  bcliauptet  und  eine 
so  allgejTieine  Verbreitung  gefunden.  Doch  hielt  der  jetzige  ver- 
diente Vorsteher  der  Franckeschen  Stiftungen,  llr.  Director  Dr.  A. 
INiemeyer,  eine  Umgestaltung  desselben  für  nötliii?  einmal  in 
Äusserlicher  Hinsicht,  um  die  Anhänge  in  das  Gesangbuch  selbst 
einzufügen,  sodann  um  noch  grössere  Auswahl  aus  den  vorhan- 
denen vielen  Schulgesangbiichern  zu  treffen;  endlicli  vielleicht 
auch  um  den  kahlen  rationalistischen  Anstrich  der  frühern  Aus- 
gaben etwas  zu  verwischen  und  mit  einem  nun  auch  in  der  Zeit 
wieder  aufkommenden  mächtigeren  Glaubensinhalte  die  Schul- 
lieder zu  lullen.  So  legte  er  denn  die  Umgestaltung  des  Ge- 
sangbuches in  die  Hände  eines  jungen  Gelehrten,  des  Dr.  Daniel, 
der  sich  unter  der  Vorrede  genannt  hat  und  Lehrer  am  Pädago- 
g-ium  ist.  Wenn  man  nun  überhaupt  sich  mit  der  Idee  und  dem 
Bedürfniss  von  Schulgesangbüchern  befreunden  kann,  so  bietet 
das  Niemeyersclie  Gesangbuch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  eine  ziem- 
lich reichliche  Auswahl,  und  wird  durch  üeissigc  und  sorgfältige 
Anordnung  dem  Gebrauche  empfohlen ,  da  der  Herausgb.  Hr.  Dr^ 
Daniel  durch  fünf  Register,  über  die  Verfasser,  Melodien,  bi- 
blischen Stellen  u.  s.  w.  imd  endlich  noch  durch  ein  Stoffregister, 
so  wie  durch  Vorsetzung  der  liibelstellen  vor  die  bezüglichen 
Lieder  selbst,  die  praktische  Brauchbarkeit  sehr  erhöht  hat.  In 
dieser  Hinsicht  wird  unbedenklich  das  Niemeyersclie  Gesang- 
buch vor  dem  Wiss'schen  den  Vorzug  verdienen.  Audi  wird 
ebenso  zu  Nr.  1.  wie  zu  Nr,  2.  ein  eignes  Choralbuch  erscheinen.' 
Die  Anordnung  des  Niemeyerschen  Gesangbuches  darf  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden;  der  jetzige  Herausgeb.  hat  besonders  den 
vierten  Abschnitt  vermehrt,  welcher  die  eigentlichen  Schulgc- 
ßänge  enthält,  nach  seiner  Ansiebt  der  wichtigste  Theil  eines 
Gesangbuchs  der  Art;  allerdings  für  ein  derartiges  Gesangbuch, 
wie  es  nun  einmal  seinem  Zuschnitte  nach  ist,  wichtig,  sonst 
aber  nicht  schwer  zu  vermelirtn,  da  die  moralischen  Allgemein- 
heiten und  die  verwaschenen  Tugend  - ,  Fleiss  -  und  Tlmtigkeits- 
Erniahnungen,  welche  zur  Weckung  guter  Vorsätze  in  Reime  g^e- 
bracht  und  mit  Melodien  verseljen  sind ,  leiclit  noch  durcli  Zu- 
sammensetzung aus  einigen  bllilischcn  und  andern  Kirchenlieder - 
Rcminiscenzen  durch  jeden  fertigen  Reimer  äbnlich  zusammen- 
gestellt werden  konnten,  und  ja  unser  Zeitalter  bekanntlich  an 
dergleichtü  Pücttii  nicht  uufiuditbar  ist.     Oder  wüie  es  etSva  so 
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schwer  Pendants  zu  folgendem  Liede  bei  Scliliiss  der  Leclloiien 
vor  den  Ferien  zu  liefern : 

Vollendet  ist  auch  diese  Bahn! 
Preis   Dir,   der  sie   uns  führte. 
Der  Grosses  auch   an  uns  gethan, 
Desä  Aufsehii  uns  regierte! 
Du  gabst  uns  Kraft, 
Der  Wissenschaft 
Und    unsrer  Pflicht  zu  leben 
Und  weiter  fortzustreben! 

Analysirt  man  den  Inlialt  dieses  Liedes  und  stellt  ihn  dem 
Eindruck  gegenüber,  welchen  er  auf  die  ihn  absingende  Jugend 
machen  wird,  so  findet  man  wohl  leicht,  dass  das  dadurch  an- 
zuregende Gefiihi  oder  die  Betrachtung  nicht  sehr  tief  sein  wird, 
und  dass  nur  im  Allgemeinen  der  Inhalt  zur  Gedankenlosigkeit 
führt.  Denn  erstens  ist  es  etwas,  wobei  sich  die  Jugend  nichts 
denkt,  wenn  etwa  ein  vierteljähriger  oder  sechswöchentlicher 
Zeilabschnitt  von  den  einen  Ferien  bis  zu  den  andern  eine  Bahn 
genannt  wird,  die  nun  vollendet  sei,  da  dies  wohl  nur  von  dem 
ganzen  Schulleben  gesagt  werden  und  höchstens  der  Abiturient 
mit  Nachdenken  dies  singen  könnte.  Sodann  wird  es  der  lieben 
Schul-Jugend  nicht  wohl  einleuchten  wollen,  dass  gradein  der 
vierteljährigen,  vielleicht  eben  nicht  mit  Freude  vollendeten  Schul- 
bahn Gott  so  besonders  Grosses  an  ihr  gethan  habe,  oder  am 
walirscheinlichsten  wird  sie  sich  bei  diesem  herkömmlichen  Aus- 
druck, —  was  das  schlimmste  ist,  —  gar  nichts  denken;  bei 
der  letzten  Strophe  aber  wird  die  schon  Viberall  genährte  jugend- 
liche Eitelkeit  sich  nur  noch  mehr  angesprochen  fühlen,  da  sie 
nun  also  mit  stolzem  Bewusstsein  es  Gott  vorsingen  kann,  dass  sie 
der  Wissenschaft  —  (und  das  kommt  ihr  als  das  höchste  vor!  — ) 
und  ihrer  Pflicht  gelebt  habe,  denn  auf  den  Beisatz  „üu  gabst 
uns  Kraft '•'■  wird  wohl  der  leichtsinnige,  citele  Knabe  und  Jiuig- 
ling  nicht  viel  Gewicht  legen,  sondern  ihn  gedankenlos  als  her-; 
kömmliche  Ausdrucksweise  mit  absingen,  und  doch  dabei  nur  an 
seine  eigne  hohe  Kraft,  an  seine  eigne  Höhe  in  der  Wissenschaft 
denken.  Wie  ferne  ist  ja  doch  in  unserer  Zeit  das  Gefühl  der 
Demuth ,  dass  Alles  Gnade  von  Gott  ist  uiul  dass  Gottes  Kraft 
nur  im  Menschen  wirket  auch  bei  der  Erziehung!  —  Welche 
andere  Gewalt  auf  das  Jugendgemi'ith  würden  zwei  andre  alte 
Kirchenlieder  ausüben ,  welche  mit  aller  31acht  des  Bewusstseins 
der  Sündhaftigkeit  menschlicher  Natur,  mit  der  Kraft  der  Un- 
mittelbarkeit  des  Buss  -  und  Demuths-Gefühls  auf  die  Seele  ein- 
brechen, welche  aber  vergeblich  in  den  Niemeyer'sclien  und 
Wiss'schen  Gesangbüchern  gesucht  werden,  da  sie  dem  Pelagia- 
nismus  der  Zeit  wohl  unbequem  sein  mochten,  nämlich:  „iS'f;/?ff//e/, 
diiss  Ihr  selig  ive/dcl'"''  luid  ^^Sckaffet,  schaffet  Me tische nkiudei\, 
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schaffet  Kiire  SeJI^hcU}'-  Walirlicli  es  ist  aucli  für  den  iinverdor- 
beuen  iiiul  noch  niclit  paiiz  in  (jleidigültigkeit  ^egen  die  Kcli- 
p;ion  oder  in  dt>ni  lloclinuilli  des  Wissens  untergegangenen  Jüng- 
ling eindringliclier,  durch  ein  wahres  Kirclienlied  aui  seine  grosse 
dereinstige  Bestimmung  und  auf  seinen  ganzen  Stand  als  ]Mens«;Ji, 
(yhrist  und  Sünder  hingewiesen ,  als  durcli  ein  saft- xnid  kraftlo- 
ses Schullied,  welches  doch  eigentlich  keine  IJeziehung  auf  den 
Sclii'iler  hat,  zur  Gedankenlosigkeit  verleitet  zu  werden  !  — 

Lci(;ht  liesse  sich  nachweisen,  dass  die  meisten  der  soge- 
nannten Schullieder  etwas  magern  und  diinnen  Inhalts  sind  ;  die 
IN'amen  der  sonst  als  Dichter  unbekannten  Schul lieder- Dichter 
(auch  die  Hrn.  Herausgeber  von  Nr.  I.  und  IL  haben  zu  ihrem 
Zwecke  dergleichen  verfertigt  — )  prangen  unter  den  Namen  der 
alten  grossen  Dichter  kirchl.  Kernlieder  als  Sterne  von  unbekann- 
ter Grösse  aber  nicht  geringer  Anzahl.  Auf  diese  Schullieder- 
niacher  fühlt  man  sich  versucht  das  Wort  Goethes  anzuwenden 
(aus  Kunst  und  Alterthum :  Sämmtl,  Werke  XLV.  139  f.): 
„  Wenn  eine  gewisse  Epoche  liindurch  in  einer  Sprache  viel  ge- 
schrieben und  in  derselben  von  vorzViglichen  Talenten  der  le- 
bendig vorhandene  Kreis  menscliliclier  Gefühle  und  Schicksale 
durchgearbeitet  w  orden ,  so  ist  der  Zeitgehalt  erschöpft  und  die 
Sprache  zugleich,  so  dass  nun  jedes  massige  Talent  sicli  der 
vorliegenden  Ausdrücke  als  gegebener  Phrasen  mit  Bequemlich- 
keit bedienen  kann."  — 

Indess  sei  dem  Verdienste  besonders  des  Herausgebers  von 
Nr.  I.  gerne  die  Anerkennung  gezollt,  dass  er  aus  dem  vorhan- 
denen Liederschatz  der  neueren  christlichen  Poesie  manche 
Ircfiliche  Lieder  von  Klopstock,  Novalis  u.a.m.  aufgenommen 
hat.  Vermisst  hat  Uec.  nur  imgern  eine  Berücksiclitigung  von 
Albert  Knapp.  Erfreulich  ist  es  ihm  gewesen  bekannte  geistliche 
Choräle  aus  grossen  musikalischen  Meisterwerken ,  wie  z.  B. 
„Du  dessen  Augen  flössen,"  oder  gelungene  Uebersetzungen 
von  lateinischen  Hymnen,  wie  „An  dem  Kreuz  mit  nassen  Wan- 
gen" und  endlich  einen  Anhang  der  unsterblichen  lat.  Hymnen 
des  Mittel  -  Alters  selbst  in  Nr.  L  zu  finden.  Eben  so  hat  der 
Hr.  Herausgeber  von  Nr.  I.  maiichen  alten  köstlichen  Kirchenlie- 
dern, und  grade  den  classischen ,  welche  in  den  frühem  Aus- 
gaben sehr  entstellt  waren  oder  fehlten ,  ihr  Recht  durch  Resti- 
tution der  aufgenommenen  Verse  vindicirt,  leider  sie  aber  ver- 
stümmelt und  auf  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  reducirt.  Sehr  un- 
gern hat  Rec.  freilich  noch  viele  classische  Kirchenlieder,  welche 
auch  recht  eigentlich  für  die  Schule  passen,  vermisst,  wie  unter 
andern  das  herrliche  Lied:  „  O  heil'ger  Geist^  kehr  bei  uns  ein,'-'- 
mit  welchem  er  gewohnt  war,  eine  jede  Censur  gewiss  würdiger 
eröfl'net  zu  sehen ,  als  mit  dem  eigends  dazu  gemachten  Censur- 
liede: 
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„Mit  wechselndem  Gefülile, 
Stehn  wieder  wir  am   Ziele, 
Und  schauen   in   die    Zeit, 
Denn    Wochen  ,  Tage  ,  Stunden, 
Sind  an   uns  hingeschwunden 
Mit  flügclschndlcr  Flüchtigkeit!^'  — - 

Mit  zwei  ferner  von  den  beiden  Ilrn.  Ilcrausg,  angewandten 
Grundsätzen  kann  sich  Rec.  durcliaus  niclit  befreunden  ,   einmal 
mit  dem  der  Abkihzung  und  Verstümmelung  der  classischen  Kir- 
cheidieder,   und  sodann  mit  dem  der  Verbesserung,  Modernisi- 
rung  und  Umgestaltung  derselben.     Ilr.  Dr.  Daniel  hat  viele  Lie- 
der vetküizt ,  w  eil  kurze  Lieder  grade  fiir  ein  Scluilgesangbuch 
selir  geeignet   seien  ;   den  Grund  hat  er  nicht  angegeben.     Ilec. 
sieht  keinen  andern  inncrn  Grund  ein  als  den  kahlen  der  Raum- 
ersparniss;    denn  freilich  können  in  den  Morgen-  Abend- und 
andern    Schul- Andachten  nicht  lange  Lieder  gesungen  weiden, 
aber  der  cliristlich  gesinnte  Lehrer  wird  sich  lieber  selbst  die  ge- 
rade fiir  sdnen  Zweck  oder  für  eigenthümliche  momentane  Ver- 
hältnisse passenden  Verse  aus  einem  längeren  kräftigen  Kirchen- 
liede  aussuchen,   als  sich    durch   das    Gesangbuch  imangenehm 
beengt   fühlen.      Gewisse  classische  Kirclienliedcr  sind  aber   so 
sehr  Eigentlium  aller  evangelischen  Gemeinden,    dass  dieselben 
zu  verstümmeln  fast  einem  Kirchenraube  gleich  kommt.     Auch 
unangenehm  wird  der  kirchlich  gesinnte  Lehrer  berührt  werden, 
wenn  er  von  solchen  Liedern,    welche  ebenfalls  ganz  oder  doch 
grösstentheils  verdienen  ein  geistiger  Besitz  der  Jugend  zu  wer- 
den,  wie   ^^  Befiehl  Da  Deine  IFege^'"''  nur  4  Verse  bei  Niem. 
statt  12,  oder  von  ^,0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden''''  statt  10 
nur  4  bei  N.  (in  der  altern  Ausgabe  finden  sich  deren  noch9  V.— ) ; 
von  „  Jesus  meine  Zuversicht "  nur  5  Verse  bei  VViss  ,  bei  Nie- 
mcyer  dagegen  7  Verse  statt  10  findet.     Hinsichtlich  dieser  Ab- 
kürzungen verhalten  sicli  beide  Ilerausg.  so,  dass  Ilr.  Wiss  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  ganz  besonders  die  Lieder,  die  von 
Cliristus    handeln,     beschnitten  hat,    Hr.  D.    zwar  diese   auch; 
doch  wenn  er  auch  noch  manche  Lieder   mehr  verkürzt  hat,  als 
weiland  A.   IL  Nicni.  selbst,   so  hat  er  doch  den  dogmatischen 
Gehalt,  wiewohl  freilich  immer  noch  zu  wenig,  geachtet.     Was 
nun  aber  die  Verballhornisirung  der  Kirchenlieder  betrifft,    so  ist 
denselben  —  und  gewiss  in  den  meisten  Schulgesangbüchern  — 
freilich  arg  mitgespielt.      Den   Preis  in  dieser  edlen  Kunst  der 
Verschlimmbesserung    trägt  Hr.  Wiss  davon.      An  den  drei  be-. 
kannten  Kernliedern  „0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden  ,'•'-  „Je- 
sus  meine   Zuversicht''''   und  ^^  Befiehl    Du  Deine    Wege'"''  will 
Rec.  versuchen  die  Manier  der  llrn.   Herausgeber  zu   charak- 
terisircn : 
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Alter  Text: 

V.  1.  0  ,  TlaTipt  voll   Rlut  lind  Wunden, 
Voll   Schmorz   und   v»tll<;i'   IIoliii, 
O!   Haupt  zum  Spott  gebunden 
Mit  einer  Dorncnkron  ! 
O  ll;iupt   sonst  scbön   gezieret 
Mit   liöflislcr  Ebr  und   Zier, 
Jetzt  aber   böclist  scliiuipfirct! 
Gegrüäsct  seist  Du  mir! 

bei  Nicmeyer;  bei  WIss: 

O  ITaiipt  voll  IJIut  und  Wunden,  Der  Dn  voll  I>lut  und  Wundon 

\  oll  Scliiuerz  und  voller  llobn  !  Für  uns  aui  Kreuze  starbst, 

O  Haupt  zura  Spott  gebunden  Und  nnseru  Lebcnsstuiiden 

Mit  einer  Dorncnliron!  Den  grösstcn  Trost  erwarbst, 

O  Haupt  sonst  schön  gelironct  Der  Du  Dein  tlieures  Leben 

Mit  Hiuimelsehr  und  Zier,  Noeli  eb'  ich  >var  auch  mir 

Und  jetzt —  ach  so  verhöhnet  J  Zur  llcttimg  hingegeben; 

Gegrüsset  seist  Du  mir!  —  Mein  Jesu,  Dank  sei  Dir. 

Man  sieht,  Dr.  Daniel  ist  noch  ziemlicli  glimpdicli  mit  «leni 
alten  theiuen  Liede  unijjegangcn,  mciui  er  auch  i^lcich  10 
Verse  auf  4  i'educirt  liat.  Eine  nach  unserer  Ansiclit  zu  weit 
getriebene  Delikatesse  vor  Arcliaisnien  und  zarte  Scheu  vor  Wie- 
derholungen Iiatl).  angetrieben,  „^es/ere^'''  in  ^^gekrö/iet''^ 
umzuwandeln,  obgleich  auch  dadurch  Wiederholung  herbeige- 
führt ist,  die  Ilimmelsehr  statt  höchster  Khr  ist  ohne  allenGruud; 
schimppret^  obgleich  hier  unendlich  krältiger  und  malerischer, 
ist  dem  Ilerausgeb.  anstössig  gewesen,  es  hätte  die  Jugend, 
welche  doch  am  Ende  noch  nicht  so  ausserordentlich  delikat  ist 
und  wohl  Sinn  hat  für  das  Altcrthümlichc  und  Kräftige,  zum 
Lächeln  veranlassen  können ,  daher  hat  er  die  Tautologie  „ver- 
höhnet" vorgezogen,  welche  nach  dem  ersten  kräftigcji  Ausruf: 
„O  Haupt  —  voll  Schmerz  und  voller  Hohn!'"''  —  sich  matt 
ausnimmt !  — 

Wie  diese  Modernisirung  nun  aber  auch  das  zweite  Ilemi- 
stich  des  Verses  lahm  gelegt  und  zur  matten  Tautologie  des 
ersten  kräftigen  uiul  gewaltigen  Ausrufs  gemacht  hat;  so  liesse 
man  sich  doch  noch  dies  allenfalls  gefallen:  Mas  soll  man  aber  zu 
der  Verwässerung  oder  so  zu  sagen  ümdichtung  sagen,  welche 
grösstenthcils  aus  den  frühern  Ausgaben  des  INiemeyerschen 
Gesangbuches  lierstammt.  Hr.  Consist.  K.  W.  mehit  in  der  Vor- 
rede, die  Eigenthümlichkeit  des  Gedankens  dürfe  nicht  aufge- 
geben werden  bei  dergl.  Umänderungen ,  wie  von  den  neuen  Ca- 
toneu  so  oft  geschehen;  wenn  eins  von  beiden  unvermeidlich 
werde,  so  sei  es  noch  immer  besser,  rauhe  Wege  zu  gehen, 
als  durch  Wasser  zu  waten ,  wo  mau  sich  erkälte.     Warum  hat 
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Er  selbst  a])cr,  docli  auch  hierin  kein  alter  Cato,  niclit  lieber 
den  Wcfif  über  einige  Steine  dem  dnrcli  Regenwasser  verschiemm- 
ten  iMoorweg  vorgezogen '?  —  Man  vergleiche  das  Verwasclicnc, 
Matte,  Marlv-  und  Saftlose  der  Unidichtung  mit  dem  Originale; 
es  nimmt  sich  aus  wie  ein  moderner  abgestandener  Theeabsud 
gegen  alten  edlen  llheinvvein!  —  Wie  plastisch  und  schön  im 
Original  O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden!  wie  matt  in  der  Um- 
dicjjtung  ^^])er  Du  voll  Blut  und  fFunden;'-'-  man  siehtauch 
keinen  cntrernten  Grund  zur  Verballhornisirung;  die  Apostrophe 
an  das  Haupt  ist  doch  wohl  bei  den  Classlkern  durch  ein  q)iXrj 
iCiq)(ih]  und  carum  caput  hinlänglich  autorisirt!  —  nun  aber 
vollends  warum  das  unanstössige  „voll  Schmerz  und  voller  Hohn"" 
fortschalTen  und  ein  ganz  allgemeines  „fi'ir  uns  am  Kreuze  starbst" 
setzen'?  Und  nun  statt  des  kräftigen  „0  Haupt  zum  Spott  ge- 
bunden mit  einer  Dornenkron : "  „  und  luisern  Lebensstunden 
den  grössten  Trost  erwarbst."  Soll  der  Trost  blos  auf  ^lie  Le- 
hensstr.nden  beschränkt ,  nicIit  auch  auf  die  Todesstunden  mul 
das  Jenseits  ausgedehnt  werden  *?  Die  modernen  „Lebensstunden" 
mit  ihrem  Tröste  nehmen  sich  wahrlich  sehr  sVisslich  in  einem 
solchen  Liede  aus.  Eben  so  matt  und  allgemein  das  Uebrige. 
Herr  Wiss,  der  den  Grundsatz  hat:  „soll  die  Glocke,  um  die 
Herzen  zur  Andacht  zu  sammeln,  auferstehen,  muss  die  Form 
in  Stücken  gehen :  "•  hat  hier  doch  wahrlich  die  schöne  Glocke 
selbst  zerschlagen  und  in  eine  heisere  Schelle  umgewandelt  wer- 
den lassen.  Machten  den  allezeit  fertigen  Verbesserern  und 
Umdlchtern  solche  Vandalismen  so  viel  Vergnügen,  so  mochten 
sie  für  sich  privatim  zu  ihrer  Lust  dergl.  vornehmen,  aber  nur 
der  Jugend  das  alte  theure  Lied,  welches  ihre  Väter  und  Gross- 
väter am  Charfreitage  mit  Erhebung  gesungen  haben,  nicht 
rauben ,  und  statt  desselben  ihr  ihren  Decoct  unterschieben. 

Hr.  D.  Daniel  hat  nun  von  dem  ganzen  tiefen  glaubensvollen 
Liede,  welches  so  hochpoetisch  mit  unübertrefflicher  Anschau- 
lichkeit den  leidenden  und  sterbenden  Erlöser  schildert,  V.  2  — 
8  fortgestrichen  und  damit  dem  Liede  seinen  Inhalt  und  seine 
Haupttendenz  genommen.  Jedoch  hat  er  die  letzten  drei  köst- 
lichen Verse  wenigstens  treu  erhalten  (in  der  alten  Ausgabe 
war  die  jetzt  von  Wiss  recipirte  matte  Umdichtung  von  9  Versen). 

Alter  Text:  8  —  10. 

8. 

Ich  danke  Dir  von  Herzen, 
O  Jesu   liebster  Freund! 
Für   Deine  Toilesscbiuerzen, 
Dil  Du's    so    gut  gemeint; 
A«;h!   gieb  dass   ich  mich  luiUc, 
Zu  Dir  und  Deiner  Treu 
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Und  wenn  icli  nun   crknlte. 
In   Dir  mein   Ende  g(;i. 

9. 

Wann   ich   einmal    soll   scheiden, 
So  scheide   nicht  von  mir; 
Wann  ich   den   Tod   soll  leiden. 
So    tritt   Du   dann  herfür! 
Wann  mir  .ira  allerbängsten 
Wird   um  das  Herze  sein, 
So    reiss  mich  aus   den  Aengsten 
Kraft  Deiner  Angst  und   Fein. 

10. 

Erscheine  mir  zum   Schilde, 

Zum  Trost  in   meinem    Tod, 

Und  lass  mich  sehn   Dein   Dildo 

In   Deiner   Kreuzes -Notli. 

Da   will  ich    nach   Dir   Micken, 

Da    .vill  ich  glaubensvoll 

Dich  fest  an  mein   Herz   drüclfcn. 

Wer  so  stirbt,  der    stirbt  wohl. 


Niemeyer  -  Daniel. 
2. 

Ich  danke  Dir  von  Herzen 
O  Jesu  ,  liebster  Frennd, 
Für  Deines  Todes  Schinerzenj 
Da  Du  s  so  gut  gemeint: 
Ach  !   gleb  ,  dass  ich  mich  halto 
Zu  Dir  und  Deiner  Treu, 
Und  wenn  icij  einst  erkalte. 
In  Dir  mein  Ende  sei. 

3. 

Wenn  ich  einmal  soll  scheiden, 
So  scheide  nicht  von  mir; 
Wenn  ich  den  Tod  soll  leiden, 
So  tritt  Du  dann  herfür: 
Wenn  mir  am  allerbängsten 
Wird  um  die  iSeeZe  sein, 
So  reiss  mich  aus  den  Aengsten 
Kraft  Deiner  Angst  und   Pein. 
A .  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Paed.  od.  Krit. 


WisS. 

(Meist  nach  der  alten  Ausgabe 
Nieineyers.) 

6. 

Ich  danke  Dir  von  Herzen 
O  Du  ,  mein  bester  Freund! 
Für  Deine  Todesschmerzen! 
Jf^ie  gut  hast  Du's  gemeint, 
Ach  !   gieb  ,  dass  ich  mich  halte 
Zu  Dir  und  Deiner  Treu 
Und  bis  ich  einst  erkalte 
Ganz,  ganz  der  Deine  sei, 

7. 

Wenn  ich  einmal  soll  scheiden, 
Auch  dann  verlass  mich  nicht; 
Sei  Du  in  Todesleiden    ■ 
Mein  Tröster  und  mein  Lic^t, 
AVann  mir  am  allerbängsten 
Wird  in  der  Seele  sein, 
Dann  lass  in  meinen  Aengsten 
Mich  naher  Reitung  frcun. 
Blbl.  Jid.XXW.  Hft.'i.  11 
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Erscheine  mir  zum  Schilde,  Erhebe  dann  mein  Hoffen 

Zum  Trost  in  meinem  Tod,  Zur  bessern  Welt  zu  gehn,' 

Und  lass  midi  sehn  im  Bilde,  Und  lass  im  Geist  mich  o//cb 

Herr,  Deine  Kreuzesnoth:  Herr  Deinen  Himmel  sehn; 

Da  will  ich  nacli  Dir  blicken,  Dahin  lass  mit  Entzücken 

Da  will  ich  glaubcnsvoll  Alsdann  mich  glaubensvoll 
Dich  fest   an  mein  Ilerz  drücken:       Nach  Dir,  Tollender,  blicken; 

Wer  so  stirbt,  der  stirbt  wohl.  Wer  so  stirbt,  der  stirbt  wohl. 

Bei  Ilrii.  Wiss  ist  nach  Niemeyers  Vorgange  a.  A.  der  Ausruf: 
o  Jesu  liebster  Freund!  in  ein  triviales:  „o  J)ti  mein  bester 
Freund'-  umgewandelt:  das  kräftige:  ,,in  Dir  mein  Ende  sei'-''  iii 
ein  silssliclies :  „ganz  ganz  der  Deine  sei/'  Nun  aber  vollends 
das  herrliche:  „Wenn  icli  einmal  soll  sclieiden,  so  sclieide  nicht 
von  mir,"  oline  allen  Grund  in  das  matte  ^^auch  dann  verlass 
mich  flicht."-  Paul  Gerhard  sang  mit  Inbrunst:  „AVann  ich  den 
Tod  soll  leiden,  so  tritt  Du  dann  herfür, '•'•  weil  er  sich  gläubig  sei- 
nen Erlöser  als  einen  Retter  und  Heiland  dachte,  der  zu  ihm  in 
der  Todesiu)th  herantrete;  der  Verbesserer  hat  die  concrete  le- 
bensvolle Gestalt  des  Erlösers  in  ein  Licht  und  in  einen  Tröster 
verallgemeinert ,  der  sich  nicht  viel  von  jedem  andern  menschli- 
chen Tröster  unterscheidet. 

Paul  Gerhard  glaubte,  dass  der  Opfertod  Christi  ihn  von  der 
Todes-  und  Siuidenangst  befreien  könne,  und  saug  daher:  „Wann 
juir  am  allerbängsten  wird  um  das  Herze  sein,  so  reiss  mich  aus 
den  Aengsten ,  kraft  Deiner  Angst  und  Pein/''  Der  Modernisirer 
kann  diesen  Gedanken  nicht  ertragen,  er  ist  ihm,  obgleich  eine 
Cardinallehre  des  Christcnthums,  natVulich  zu  crassorthodox ;  er 
will  keinen  von  der  Todesangst  befreienden  Erlöser,  sondern  bit- 
tet nur  um  eine  anderweitige  baldige  Rettung  (vielleicht  durch 
den  Arzt),  daher  singt  er:  „Waiuj  mir  am  allerbängsten  wird  in 
der  Seele  sein,  dann  lass  in  meinen  Aengsten  mich  naher  Ret- 
tung freunl''''  —  Nun  der  letzte  heri liehe  Vers,  welcher  schon 
manchen  Sterbenden  getröstet  liat:  „Erscheine  mir  zum  Schilde, 
zum  Trost  in  meinem  Tod,  und  lass  mich  sehn  Dein  Bilde  in  Dei- 
ner Kreuzesnoth. '■'■  Nienieyer  hat  hier  in  den  a.  A.,  was  D.  Daniel 
beibehalten  :  „lass  mich  sehn  im  Bilde.,  Herr,  Deine  Kreuzesnoth,'-* 
was  den  Gedanken  verwässert  und  verdreht;  denn  P.  Gh.  wollte 
nicht  im  Bilde,  in  efligie,  oder  in  nuce,  oder  vielleicht  gleichsam 
im  Spiegel  die  Kreuzesnoth  Christi  sehen,  sondern  er  wollte  das 
ganze  grosse  Bild  Christi  in  seiner  Noth  sich  ins  Herz  prägen. 
Nun  aber  Hr.  Wiss  oder  ein  anderer  hochverdienter  Aristarcli 
(Nicm.  a.  A.  blieb  doch  noch  ziemlich  P.  Geh.  treu),  aus  seiner 
neologischen  und  rationalistischen  Ansicht  von  Unsterblichkeit 
heraus,  wonach  er  wohl  glauben  mag,  dass  ohne  alle  Zwischen- 
stufeu  sogleicli  nach  der  Äliserc  dieser  Welt  der  Himmel  eilen 
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werde  sich  zu  Öffnen,  um  die  iil)erscliwenp:lic]iste  ITofTiniu'r  so 
ohne  alles  Weitere  zu  realisirea  und  die  irdische  ghiil)L'nslecre 
Seele  in  die  Freuden  des  Paradieses  aufzunehmen,  will  nur,  dass 
Christus^  „sein  Hoffen^  zur  bessern  Welt  zu  ^ehen,  erheben'-''  soll 
( —  was  ein  jeder  Anderer  auch  mit  hinlänglichen  rationalistischen 
Griindenund  Demonstrationen  ebenfalls  vermöchte — ■).  Paul  Gerh. 
will  voll  Entzücken  glaubensvoll  bei  seinem  Abscheiden  den  Hei- 
land fest  ans  Herz  driicken,  Ilr.  Wiss  beg^niigt  sich  n\ir  nach  dem 
Vollender  blicken  zu  wollen,  wiewohl  ein  Jeder  bei  seinem  pliitz- 
lichen  Eintritt  in  den  Himmel  uach  den  Vollendeten  oder  Vollen- 
dern blicken  wVirde.  —  üass  nun  die  eigentliche  Tendenz  des 
alten  Kernliedes  auf  den  Versöhnungs-  und  Opfertod  Christi,  und 
das  der  Welt  daraus  entsprungene  Heil  hinzudeuten,  aus  dem 
IN iemey ersehen  und  Wissschen,  und  vielleicht  aus  allen  Schulge- 
sangbüchern weggebracht  ist,  wird  man  erwarten;  bei  IM.  ist  der 
Hauptvers  4  ganz  herausgeschnitten  (man  muss  sich  wundern, 
dass  der  sonst  positivere  Hr,  D.  Daniel  ihn  nicht  wieder  aufge- 
nommen hat  — ): 

Nun  was  Du   Herr  erduldet, 
Ist    Alles   meine   Last, 
Ich   ich   hab   es   verschuldet, 
"Was    Du   getragen    Iiast. 
^  Schau   Iier,   hier  steh   ich   Armer, 

Der   Zürn    verdienet  hat, 
Gieb   mir,   o   mein   Erharmer, 
Den  Anblick   Deiner   Gnad.  — 

Nur  von  dieser  Innigen  glaubensvollen  Ucberzeugung  aiis  konnte 
P.  Gerh,  so  dichten,  nicht  von  der  Verllachung  und  Verallgemei- 
nerung aus,  aus  der  Hr.  Wiss  oder  ein  anderer  ümdichter  das  Lei- 
den Christi  betrachtet. 

Eine  ähnliche  Verstümmlung,  Modcrnisirnng  und  Umdicli- 
tnng  ist  denn  auch  an  dem  Sterbe -Hymnus,  der  mit  seinem  IVi- 
umphton  schon  bei  vielen  Gläubigen  die  Schrecken  des  Grabes 
besiegt  hat,  an  dem  unsterblichen  Licde  ,^Jesus  meine  Ztiver- 
fiichV-  ergangen.  Wenn  an  solche  Lieder,  welche  fester  Uesitz 
eines  jeden  Jugendgemüthes  werden  sollten,  wie  sie  noch  Eigen- 
thum  des  Volkes  sind,  sich  die  Hand  neuer  Herostrate  wagt,  wenn 
sie  an  den  Grundlagen,  welche  der  Tempel  des  christlichen  Lie- 
des Gott  sei  Dank  noch  in  so  vielen  Herzen  gebaut  hat,  herum- 
rüttelt und  wühlt,  und  dabei  gewiss  jedem  gläubigen  Christen, 
der  sich  das  Lied  seiner  Väter  nicht  will  verstümmeln  und  ent- 
stellen lassen,  innig  weh  thut ;  —  wie  wird  erst  die  Verschlimm- 
hesserung  an  andern  weniger  bekannten  Liedern  herumwütlien!  — 
Dass  hier  Hrn.  Wissens  lectio  rccepta  in  ihren  Verilachuugen  und 
Versüsslichungen  wieder  den  Preis  davon  trägt,  versteht  sich. 
Unbegreillich  ist,  w  elcher  Anstoss  an  ganz  harmlosen  und  luian- 
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ptösssi^ren  Stellöii  *g^enommeii  ist.  So*  lieisst  es  in  der  ersten  Stro- 
phe des  ersten  Verses:  „Dieses  weiss  icli,  sollt  ich  nicht  darum  mich 
zufrieden  geben. '•'•  Ilrn.Wiss  ist  es  anstössig,  dass  sich  ein  Christ 
beitn  Sterben  zufrieden  geben  köiuie,  wenn  er  in  seinem  Lel)en 
seinen  Heiland  gehabt  habe;  ersetzt  daher:  „sollt  ich  nicht  mich 
dem  Tode  gern  ergeben."  Dem  Tode,  dem  alten  Feinde  des  Men- 
schengeschlechts, ergiebt  sich  aber  kein  lebendes  Wesen,  auch 
nicht  der  Christ  gern,  denn  der  Tod  ist  der  Sünde  Sold  und  seine 
Si'hrecken  ängstigen  auch  den  sonst  glaubensvollen ,  seiner 
Sünde  sich  aber  bewussten  Christen.  Im  zweiten  Verse  ist 
Hrn.  Wiss  die  biblische  Vorstellung  von  Christus  als  dem  Haupte 
AMul  von  den  Gläubigen  als  seinen  Gliedern  zu  orthodox ;  statt  des 
kräftigen  urspriinglichen :  „lasset  auch  ein  Haupt  seir»  Glieds  weU 
dies  es  nicht  nach  sich  zieht,'^  setzt  Hr.  Wiss  (zum  Theil  nach 
Niem.  a.  A.) :  „Er  der  Seinen  treues  Haupt,  lasset  keinen,  der 
ihm  glaubt,*"  wobei  das  harte  \md  hier  unrichtige  „ihm  glaubt" 
für  „an  ihn  glaubt"  hier  doppelt  störend  ist.  An  dem  dritten 
Verse  haben  sich  nun  gleichmässig  Niem.  und  Wiss  versucht,  nur 
dass  natiulich  letzterer  den  Preis  davon  trägt : 

Casp,  Ziegler  oder  Joh.  von  Assig  oder  Luise  Henriette  Kurfür- 
stin  V.  Brandenburg: 
Ich  bin   durch    der   Hoffnung   Band 
Zu   genau   mit  ihm   verbunden; 
Bleiiie  starke   Glaubensband 
Wird   an   ilui   gelegt   befunden, 
Dass   mich   auch   kein   Todesbann 
Ewig  von   ihm   trennen   kann. 

Niemeyer -Daniel.  Wiss. 

8.  3. 

Ich  bin  durch  der  lIofTnung  Band  Ich  bin  durch  der  Hoffnung  Band 

Zu_genau  mit  ihm  verbunden  j  Ewig  fest  mit  ihm  verliunden; 

Seine  mächt'ge  Segenshand  Meines  Lebens  tlieures  Pfand 
(A.  A.  Er  stärkt  mich  mit   seiner 

Hand), 

Stärkt  mich  in  den  letzten  Stunden  IlaV  ich  ganz  in  ihm  gefunden 
(A.     A.    auch    in    meinen   letzten 

Stunden), 

Dass  mich  auch  kein  Todesbann  Und  des  Grabes  finstre  Nacht 

Ewig  von  ihm  trennen  kann.  Ueisst  mich  nicht  aus  seiner  Macht. 

Niemeyer  liat  auch  hier  das  kräftige  ursprüngliche:  „meine  starke 
Glaubenshand  wird  an  ihn  gelegt  befunden"  umgewandelt  in  das 
matte:  „seine  mächt'ge  Segenshand  stärkt  mich  in  den  letzten 
Stunden,"  aber  nun  vollends  Ilr,  Wiss :  „meines  Lebens  theurcs 
Pfand  hab  ich  ganz  in  ihm  gefunden."  Was  hat  er  sich  hierbei 
gedacht'?  Was  ist  das  Pfand  des  Lebens,  welches  er  ia  Christus 
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will  g^efunden  liabcn?  Mindestens  höchst  preciös  aiisfredrückt, 
wenn  nicht  ^eradcz.u  nonst'ns  ist  die  tljndiclitiin^.  Schön  das 
Originals  vdass  mich  aiicl»  kein  Todesbann  ewig  von  ihm  ti'enneii 
kann,''-  matt  und  trivial  bei  Wiss:  „Und  des  Crabes  finstre  IN  acht 
reisst  mich  nicht  ans  seiiierÄlaclit.''' 

Doch  Kec.  wird  müde  das  tädiöse  Geschiift  der  Vergleichnng 
ferner  fortzusetzen,  obgleieh  es  nicht  oft  genug  dem  empfängli- 
chen Leser  kann  vorgeführt  und  nicht  laut  genug  kann  gesagt 
M'erden,  Mio  die  modernen  Unulicliter  mit  dem  alten  Kirchen- 
schatz hauslialten,  und  wie  die  Scluilgesangbücher  denselben  der 
Jugend  darbieten.  Nur  das  will  von  diesem  herrlidien  Liede 
Rec.  noch  bemerken,  dass  durchgehends  auch  das  Memeyersche 
Gpsangbuch,  das  doch  sonst  in  seiner  jetzigen  Gestalt  etwas  mo- 
dester mit  dem  alteii  Kirchenliede,  wenn  auch  nicht  in  der  Ver- 
stümmlung, doch  in  der  Umdichtung  umgelit,  das  alte  schöne 
Lied  traurig  verwässert,  verilacht  und  versüsslicht  darbietet. 
Dem  aesthetischen  Geschmack  von  Hrn.  Wiss  sieht  es  ganz  ähnlich, 
dass  er  gerade  die  herrlichsten  Verse:  „Dieser  meiner  Augen 
Licht"  ferner:  „Was  hier  kranket,  seufzt  und  lieht"  und  den  mäch- 
tigen Siegesgesang:  „Lacht  der  finstern  Erdenkluft''  ganz  lier- 
ausgeschnitten  hat. 

Man  könnte  nun  denken,  es  sei  blos  den  Liedern,  welche  von 
Christus  handeln  so  gegangen,  und  die   neologische  Aufklärerei 
habe  sich  blos  an  die  Lieder  gemacht,    welche  ihr  in  dogmati- 
scher Hinsicht  anstössig  gewesen;  aber  nein,  es  ist  auch  den  aller- 
imschuldigsten  Liedern,  welche  blos  von    Gott  dem  Vater,  vom 
».Vertrauen  auf  ihn,  u.  s.  w.  liandeln,  sobald  sie  nur  kräftig  und 
eigenthümlich  waren,  widerfahren,  dass  das  wahrhaft  Poetische  iii 
Wasser  aufgelöst  ist.     Man  vergleiche  z.  B.  das  herrliche  „Be- 
fiehl Du  Deine  Wege.'"*     Rec.  erlaubt  sicli  zum  Beweise  seiner 
Anklage  noch  dasselbe  etwas  näher  durchzugehen.     Dass  hier  bei 
Niem. -Daniel  und  Wiss  wieder  arge  Verstümmlungen    vorkom- 
men  (N.  -  D.  hat  4  Verse  von  12,  und  die  schönsten  nicht),  dass 
der  kunstvolle  Bau  des  Liedes,    der  als  Akrostichon  auf  einen 
Psalravers  gegründet,  zerstört  ist,  wird  man  erwarten.     Dass  die 
modernePrüderie  sich  daran  gestossen  hat,  wenn  der  Dichter  ein- 
mal dasselbe  AVort  liintereinander  gebraucht  und  statt  dessen  lie- 
ber ein   siissliches  und  zartes  Svnonymum  substituirt,  wird  nach 
dem   Vorhergehenden  nicht  auffallen.       Was  aber  soll  man   zu 
einem  aesthetischen  Geschmack  sagen,  der  den  schönen  Anfang: 
„Befiehl  Du  Deine  Wege  und  was  Dein  Herze  kränkt''  gleich 
lunwandelt  in  das  matte:    „Alles,    was"  u.  s.  w. ,   der  statt  des 
herrlichen:    „Mit  Sorgen  und  mit  Grämen  und  mit  selbsteigner 
Pein,  lässt  ihm  Gott  gar  nichts  nehmen,   es  muss  erbeten  sein;" 
den  matten  Gemeinplatz  setzt:  „Was  helfen  Gram  und  Sorgen  und 
selbstgeschafl'ne   Pein,    Dir- sagt  es  jeder  Morgen,    Gott  wolle 
gern  eriVeuu."^     Dass  ein  so  delicater  Purismus,  wie  der  des  Hrn. 
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Wiss,  werde  das  absiclitlich  mit  grossem  Nachdruck  vom  Dichter 
gesetzte:  „Weg  hast  Du  allerwcgcu'''' nicht  ertragen  können,  ver- 
steht sich  von  selbst;  auch  bei  ISieni.  sind  da,  wo  der  Dicliter  ab- 
sichtlich das  Wort  „/f  e^'e"  des  grössern  Nachdrucks  wegen  wie- 
derholte, um  zum  Theil  die  Wege  Gottes  den  Wegen  des  Men- 
schen gegenüberzustellen,  die  zarteren  „Pfade'-''  gesetzt,  obgleich 
man  von  den  Pfaden  der  Luft  und  der  Winde  nicht  spricht.  Nie- 
raeyer:„der  Wolken  Luft  und  Winden,  gieht  Pf ade^  Lauf  und 
Bahn,  der  wird  auch  Wege  finden''-  u.  s.  w.  — 

Der  Raum  verbietet  hier  alle  die  wahrhaft  beklagenswerthen 
Versiisslichungen ,  Verflachungen  und  Modcrnisirungen  ,  welche 
bei  Hrn.  Wiss  an  jedem  Verse  des  kräftigen  classischen  Liedes 
vorgenommen  sind,  noch  weiter  in  extenso  namhaft  zu  machen. 
Man  weiss  oft  nicht,  was  grösser  ist,  die  aesthetische  Geschmack- 
losigkeit, der  ÄJangel  an  Kmpianglichkeit  für  das  wahrhaft  Poeti- 
sche, Kräftige,  Tiefe  und  Ideenreiche,  die  kahle  Aufklärerei  der 
rierausgeb.  solcher  Scliulgesangbücher,  oder  die  Mattigkeit  und 
Talentlosigkeit  der  Schulliederdichter. 

Wenn  jedoch  Kec.  behauptet,  dass  einmal  überhaupt  das  Be- 
diirfi)ii*s  von  eignen  Schulgesangbiichern  nicht  da  sei,  wenn  er 
sich  zum  Vertheidiger  der  alten  Kirchenlieder  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  auch  fiir  die  Schule  aufwirft;  so  will  er  damit  nicht 
unbedingt  und  ohne  alle  Ausnahme  Alles  für  classisch  und  unvcr- 
besscrlicli  erklären,  was  die  alten  Gesangbiicher  enthalten.  Eine 
Abänderung,  theilweise  möglichst  geringe  Auslassung  ist  hier  und 
da  dem  Zeitbedürfniss  angemessen ;  nur  mnss  sie  mit  leiser  zarter 
Hand  geschehen.  So  würde  Rec.  z.  U.  unbedenklich  aus  dem 
herrlichen  Liede  „Jesus  meine  Zuversicht'-''  den  5,  Vers:  „Dana 
wird  eben  diese  Haut,'-'-  auslassen,  da  er  für  ihn  selbst  nicht  ohne 
Störung  ist  und  eine  zu  grell  materielle  Vorstellung,  obgleich  nach 
lliob  19,  26,  enthält,  oder  wenigstens  die  gute  Verbesserung  bei 
Nicmeyer  (a.  A.)  adoptiren. 

Eben  so  wiirde  er  aus  dem  köstlichen  P.  Gerhardschen  Liede 
„O  Du  allersüssste  Freude,"  den  „Stank  und  Mist  der  Tauben'-' 
(V.  5.)  fortzuschalien  suchen,  da  nun  unsere  Nasen  einmal  dilica- 
ter  geworden  sind,  als  die  unserer  guten  Vorfahren ;  aber  nur 
auf  dergleichen  offenbar  zu  materielle,  zu  sinnliche  und  ein  gebil- 
detes, aber  nicht  überbildetes  ästhetisches  Gefühl  verletzende 
Ausdrücke  würde  er  sich  beschränken,  und  die  mit  den  Wunden 
Jesu  zucrass  spielenden,  hier  und  da Herrnhutischen Lieder  wiirde 
er  fortschaffen.  — •  Will  man  durchaus  ein  Schulgesangbuch  haben, 
und  glaubt  man,  sich  nicht  mit  dem  kirchlichen  veralteten  und 
für  die  Jugend  anstössigcn  Gesangbuch  begnügen  zu  können ;  so 
möge  wenigstens  eine  Auswahl  der  kräftigsten  alten  Kirchenlieder 
möglichst  imverstümmclt  getroffen;  alles  Matte,  Triviale,  blos 
Schulzwecken  als  soldien  Dienliche  und  eben  dadurch  schon  ün- 
poctische  möge   ferngehalten  werden,  die  christliche  Glaubens- 
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«ntl  Siltcnlelirc  der  Grund  des  Liedes  blcihcn,  nicht  aber  eine 
besondere  Schul -Religion  und  Äloral. 

Burg  Brandenburg  a.  II.  A.  Schröder. 


Theoretisch-prahiisches  Lehr  buch  der  Sty  tistik 
für  obere  Classcn  liöhcrcr  Schulanslalten  und  zum  Sclbstuntcr- 
riclit,  von  Dr.  S.  //.  A.  Uerling,  Professor  am  Gyninnsium  zu 
Frankfurt  a.  M.  und  Mitgliede  des  frankfurtisclien  Gclehitenver- 
cins  für  deutsche  Sprache.  Erster  Theil.  Theorie  des 
Styls.  Hannover,  im  Verlage  der  llahn'schen  Ilofbuchhand- 
lung,  1837.  XVI  und  318  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Die  äussere  Einrichtung  des  vorliegenden  Werkes  hat  das 
Auffallende,  dass  die  zwei  Bücher,  in  welche  es  cingetheilt  isst, 
gern  in  drei  und  wieder  in  r/Ae«  Unterabtheilungen  zerfallen;  es 
liat  nämlich  das  erste  Buch  drei  Abtlieilungen,  jede  Abtheihing 
mit  Ausschluss  der  dritten  zwar  nur  zwei  Abschnitte,  aber  jeder 
Abschnitt  so  wie  die  dritte  Abtheilung  selbst  doch  wieder  drei 
Capitel,  und  das  zweite  Buch  ist  wenigstens  wieder  in  drei  Ab- 
tlieilungen  zerlegt,  obschon  keine  Capitel  darin  gemaclit  sind. 
Wir  nennen  diese  Eintheilung  auffallend^  weil  sich  bei  der  Durch- 
lesung des  Buches  durchaus  nirgend  zeigt,  wie  sich  dieselbe  aus 
der  Entwickelung  des  Inhaltes  selbst  mit  logischer  Nothwendig- 
keit  ergeben  habe,  so  dass  es  scheint,  als  beruhe  solche  Einthei- 
lung, die  sich  so  als  eine  nur  äusscrliche  Symmetrie  erweist,  auf 
einem  blos  subjecliven  Belieben  Es  rauss  aber  bei  wissenschaft- 
lichen Gegenständen  die  Eintheilung  so  wie  die  ganze  Form  der 
Darstellung  so  entschieden  aus  und  mit  der  Entfaltung  des  Inhal- 
tes selbst  erfolgen,  dass  der  Leser  zu  der  Ueberzeugung  genö- 
thigt  wird,  es  habe  dieser  Inhalt  auch  gerade  nur  in  dieser  Form 
vorgetragen  und  dargestellt  werden  können. 

Das  erste  Buch  handelt  von  der  reinen  Stylistik^  das  zweite 
von  der  angewandten  Rhetorik.  Das  Reine  und  das  Angewandte 
soll  offenbar,  wie  es  z.  B.  auch  eine  reine  luid  eine  angewandte 
Mathematik  giebt,  zwei  Formen  von  einer  und  derselben  Sache 
luiterscheiden ;  mithin  liegt  liierin  das  Begehren,  man  solle  Sty- 
lislik  und  Rhetorik  gewisscrmassen  für  gleichbedeutend  halten. 
In  der  That  heisst  es  §  1.  geradezu:  „In  sofern  ist  die  Styüstik 
oder  (!)  Rhetorik  in  weiterer  Bedeutung,  eine  Wissenschaft,  wel- 
che sich  auf  alle  Formen  der  Mittheihing  durch  die  Sprache  be- 
zieht." Der  Zusatz:  „in  weiterer  Bedeutung'''  lässt  zwar  unge- 
wiss, ob  er  auf  Stylistik  inid  Rhetorik,  oder  blos  auf  Rhetorik  be- 
zogen werden  solle;  doch  winde  in  letzterem  Falle  vor  Khetorik 
wohl  der  Artikel  wiederholt  worden  sein  und  ohnehin  die  Stylistik 
der  Rhetorik  subordinirt  ersclieiueu,  wodurch  das  wahre  Vcrhält- 
niss  beider  geradezu  umgekehrt  wäre.     Mm  St;)lislik  bezieht  sich 
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aUcrdinffs  anf  jede  snraclilichc  Darstellung,  die  Rlietorik  ^iber  nur 
auf  die  eigentliche  liede^  und  wie  es  einen  poetischen,  eiiien  pl»i- 
losophischen  einen  historischen  Styl  giebt,  so  giebt  es  auch  einen 
rhetorischen.     Ist  aber  die  lllietorik  der  Siylistik  subordinirt;  so 
kann  sie  derselben  niclit  gleicligestellt  Merden,  oder  das  zweite 
Buch  liätte  eben  so  gut  auch  von  der  angewandten  Poetik  oder 
dergleichen  liandeln  können.      Die  „Erläuterungen  und  Anmer- 
kungen''^  zu   §  1.  verrathen  aber,  dass  sich  der  Hr,  Verf.  durch 
die  Aken  Isabe  verführen  lassen,  die  man  noch  überdies  allzu 
leicht  missdeutet,  falls  man  etwa  eine  eigene  schon  vorgefasste 
Meinung  in  ihnen  sucht.     Cicero,  Quintilian,  Aristoteles  sind  eh- 
renwerthe  Namen,  aber  beweisen  können  sie  uns  nichts  ;  wenn  wir 
siecitireu:  so  ijiuss  es  nicht  geschehen,  um  uns  auf  sie  zu  berufen, 
sondern  um  sie  zu  erklären  und  zu  zeigen,  welche  Fortschritte  die 
Wissenschaft  seitdem  gemacht  hat.     Sollen  wir  mit  unserm  rast- 
losen Streben,  mit   luisern  erliöhten  JM'llcln  und  Kräften,  und 
ohnehin  durch  ein  ganz  anderes  Licht  ei leuchtet  als  das  Ileidcn- 
thum,  seit  zwei  Jahrtausenden  nicht  weiter  gekommen  sein'?  — 
Dem  Ganzen  liegt  eine,  wenn  nicht  falsche,  doch  einseitige 
Annahme  zti  Grunde.     Der  FIr.  Verf.  beginnt  §  1.  mit  der  Erklä- 
rung :  „Die  Sprache  ist  die  Mittheilang  unserer  Gedanken."-     Diese 
Erklärung  ist  schon  bis  zum  Uebcrdruss  wiederholt  worden;  bei- 
nahe in  jedem  Buche,  welches  von  Sprache  handelt,  ist  sie  zu  le- 
sen, imd  bisweilen  ist  wenigstens  noch  hinzugefügt:  „und  unsrer 
Empfindungen  (nicht, Gefühle). '■'■     Wahr  ist  es,  man  bedient  sich 
der  Sprache  zur  Mitthciiuug,  die  durch  nichts  so  leicht  und  so 
ausdrücklich  bewirkt  wird.     Allein   wozu  bedient  man  sich  einer 
Sache  nicht!  Das  Sein  und  Wesen  der  Sprache  liegt  nicht  in  der 
Mittheilung.     JSicht  zii  erwähnen,  dass  der  Ungebildete  gern  laut 
mit  sich  selber  spricht,  und  so  nicht  im  Sinne  hat,  sich  einem  An- 
dern juilziitheiteii*)^  verhält  sich  auch  der  Gebildete,  indem  er 
de))kt  oder  empfindet,  nicht  anders  als  sprechend,  aber  nicht  mit- 
t heilend.     Die  Sprache  ist  die  Form  unseres  Denkens  und  Ein- 
jijindens;  sie  ist  die  Schranke  und  Bildung,  die   der  unendliche 
Geist  sich  in  ihm  selber  giebt,  nur  um  sich  daran  in  ihm  selber 
zu  erfassen  und  zu  begreifen.     So  lange  ein  Gedanke,  eine  Em- 
pfindung,    überhaupt  ein  Inhalt  sich   noch  nicht  zu  Wort   und 
Sprache  gestaltet  und  ausgeprägt  hat,  ist  er  auch  noch  niclit  un- 
ser geworden;  nur  in  dem  ausgesproclionen  Wort  sind  wir  unsers 
eigenen  Innern  mächtig  und  Ilerr  luisers  Bewusstseins ;  ob  aiicr 
dieses  Wort  laut,  so  dass  Andre  es  vernehmen  können,  oder  blos 
innerlich  für  uns  selbst  ausgesprochen  wird,  ist  an  sich  gleichgül- 
tig, und  die  Mittheilung  nur  ein  momentaner,  äusserllcher,  blos 
praktischer  Nebenzweck. 

*)  Es  wäre  abgeschniiickt,   hierauf  grwlcilern  zu  wollen,    (lass  pi' 
gQ  seine  Rede  ihm  iclbcr  inillheile. 
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Wenn  der  Ilr.  Verf.  von  einem  solchen,  das  Wesen  der  Saclie 
tiefer  und  streng-  wisscnscliai'tlich  auffassenden  desiclitspunkte 
auSn^egan^en  wäre:  so  würde  seine  Stylistik  wohl  eine  hindere  ge- 
worden sein.  Es  heg:innt  dieselbe  schon  innerhall)  der  Gramma- 
tik mit  der  Syntax;  während  indess  die  Syntax  den  blos  jijramma- 
tisch- correcten,  übrigens  aber  man  köiuite  sagen  charakterlosen 
Styl  lehrt,  erhebt  die  eigentliche  Stilistik  denselben  zur  KTinst- 
forjii  des  Inlialts  und  der  Darstellung,  und  je  nachdem  der  Inhalt 
einerseits  entweder  gelehrt  oder  blos  dargesleUl  werden  Soll,  an- 
drerseits entweder  unmittelbar  ^Xqy  /lussenwclt  entnommen  oderin 
das  Element  der  Empfindung  und  überlsaupt  des  Innern  aufgelöst 
ist:  je  nachdem  wird  auch  die  künstlerische  Form  des  Styls  einen 
mannigfaltigen,  einem  jeden  besondern  Inhalt  eigenthümlicheii 
Charakter  gewinnen  und  olfenbaren.  Die  Stylistik  wäre  demnach 
die  eigentliche  Aesthelik  der  Sprache  und  s|)rachlichen  Darstel- 
lung, uiul  würde  sich  A/e/Y/?/s  Kegel  iiud  Eiiitheilung  entwickeln. 
Das  vorliegende  Buch  giebt  uns  nichts  hier\on.  Von  jener  ein- 
seitigen Annahme  ausgehend  treibt  es  in  der  einseitigen  Richtung 
"äusserlicher  Zweckmässigkeit  fort,  und  setzt  mit  kurzen  Worten 
1)  Ver^tändliddeit^  2)  ff  irhsanikeit^  8)  Scl/önheil  (die  drei  Ab- 
theilungen des  ersten  Buches) ,  als  die  drei  Haupterfordernisse 
der  Kede  fest. 

In  Bücksicht  der  Verständlichkeit  lässt  sich  der  Hr.  Verf. 
insbesondere  auch  vi\\{  Axa  Unverständlichheil  ein,  und  da  er  diese 
theils  in  den  einzelnen  ff  örteiii,  theils  in  den  syntoktischeii  Fü- 
gungen der  ff  örter  und  Sätze,  theils  in  dem  Ziisnnanenhange 
der  Perioden  findet:  so  entstehen  hieraus  die  drei  Capitel  des 
ersten  Abschnittes  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Buches.  Wenn 
aber  dieUmerständlichkeit  überhaupt  ein  Mangel  ist:  so  kaim  es 
wohl  gut  sein,  wenn  der  Lehrer  etwa  heim  mündlichen' Vortrage 
seine  Schüler  auf  dergleichen  aufmerksam  macht  und  sie  anhält 
und  anleitet,  solclie  Fehler  zu  vermeiden;  die  Wissenschaft  je- 
doch befängt  sich  niclit  mit  dem  Fehlerhaften,  sondern  hat  das 
Wahre  und  Rechte,  überhaupt  Positive  zu  entwickeln,  womit  das 
Fehlerhafte  und  Unzulässige  von  selbst  abgeschieden  wird.  Das 
Rechte  ist  überall  nur  Eines,  ihm  gegenüber  das  Unrechte  aber 
ein  unendlich  Zersplittertes,  und  ^^ä^e  in  Bezug  auf  das  Vorlie- 
gende woh!  noch  in  mehreren  Dingen  als  den  drei  angeführten 
zu  finden,  was  jedoch,  wenn  es  hätte  verfolgt  werden  sollen,  eine 
grössere  Anzahl  von  Capiteln  nöthig  gemacht  haben  würde. 

Was  die  ffirLsoiukeit  der  Rede  betrilft:  so  wird  vorzüglich 
hervorgehoben,  dass  die  Rede  entweder  überzeugen,  oder  wenig- 
stens doch  überreden  solle.  Diesen  Zweck  hat  nidit  jede  Dar- 
stellung, z.  B.  nicht  die  beschreibende,  auch  nicht  die  histori- 
sclie,  selbst  nicht  die  philosophis<he,  sondern  nur  die  eigentlicfie 
Rede,  und  auch  hier  hauptsäcblidi  nur  die  Gerichtsrede,  beson- 
ders die  antike.     Die  übrigen  Darstellungen  möchten  ihren  wall- 
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ren  Zweck  uiicl  ihre  walire  Wirksamkeit  wolil  darin  erkennen,  ein 
treue-  iiiul  deulliclies  Bild,  einen  reinen,  ungetrübten  Reflex  ihres 
Gegenstandes  allzuspiegeln,  und  es  kann  ihnen  dann  gleichgültig 
sein,  wie  sich  das  (jlemütli  oder  der  Verstand  des  etwanigen  Le- 
sers unter  diesem  Einflüsse  verlialte;  ist  der  Leser  oder  Hörer 
für  lleinheit  der  Anschauung  und  Deutiiclikeit  der  Darstellung 
nur  überhaupt  enipianglich ;  so  findet  sicli  das  Uebrige  schon  von 
selbst.  Die  ausdrückliche  Absicht,  auf  das  Gemüth  und  die  Lei- 
denscliaften  des  Hörers  eine  Gewalt,  ja  einen  Zwang  auszuüben, 
bestehe  dieser  nun  in  blosser  Ueberredung  oder  aucli  in  wirkli- 
cher Ucberzeugung,  findet  nur  bei  der  eigentlichen  llede  statt, 
daher  auch  fast  Alles,  Avas  der  Hr.  Verf.  bei  dieser  Gelegen- 
heit sagt,  vorzugsweise  auf  diese,  namentlich  die  antike  Gerichts- 
reüe  zu  beziehen  ist,  wie  denn  überhaupt  die  guten  Alten  den 
Hrn.  Verf.  fast  nirgend  so  sehr  am  Gängelbande  haben  wie 
gerade  liier. 

In  Betreff  der  Schö?iheit  heisst  es,  mit  Berufung  auf  die  Un- 
tersuchungen Andrer,  sie  bestehe  darin,  „dass  sie  1)  den  dcutli- 
cliern  Sinnen  gelallt,  dem  Gesicht  und  Gehör  u.  s.  f.;  2)  dass  sie 
uns  blos  in  der  Vorstellung  gefüllt  u.  s.  f.;  3)  dass  das  Wohlge- 
fallen durch  die  Wahrnehmung  der  Harmonie  unserer  Erkonnt- 
nisskriifte  bei  der  Erzeugung  der  Anschauung  hervorgebracht  wird 
u.  s.  f. ;   4)  dass  u.  s.  f.'-''  —  Rec.  würde  sagen,  sie  bestehe,   wie 
hei  einem  jeden  Kunstwerke,  so  auch  bei  der  sprachlichen  Dar- 
stellung in  der    Ueberei/isii/nmui/g  der  Form  mit    dem  luhaÜ. 
Denn  der  Inhalt  bildet  sich  seine  Form,  und  je  reiner  er  in  seiner 
Form  zur  Erscheinung  gelangt,    desto  schöner  ist  diese   Form. 
Schön  ist  die  Form  schon,  wo  sie  sich  mit  der  einfachen  gramma- 
tischen  Corrcctheit   begnügt,     sobald   der  Iidialt   selbst    in    an- 
spruchsloser Einfachheit  und  leidenschaftsloser  Ruhe  fortschrei- 
tet, wie  in  Winkelmanns  und  Goethes  Prosa.     Da  aber  der  Inhalt 
als  der  lebendige  Geist  selbst,  wenn  er  sich  in  der  erhöhten  Kraft 
des  ^JjJ'ehts  aufmacht,   die  äussere  Form  überragt,  sie  durchglüht 
und   erschüttert:  so  erleidet  diese  die  Gewalt  ihres  inneren  Le- 
bens, nnd  büsst  ihre  blos  grammatische  Correctheit  ein.     Doch 
wirkt  der  Geist  nicht   zerstörend  auf  sie,  sondern  llösst  ihr  nur 
seinen  höheren  Muth  und  seine  Kühnheit  ein,  nöthigt  sie  zu  In- 
versionen^   bannt  sie  in  metrisch -rhythmische  Bewegungen  und 
treibt  die  Figuraiionen  seiner  erhöhten  Anschauungen  und  Em- 
pfindungen an  ihr  hervor.     Mithin  würde  gerade  die  Theorie  von 
den  Figuren^  die  der  Hr.  Verf ,  blos   die   Zweckmässigkeit  „zur 
Erregung  und  Spannung  der  Aufmerksamkeit""  u.  s.  w.  verfolgend, 
sclu)n  in  der  vorhergehenden  Abtheilung  behandelt  hat,  erst  hier 
ihre  eigentliche  Stelle  finden  miissen;  nur  würde  die  Symmetrie 
der  Eintheiluug  darunter  leiden. 

Das  zweite  Buch,  die  angeumndte  Rhetorik^  liandelt  von  der 
Topik,    von  den  styiistischen  Darstellungswcisen  im  Besondern 
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(von  der  niederen,  mittleren  und  höheren  Sclireibart  n.  s.  f.),  und 
von  der  Kritik  und  Correctur  der  Darstelhingen.  Die  letztere, 
welche  an  einigen  Ueispielen  so  in  Ausübung  gebraclit  worden, 
wie  es  gewöhnlich  ist,  wenn  der  trockene  Verstand  Vil)er  Werke 
der  Phantasie,  oder  der  nicht  diclitende  Philologe  über  den  Dich- 
ter gerätli,  kann  ihrem  Wesen  nacli  unmöglich  so  selir  zur  An- 
Mendnng  der  Hhetorik  geliören,  dass  sie  einen  eigenen,  noihwen- 
digen  Absclmitt  derselben  ausmachen  sollte.  Der  dritte  Abschnitt 
dieses  IJuches  wäre,  um  der  Dreitheilung  keinen  Eintrag  zu  thua 
—  vielleicht  auch  mit  etwas  Anderem  auszulTdlen  gewesen.  — 

So  viel  über  das  Ganze  im  Allgemeinen  imd  in  sofern  es  den 
Iidialt  selbst  angeht.  Was  nun  die  Methude  der  Datstellung 
und  diese  im  Ein/einen  betriirt;  so  macht  sich  der  gänzliche  Man- 
gel an  logischer  Entwickeluug,  der  schon  in  Bezug  auf  die  Ein- 
iheilung  und  Anlage  des  Buches  überhaupt  gerügt  worden,  hier 
auf  das  Empfindlichste  fühlbar.  Jean  Paul  citirt  Bulfon's  Aus- 
spruch: J)er  Slyl  ist  d^r  ßlensvh  selbst.  Es  ist  der  Charakter 
des  JMenschen,  der  sich  in  dem  Styl  ausprägt  und  rellectirt.  Der 
Charakter  des  Menschen  ist  aber  in  Bezug  auf  die  Darstellung 
seines  geistigen  Wesens  und  Wirkens  durchaus  lo^^ischer  Zusain- 
7ueiiha?igy  und  nur  dadurch,  dass  der  Stjl  diesen  logisclien  Zu- 
sammenhang, dieses  logische  Glebilde  geistiger  Anschauung  und 
Thätigkeit  darstellt,  ist  er  die  Kunstform  oder,  wie  wir  uns  oben 
ausgedrückt  haben,  ist  die  Stylistik  zugleich  die  Aesthetik  der 
sprachlichen  Darstellung,  Je  mehr  min  aber  diese  logische  Ge- 
staltung des  Inhaltes  das  Wesen  des  Styls  ausmacht:  desto  noth- 
wendigcr  begründet  sich  die  Forderung,  dass  die  Stylistik  diese 
geheimnissvollc  Thätigkeit,  womit  der  Geist  sich  seines  Stolfes 
bemächtigt,  sich  in  denselben  auflöst  und  ihm  dadurch  seine  Le- 
bendigkeit imd  Bildung  verleiht,  sorgfältig  erforsche  und  den  Pro- 
zess  entwickele,  dessen  Produkt  der  so  oder  so  gestaltete  Styl 
selbst  ist.  Nur  in  einer  solchen  logisch  fortschreiteiulen  Ent- 
wickeluug der  verschiedenen  Formationen  des  Stjls  kann  das 
wissenschaftliche  Interesse  desselben  bestehen.  Aber  in  vorlie- 
gendem Buche  linden  wir  nur  äusserliche  Beobachtungen  ohne 
inneren  Zusammenhang  oberllächlich  aufgereihet  und  mit  vorherr- 
schender Rücksicht  auf  praktische  Nutzanwendung  receptartig 
verzeichnet.  Schon  dies  lässt  kein  wissenschaftliches  Interesse 
bei  dem  Leser  aufkommen;  tritt  nun  aber  noch  hinzu,  dass  der 
Ausdruck  selbst  meist  so  abstract  gefasst  ist,  dass  er,  um  reell  be- 
grilfen  zu  werden,  der  einem  jeden  Paragraphen  zu  diesem  Behuf 
hinzugefügten  „Erläuterungen  imd  Beispiele'-''  bedarf,  welches 
Bedürfniss  bei  einem  wissenschaftlichen  Werke  jederzeit  ein  Feh- 
ler ist;  so  wird  hierdurch  vollends  die  ödeste  Langeweile  erzeugt, 
und  diese  kann  weder  dem  Selbstunterricht,  auf  welchen  der  Titel 
hinweist,  noch  den  Schülern  der  oberen  Klassen  höherer  Schul- 
anstaltcu  förderllcli  bciu. 
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Der  Name  des  Tlni.  Verf.  gehört  zu  deiijeiii^en,  welche 
sicli  geireiivvärti^  einiger  Aufmerksamlieit,  ja  Berühmtheit  zu  er- 
freuen haben.  Um  so  schmerzliclier  ist  es  dem  Kec.  gewesen, 
die  Strenge  der  wissenschartlitheu  Kritik  gegen,  nicht  für  diese 
IJerülimtheit  geltend  machen  zu  mVissen.  Die  meiste  Aufmerk- 
samkeit hat  der  Hr.  Verf.  vielleicht  durch  seine  originelle  Gram- 
matik erregt.  Es  ist  zwar  hier  nicht  der  Ort,  sich  über  dieses 
Werk  zu  äussern;  jedoch  sei  es  erlaubt  zu  beme;kGn,  dass  die 
IMethode,  die  einzelnen  Spracherscheinungen  lediglich  aus  syntak- 
tischen Principien  analytisch  zu  erklären,  wolil  der  Weg  ist,  auf 
welchem  die  Forschniia^  welche  das  noch  unaiifgelöste  Ganze 
vor  sich  findet,  zur  Erkenntniss  seiner  einzelnen  Momente  ge- 
langt, dass  aber  die />fl/'sie//«/?^  der  so  gewonnenen  Firkenntniss 
stets  synthetisch  erfolgen  müsse.  Eine  analytische  Darstellung 
steht  immer  unter  der  synthetischen  ;  jene  ist  der  Willkür  preis- 
gegeben, diese  geräth  durch  sich  selbst  systematisch  urul  wissen- 
schaftlich. Wie  durch  jene  Granunatik,  so  ofienbart  sich  auch 
durch  vorliegende  Styllstik  nur  dieser  Standpunkt, 
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Indem  wir  die  Bcurtheilung  dieser  wichtigen  Schrift  über- 
nehmen, müssen  wir  den  Standpunkt  derselben  als  bekainit  vor- 
aussetzen; diesen  gegen  die  Gegner  vertheidigen  zu  wollen,  hiesse 
nach  so  vielen  Versuchen,  die  mit  dem  grössten  Glücke  und  dem 
Uebergewichte  der  Wahrheit  gemacht  worden,  stets  aber  an  dem 
bösen  Willen  jener  gescheitert  sind,  das,  sage  ich,  hiesse  Arbeit 
und  Oel  verlieren.  Der  Verf.  hat  auf  dem  von  /iopp  zuerist  mit 
siegendem  Scharfsinne  gebahnten  Wege  der  Sprachvergleichung 
bereits  früher  so  Ausgezeichnetes  geleistet,  dass  wir  uns  des  Lo- 
bes desselben  überheben  zu  können  glauben  imd  lieber  sogleich 
an  das  Huch  selbst  gehen.  Mit  Hecht  hat  der  Verf.  es  für  rath- 
sam  gehalten,  fast  alle  einzelnen  Buchstaben  genau  zu  verf»)lgen, 
bei  denen  ein  grosser  Theil  des  Stoifes  schon  anderweitig  seine 
Erledigung  gefunden  hat,  nur  den  Punkten  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken,  in  welchen  das  römische  Lüutsystem  vor- 
züglich abweichend  erscheint,  wobei  sich  denn  reichliche  Gele 
genheit  darbot,  auf  alle  Punkte  der  Lautlehre  zurückzukommen. 
Der  vorliegende  erste  Band  enthält  zwei  Kapitel  1)  die  DipUihun- 
(lisinin^^  '1)  die  Aspiration ;  die  beiden  folgenden  Kap.  sollen  die 
Verhältnisse  der  Sylben  in  ihrer  Beziehung  zu  einander  darstel- 
len, das  fünfte  und  letzte  den  Einfluss  des  Wortes  als  Laut  auf 
das  andere  Wort  (S.  XIII). 

Irrstes  Kapitel.     Das  ursprüngliche  erste  Gesetz  der  Di- 
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plitlionjrbilduiij;;  bestimmt  der  XerT.  S.  5.  tlaliin,  daps  von  den  drei 
ursprünglichen  \okaIen  a,  i,  ii  (der  erste  ist  slarr,  die  beiden 
andereny///.v>s'/(i,')  nur  auf  die  Weise  der  misehlautende  Diphthong 
gebildet  MJrd,  dass  starres  I^lleineiit  (liissiges  sich  verbindet,  wo- 
nacli  die  einzigen  Diphthongen  lirspriinglich  ai  und  asi  gewesen. 
Das  Sanskrit  Jiat  das  starre  Klement  nur  auf  das  a  beschränkt, 
wälirend  es  in  den  klassischen  Sprachen  in  a,  e,  o  zerfiel,  woher 
sich  denn  ausser  den  zwei  genannten  Diphthongen  nocli  ei,  eu, 
oi,  ou  entwickeln  konnten.  Im  Sanskrit  haben  die  Diphthongen 
die  Kraft,  nacli  beiden  Seiten  hin,  indem  sie  in  ihre  Hestandthcile 
sich  auflösen,  Wahlverwandtschaften  mit  anderen  Vokalen  einzu- 
gelien,  wodurch  diese  Sprache  allen  Hiatus  vermeidet,  indem! 
nnd  u  dann  konsonantische  ISatur  annehmen.  Dagegen  bestimmt 
der  Verf.  das  Verhällniss  der  ahklassischen  Spraclicn  also  (S.  i3): 
„Im  Griechischen  Starrheit  des  Diphthongen,  somit  oft  Hiatus, 
der  den  iMangel  der  liquiden  Buchstaben  einigerinassen  ersetzt. 
Im  Römischen  Auflösung  der  Diphthonge;  desshalb  von  dieser 
Seite  her  nur  selten  Hiatus ;  dabei  die  Breite  der  aus  einander 
gezogenen  Sylben  wiederum  ge/nildert  durch  die  Freiheit  des 
Ausstossens  des  Halbvokals  und  die  daraus  bervorgeliende  Kon- 
traktion.'"" So  weit  die  allgemeine  Theorie  der  Diphthongbildung, 
die  vor  der  von  Rapp  (Physiologie  der  Sprache  18.3())  sich  durch 
iimere  IValürlicbkeit  und  festere  üegründi.ng  unterscheidet.  Der 
Verf.  geht  darauf  zum  e  iiber,  das  er  aus  a  -f-  i  entstanden 
denkt,  wie  o  aus  a  -j-  u.  Wie  aber  verhalten  scli  e^  o  zu  ai,  a«, 
die  gleichfalls  aus  a  -f  i,  u  hervorgegangen  sind'?  Ilr.  B.  behaup- 
tet gegen  Prof.  Lasse?i^  der  mit  den  Sanskritgrammatikern  ai  aus 
a  -|-  ö,  an  aus  a  -f-  ö  entstanden  denkt,  und  gegen  Bopp^  der 
den  Unterschied  zwischen  e,  o  imd  ai,  au  in  die  Kürze  und  Länge 
des  ersten  Elements  setzt,  beide  seien  so  unterschieden,  ,,dass  in 
diesen  (e,  o)  der  Laut  des  Elementes  ganz  gleichgültig  geworden 
ist,  während  die  erstem  (ai,  au)  zwar  aucfi  nur  ei/ieii  Laut  bewir- 
ken, in  dem  aber,  gleichsam  durchsichtig,  die  lu-sprüngllchen 
Elemente  durchschimmern.'-^  Dieser  Erklärung  stimmen  wir  un- 
bedenklich bei,  W'ünscliten  aber,  der  Verf.  liabe  die  Ursachen  der 
doppelten  Gestaltung  des  Misclilautcs  nachzuweisen  gesucht. 
Wir  glauben,  dass  die  Kürze  oder  Länge  des  starren  Elements 
die  Scheidung  in  e,  o  und  ai,  au  herbeigeführt  liabe,  später  aber 
dies  Gefiihl  des  Ursprungs  sich  verlor  und  diese  nur  noch  als  die 
Steigerung  von  jenen  aufgefasst  wurden.  Das  urspri'inglich  di- 
phthongische e  neigtesichimmer  mehr  zur  vokalischen  Einheit  hin, 
ja  ward  später  nur  als  reiner  Vokal  im  römischen  Lautsystem  ge- 
fühlt. Können  wir  nun  auch  diesen  Ursprung  des  e,  o  in  fielen 
formen  nicht  leugnen,  so  glauben  wir  doch  nicht  alle  e  und  o 
;anf  diese  W  eise  entstanden,  sondern  nehmen  mit  Rapp  e  und  o 
als  selbstständige  Vokale  an,  die  sich  ohne  durch  einen  Diphthon- 
gen durchgegang^en  zu  sein,  aas  dem  starren  Element  entwickelt 
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haben.  Somit  ceben  wir  dem  e  und  o  einen  zwiefachen  Ur- 
sprung. Der  Verf.  suclit  Spuren  der  dlplithoiiirischen  IVatur  des 
e  etymologisch  im  Römischen  nachzuweisen.  Hierhin  rechnet  er 
mit  Recht  den  Conj.  Präs.  der  ersten  Conjug.,  wie  amemus  d.  i. 
ama-imus,  wie  iegemus  und  iegamus  aus  lega- inuis  (das  alte  ä 
ging  in  e  später  iiber),  danii  da«  e  der  zweiten  Conjiigation  ( Vergl. 
Höfer  de  pracrita  dialecto  p.  67,  meine  latein.  1f  ortbild.  S.  129). 
Bei  dieser  Gelegenheit  behandelt  er  auch  die  Adverbia  auf  e,  die 
er  mit  Reclit  fVir  Ablative  hält;  denn,  dass  der  Abi.  ein  ursprüng- 
licher Casus  ist,  der  allen  indogermanischen  Sprachen  gemein,  da- 
von habe  ich  mich  gegen  meine  frVilierc  Meinimg  schon  lange 
überzeugt.  Dagegen  kann  icli  Hrn.  B.  nicht  beistimmen,  wenn 
er  die  Adverbia  auf  e,  ursprünglich  ed,  aus  a,  ad  entstanden  glaubt 
und  sie  für  femininale  F'ormen  hält,  gegenüber  denen  auf  o  (die 
anderen  Erklärungen  s.  IVortbild.  S.  148  f.).  Folgende  Betrach- 
tung bringt,  hoffe  ich,  die  Sache  auf  unerwartete  Weise  in's  Reine. 
Accusativadverbialendungen  sind  männlich  um,  weiblich  am  und 
das  aus  um  abgeschwächte  im ;  diesen  entspreclien  im  Genitiv  us 
(demus),  as  (so  fasse  ich  jetzt  alias,  alteras,  foras  gegen  meine 
frühere  Erklärung  und  die  neuere  von  Pott  II.  305  f.  Vergl.  das. 
328)  und  US  verkürzt  is,  im  Ablativ  endlich  od,  ö  (cito),  ad,  ä 
(infra)  und  Öd  verkürzt  ed  (facillumed).  D  fiel  später  weg  und 
hierdurch  wurden  o  und  e  lang.  Hierzu  passen  auch  Adverbia, 
wie  nävxrj^  deren  ri  der  Verf.  S.  37  aus  iS  richtig  erklärt  (an- 
ders Giese  S.  319).  Das  Suff,  ter  lässt  B.  mit  PotL  und  tyeisse?i' 
hörn  (Zeitschrift  f.  d.  Alterthw.  183Ö  S.  1189)  aus  tus.  Skr.  tas 
entstehen.  Wäre  dies  der  Fall,  so  verhielte  sich  ter  zu  tus,  wie 
im,  is,  e  zu  um,  us,  o,  nämlich  tus  würde  tis,  tir,  ter.  Im  Umbri- 
schen  lautet  die  Genitivendung  is,  er.  Sehr  richtig  stellt  der 
Verf.  illico  und  illicet  zusammen  mit  den  Adv.  auf  o  und  ed. 
Wichtig  ist  die  Behandlung  der  Reduplication  der  Perfecta  S.  41 
ff.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  alle  Perf.  auf 
blosses  i  Verstümmelungen  ursprünglicher  Reduplication  gewesen, 
die  bei  denen  auf  vi  und  si  nie  eingetreten,  bestimmt  dann  den 
Wirkungskreis  des  si  dahin,  dass  es  nur  den  stark  consonantisch 
auslautenden  Wurzeln  angehöre,  während  vi  nach  stärkeren  Cha- 
raktervokalen imd  schwachen  Wurzelkonson.  folge.  Der  Verlust 
jener  Reduplication  brachte  Verlängerung  des  Stammvokals  mit 
sich  (vergl.  pag,  pepigi,  pegi,  auch  panxi).  Die  Wurzeln  auf  a 
verlängeren  dies  in  e,  welches  wir  mit  dem  Verf.  als  Gunirung 
des  aus  a  verkürzten  i  betrachten  (capio  —  cecipi  —  cepi).  Das 
a  wird  gegen  Verkürzung  in  i  und  daher  auch  gegen  Umwandlung 
in  e  geschützt,  wenn  im  Anlaute  oder  Auslaute  der  W.  zwei  Kon- 
sonanten stehen.  Bei  egi  kann  meiner  Ansicht  nach  keine  Redu- 
plication mit  dem  Verf.  angenommen  werden.  Hier  möchte  ich 
lieber  a  durch  das  folgende  i  in  c  verstärkt  glauben  oder  etwa, 
dass  es  aus  den  Compositis  red-ig^o,    ab-igo,  wo  i  im  Perf.  für 
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«He  iiicljt  st.nttnndcn  lönnendc  Tlediipl.  in  e  sidi  frimirte,  i»  das 
Simplex  ül)erj3:egang;cn  sei.  Der  Verl",  ^elit  S,  47  zu  ac  Viber  und 
erklärt  das  YerliäUnis  von  caedo  zu  cado  in«;lit  wenii^cr  wahr,  als 
scliari'sinni^  durch  Reduplikation,  so  dass  caedo  d.  i.  cecido  (kau- 
sativ sei,  \vie  sisto  von  sto.  Celcgentliel»  erklärt  er  sich  S.  49 
gegen  meine  Annahme  der  Sul'five  olentus,  ulentus,  wie  auch  noch 
neuerdings  Bopp  Jolalismus  S,  U')'2.  Gegen  die  von  B.  gebil- 
ligte PJrklärung  von  lent,  lentus  hat  sich  jetzt  auch  Polt  Etyni. 
Forsch.  II,  245  erhoben,  der  lent  mit  Skr.  mant  vergleicht  (Pers. 
mend).  Ich  glaube,  meine  Annahme  ehies  Suff  ul-entus  und  ol- 
entus schützen  zu  müssen.  Mag  man  auch  opu -lentus,  opi- len- 
tus, corpn -lentus  corpos- lentus  erklären  können,  warum  bihlete 
man  aber  lotlolentus,  nicht  lolilentus  (vergl.  viti-lena),  warum 
fraiidulentus,  nicht  fraulentus,  warum  sauguinolentus ,  nicht  san- 
guilcntus,  wie  sanguisuga  (saiiguilentus  bei  Ski  ibofiii/s  Lar- 
gi/syi  Vergleichen  wir  violens,  violentus  mit  violo,  so  mVisseu 
wir  nothwendig  vi-  ol-entus  theilen.  Und,  da  diese  Formen 
sich  durch  Bopps  und  Polt's  Annahmen  nicht  erklären  lassen, 
was  steht  dem  Suff,  ol-entus,  ul-entus  entgegen*?  Kommen 
ja  Suff,  ol,  ul  und  ent  auch  einfach  vor  und  ist  ihre  Ztisanunen- 
setzung  auch  der  Bedeutung  wegen  nicht  auffallend.  Der 
Verf.  findet  im  Inlaute  von  Wurzeln  ae  nur  noch  bei  laedo  (Skr. 
vadh),  quaero(Skr.  sas),  taedet,  das  er  mit  Pott  als  Conipos.  er- 
klärt, niaeret,  das  er  zu  miser  stellt.  Es  mit  smri  zusammenzu- 
stellen hindert  raaestus  nicht,  da  auch  ursprüngliches  r  in  s  über- 
geht, wie  comperce  (Festus),  dispercite  (Placidus)  alt  st.  com- 
pesce,  dispescite  zeigen.  Laetus  wird  aufW.  dhi  bezogen.  Ent- 
gangen ist  dem  Verf.  caesditjwi  creditum  bei  Placidus  (l'olt  II, 
144),  wo  ae  Skr.  a  mit  ausgefallenem  r  entspricht.  Bei  dieser 
Gelegenheit  will  ich  mich  auch  an  dem  von  Pott  nicht  verstande- 
nen ?iesdate  inquirite  des  Placidus  versuchen.  Nesdare  erkläre 
ich  nodare  sich  an  einen  Knoten  machen  (vergl.  den  Geluauch 
des  alten  heeren^  mit  einem  Heere  überziehen,  wie  populor,  regno 
von  regnum  und  Wortbild.  S.  204).  Nesdus  wäre  dann  alte  Form 
für  nodus,  das  Pott  auf  W.  nah  bezieht  {Benary  S.  220),  wäh- 
rend nes-vus,  wenn  es  sicher  stände  {Dirksen  Zw ölfta felgesetze 
S.  248),  nidus  (german.  und  slavisch  s  vor  d)  auf  eine  W.  nas 
schliessen  lassen.  31it  Bemerkungen,  wie  die  von  Becker  Ausf. 
Gramm.  I,  99,  nidus  und  nodus  seien  zu  vica  zu  rechnen,  ist 
Nichts  gethan.  Auch  naegeus  ist  übergegangen,  das  nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Erklärung  von  acrumna  ist,  das  der  Verf.  mit 
Prof.  Lassen  von  aeger  herleitet,  und  dies  auf  W.  ig  bezieht. 
Wir  haben  sclion  Wortbild.  S.  102  auf  die  Glosse  des  Festus  auf- 
merksam gemacht:  „Negritu  (lies  negritus)  in  auguriis  signiiicat 
aegritudo,"-  wonach  aeger  f.  naeger  steht.  Die  W.  wäre  dann 
hier,  wie  in  niger,  naegeus  nig,  deren  Grundbegriff  der  des  Trü- 
ben sein  würde.     Die  Erklärungen  von  aequus  acquor  (aequor  leitet 
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von  aeqmis  ^egen  Bopp  auch  Pott  II,  609  her,  S.Worthild.  S.  151 
Kärcher  in  d.  Zeitsclir.  f.  Alterthw.  l!^36  S.  i3(i)  und  aedes  Viber- 
gelieii  wir,  ebenso  die  von  Cnaeus,  scaevus  und  fae\.  Der  Verf. 
behandelt  dann  ae  im  Auslaut  bei  grammatischen  Funktionen,  bei 
>velclicrGelegenl»eiter  unsereBehauptung,  domi, hu mi  seien  Dative, 
mit  Unrecht  anficht,  mit  Grund  aber  die  damals  S.  149  versuchte 
Zusanunenwerfung  des  Dativs  und  Abi.  tadelt.  Vei'gl.  unsern  Auf^ 
Satz  i'iber  die  ursprünglichen  Kasus  m  den  Supplem.  zu  diesen 
Jahrb.  B.  IV.  II.  4.  Prae  wird  aus  prati  entstanden  gedacht,  wäh- 
rend es  uns  femininale  Form  des  Dativ  ist,  wie  pro  (niclit  Ski'. 
pra,  das  als  pro  in  Compos.)  musculine.  S.  59  if.  wird  oe  behan- 
delt^ von  dem  hier  zuerst  die  wichtige  Bemerkung  genuicht  wird, 
dass  es  sowolil  aus  o  -j-  i,  als  aus  u  -}-  i  entstanden  ist.  Oe  er- 
scheint als  Verstärkung  des  u,  indem  dieses  zum  dunkeln  i  hin- 
schwankte und  statt  a  lieber  das  dunkelere  o  zur  Verstärkung  an- 
nalun.  Mit  Recht  wird  S.  60  gegen  Bopp  bemerkt,  dass  die  Form 
loebesura  gegen  loeberum  nicht  anzuzweifeln  sei,  die  Ableitung 
des  Adj.  comoinis  von  unus  von  der  Hand  gewiesen  und  oinos  als 
Grundform  von  unus  anerkannt.  Coera  wird  im  Nachtrage  S. 
298  f.  CO  -f-  ii*a  (d.  i.  ICifer)  erklärt.  Eine  Zusanunensetzung 
mit  com  nahm  schon  Polt  S.  123  an.  Die  Stämme  auf  u  verwan- 
deln vor  folgendem  i  dies  in  o,  woher  oi.  Poena  wird  mit  Recht, 
wie  wir  schon  Wortbild.  S.  80  gethan,  auf  W.  pü  reinigen  bezo- 
gen. Das  aus  o  -j-  i  entstandene  oi  geht  aus  Compos.,  meistentheils 
aber  aus  Gunirung  hervor.  -  Ueber  coena  vergl.  Lassen  ,, Bei- 
träge"' S.  43,  Pull  II,  179.  280.  Die  Endung  oenus  in  amoenus, 
Camoena  wird  aus  ayäna  erklärt,  wie  coecus  aus  der  Präpos.  ek. 
Wir  denken  aber  lieber  mit  Bopp  an  eka  (noch  anders  Potl  S. 
166.  260).  Coecus  (co  -  icns)  ist  ei?i  Auge  habend^  wurde  aber, 
indem  für  diesen  BegrilT  sich  cocles  d.  i.  cum  oculo  feststellte, 
für  kein  Auge  habend  genommen.  Die  Uebergänge  der  Bedeu- 
tungen erscheinen  uns  oft  sehr  sonderbar,  indem  uns  die  Mittelglie- 
der fehlen.  Caelebs  (dies  ist  die  gewöhnliche  Schreibung  (vergl. 
Marini  Atti  p.  438,  449  sqfi.)  erklärt  Bopp  Vergl.  Gr.  S.  432 
einen  iVieil  habend^  wir  einbleibend  calib,  wie  Grimm  silba  in 
sich  bleibend  (anders  Polt  II,  232),  so  dass  i  das  vorhergehende 
a  trübte.  Proelium  vergleicht  der  Verf.  mit  Skr.  pralaya.  Im 
Anlaute  erscheint  oe  nicht,  ebenso  wenig  in  der  gebildeten  römi- 
schenSprache  im  Auslaute.  —  O  steht  nur  selten  statt  des  sankrit. 
Diphth.  oder  als  Contraction  mit  Ausfall  des  v.  Hierhin  rechnet 
der  Verf.  unter  anderen  sicheren  Beispielen  das  sonderbare  Wort 
pontifex,  das  er  (S.  70)  von  pavaiit  (purus)  ableitet  und  (pii  pura 
perficit  erklärt;  indessen  ist  die  von  f'arro  angedeutete  Deutung 
ßrückenopferer  nicht  ganz  verwerllich.  Die  Erklärung  der  SulF. 
on  in  einigen  Wörtein  aus  aran,  orus  ans  varas,  osus  aus  väsas 
lässt  sich  bestreiten.  Der  Ableitung  von  ainiga  ans  rego  und  ava 
köimeii  wir  unsere  Beistimmung  nicht  geben  und  leiten  es  unbe- 
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denllich  von  aiirea  und  Sjjo  her,  nlsa  aiire  -}-  l<:a  (i  aus  e  4-  0 
her,  wie  Pofl  II,  420  f.,  mocliteii  ai'.cl«  iiiclit  in  aiü'cro  und  aiifiijri 
die  Präposition  ava  sehen,  wo^e^en  aijstuii  spricht.  ^>  ir  Viber^e- 
hen  die  Beliandlun^  des  au  im  Anlaute  unil  Inlaute  (im  Aulatite 
findet  es  sicli  ^ar  nicJit)  und  bemerken  nur,  dass  bei  laudo,  das 
Bopp  mit  vand  zusammenstellt,  auf  laus  (nicht  auf  ein  Adjcetiv 
laudus,  wie  madidus,  Moran  Pott  II.  205  denkt)  zuriickire^an^en 
werden  musste,  das  (vergl.  fi'aus)  auf  einfe  W.  lud  führt,  die  möff- 
liclierweise  mit  Skr.  vad  verwandt  ist.  Von  ei  \iird  S.  77  if, 
richti;^  gezeigt,  dass  es  nur  graphisch  und  ganz  dem  langen  i 
gleich  ist  (die  granmiallsclien  Contractionen  gehören  natürlich 
nicht  hierhin),  von  eu  bemerkt,  dass  es,  obwohl  sn  sicli  orga- 
nisch, doch  unromisch  ist  inid  nur  in  einigen  Contractionen  des 
In  -  und  Auslauts  sich  erhalten  hat,  wo  bei  der  Compos.  von  ne 
mit  einem  auf  u  anlautenden  Worte,  ist  der  Vokal  durch  Position 
lang,  e  wegfällt  (-n-ullus),  sonst  bleibt  (ne-uter).  Das  über  ou 
und  ui  Gesagte  übergehen  wir,  ebenso  die  Zusammenfassung  der 
Resultate  und  die  Vergleichung  der  Diphth;  in  grammatischen 
Formen. 

Nachdem  mm  die  Seltenheit  der  Diplitliotigen  itn  Üömisclicn 
erwiesen  ist,  versutJit  der  \crf.  den  Ersatz  derselben  nachzuwei- 
sen, und  zwar  behandelt  er  1)  die  durch  Contractiou  entstande- 
nen, 2)  die  durch  Gunirung  gebildeten  Bejni  Zusammcntretfen 
zweier  \  okale  nimmt  der  erste  den  zweiten  der  (Quantität  nach  in 
sich  auf  oder  lässt,  wenn  der  zweite  charakteristisch  ist,  den  er- 
sten fallen  oder,  wenn  dieser  starr  ist,  sich  abschwächen,  oder 
endlich  den  Hiatus  bestehen,  der  nie  stattfinden  ka/ni  bei  Verbin^ 
düng  ^on  rein  starrem  Vokal  mit  einem  starren  oder  llüssigcn  (also 
nie  bei  aJ,  ao,  oa,  oe,  ae,  ai,  au,  oi,  ou).  Der  Hiatus  wird  er- 
laubt, wenn  durch  Contractiou  Undeutlichkeit  entstände^  2)  bei 
ia,  ie,  io,  iu,  ea,  ei,  eo,  eu,  ua,  ue,  ui,  uo,  8)  beim  Ausfall  eines 
Konsonanten  zwischen  zwei  Vokalen.  Dieses  wird  mit  vielen  IJel^ 
spielen  belegt.  Hier  will  ich  nur  erwähnen,  dass  der  Verf.  sagt, 
ich  habe  ganz  unrichtig  das  Sutf.  e-so  (3.  Conj.)  mit  sso  (1.  Conj.) 
zusammengestellt,  was  ich  nicht  einräumen  kann.  Beide  sind  in 
der  Grundbedeutung  verwandt  und,  wenn  die  Conjug.  eine  ver- 
schiedene ist,  so  darf  dies  nicht  mehr  auffallen,  als  wenn  wir  Cau-- 
sative,  wie  sisto,  nach  der  dritten  finden  (s,  S.  4>').  Die  llerlei^ 
tung  von  arcesso,  wofür  auch  accerso  geschrieben  wird  (s.  diese 
Jahrb.  li^.32,  5  S.  81)  kann  ich  nicht  mit  ß.  arciesso  erklären;  bei 
arcio  würde?  nur  sso  als  Suff,  angewandt  worden  sein.  Im  li(hnisc!ien 
gestattete,  dies  ergieht  sich  aus  dem  Gesagten,  die  Scheu  voi* 
Diphthongen  die  Verschmelzung  der  starren  und  liüssigen  Kle^ 
mente  ihrer  (Qualität  nach  nur  ausnahmsweise.  Dass  aber  dies  nicht 
urspriniglich  gewesen,  beweist  der  l  m^-tand^  dass  noch  vorhan- 
dene Diphthongen  sich  nach  und  nach  umsetzten,  was  der  Verf. 
des  \\  eiteren  zeigt  (S.  99  — •  102).     Das  Guna  des  Skr.  ünAf^i 
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sich  nocli  zuweilen  im  Lat.  erhnUcni  sdnvand  aber  meistentheils 
wegen  der  Abneigung  gegen  DipJith.  ,•  in  den  wenigen  Fällen  aber, 
wo  es  nicht  ganz  nnterging^  schwächte  es  sich  zum  langen  Vokal. 
Eine  andere  Art  des  Ersatzes  des  Diphthongen  war  die  Nasali- 
rung  des  Vokals,  die  aber  allmälige  in  illfer  wahren  Bedcntmig 
verkannt  wurde  und  sich  über  GebVihr  ausdehnte.  liier  hat  der 
Verf.  die  wichtige  Bemerkung  gemacht(S.  112),  dassdiePerf.aufsi 
das  n  der  präsentischen  Zeiten  beibehalten,  während  die  auf  vi  es 
wegwerfen.  Hiermit  scliliesst  das  erste  Kapitel,  dessen  erstß 
drei  Dogen  schon  1836  zu  Ostern  als  Programm  des  Berliner 
Real -Gymnasiums  erschienen  waren  und  sich  den  Beifall  der 
Keinicr  erworben  hatten* 

Beim  zn^eiteii  Kapitel,  das  die  Aspiration  behandelt,  die  in 
Gieses  leider  unvollendetem  Buche  Viber  den  äolischen  Dialekt  in 
Bezug  auf  diesen  eine  tVichtige  Bearbeitung  erhalten  hat,  wollen 
wir  uns  kiirzer  fassen.  Aus  der  Natur  der  Aspiration  folgert  der 
Verf.  vorerst  folgende  mit  Beispielen  belegten  Gesetze:  1)  Die 
AspiralaekönHen,da  sie  ihrer  Natur  nach  ein  Gemeinsames  haben, 
leichter  verwechselt  werden,  als  die  Tenues  und  Mediae.  2)  Jö 
schärfer  ein  Volk  die  Aspiration  hören  lässt^  um  so  leichter  ist 
Verwechslung  der  Aspir.  3)  Die  littera  spirans  d.  i;  der  blosse 
Hauch  ohne  Laut  kann  Vertreter  aller  Aspiraten  sein.  4)  Die 
littera  spirans,  als  A'o?isonant  betrachtet,  gehört  der  GutturaU 
klasse  an,  und  er  bestimmt  dann  den  Charakter  des  Kömischen 
als  ein  auffnllondes  Zurilcktretcn  der  Aspiraten.  Er  finslet  unter 
den  verschiedenen  Organenreihen  1)  die  labiale  Aspiration  —  f^ 
2)  die  gutturale,  cli,  meist  ersetzt  durcli  h,  3)  die  dentiile  ohne 
alle  Aspiration  und  bezeichnet  den  Weg  der  Abhandlung  also 
1)  itibcr  den  ('harakter  der  herrschenden  Aspiraten^  2)  Art  und 
Weise  ihres  Vorkommens,  3)  Ersatz  der  Aspiration.  Treffend 
wird  zuerst  vom  f  nachgewiesen,  dass  ihm  alle  Eigenthüinlichkeit 
der  littera  spirans  zukommt,  die  Festigkeit  der  geschlossenen 
Lippen  aber  dem  Uuiiche  einen  solchen  Widerstand  entgegen- 
setzt, der  Terhindert,  dass  die  Mnta  nicht  ganz  untergeht.  Die 
gelegentliche  Bemerkung  S.  123  Note,  es  sei  noch  sehr  zweifel- 
haft, dass  con  die  ursprüngliche  Form  sei,  nicht  com  (\  crg[.  üapp 
a.  a.  O.  S.  327  f.),  unterschreiben  wir  völlig,  haben  auch  schon 
Wortb.  S.  173  com  als  urspriingliche  Form  dargestellt.  Wir  fii- 
gen  jetzt  ans  Piacidns  comcgit  hinzu  mit  der  Bemerkung,  dass 
cum  alt  cn  -  me,  wie  tam  ta  -  me,  dam  (nach  unserer  Emendation 
hei  Piacidns)  cla-me  hiess,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen, 
dass  die  Form  cume  blos  der  Conjunction  galt.  Der  Laut  ch  wird 
mit  Recht  als  unrömisch  bezeichnet  und  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, dass  die  Aspiration,  mit  der  das  Volk  schon  zu  Cicero'a 
Zeit  einige  Wörter  sprach,  zuerst  in  griec^hischen  Wörtern  her- 
gestellt worden,  später  aber  sich  ungel)ührlich  über  diese  Grenze 
hinaus  verbreitet  habe.     Die  S.  129  gemachte  Zusamraenstcllnng 
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ähnlicher  Suff.  I<ann  abmahnen,  im  Snff.  allznsclinell  eine  W. 
erkennen  zu  wollen  ,  uozn  man  jetzt  allzn^enei^t  ist.  So  will 
z.  B.  unser  YerC.  S.  2(H)  in  nov-crca  (ähnlich  Polt  11,47)  und 
Lupercus  (vgl.  Wortbild.  S.  73)  Konipos.  selm.  Sollten  hiervon 
die  Suil".  er-t,  er-n  nicht  abhalten*?  Ein  sicherer  Gegenbeweis 
liegt  mir  im  Namen  Mamereus  (so  bei  Sil.  Ital.  V,  3-3),  der  eine 
abgeleitete  IVamensi'orm  von  einem  ideellen  Mamus  ist,  wie 
Mam-ilins,  3Iam-ertini,  Mam-urrä  zeigen.  Aelinliche  Beispiele 
finden  sich  in  Fülle  sowohl  liier,  als  in  andern  betrelFcnden 
Schriften.  Hat  ja  z,  B.  neulich  H.  Müller  „die  Marken  des 
Vaterlandes '■'■  S,  128  die  genannten  Wörter  als  Kompos.  mit  einem 
ideellen  hercus  gleich  herus  aufgefasst.  Hier  ist  Vorsicht  nötiiig. 
wenn  nicht  am  Ende  allgemeine  Verwirrung  entstehen  soll.  S, 
132  ff.  wird  von  h  bemerkt ^  dass  es  nur  den  Vokalen  angehöre, 
inlautend  nur  zwischen  zwei  Vokalen  seinen  Platz  habe  und  auch 
hier  sich  nie  der  Kontraktion  widersetze  (ausgenommen  traho 
und  vebo)  und  endlich  th,  eben  so  wie  eh,  i'iir  unrömisch  er- 
klärt. Hieraus  ergiebt  sicli  denn:  1)  dem  Kömischen  fehlt  ei- 
gentlicli  die  Aspiration  der  bestimmten  Organe,  2)  f  kann  seiner 
Natur  nach,  die  nur  noch  den  sclivvachen  Rest  einer  jlJuta  erhal- 
ten hat,  für  die  Aspiraten  aller  Organe  stehen  ,  3)histüeber- 
bleibsel  eines  ursprünglich  härteren  Lautes,  zumeist  der  aspira- 
ten  Buchstaben. 

Der  zweite  Theil  des  Kap.  behandelt  das  Vorkommen  der 
Aspiraten.  Hier  werden  folgende  Gesetze  aufgestellt  und  belegt. 
1)  Weder  W  örter,  noch  Wurzeln  lauten  aspirirt  a«is.  2)  Kein 
grammatisches  Prälix  oderSufiix  enthält  in- oder  anlaufend  je  eine 
Aspiration.  3)  Daraus  ergiebt  sich,  dass  Aspiration  in  römischen 
Wörtern  im  Inlaut  sich  nicht  findet,  sondern  nur  4)  im  Anlaut 
oder  im  Inlaut  der  wenigen  Wörter,  wo  anlautendes  h  durch 
Komposition  in  den  Inlaut  tritt  oder  auch  das  Wort  nrspriinglicli 
mit  herübergenommen  ward.  5)  Im  Aidaute  steht  sie  nur  vor 
Vokalen,  f  auch  vor  1  und  r.  Dagegen  ist  aber  noch  die  Er- 
scheinung zu  bemerken,  dass  1  und  r  offen  und  v,  indem  es  sich 
mit  dem  folgenden  Vokal  in  o  innsetzt,  versteckt,  eine  rorher- 
gehende  Tennis  in  die  Aspirate  umwandeln.  Ueber  die  gege- 
benen Beispiele  erlauben  wir  uns  nur  ein  paar  Bemerkungen. 
In  den  Wörtern  xtQipiiQcoq  ^  QLipaöTCig  u.  ä,  [Polt  11,  393)  ist 
nicht  das  zweite  Glied  vom  ersten  abhängig,  wie  schon  ff  ort* 
bil(L  S.  193  gezeigt,  sondern  sie  sind  zu  fassen  so,  dass  das  erste 
die  Bestimmung,  den  Zweck,  Gebrauch,  die  Anwendung  des 
erstem  zeigt.  Vehemens  erklärt  B.  aus  Skr.  vahi's  ex,  e^tra; 
Polt  11,  2()9  denkt  an  das  Suff.  mant.  Die  ZerdeJinnng  des  ve- 
mens  in  vehemens,  gegen  die  nach  tFi'illner  noch  neulich  Rapp 
S.  .342  gesproclien  hat,  wäre  freilieh  eine  unorganische,  aus 
falscher  Analogie  von  prehendo  prendo  hervorgegangene;  aber 
dieser   Annahme  steht  Nichts   entgegen,    da  vemens  als  älteste 
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Form  uns  ci-schcint  und  andere  Erklärungen  hier  nicht  glückeii 
wollen.  Gc;2;en  B.  Erklärung  von  cleinens  köinien  wir  die  unsrige 
(S.  85)  nicht  aufgeben*),  stimmen  aber  seiner  Ableitung  von 
fortis  (S.  191)  gegen  Pott  270.  11,  277  f.  und  unsere  Deutung 
(S.  (il)  unbedenklich  bei.  Bei  prehendo  denkt  Pott  S.  6  (auch 
K.  0.  Müller  zum  Varro  p.  220)  an  W.  ia8 ,  %av8äva.  Wichtig 
ist  B.s  llerleitung  des  Wortes  Afer  als  „  Bewohner  der  unteren 
Gegenden.'-'  Bd  meridies  (S.  1:6)  war  an  die  Form  medidies 
bei  l  arro  V,  2  und  medidialis  bei  Festus  zu  erinnern.  Vergl. 
auch  Poit  II,  107.  In  frivolus  sehen  wir  Aspiration  f.  privolus 
(Wortb.  S.  52);  „bis  jetzt  unerklärt'-''  war  das  Wort  nicht. 
Die  Annahme  einer  Komposition  ^^Kleinigkeiten  wollend"" 
(v-olus  ist  als  Suff,  nicht  nachgewiesen)  ist  unwahrscheinlich. 
Febris  scheint  von  einem  Subst.  abgeleitet,  etwa  von  fei,  ur- 
sprVuiglich  Gallenßeber  (vgL  %olkQa  von  xohj  und  die  Namen 
der  Krankheiten  auf  irig,  ago)i 

Im  dritten  umfangreichsten  Abschnitte  dieses  Kapitels  wird 
der  Ersatz  der  Aspiration  behandelt  und  zwar  A)  im  Anlaute  F 
entspricht  gewöhnlich  dem  Skr.  bh,  sonst  auch  dem  d  h,  g  h  nnd 
h;  h  dem  bh,  gh,  dh  und  h.  Felix  leitet  B.  von  W.  fei  (Skr. 
bhad)  her.  Nach  der  Bemerkung  des  FestjiS :  ^/Feliccs  arbo- 
res  Cato  dixit,  quae  fructum  ferunt,  infelices,  quae  non  fernnt** 
nehme  ich  von  Subst.  felum  (vgl.  fe-nus)  in  der  Bedeutung 
Frucht  an,  von  dem  Felix  abgeleitet.  Föns  leite  ich  mit  Pott 
II,  447  f.  von  W.  f  u  her.  üeber  fanago  vgl.  Wortb;  S.  12(); 
Bei  formido  denke  auch  ich  an  ein  Adjcktivum  formus.  Ilospes 
erklärt  B.  (1(].>  f.  Vgl.  302  f.)  Fremdeuschätzer  hostipit,  wobei 
er  vergibst  ^  dass  auch  hostis  selbst  ausser  peregrinus  (Cic.  Off. 
I,  12)  die  Bedeutung  Wirth  gehabt  haben  muss,  wie  die  roma- 
nischen Sprachen  (hoste  ,  böte)  zeigen.  Vgl.  Fr.  Winckelmann 
in  diesen  Jahrb.  Supplcnientb.  II,  4,  500.  Desshalb  bleiben  wir 
bei  unserer  Erklärung  S.  122.  Testudo  ist  SchalgestaU,  nicht 
„mit  einer  testa  begabt,'''-  wie  hirudo  Darmgestalt.  Sehr  wich- 
tig ist,  was  S.  109  f.,  300  f.  iiber  hie  bemerkt  wird,  dass  man 
CS  nicht  als  Nebenform  von  quis  ansehen  diirfo  und  vergleichen 
mit  6\,',  sondern  auf  einem  Stamm  h  zurückfuhren  müsse.  Be- 
nary  unterscheidet  run  zwei  Stännne  h  o  und  hi ;  dagegen  sehe 
ich  in  hicJio-f-ic,  d,  i.  dasselbe  ie,  das  wir  als  Bezeichniuig  der 
Feminina  finden  (Wortb.  S.  30,  Pott  II,  337).  Dass  aber  das  i 
nicht  bloss  dem  Femiitinum  gehöre  (das  Lat.  hat  erst  ic  gesetzt), 
werde  ich  anderswo  begründen;  es  ist  hinweisender  Kraft,  ebenso 


*)  Auch  meine  Eikli'irung  des  eiiigescliübeiien  ft  in  afißgozog, 
cpdiGLußooiog  bcliütze  ich  mit  Uebcrzeiigung-  geji^en  den  Verf.  S.  288. 
Sind  denn  diese  Wörter  nicht  mit  ß(}oc6i  kouiponirt  oder  könnte  man 
etwa  annehmen,   in  der  Komp.  trete  fiporog  ein? 
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wie  c.  Bei  allen  Formen  des  Pronomens,  wo  c  eich  findet,  ist 
mich  ic  anzunehmen,  also  hie  ho-f-ic,  Iiaec  h;i  +  ici  lioc  lio  +  ic, 
hiiicliö  +  ic,  hüc,  böchü,  hfi-|-ic,  N.  FJ.  liaec  hä-|-ic,  Alik. 
Iiunc,  Iiaiic  mit  aiis^ewori'encm  i  ai.  hum-ic,  ham-ic.  So  sind 
auch  nunc  ,  tunc  zu  fassen. 

B.  f^eht  S.    170  zum  Ersatz  der  weichen  Aspirata  über  und 
zwar  ß)  der  einfachen  (1)  Weglall  2) Liquida  3)  Media)  ß)  der 
Aspirata  mit  anderen  Konsonanten,  dann  S.  179  Ersatz  der   har- 
te?! Aspiration^  die  mit  wenigen  Ausnahmen  in  die  Tennis  iibcr- 
geht.     Das  Resultat  ist:  „Die  weiche  A.  geht  in  f  oder  Ji  über, 
minder  oft  in  die  Media,  am  seltensten  in  die  Tennis  oder  Aus- 
fall;    die   harte  fällt  nie   aus,    geht  selten   in   Aspiration  über, 
gewolialich  Muta.**-      Die  Vergleichung  von    %c6qc(^   mit   lorica 
ßcheint  mir  nicht  begründet,    es  sei    denn,  dass  a)a>'()a|  auf  ein 
^ägov.^    wie  lorica  auf  lorum  hinwiese.     Mit  uns  (S.  39)  leitet 
es  von  lorum  jetzt  Pott  II,  510  her.     Ob  bacca  S.  172  richtig  ab- 
geleitet sei,    könnte  man  wegen   basi  Beere  zweifeln;   c  dürfte 
unorganisch  verdoppelt  sein.  Beo  ist  schwer  herzuleiten.   Duonus 
führte  auf  dueo,   das  t'errfo;;^e/7i  bedeuten  könnte;  duonus  Märe 
dann  doppelt^  in  ähnlicher   üebertragung ,   wie    wir  sggen,  ein 
ganzer  Mann.     Oder  sollte  duonus  nach  falscher  Analogie   statt 
bonus  gesagt  worden  sein?  Sehr  glücklich  ist  S..17o  die  Ablei- 
tung von  bestia,    wozu  man  das  S.  210  über  belua  Gesagte  ver- 
gleichen kann.      Gegen   die  Ableitung  von  vatcs  S.    177  spricht 
das  von  uns  S.  65  beigebrachte  vacius.     Gegen  die  Vergleichung 
von   pellis  S.  181  mit  Skr.  ehallis  möchte  ich  pe>;cia  bei  Festus 
beibringen,  wonach  pellis  f.  pestis  stände  und  die  Wurzel  vas  ves 
(ves-tis)  wäre.     Vestibnlum  leitet  B.  ^^^(^n  Johannseus  von  uns 
gebilligte  Deutung  von  ve-stabulum  her;    der  Sinn  dieser  Erklä- 
rung ist  Ulis  dunkel.  ;  Soll  das  Wort  von  ve-sto  herkommen  oder 
komponirt  sein  mit  stabulum?    In  letzterem  Falle  gehörte  es  zu 
den    Determinativis.      Auch   die  Ableitung  des  Wortes  palumba 
JFeldgängerin  ist  nicht  wahrscheinlich ,    so  lange   columba  nicht 
erklärt  ist.     Auch  die  Erklärungen  Pott's  (S.  Itiü,  II,  397),  noch 
weniger  die  Rautenstranclfs  „die   chinesische  Sprache"  S.  48 
haben  das  Richtige   getroffen.      Um-ba  ist   Suffix,   vyie   nm-na, 
tt[ißog,  Bi-ißog  j  v^ßog  {frelcker  ^achtr.  ziw  Trilogie  S.  191  f.), 
"Von  columba  haben  wir   den    Stamm  in  calo   tönenji  es  ist  die 
Girrende^  wie  sie  auch  im  Sanskr.   „die  schönstimmige'''  heisst; 
palumba  ist  die   Umherschweifende .,    wie  sie    im  Skr.  päräwata 
d.  i.  „die  Bergbesuchende  "  genannt  m  ird. 

B.  Aspiration  im  In  -  vnd  Juslante.  Der  Auslaut  kann 
keine  Aspir.  haben  und  es  kommen  daher  hier  nur  die  Fälle  in 
Betracht,  wo  durch  Abwerfung  des  letzten  Vokals  im  Römischen 
aspirirter  Auslaut  stehn  müsste.  Arab  wird  zu  Skr.  abhi,  ad  zu 
api  oder  ati,  prod,  pro  zu  prati  gestellt,  in  re  und  se  red  und 
sed  als    ältere  Formen    anerkannt.     Sehr  glücklich  ist  der  Ge- 
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«laiilve ,  das  alte  ind  zu  adhi  zu  stellen  und  von  in  zu  trennen. 
1,  Weiclie  Aspiration  im  Inlaute.  Bei  dieser  werden  folgende 
Gesetze  aufgestellt  1)  Wurzeln  mit  Muta  im  Anlaute  und  weicher 
Aspiraliojj  im  Auslaute  können  die  Aspiration  auf  die  Muta  wer- 
fen. 2)  Selten  steht  Tennis  für  die  Aspiration  oder  3)  Ausfall 
derselben  am  Wurzelende.  4)  Sonst  Media  fiir  Aspirata,  b) 
Aspir.  bei  anderen  Konsonanten  wird  ,  wie  die  Media  behandelt. 
Daher  wird  zuerst  über  das  Vorrücken  der  Aspir.,  dann  über  Er- 
satz durch  Tennis,  3)  über  den  Ausfall,  4)  über  Ersatz  durch 
die  Media,  5)  über  die  Aspiration  vor  anderen  Konsonanten  gcr 
t«prochen.  Dann  folgt  II.  die  harte  Aspiration  im  Inlaute  und 
zwar  1)  Ersatz  der  harten  Aspiration  durch  Tennis  in  freier  Stel- 
lung, 2)  die  harte  Aspiration  vor  anderen  Konsonanten.  Dies  ist 
die  Folge  der  Abhandlung,  die  durch  eine  beigegebene  Inhalts- 
angabe hätte  verdeutlicht  werden  sollen.  Jetzt  arbeitet  man  sich 
mit  Mühe  durch  die  zahlreichen  Ab  t  und  ünterabtheilungen. 
Wir  wählen  hier  nur  einzelne  Beispiele  aus,  wohl  wissend,  dass 
es  dem  Vcrf  nicht  um  feste  Begründung  alles  Einzeiaen,  sondern 
»ur  um  Bethätigung  der  behandelten  Spracherscheinung  in  ihrem 
ganzen  ümrange  zu  thun  war.  Er  hat  aber  nicht  bloss  dieses 
auf  die  befriedigendste  Weise  geleistet,  sondern  auch  im  Ein- 
zelnen so  viele  schätzbare  Deutungen  gegeben,  dass  er  des 
vollsten  Dankes  aller  Kenner  sich  versichert  halten  kaiui,  unbe- 
ki|raniert  um  die ,  welche  zu  weit  zurück  sind ,  als  dass  man  sie 
eines  Bessern  belehren  könnte.  —  Wir  fuhren  Jiier  hauptsäcji- 
liplj  das  an ,  was  uns  weniger  begründet  erscheint.  Zur  Erklä- 
rung von  lignum  S.  189  vgl.  noch  cremium ;  doch  ist  die  Erklä- 
rung Gesammeltes  (\onlcgo)  nicht  ganz  zu  verwerfen,  wie  aucl| 
eignupi  als  Kerb  von  W,  sec  fsector)  sich  deuten  lässt  S.  194 
werden  hebet,  teret  als  schwache  Participialformen  erklart;  ick 
möchte  dies  nicht  wegen  vegetus,  teges,  seges  ,  die  et  zeigen 
und  doch  sonst  vegeiitus ,  tegens,  segens  lauten"  müssten,  wenn 
man  nicht  eine  ungebüiirliche  Ueberliaruluahme  der  schwachen 
Formen  annehmen  will;  liebt  ja  vielmehr  das  llömische  stärk  cr^j 
Bildungen.  Wichtig  ist  S.  19j  f.  die  Bemerkung  von  der  Umän- 
derung der  W.  durch  die  Aspiration,  wie  jtdi)^,  lld,  fqet,  ptit, 
Sali\a  ist  mir  das  Fliessende  von  W.  sal,  sri  (vgl.  Skr.  sarit 
Fluss) ;  ripa  möchte  ich  nicht  als  Kompos.  ansehn,  S.  Worlb. 
S,  29,  Spero  ist  mir  Denomin.  von  spes,  das  richtig  erklart  wird 
(unrichtig  Po//  S,  284).  Sehr  glücklich  wird  aio  ah-io  gedeutet, 
Ueber  die  lat.  Endung  des  Dat.  und  Abi.  Plur,  auf  bns  werde  ich 
anderswo  handeln;  übergegangen  ist  hier  nis  f.  nobis.  Sehr  ge- 
lungen ist  die  Ableitung  von  color  S.  214,  Sehr  richtig  wird 
Öi-v-Ögio^t  als  Reduplikation  aulgefasst.  S.  Wortb.  S.  17,  211 
und  fi'ige  hinzu  TEv-itpf/Öcoi' ,  •n.i^-fpQrßäv ,  nin-JiXrjfXL^  zav- 
-^apuOrog ,  Tav-ruT^o^  der  Dulder.  So  erkläre  ich  auch  barba 
mit  Sckwfniclc  (llhein.  Mus.  1,  I04j  gegen  B.  S.  222,  dessen  Er- 
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klärung  von  erbos  wir  unbedenklich  annehmen,  Die  Zusammen- 
Ktellung  yon  arbos  mit  Zend  urvara  hatten  wir  schon  S,  118  be- 
stritten, wogegen  Bopp  Vokalisraus  S.  I(i3.  Sehr  glücklich  wird 
S.  227  Silber  erklärt,  dagegen  tragen  wir  l^edcnken  Cerberus  als 
Kopftiäger  zu  nehmen.  Das  iibcr  die  Bildungen  aui"  öx«  ,  sco 
Gesagte  Vibcrgelien  wir,  bemerken  aber,  dass  die  Erklärung 
^on  discipulus  f.  discicuhis  S.  253  uns  schon  desswegen  nicht 
genügt,  weil  so  raanipuius  nicht  gedeutet  werden  kaini.  Com- 
pesco  können  wir  nicht  hierhin  ziehen  >vegen  der  alten  Form 
comperco.  Furca  mag  zuerst  das  histrument  bedeutet  haben, 
das  die  Sklaven  zur  Strafe  tragen  musstea  ;  es  passt  also  die  Ab- 
leitung von  fero  der  Bedeutung  nach  sehr  wolil.  Vgl.  Ciese  S. 
230.  lieber  forfex,  forpex,  forceps,  deren  Ableitung  wir  nicht 
billigen,  vgl,  Wortb.  S.  12ö.  Flacidus  hemerVt:  ^^Foicipes^  non 
f Offices  dicimus. ^^  Bei  Festus  findet  sich:  ^^ormucales  forci- 
pes  dictae,  quod  forma  capiant  i.  e.  ferventia.'*"  Dort  ist  fornni- 
tipes  zu  lesen;  für  forceps  möclite  die  Stelle  Nichts  beweisen. 
Sehr  glücklich  ist  S.  261  opiter  erklärt  (anders  Hafer  S,  73), 
wogegen  icli  der  Ableitung  von  >itricus  nicht  beistimmen  kann. 
Sehr  wichtig  ist  S.  269  ff.  der  Beweis ,  dass  das  lat.  Perfekt 
dein  Aorist  des  Skr.  entspreche.  Glücklich  werden  in  istis,  erunt 
Formen  von  W.  as  sein  erkannt ;  wenn  aber  is-ti  erklärt  m  ird 
durch  Verdoppelung  einer  zweifachen  Personcncndung ,  wie  im 
Skr.  thäs  nach  Bopp  aus  tha  -)-  as ,  so  scheint  es  uns  einfacher 
q,nch  in  isti  eine  Form  von  as  astha  zu  erkennen,  um  so  elier, 
^Is  eine  volle  Uebereinstimmung  mit  dem  Skr.  sich  doch  nicht 
geigen  lässt.  Inwiefern  die  Erklärung  der  griech.  Perf.  auf  xa 
ans  W.  kri  Beifall  verdient,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden; 
Bopps  Erklävung  hat  mir  auch  nie  genügt.  Sollte  vielleicht  der 
^tarnm  von  f';^»  sich  angefügt  haben?  Hierdurch  erklärten  sich 
eii^erseits  die  gewöhnlichen  Formen  Tsrvcpa  d.  i.  Titvjt-xcc  mit 
Beibehaltung  der  Aspiration ,  wogegen  x  fallen  musste,  und  an- 
dererseits jrino^T^Ko: ,  icpxtaQua,  wo  die  Aspiration  wegfiel.  Ge- 
setz war  also,  «ach  K-  und  P-  Lauten  fällt  x,  sonst  die  Aspi- 
ration weg*).  Fördernd  ist  die  Untersuchung  über  ovXos-, 
oAog,  oAoo'g  S.  281  f.  In  Hinsicht  des  Wortes  littera  möchte 
ich  eine  VerkVirzung  aus  litura  vorziehen,  Merkwürdig  genug 
ist  mir  der  Erweis  für  passes  abhanden  gekommen  und  rauss  ich 
hier  so  lange  die  von  mir  angeführte  Form  passes  für  irrthümlich 
halten  mit  Hrn.  B.  S.  290,  bis  diese  sicher  nachgewiesen  ist. 
"Wäre  aber  die  Form  belegt,  so  köiuite  s  verdoppelt  sein  und 
pas-er  heissen  der  Befiede/te  \on  W.  was.  Uebrigens  möchte 
ich   den  Namen  lieber   von    päd  gelm  herleiten,   wodurch  der 


*)  Gicse  S.  323  ff.  liisbt  ku  aus  au  duicb  Vermittelung  von  a  eut- 
Btchn  und  vergleicht  die  lut.  Ueif.  auf  si. 
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Sjiatz  (liHiiirt  (las  Wort  mit  passer  zusammen)  von  seinem  Ifiipfeii 
bezeiclinet  wurde.  Vgl.  aii-ser  Skr.  hansa.  Bei  accipiter  war 
accipenser  zu  vergleicliea  -r-  vielleicht  beide  von  Präfix  n  und  VV.- 
cipSkr.kschip  (vgl.  kscklpra  soA//e// und  sy^na  Habicht).  \g[.Poti 
11,  54,  :i78f.  Zu S. 307 f.  bemerke  ich:  „Peremnia  auspicia  waren 
die,  bei  denen  ein  FIuss  überschritten  ward,  die  damit  verbun- 
denen Opier;  das  Wort  ging  später  in  perennis  über  (so  JJöder- 
lein ,  dem  ich  Wortb.  S.  2ü(J  hätte  folgen  sollen)  und  erhielt  die 
Bedeutung  luiseres  durchgeheiids.  Soüemnia  tlagegen  liiesscn 
Opfer,  die  den  g^flwse«  I'^/ma's  entlang  gingen,  woraus  später  die 
Bedeutung  voUständi^i;  feierlich  licrvorging.  Bedenkt  man  dies, 
dann,  dass  auch  andere  bürgerliche  Verhältnisse  vom  Wasser 
ihren  Namen  auf  eine  uns  aulfalleude  Weise  erhielten  {^Putt  If, 
1^3),  so  wird  man  nicht  anstehen,  auch  pontlfex  für  Brüclcen- 
opfarer  zu  nehmen. 

Möge  der  Verf.  uns  bald  mit  dem  zweiten  Theile  seines  um 
Aufhellung  der  Sprachgesetze  so  verdienst.v allen  Werkes  erfreuen 
und  rüstig  in  der  Bebauung  des  Feldes,  das  ihm  bereits  so  Vieles 
verdankt,  fortschreiten. 

IL  Diintzer. 


Lateinische  S  chulgramnia  tik  mit  Rficksicht  auf  cüo 
neuere  GestaUiiiig  der  dciitsicfien  Sprachlehre  für  die  unteren  uiifl" 
piittleren  Gynina^ialklassen  und  für  Progyninasiicii  bearbeitet  \s\n 
Dr.  Karl  Eichhoff  und  Dr.  Karl  Chr,  Bätz.  Elbcrfeld  bei  Becker 
S.  XIII  und  210.  y.  .  . 

Es  könnte  scheinen,  als  sei  der  Unterzeichnete  durch  das 
unmotivirte  wegwerfende  ürtlieil,  welches  die  Verf.  über  sein 
„Lehrbuch  der  lateim'schen  Sprache"  (1.  Kurhaus)  S.  VH  auszu^: 
sprechen  für  zweckmässig  erachtet,  zu  •.aufgeregt ,  als' dass  ec 
über  vorliegende  Arbeit  ein  ungetrübtes,  ricJitiges  ürtlieil  ab- 
geben könnte.  Aber  so  geartete  Verurtheilungen  —  nicht  Beur- 
tJieiliuigen  — -  trelfen  ihn  grade  am  wenigsten,  sie  schaden  der 
guten  Saciie  fast  gar  nicht,  fallen  vielmehr  auf  die  Urheber  zu- 
rück. Somit  vergisst  er  leicht  dieses  Urtheil,  wie  auch  das 
neuliche,  wo  möglich  noch  wegwerfendere  eines  Ilrn.  j^'eW/.-owscÄ, 
ein  Lirtheil,  wie  es  sich  sonst  in  den  so  gemässigten  Heidelber- 
ger Jahrb.  selten  finden  mag.  In  der  Ueberzeugimg ,  dass  die 
Zeit  auch  über  seine  grammatischen  Bestrebungen  ein  richtiges 
Urtheil  fällen  werde,  wie  ihm  denn  neulich  eine  glänzende  (ie-. 
lui^thuung  in  Gcrsdorfs  Uej)ertoiium  zu  Theil  ward,  will  der 
Unlcr'/ei<hnete,  fern  seine  Granun.  gegen  nichtige  Mäkelei  '4U 
vertlieidigen ,  sofort  zu  der  jetzt  gesteckten  Aufgabe  sich  wen- 
den.    Nach  S.  IV  soll  die  vorliegende  Arbeit  ein  Versuch  sein, 
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in  mÄglichst  praktisclier  Weise  eine  Vcrbiiulung  des  lateinisclien 
iSprachuiiterricljts  mit  der  Becker'scljen  Methode  der  deutschen 
Sprachlehre  zu  bewerkstelli£;eu.  Nach  dem  Plane  der  Verf.  sollen 
(S.  VI  f.)  in  der  Sevta  die  deutsclie  und  die  lateinische  Formen- 
ielire  (mit  steten  Uebiniffen  in  der  Uildung  des  eini'achen  und 
erweiterten  Satzes),  in  der  Quinta  im  Deutschen  das  Wichtigste 
aus  der  Tlieorie  des  einfachen  und  erweiterten  Satzes ,  im  Latei- 
nischen die  unregelmässige  Formenlehre,  in  der  Quarta  die  Ue- 
bersicljt  des  zusammengesetzten  Satzes  im  Deutschen,  im  Latei- 
nischen der  einfache  und  erweiterte  Satz ,  in  Tertia  die  ausfülir- 
liche  Behandlung  des  zusammengesetzten  Satzes  ui\  Deutschen, 
die  summarische  im  Lateinischen  die  Aufgabe  bilden  und  nacli 
dcrselhen  iMethot'e  getrieben  werden  —  kurz  in  Sexta  soll  der 
deutsche  Dnterricht  soweit  gedeihen,  als  wie  der  lateinische  in 
Quinta  und  diesem  immer  eni  Jahr  vorauslaufen.  Dieses  können 
wir  nur  theilweise  billigen.  Der  lateinische  Unterricht  darf  sich 
schon  in  den  beiden  unteren  Klassen  nicht  auf  die  Formenlehre 
beschränken;  schon  in  Quinta  muss  ein  fiir  diese  Bildungsstufe 
berechneter  Ueberblick  der  gesammten  Sprache  gegeben  werden, 
damit  der  Schüler  nicht  durch  die  blossen  Formen  zu  sehr  be- 
schränkt Averdc,  Auch  muss  in  soweit  schon  Jüer  ein  gewisser 
Abschluss  gemacht  werden,  als  eine  neue  Sprache  in  Quarta 
hinzutritt.  Wenn  in  den  beiden  unteren  Klassen  die  Syntax  des 
Lateinischen  von  dem  Standpunkte  der  einzelnen  erlernten  For-, 
men  aus  übersichtlich  betracJitet  wird,  damit  der  Schüler  den 
Gebrauch  derselben,  ihre  sprachliche  Bedeutung  keniien  lerne, 
so  beginnt  in  Quarta  die  Betrachtung  der  Sprache  vom  Satze  aus 
und  den  Ueberblick  der  Sprache  von  diesem  Punkte  aus  been- 
digt die  Tertia.  Für  die  höhern  Feiidieiten  der  Sprache  bleiben 
die  oberen  Klassen  bestimmt.  Die  Verf..  dringen  darauf,  dass, 
je  weniger  blos  gedächtnissmässig  eingelernt,  je  mehr  Formen, 
und  Gesetze  zugleich  mit  dein  Verstände  'aufgelasst  und  durch 
Hervorhebung  des  Aehnlichen  ,  wie  des  Abweichenden  gegen- 
seitig erläutert  werden.^'-  Und  mit  Hecht;  besteht  ja  derliaupt- 
vorzug  der  Beckerschen  Methode  darin,  dass  sie  die  Sprache 
von  der  Seite  der  Bedeutung ,  des  Begrill's  klar  auffasst  und  die 
Form  nur  als  Nebensache,  als  die  noth wendige  körperliche  Er- 
scheinung betrachtet.  Wie  wenig  die  Verf.  diesen  Anforderun- 
gen entsprochen,  wie  sehr  sie  selbst  das  bisher  auch  iji  der  la- 
teinischen Grammatik  Geleistete  verkannt  und  unbeachtet  gelas- 
sen ,  das  wird  sich  aus  miserer  folgenden  Betrachtung  ergeben, 
bei  der  wir  Gelegenheit  nehmen  einige  Punkte  zu  erörtern —  und 
hier  dürfte  sich  vielleicht  zeigen,  dass  die  Verf.  ^us  der  Gramm, 
des  Unterz.  Vieles  hätten  entnehmen  können. 

Giuininalilc  ist  in  höherem  Sinne  die  Lehre,  wie  der  Wort- 
scliatz  eines  Volkes  zum  Ausdru<k  seiner  Anschauungen,  Vorstel- 
lungen, GcfiUile  und  Bcgriiie  verwandt  worden.     Daraus  ergiebt 
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gißli,    dass  die  Art,    wie  das  Wort  sellist  zur  Manifestation  ge- 
bracht   wird,     sei   es    durch  Scliril't  oder  Ausspraclie,    von    der 
Gruiiuijatik  vorgusirGsctzt   wird   und  nur  als  Einleitung,  als  Vor- 
bemerkuni^en  gegeben   werden   darf,    wie  es  von  uns  ^escljehn. 
Diese  Vorbemerkungen  zerfallen  aber  nothwendig  in  die 4  von  uns 
gesetzten  Abschnitte.    Das  erste  ist  der  einlache  Laut  und  IJuch- 
stab;  das  zweite  dieSylbe;  bei  dem  dritten,  dem  Worte,  unter- 
scheiden wir  erstens  die  Quantität  der  Sylben  und  zweitens  den 
auf  einer  Syibe  ruhenden  Wortton,  der  grade  die  einzelnen  SW- 
ben  zu  einem  Worte  vereinigt.     Hieran  reiht  sich  die  liiterpunr 
ftion.       Die   Verf.  setzen    als  ersten  Abschnitt  KLcmeular lehre 
1.  von  den  SpracfilaiUen^    II,  von  den  Sylben^  111.  vom    Worte, 
Mübei  zu  bemerken,  dass  sie  das  Wort  nicht  als  solclies  betrachr 
Ion;    es   findet  sieh  nicht  cintual  eine  Erklärung,  was  ein  Wort 
sei.     Hier  musste  gesagt  werden:  Wort  sei  die  Verbindung  7«eÄ- 
rerer  ^•^Wmn  durch  den  Wortton  zu  einem  einen  Begrilf  bezeich- 
nenden Ganzen  oder  auch  eine  bedeutsame  Sjlbe  und  dami  hätte 
hier  der  VVortton  behandeit  werden   mVissen ,  der  aber  hier  bei 
der  völligen  Verwirrung  der  Verf  bei  den  Sylbeii  §  0.  steht.  Eine 
Sjlbe  als  solche  hat  keinen  Ton,  sondern  nur,  in  sofern  sie  ein 
Wort  oder  einen   TJieil   eines  Wortes   bildet.     Die  Verf.  behan- 
deln unter  der  L^eberschrift  vo7n  fVorte  die  Wortarten,   die  Un- 
terscheidung der  Uedetheile.      Hier  werden    also  lautliche    und 
sclirii'tliche  Verhältnisse  mit  begrifflichen  auf  die  gröbste  Weise 
vermengt,  wie  man  es  von  den  Verf.,  die  mit  Beckcr's  Grundsätzen 
prunken,  nicht  erwarten  sollte.     Erst,    wenn  die   Vorbemerkun- 
gen  Überschrift  und  Aussprache  beendet  sind,  begimit  die  ei-r 
gentliche  Grammatik  und  zwar  nothwendig  nach  der  oben   gegc- 
böucn  Erklärung  der  Gramm,  mit  Musterung  des  Wortschatzes— rr 
der  Eintheilung  der  Wörter  vom  Standpunkte  des  Begriffs  qns  — 
und  hier  muss  ,  da  bei  den  flexibeln  Kedctheilen  die  Frage  ent- 
steht, wehhe  Form  als  unflektirfes  Wort  zu   betrachte!»  sei,  d'ö 
Ijclirc  von  den  Wurzeln  tuu!  Slämnien  erörtert  werden ,  wodurch 
denn  die   von    uns  gewählte   Ordnung  der  Kaj)ite!  dicht  als  eine 
beliebige  ,  sondern  als   von   der  INatur  der  Sache  selbst  geboten 
erscheint,     ßetrachten  wir  nun  den    ersten  Abschnitt  ini  Einzel- 
nen.    Gleich  im   ersten  §  sind   die  Dgrilfe   Laut    und    Duclistab 
nicht    gehörig  auseinander  gehalten   und   geschieden;    daher  die 
sonderbare   Behauptung,    es  gebe  der  Sprachlaute  'l'd  nach  der 
alten,  24  nach   neuerer  (der  neuern*?)  Schreibweise, '•'•    als   ob 
durch  die  Schreibweise  neue  Sj)rachlaule  hervorgebracht  werden 
köruilen.     Lud  was  istalte,   was  neuere  Schreibweise"?    Soll  der 
Knabe  mit  unerklärten  Begiill'on  iibersclnittet  m erden"?   fnd  doch 
sollte  hier  \\ohl  Alles  gegeben  werden,  während   in   meinem  lat. 
Lchrbuche Einzelnes  nicht  Ilauptsäcliliclies  dem  Lehrer  überlassen 
werden  musste.     Hier  erscheinen  (h  ,  ph  und  seh  solort  zu  unse- 
rer   Verwunderung   als  vollberechtigte    lateinische  Laute.     Die 
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Verf.  sprechen  4)  von  dumpfem  lind  heilern  Vokalen,  ohne  er- 
klärt zu  haben,  welclie  Vokale  sie  darunter  verstehen.  Durch 
Verschmelzung  dieser  sollen  Doppelvokale  entstehen ;  in  ae  wird 
doch  wohl  a,  dumpf  sein,  nicht  e;  —  u  ist  sicher  auch  durapi'j 
—  was  fangen  nun  die  Verf.  mit  au  (hxnipf-\-  du?npf  an'i  AVir 
dürfen  nicht  alle  Gelegenheiten  zu  Ausstellungen  benutzen,  soll 
nicht  die  Deurtheilung,  die  noch  bei  der  ersten  Seite  steht,  in's 
Ungebiihrliclie  sich  ausdehnen.  Bei  der  Sylbentheilung  ist  das 
"Wesen  der  Sjlbe  unerörtert  geblieben  ;  ein  Fortschritt  zeigt  sich 
hier,  wie  bei  der  Lehre  von  der  Quantität  weder  in  der  Sache 
selbst ,  noch  in  der  Darlegung.  Der  Unterschied  zwischen  Pq- 
sitions-  luid  Naturlänge  fehlt  völlig  und  statt,  dass  die  Regel  von 
vocalis  ante  vocalera  hier  stehe,  haben  die  Verf.  nur  dieselbe  in 
einem  Falle  ( §  5,  1)  bemerkt.  Unsere  Ansicht  über  Sylbenthei- 
lung und  Position  ist  erörtert  in  diesen  Jabrbüchern  Siij)plement-'. 
band  4  Heft  4.  Besondere  Kegeln  über  die  Quantität  folgen  erst 
§  t)9,  obgleich  diese  zum  Theil  schon  liierhingehören.  Son- 
derbar ist  §  6  die  Entgegensetzung  von  Sla>n7n-  und  Endsylben; 
wäre  die  Gramm,  nicht  lliichtig  entworfen  und  den  Verf.  die 
^ache  klar  gewesen,  so  würde  nicht  von  End-^  sondern  von 
Ableityngssylben  die  Rede  sein.  Von  völliger  Verwirrung, 
gegen  die  \\\v  unsere  Gymnasien  schützen  müssen,  selbst,  wenn 
wir  nicht  uns  Schulmänner  wohlgefällig  nennen ,  giebt  die  Be- 
merkung (§6)  Zeugniss:  „Durch  die  ersten  (Stammsylben)  wird 
der  Äe^-yz^"  des  Wortes,  durch  die  letzteren  seine  Beziehungen 
ai}sgedrückt.  "•  Also  z.B.  in  aurum  drückt  aur  den  Begriif  Gold^ 
iji  rotundus  rot  den  Begriff /■?/«rf  aus  und  um,  undus  die  Bezie- 
hungen; wir  meinten  bisher  immer  die  Kasus  seien  die  Beziehun- 
gen des  Namens,  die  Flexionen  des  Verbums  die  des  Verbums. 
Woher  kommt  diese  unglaubliche  Verwirrung,  als  weil  die  Verf. 
sich  nicht  klar  machten,  was  Begriffe  Jf'urt,  Slainm  seien! 
Nach  §  6  stossen  wir  zuerst  auf  die  durch  das  Buch  lauiendeii 
Fragen,  die  dazu  bestimmt  sein  sollen  (nach  S.  VII),  dass  der 
Knabe  an  deren  Beantwortung  schon  zu  Hause  sich  prüfen  könne, 
ob  er  auf  die  gehörige  Weise  gelernt  habe.  Aber,  hat  der  Leh- 
rer anders  das  zu  Lernende  in  der  Schule  deutlich  gemacht,  so 
bedarf  es  dieser  Fragen  nicht;  dazu  wird  der  Schüler  dadurch 
wieder  zum  IVJechanischen  geleitet,  indem  er  die  Fragen  sich 
leicht  aus  dem  Gegebenen  zu  Flanse  beantworten  und  die  Ant- 
worten auswendig  lernen  kann,  ohne  die  Sache  selbst  klar 
aufgefasst  zu  hal)en.  Bei  den  Wortarten  vermissen  wir  die  wich- 
tige Fintheilung  der  biegungslähigcn  Wörter  in  nomina  und  verba. 
Und  was  kann  der  Schüler  sich  denken  bei  dem  Ausdruck  bie- 
gu?/^fjähig^  da  er  noch  nicht  weiss,  was  Biegung  sei,  vielwe- 
niger,  wie  sie  im  Begiilf  begründet  sei,  was  auch  später  nicht 
gehörig  erörtert  wird!  Von  der  l  nbestimmtheit  und  Unklarheit 
der  Erklärung  der  Redetheile  geben  wir  keine  Beispiele,  son- 
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dem  jjehen  gleich  zum  zweiten  Kapitel  über:  Flexiojislehre^  wo 
zuerst  „  die  versehiedencn  Arten  der  Bieisung  oder  Flexion''^  so- 
wohl beim  Verbuni  als    beim   Nomen  neben  einander  stehen  und 
dadurch  nothwendig^  der  Knabe  verwirrt  wird  ;    eine  Uebcrsicht- 
lichkeit  wird  dadurch  so  w enig  erreicht,  als  wenn  ich  die  verschie- 
denen   3Jenschenrassen    und   Thierarten   nebeneinander    stellen 
wollte.     Die  Komparation  ist  keine  Flexion,    eben  so  wenig  diis 
Genus,  was  die  Verf.  übersahen,  weil  sie  sich  nicht  klar  mafih- 
ten,    was  Flexion  sei.     Daher  geben  sie  denn  auch  dem  Adver- 
bium eine  Flexion  ,     obgleic^h    sie    5^  7  die   Adverbien    inflexibel 
nennen.     Es  folgen  nun  die  Flexionen  I.  des  Substantivs,  II.  des 
Adjectivs,    III.  des  Pronomens,    IV.   des  Verbums  —  als  oh  die 
Flexionen  der  Nomina  unter  sich  w)  verschieden   wären,    dass  sie 
alle  fiir  sich  —  Su!)st. ,  Adj.,    Pron.  —  dem  Verbuni  entgegen- 
zusetzen seien.     Bei  der  Deklination ,    deren    IJehandlung  in  kei- 
jjem  Punkte  einen   Fortschritt  zeigt ,    sondern  uns   mit  gewöhn- 
lichen Paradigmen  überschüttet,    v» ollen  wir  nur  die  Sonderbar- 
keit  erwähnen,    dass    zuerst  völlige  Paradigmen  sich  linden,  aus 
der    dann    erst  die  Endungen   deduzirt  werden  - —  ein  völlig  me- 
chanisches \' erfahren.       Bei    der  dritten  wird   unterschieden  die 
Deklination  der  Neutra  von  der.  der  Mask.  und  Femin.   und   wer- 
den von  letzterer  nacheinander  beiiandelt  die  Wörter  auf  or  und. 
ur,  er,  I  und  n,  o,  s  mit  Konson.,  as,  aus,  os,  ax  und  ix,  ex, 
xmitKonson.,  es  mit  wachseiuL'm,  es  mit  gleichsylbigem   Gen., 
i«  mit  wachsendem  und  gleichsylbigen  Gen.,  von  den  Neutris  diC' 
unf    er  nebst  or  und   ur,   el ,   en  ,   os  und  us,  a,  ar  und  al ,  e,> 
c,  t,  wodurch  Nichts  bewirkt   wird,    als   dass    durch  uimöthige 
\ßreinzelung  und  Zi'rsprengung  die  l  ebersicht  s'clnnndet—  ein 
Uebeistand  ,    der    durch    die    fiilgentlen    Fragen    nicht    gehoben 
vviird.     Jibsonders    behandelt  .werden    die    griechischen    Wörter 
oder,  wie  die  Verf.  sie  nicht  besonders  glücklich  benainit  haben, 
die  ^riachisch-lateiinsche  Dcldiualion.     Warum  zählen  die  Verf. 
die   Neutra   auf  a  nicht  hierhin"?   >\  ir  billigen  es  sehr,  dass,  wie 
auch  v.ir  gethan  ,  die  Dcklinalion  der  Subst.   durch   Einmischung 
der  Adj.  nicht    verdunkelt  und  erst  nach  der  Deklination  das  Ge- 
luis  beliiuidelt  wird.     Das  Geschlecht,    insofern  es  durch  die  Be- 
deutung bestinuut  wird,  ist  aber  jedenfalls,  da  es  mit  der  Form 
uichls  zu   thun   hat,    vor   der   Deklination   anzudeuten.      In    der 
Behandlung  des  Gejuis,  die  wir  durch    eine   neue    Eintheilung 
nach  dem  Schlusslaute  so  sehr  erleichtert  haben  ,  sind    die   \erf. 
wieder   sehr  zurückgeblieben.      Wir  v. ollen  hier  bemerken,  dass 
auch   llr.   Fcidbausrh  sicli  mit  unsern  Genusregeln  nicht  hat  be- 
iVemiden  können  un<l  z.  B.  nicht  einsah,  wie  wichtig  es  ist,    dass 
die,  Wörter  auf  Vokale  mit  wenigen  besorulern  Ausnahmen   Neu- 
tra sinsl.      lieber  die  IJnzweckmässigkeit  der  gewöhnlichen  ,    zum 
Theil    ungenauen    Genusregeln    hat    si<;h  neuerdings  mit   Hecht 
FoltiixL^B  Th.  der  „etymologischen  Forschungen'''  erklärt.     Bei 
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der  Kömiiaration  siiid  die  Verf. ,  wie  aucli  sonst,  sehr  entfernt, 
iiiich  Ueckei 's  Grundsatz  nicht  von  der  Form,  sondern  vom  Bc- 
^rilf  aus/ii^ehn;  he^ririlich  beirii'inden  sie  dieselbe  ^ar  nicht, 
l)lc*ihen  aiicli  in  der  ganzen  Darstellun;!  hinter  den  Anfordenmgea 
der  Zeit  ziaiick,  Mie  z.  13.  die  Adj.  aDTih'eus^  fieus,  vohis  durch 
den  soiiderliarsten  Streich  sidi  auf  cntior,  entissimus  bilden,  da 
r;ie  \ielinehr  keine  Steigerung  zeigen  und  ihre  Grade  von  Stäm- 
men bilden,  die  keinen  Positiv  liaben.  Billigen  kann  man  es, 
dHss  unter  den  Adjectiven  aucii  die  Pronominaladj.  und  die  adjek- 
ti\ischen  Zahlwörter  hcliandelt  werden,  dann  durften  diese  aber 
muh  nicht  abgesondert  werden,  sondern,  nachdem  vorerst  die 
Adj.  nach  ihrer  Bedeutung  gelheilt  wäret),  mit  unter  den  übrigen^ 
da  die  Bedeutung  keine  Verschiedenheit  der  Abbiegung  be- 
wirkt. Die  Aufiuhrung  der  Zahlwörter  gehört  eigentlich  nicht 
in  die  Gramm,  und  sollte  als  Anhang  gegeben  werden.  Die  Pro- 
nomina und  Verba  iibergehen  wir,  obgleich  hier  dieselben 
Blossen  ,  besonders  beim  Verbum  sich  zeigen  ^  die  den  wissen- 
schaftlichen Gehalt  und  den  praktischen  Nutzen  dieser  Grammatik 
völlig  vernichten  —  es  ist  ein  unerquickliches  Geschäft  überall 
zu  tadeln!  Wie  wir  die  Sache  behandelt  wVnischen,  liegt  in 
Huserer  lateinischen  und  griechischen  Gramm,  vor. 

Als  dritter  Abschnitt  folgt  S.  119  ff.  von  der  Wortbilduv^. 
Die  Wortbildung  gehört  eigentlich  gar  nicht  in  die  Gramm. ,  ob- 
gleich auch  wir  praktischer  Brauchbarkeit  wegen,  der  wir  viel- 
leicht noch  mehr  als  billig  ist,  eingeräumt  haben,  einen  Theil 
derselben  vom  Standpunkte  des  Begriffs  aus  aufgenommen  haben, 
strenge  genommen  wäre  sie  in  einen  lexilogisclien  Anhang  zu  ver- 
weisen; Die  \  erf.  sagen,  in  diesen  Kursus  gehöre  nur  die  Lehre 
von  der  Bildung  der  Adverbien  und  der  ZusammtMisetaung  der 
Verba  »uit  Acherbien  (*?!)  und  Präpositionen.  „  iMit  derselben. 
(  hört,  hört!  )  hängt  aber  zusammen  die  Darstellung  der  Präpo- 
sitionen In  Verbindung  mit  einem  Kasus  (vvodurch  hängen  diese 
zusammen  ^)  und  der  Koitjunktionen  (!).'"'■  Dieselbe  Verwirrung 
giebt  sich  bald  auch  in  der  Behandlung  kund.  Denn  statt  blos 
die  Bildung  der  Adverbien  darztilegen,  theilen  sie  die  Adverbien 
nach  ihrer  Bedeutung  und  behandeln  dann  nebenbei  bei  der  ersten 
Art,  den  Adverbien  der  Weise,  Bildung  (von  Adj.)  und  Kompa- 
ration der  Adjektiven.  So  verwechseln  und  vcrmischeu  sie  hier 
Bildung  und  Bedeutung  der  Adverbien  ,  Wortbildung  und  Le\i- 
logie  —  ein  IM  issverstand,  der  auch  die  Präpos.  und  Konjunkt. 
liierhin  gebracht  hat,  über  deren  Behandlung  so  wie  die  beiden 
Anliänge  über  die  Interjektion  und  die  (Quantität  wir  INichts 
sagen  ,  als  dass  auch  die  Adverbien  ,  Präpositionen  und  Konjunk- 
tionen in  lexilogischer  Hinsicht  in  Atdiänge  zu  verweisen  waren 
und  dass  uns  die  Eintheilung  der  unterordnenden  Konjunktionen 
n  solche,  die  ohne  l'^influss  auf  den  3!odus  sind  und  solche,  die 
mit   dem    Konjunktiv  \crbundeu  werden  —  als   oh  dies  in  tter 
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Konjuiilctlon  selbst  liege  —  besonders  hier,  wo  von  der  Eedeu- 
tun;^  der  Modi  noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  völlig  ver- 
fehlt und  irrig  erscheint. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  zweiten  kleinern  Thelle  des  Bu- 
ches, der  Lehre  vom  Satze,  der  Syntax.  Es  ist  unrichtig  gleich 
von  der  Formenlehre  zur  Syntax  überzugelm,  wenn  man  darun- 
ter die  Lehre  vojn  Satze  verstellt.  Der  Formenlehre  muss,  wie 
besonders  von  Jo^.  Beiimy  bemerkt  worden,  eine  Bedeutungs- 
lehre entsprechen,  m eiche  die  Bedeutung  der  einzelnen  vorge- 
führten Formen  darlegt.  Dann  erst,  wenn  dieses  geschchen.j 
kann  man  zur  Bildung  des  Satzes  fortschreiten  letzteres  gebort 
in  den  zweiten  Kursus ,  wie  schon  oben  bemerkt  worden.  Im 
ersten  Abschnitt  wird  der  einfache  Satz  -^-  aus  Su!)jekt,  Prä- 
dikat und  Kopula  —  behandelt  und  zwar  L  Form  des  Sub- 
jekts und  Prädikats;  11.  Verschiedene  Arten  des  einlachen 
Satzes  und  Modi  in  demselben;  IIL  Anmerkungen  über  die  Modi 
im  einfachen  Satze;  IV.  Tempora.  Aber  hier  wird  im  Grunde 
nur  die  Bedeutung  der  Modi  und  Tempora  und  die  Kongruenz 
des  Subjekts  und  Prädikats  ungenügend  genug  behandelt.  Der 
zweite  Abschnitt  ^^der  erweiterte  Salz'"''  betrachtet  zuerst  Er- 
weiterung des  Subjehts;  II.  Enveiterung  des  Prädikats  und 
zwar  durch  Adverbien  und  Objekte,  wo  die  einzelnen  Kasus, 
selbst  der  Vokativ,  in  ihrem  Gebrauche  erscheinen,  dann  durch 
Präpositionen  mit  ihrem  Kasus,  endlich  durch  Mittelwörter. 
Wir  wollen  hierbei  darauf  aufmerksam  machen  ,  dass  Participia, 
Präpositionen  jiiit  ihrem  Kasus  tuid  Objecto  nicht  blos  das  Prä- 
dikat, sondern  auch  das  Subject  erweitern  können,  dass  also 
durch  diese  Behandlung  die  Sache  zerrissen  wird  ,  will  man  nun 
entweder  die  Erweiteningen  des  Subj.  und  Präd.  bei  jedem  ein- 
zelnen vollständig  abhandeln,  oder  wie  die  Verf.  gethan ,  beim 
Präd.  auch  die  Erweiterung  des  Subj.  mitnehmen  uiul  bei  diesem 
darauf  verweisen.  Diesen  und  vielen  andern  Nachtheilen  ent- 
geht man  durch  den  oben  vorgezeichneten  Gang.  Uebrigens  be- 
merken wir,  dass  die  Lelire  von  den  Kasus  einen  bedeutenden 
Umschwung  erleiden  w ird ,  wenn  die  bisher  noch  nicht  beachtete 
Unterscheidung  in  Kasus,  die  zum  Subst.  und  solche,  die  zum 
Verbum  gehören  ,  durchgeführt  sein  wird  ,  worüber  ausführlicher 
anderswo.  Ganz  verstellt  wird  hier  die  Betrachtung  dadurch,  dass 
die  Kasus  als  Erweiterung  des  Prädikats  behandelt  werden,  da 
sie  eben  so  gut  zur  Erweiterung  nicht  blos  des  Subj. ,  sondern 
aller  Substantivs  in  allen  Satzformen  dienen.  Der  Akk.  wird  als 
Ausdruck  des  Ziels  der  Bewegung  dargestellt;  daneben  wird 
ihm  als  zweite  Hauptbedeutung  die  Bezeichnung  des  GegenstaU' 
des  ^  des  Zieles  und  der  ffiikung  einer  Thätigkeil  gesehen '^ 
III.  Die  Ausdehnung  im  Baume  und  in  der  Zeit;  IV.  absolut^ 
unabhängig —  eine  merkwürdige  Nebeneinanderstellung,  indem 
bei  den  drei  ersten  Bedeutungen    auf  die   Bedeutung,    in   der 
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leJfcfetii  anf  die  Al)liänjri!rl<t'it  Itikksitht  ^onmnnicii  Mird;  Ios:Isch 
niiisste  6s  lieisscn  I.  al)li!iii,!rl^  und  zwar  a),  b)  ,  c).  \\,  vjiob- 
h(///^ig  —  «las  letztere  gehört  al)er  nic^lit  liieiliiii.  —  Der  1)aliv 
soll  iirsprViii^licIi  die  yJmi('ilier7infi  aiisdriirkeij ,  woraus  aber  «lic 
einzelnen  Bedcutuiif^en  nicht  abgeleitet  werden.  Kin  Beisj)iet  der 
Unklarheit  bietet  die  Krklärung  des  (t'en.  dar,  der  „meisten- 
theils  den  Gegenstand  ausdri'icKt  (die  Kasus  driieken  Bezielinngen, 
nur  die  Noininalstänime  Gegenstände  ajis),  welelieiu  ein  anderer 
angeliört,  von  welchem  ein  atiderer  ausgeht  ((ifenitiv  snbiecti) 
oder  aufweichen  eiii  anderersieh  bezieht  (Genitiv  oJ)iecti  ).'•' 
liier  sind  verschiedene  Bedeutungen,  nicht  besonders  klar, 
nebeneinandergestellt,  welches  ist  aber  die  Grundbedeutung'?  Der 
Genitiv  bezeichnet  das  Verhältnis^  der  Unterordnung,  der  An- 
lind  Abhiingigkeit,  und  2)  das  If  oher  — ■  demi  zwei  Kasus  sind 
in  der  Genitivforui  vereinigt,  wie  anderswo  nachgewiesen  wer- 
den soll. 

Schon  ist  die  Beurtheiliing  uns  unter  der  Hand  also  ange- 
wachsen;, dass  wir  der  Besprechung  ergiebigerer  Schriften  den 
Bajim  überlassend  zum  Ende  eilen  und  andere  für  diese  Stelle 
bestimmte  Krörterungen  für  jetzt  übergehn  mi'issen.  Der  dritte 
\uid  letzte  Abschnitt  behandelt  den  zusammengesetzten  Satz,  bei 
dem  die  iMethode  Becker's,  wäre  sie  anders  von  Ann  Verf.  klar 
erfasst  worden  ^  am  JNützlichsten  sich  erweisei»  rausste  —  aber 
nur  im  Abrisse,  „da  die  vollständige  Erörterung  desselben  erst 
in  der  Sekunda  vorkommen  kann,  eine  iibersiclitliche  Darstellung 
aber  schon  in  der  Tertia  gegeben  werden  muss"  (S.  VI).  Hier 
werden  kurz  die  verschiedenen  Satzarten  besprochen  ,  gelegent- 
lich das  Beilexivum  behandelt  und  die  Participial>ätze  erläutert. 
Zwei  Anhänge  handeln  vom  eigenthiunliehen  Gebrauche  einiger 
Hedetheile  und  den  Abkürzungen. 

Ist  nun  auch  die  Syntax  verständiger  und  wolil  von  anderer 
Hand  als  die  Formenlehre  behandelt,  so  stellt  doch  auch  sie  weit 
hinter  ähnlichen  Bearbeitungen  z.  B.  der  von  ßiUioth  zurück; 
Klarheit,  Bestimmtheit,  Einsicht  in  das  innere  Wesen  der  Sprache 
fehlen  hier  und  die  Beckersche  Methode  ist  mehr  in  ihrer  Aeus- 
serlichkeit,  als  in  ihrem  Geiste  erfasst.  In  praktischer  Bezie- 
hung ist  diese  Gramm,  vollkommen  verfehlt;  denn  welcher  ge- 
wissenhafte Schulmann  sollte  die  groben  BegriH'sverwechselunt'en, 
die  wir  hier  nacligewiesen,  seinen  Schülern  aufbürden  wollen? 
Zu  einer  Grammatik  gehört  sich  mehr  als  Aideruen  eines  System.s 
oder  des  todten  Kegelcomplexes  und  es  ist  auch  schwieriger,  als 
man  gewöhnlich  zu  glauben  scheint,  eine  Grammatik  zu  beur- 
theilen.  Der  Lfnterz.  widmet  den  grammatischen  Studien  einen 
grossen  'l'hcil  seiner  Zeit  nach  allen  Seiten  der  Betrachtung  hin 
und  die  fortdauernde  Beschäftigung  mit  der  Fortsetzung  seiner 
lat.  und  griech.  Grammatik  befähigt  ihn,  wieerhollt,  zu  Be- 
urlheilungen  dieser  Art.      AJöge  mau  sein  Streben  auch  da  niclit 
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verkennen,  wo  er  bekämpfend  auftreten  rhuss;  selir  wVirclc!  er 
sich  gefreut  haben,  hätte  er  auch  hier  einen  Fortschritt  der  Wis- 
senschaft anerkennen  diirfen. 

H.    Ü ü ntzer. 


Sijntas  der  lat einisch^n  Sprache  für  die  oberh  Klas- 
sen gelehrter  Schulen  von  Wilhelm  JVeisscnhorn.  Eisenach,  bd 
Joh.    Friedr.   Bäieckc,  1835.      430   S,   8. 

Wie  dem  etymoIo^iscJien  Tlieile  der  Grammatik  durch  Er- 
weiterung der  Spraclistudicn  eine  neue  Gestaltuni^  bevorsteht,  liat 
audi  der  syntaktische  Theil  derselben  in  neuerer  Zeit  manche 
durchjU-reifende  Veränderung  erfaliren.  Besonders  ist  Kant's  Ein- 
iluss  ancli  auf  diese  Wissenschaft  deutlich  erkennbar  und  hat  sich 
in  Ilcrniann's  vortrefflichem  W^erke:  de  emendanda  ratione  grae^ 
cae  grammaticae  wahrhaft  reformatoi-isch  offenbart.  Mit  dem  Er- 
scheinen dieses  Buches,  dessen  Lehren  2unT  grössten  TJjeil  in  po- 
pulärer Gestalt  in  die  Schulbiicher  übergingen,  wurden  zwar  ein- 
zelne Partien  der  Syntax  und  theihveise  auf  eine  ausgezeichnete 
Art  behaiulclt,  aber  lange  erschien  kein,  die  ganze  Syntax  umfas- 
sendes Werk,  welches  einen  bedeutenden  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft bezeichnet  hätte.  Endlich  geschah  dieses  in  M.  F.  Beckers 
Organismus  der  Sprache.  Während  nämlicli  die  frühem  Gram- 
matiker, ohne  Rücksicht  auf  das  dem  Bane  aller  Spraclien  ge- 
meinsam zum  Grunde  Liegende,  besonders  darauf  ausgingen,  die 
vom  Standpunkte  ihrer  eigenen  Sprache  aus  auffallenden  Erschei- 
nungen der  fremden  zusammenzustellen,  war  es  Becker's  Bemü- 
hen, indem  er  die  Sprache  als  ein  in  sich  abgeschlossenes,  selbst- 
stäniliges  Ganze,  euien  Organismus,  betrachtete,  die  Gesetze  sei^ 
ner  Innern  Gestaltung  zu  betrachten.  Dieses,  zuerst  auf  die  ]>Lit- 
tersprache  angewandt,  musste  auch  auf  die  Behandlung  frem- 
der Sprachen  einen  bedeutenden  Einlluss  gewinnen,  indem  da- 
durch jedesmal  ein  zusammenhängendes,  vollständiges  Bild,  in 
welchem  keine  Liicke  sein  darf,  ohne  sogleich  deutlich  erkannt 
zu  werden,  entworfen  wurde.  Dabei  geht  Becker  von  den  ein- 
fachsten geistigen  Anschauungen  aus^  indem  er  die  Sprache  als 
den  Ausdruck  der  Gedanken  und  den  Satz  als  die  nothwendige 
Form  des  Gedankens  betiachtet.  Auf  diese  Weise  wird  die  Syn- 
tax die  Lehre  von  Aom  Satze,  oder  vielmehr  von  den  Sätzen.  In 
dem  Satze  aber  ist  das  Wesentliche  dasjenige,  was  den  Gedanken 
hervorruft,  das  Lebendige,  Bewegliche,  das  sich  an  dem  Starren 
offenbart,  welches  die  Sprache  durch  das  Vevbum  bezeichnet;  so 
dass  sich  selbst  eine  Stufe  der  Sprachbildung  denken  Hesse,  auf 
welcher  dieses  allein  zum  Ausdruck  des  Gedankens  hinreichte, 
indem  man  durch  Gebärde  oder  Zeichen  auf  den  Gegenstand, 
von  dem   man  eine   Thätigkeit  aussagte,   hinwies.     Vergi.  kiih- 
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ncr's  griechische  Syntax  S.  2.  Von  tlcrn  Ycrhnm,  als  der  notli- 
wen(li*stei!  und  daher  urspriin^lichen  ^prachliclicn  Ferra,  niuss 
man  daher  auspeilen,  um  das  Wesen  des  Satzes  zu  erkennen,  wir 
müssen  seine  IJcziehnn^en  zu  dem  Siihjeete  betrachten  (die  Lehre 
von  der  ('oiiijrnenz),  denn  erst  durch  diese  entsteht  der  Gedanke, 
Plato  Soph.  p.  '2&2.  und  seine  näheren  Bestimmungen  durch  ()b- 
jecte  (die  sogenannte  Casuslehre  oder  die  Lehre  von  der  llectioii). 
Es  darf  also  nicht  die  Casuslelire  behandelt  werden,  ehe  von  dem 
Prädicate  die  Rede  war,  denn  ohne  dieses  haben  sie  keine  Be- 
deutung, indem  sie  nur  dazu  dienen,  den  Gegenstand  der  diu-ch 
das  Prädicat  ausgedrückten  Thätigkeit  zu  bezeichnen ;  während 
hingegen  das  Piädicat,  auch  ohne  ein  Object  einen  selbstständigeu 
Begrilf  bilden  kann.  Ist  auf  diese  Weise  das  Wiesen  des  einfachen 
Satzes  dargestellt,  so  knüpft  sich  daran  die  Lehre  von  der  Beklei- 
dung, oder  nähern  Bestinnnung  der  einzelnen  Satztlieile  und  von 
dem  Verhältnisse  der  Satze  unter  einander,  der  theils  ein  beige- 
ordnetes, theils  ein  untergeordnetes  ist  und  im  letztern  Falle 
als  ein  objectivisches  aufgefasst  werden  muss» 

Ditise  Beckersche  Darstellungsweise  der  Syntax  haben  wir 
darum  in  ihren  Ilar.plzügcn  vorgeführt^  weil  aucli  der  \evi'.  des 
vorliegenden  Werkes  seinen  Gegenstand  unter  einem  ähnlichen 
Gesichtspunkte  behandelt  und  wir  daher  bei  l'eurlheilung  de.ss;el- 
bcn  (')fters  auf  die  Beckersche  Ansicht  werden  zuriickkomincn 
müssen.  Dass  aber  dieses  Buch,  das  nach  dem  Titel  selbst,  nicht 
aus  einem  rein  wissenscliaftlichen,  sondern  aus  einem  praktischen 
Zwecke  hervorgegangen  ist,  in  diesen  Blättern  bespi'oclien  wird, 
dafür  mögen  die  Neuheit  des  Unternehmens  und  der  Fleiss,  mit 
welchem  es  ausgeführt  ist^  als  hinreichende  Griinde  dienen. 

Gleich  zum  Eingange,  ehe  wir  auf  die  Art  eingehen,  wie  der 
Verf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  möchten  wir  darüber  mit  ihm 
rechten,  dass  er  eine  Wissenschaft  bcliandelt,  ohne  derselben  ihr 
Gebiet  einzuräumen  oder  anzuweisen.  Er  beginnt  m.it  der  Er- 
klärung des  Wortes  Syntax  als  der  Lehre  vom  Satze,  ohne  auch 
nur  im  Geringsten  das  Verhältniss  zu  bezeichnen,  in  wclclsem 
dieser  Theil  der  Grammatik  zu  der  Grammatik  überhaupt  stehe. 
Unseres  Erachtens  wäre  eine  kurze  Einleitung,  die  diesen  Gegen- 
stand behandelte,  weder  dem  Zwecke  des  Buclics  zuwider,  nocli 
sonst  überlUissig  gewesen,  da  sie  den  Verf.  selbst  wahrsclieiniich 
gegen  eine  ungebührliclie  EintnisclUing  etymülogischcn  Stoifes 
in  die  Syntax,  wie  diese  besonders  in  dem  zweiten  Kapitel  vor- 
kommt, geschützt  haben  würde.  Wir  wünschten  ihr  etwa  fol- 
gende Hauptgedanken  zum  Grunde  gelegt : 

Die  Sprache,  betraclitct  als  iMittel  zur  Dai'stellung  der  Ge- 
danken ist  der  Gegenstand  der  Grammatik,  von  der  das  Verständ- 
niss  der  erstem  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  da  es,  bei  leben- 
den Sprachen,  in  den  JNationen,  die  sie  reden,  lebt,  bei  todten 
durch  Wörterbücher  und  ähnliche  Ilülfsmittel  der  Vergessenheit 

A .  Ja/.rO  f.  l'lul.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dill.  Bd.  XXIV.  Hfl  'l.  13 
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eiitzo;ren  wird.  Hierdurch  entsteht  ein  der  Grammatik  voraiig'e- 
hendcr  Theil  der  Sprachwissenschaft,  Melclier,  ausser  auf  Ue!)er- 
liefening",  auf  vergleichendem  Sprachstudium  und  Etymologie  be- 
ruht und  mit  dem  Namen  der  Bedeutungslehre  oder  Seraainologie 
])ezeichiiet  werden  könnte.  —  Erst  wenn  der  Stoff  der  Sprache 
in  seinen  wesentlichen  Theilen  vollständig  und  verständlicli  da- 
liegt, entsteht  das  Bedxirfniss  und  die  Möglichkeit,  über  seinen 
Kau  zum  Hewusstsein  zu  gelangen  und  zwar  sowohl  über  die  Bil- 
dung des  Wortes  als  solclies  und  seine  Formung,  Flexion,  als 
Theil  der  Rede  (Fundamcntallehre  und  Formlehre,  die  zusam- 
men den  sogenannten  etymologischen  Theil  der  Grammatik  bil-^ 
den),  als  auch  über  die  Bildung  des  Satzes,  in  welchem  die  Worte 
in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  auftreten  (Syntax).  Der 
Zweck  der  Syntax  ist  also  die  Reproduction  der  geistigen  An- 
schauungen, ausweichen  die  verschiedenen  Formen  der  Sätze 
liervorgegangen  sind.  —  Ist  der  Satz  an  und  fiir  sich  noch  nicht 
letzter  Gegenstand  der  Wissenschaft,  sondern  wird  er  als  einem 
höhern  Zwecke  untei'geordnet  betrachtet,  so  entwickeln  sich  ans 
dem  Stolfe  der  Grammatik  zwei  neue  Disciplinen,  die  Uhetorik 
und  Poetik,  welche  die  Alten  als  zu  derselben  gehörig  betrach-' 
teten  *). 

Der  Stoff  der  Syntax  selbst  nun  zerfällt  auch  bei  unserm 
Verf.,  nach  der  oben  angedeuteten  Weise,  in  die  beiden,  jetzt 
schon  von  mehreren  lateinischen  und  griechischen  Grammatikern 
(z.  B.  Aug.  Grotefend,  Billroth  und  Kühner)  befolgte  Eintheilung 
in  die  Lehre  vom  einfachem  Satze  und  in  die  Lehre  von  der  Ver^ 
bindung  mehrerer  Sätze^  und  wir  möchten  nichts  gegen  die  Sache, 
sondern,  beiläufig,  nur  gegen  letztern  Ausdruck  das  einzuwenden 
haben,  dass  in  dem  W  orte  mehrerer  statt  der  etwas  Unbestimm- 
tes liegt,  das  in  der  Sache  selbst  nicht  vorhanden  ist.  Der  erste 
Abschnitt,  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  zerfällt  wieder  in  fünf 
Kapitel,  von  welchen  das  erste,  nach  einer  Erläuterung  vom  Be- 
griffe des  Satzes,  das  Verbum  fiuitum,  als  den  einfach>ten  Aus- 
druck des  Satzes  behandelt  und  es  in  Beziehung  auf  die  Personen, 
die  Tempora  und  die  Modus,  ferner  in  Anwendung  für  den  posi- 
tiven, den  negativen  und  den  fragenden  Satz  darstellt.  —  Diesem 
folgt  im  zweiten  Kapitel  die  Entwickclung  der  einzelnen  Satz- 


*)  (Vergl.  Dlomcd.  bei  Putsch,  p.  421*  u.  s.  vv.)  Seneca  ep. 
88,  Griimmaticuä  circa  curam  seriiioiiis  versatur,  et,  si  latius  evagari 
vult,  circa  historiaiu;  iain  ut  longissiine  fiiies  suos  proferat,  circa  car- 
inina.  —  Aber  auch  schon  jene  Ureitheilung  der  Graniinatik  im  engern 
Sinne  findet  sicli  bei  den  AUen,  Varro  de  ling.  lat.  V,  init.  VH,  extr. 
VIII,  init.  Quoiu  oratio  tripartita  esset,  superioribus  libris  osfendi, 
quoius  priiua  pars  queinadmoduin  vocabula  rebus  essent  iniposita  (nsql 
GrjiMcctvoiiircov);  secunda,  quo  pacto  de  liis  declinata  in  discriuiina  ierunt ; 
terlia,  ut  ca  Intcr  ge  cunjunctu  seutentiam  elTcraut. 
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theile  aus  deiti  Verbnm  fiiiltum,  ans  welcliem  der  Verf.  zuerst  das 
Parliciinum  ^  als  die  Form  des  I'iiidicats ,  in  welcher  die  im 
Stamme  des  Verbum  liegende  Vorstellung,  getrennt  von  dem 
Subjecte,  als  dauernd,  vollendet  oder  bevonsteljcnd  erscheint,  ab- 
leitet. Aus  dem  Partieipium  entwickelt  sich  wiederum  dadurch, 
dass  der  Begriff'  der  Zeit  (der  Gleichzeitigkeit,  der  Dauer,  der 
Vollendung,  des  VVollens  und  Sollens),  der  in  ihm  liegt,  verschwin- 
det, das  ^Jfijectwum,  welclies,  vermöge  der  Copula,  ein  bleiben- 
des Merkmal  vom  Subjecte  aussagt,  und  die  Fähigkeit  der  Gra- 
dation enthält.  Ersclieint  nun  ein  Subject  oft  oder  immer  unter 
einem  bestimmten  Merkmale,  mit  einer  gewissen  Eigenschaft, 
übt  es  immer  die  in  dem  Verbum  bezeiclinete  TJiätigkeit  aus,  so 
wird  es  nach  derselben  gettannt  und  es  bilden  sich  auf  diese 
Weise  aus  Participiis  und  Adjecti^is  die  Substantivn^  die  zunacJist 
als  Subjecte  gebraucht  werden,  jedoch  als  Merkmals-  oder  Ei- 
genschafts-Namen  auch  Prädicate  sein  können.  Aber  auch  der 
Infinitiv  des  Verbum  erhält  die  Kraft,  Subject  zu  werden,  indem 
er  selbst,  obgleich  Theil  des  Verbum,  die  Beziehung  auf  ein  Sub- 
ject verliert.  Ihm  verwandt  wird  gleichfalls  In  der  Form  des 
Subjects  gebraucht  das  Gei undiiun^  welches  die  im  Verbum  lie- 
gende Tliätigkeit  als  eine  solche,  die  nocli  eintreten  soll  oder 
kann,  darstellt.  Geben  nun  beide,  Infinitiv  wie  Gerundium,  iiire 
eigcntbiiniliche  Bestimmung  (der  Dauer  und  des  Sollens)  auf,  >o 
werden  sie  zu  abstracten  Substantiven,  die  gleichfalls  wieder  zu- 
nächst als  Subjectsbestinjmungen  dienen-  JNach  dieser  Ableitung 
derjenigen  Satztheilc,  welche  zu  den  BegrilFswörtern  gehören, 
aus  dem  Stamme  des  Verbum,  geht  der  Verf.  zu  den  Formen^ 
MÖrtern,  dem  Pronomen  und  dem  Zahhvörte  iiber,  welche  aus  der 
Endung  des  Verbum  entstanden  sei,  indem  das  Pronomen  die 
Subjecte  nicht  nach  ihren  Merkmalen,  sondern  nach  ihrer  jedes- 
maligen Beziehimg  zu  dem  Sprechenden  bezeichnet  und  indem 
das  Zahlwort,  die  Bestimmungen  von  Singular  und  Plural,  welche 
die  Su!)jecte  erhalten,  genauer  angebend,  sie  in  eignen  Benen-* 
nungen  ausdriickt.  —  In  dem  drillen  Kapitel,  welches  weniger 
Eigenthiimliches  enthält,  als  die  beiden  ersten,  behandelt  derVerf, 
die  Verbindung  der  getrennten  Satztheile  durch  die  Endung  des 
Verbum  und  die  Copula;  in  dem  vierten  die  Bestimmung  des  Sub- 
jects (und  zum  Theil  des  Prädicats)  durch  das  Attribut,  welches 
in  seinen  verschiedenen  Arten  sammt  der  Apposition  voigeführt 
wird  ;  und  endlich  in  dem  fiinften  Kapitel  die  objective  Wortver- 
bindung, welches,  nach  einer  Auffuhrung  aller  der  Redetlicile, 
tvelche  als  Objecto  dienen  können,  die  Casnslehre  behandelt. 

Es  sei  erlaubt,  zunächst  bei  diesem  ersten  flaupttheilc  ZU 
verweilen,  um  auf  Manches,  das  wir  in  demselben  für  verfehlt 
Iialten,  aufmerksam  zu  machen.  Hierzu  rechnen  wir  zuerst  die 
Anordnung  und  Behandlung  des  Stoff'es  in  den  beiden  er.^tcii 
Theilen.       Indem  der  Verf.   nänilicli   die  Lehre   vom  eiufsdwjJ 


196  L  a  t  e  1 11  i  s  c  h  0   Sprache. 

Satze  Jarstelleii  wollte,  war  ilim  der  Weg  der  Entwickeluljg  als 
ein  nothweiidigel*  durch  den  Gegenstand  selbst  vorgeschrieben, 
durch  dessen  Befolgung  er  gegen  jede  Zersplitterung  und  UnvoU- 
ständigkeit  gesicliert  gewesen  wäre.  Er  rausstc  nämlich,  nach- 
dem er  den  Begriff  des  Satzes  gegeben  und  die  Tlieile,  aus  wel- 
chen er  besteht,  bezeichnet  hatte,  nachweisen,  welcher  lledetheile 
sich  die  Sprache  fiir  jeden  einzelnen  derselben  bedient.  Es  wa- 
ren also  zuerst  alle  die  verschiedenen  Arten  des  Prädicats  darzu- 
stellen und  darauf  zu  zeigen,  welche  Redetheile  als  Subjecte  nhd 
Objecte  im  Satze  erscheinen.  Der  verschiedenen  Darstellungs- 
weise des  Prädicats  hat  der  Verf.  freilich  das  zweite  Kapitel  ge- 
widmet, aber  vom  Subjecte  und  Objecte  ist  nur  beiläufig  und  un- 
vollständig die  Bede  und  es  fehlt  ganz  die  Ansicht,  dass  jeder 
Redetheil  in  jeder  Form  Snbject  oder  Object  sein  kann,  z.B.  ein 
Adverbium  als  Subject:  Ovid.  Pont^  4,  12,  20.  Lacrimas  hoc  mihi 
paeue  movet;  oder  ein  Imperativ  Ovid.  Met.  X,  02.  supremum- 
que  vale  u.  dcrgl.  mehr.  —  Waren  die  Ausdrucksweisen  der  Satz- 
theile  in  dem  ersten  Kapitel  behandelt,  so  konnte  in  dem  Zwei- 
ten das  nun  schon  in  allen  Arten  bekannte  Prädicat  in  allcd  sei^ 
nen  Formen  aut'gelulirt  werden,  also  in  Bezug  auf  seine  Modus, 
in  Bezug  auf  den  negativen  Satz,  den  Fragsatz,  und  auf  die  Zei- 
ten, Hieran  schlösse  sich  dann  auf  das  Engste  der  Inhalt  des 
dritten  Kap.,  das  Verhältniss  des  Prädicats  ^u  dem  Subjecte  an^  das 
dann  auch  schon  in  Bezug  auf  seine  Form  bekannt  vvärc;  vväh- 
rend  sich  jetzt  der  Verf.  genöthigt  sieht,  in  wenigen  Worten,  die 
dem  Abschnitte  selbst  nicht  angehören,  anzugeben,  durch  welche 
Redetheile  es  im  Satze  dargestellt  wird.  —  Doch  werden  wir,  in- 
dem wir  dem  Verf.  mehr  ins  Einzelne  folgen,  bessere  Gelegen- 
heit haben,  unser  Urtheil  zu  begriinden. 

Nachdem  der  \  erf.  (§  2)  eine  Erklärung  von  dem  Begriffe 
des  Satzes  gegeben  hat,  und  zu  dem  Resultate  gelangt  ist,  dass 
jeder  Satz  wenigstens  zwei  Vorstellungen  enthalten  niVisse,  die 
eine,  von  welcher  etwas  ausgesagt  wird,  das  Subject.,  und  die  an- 
dere, welclie  von  jener  ausgesagt  wird,  das  P/a'dicat,  lehrt  er §3. 
u.  f.,  dass  in  dem  Verbum  finitum  beide  Vorstellungen  verbun- 
den erscheinen  und  eine  besondere  Bezeichnung  des  Subjects  sich 
erst  allmälig  aus  dem  Zeitwort  entwickelt  habe.  Dieses  Factum 
selbst  wollen  wir,  obgleich  ein  Beweis  fiir  seine  durchgängige 
Wahrheit  noch  fehlt,  uubcstritlen  lassen ;  aber  fiir  die  Syntax 
ist  es  nicht  gesetzgebend,  da  diese  die  Sprache  nicht  in  ihren  Ur- 
anfängen, sondern  in  ihrem  ausgebildeten  Zustande  betrachtet;  in 
diesem  aber  gilt  eine  vom  Verbum  gesoiulerte  Bezeichnung  des 
Subjects  sehr  häufig  als  nothvvendig,  da  das  Verbum  nur  die  Per- 
son des  Subjectes  formell  andeuten,  aber  nicht  seinen  Inhalt  an- 
geben kann.  Freilich  sind  wir  nicht  gewohnt,  bei  der  ersten  und 
zweiten  Person  des  Verbums  das  Subject  durcl»  ein  Nomen  oder 
selbst  nur  durch  ein  Pronomen  bezeichnet  zu  finden,  weil  diese, 
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als  gcgcmva'rlig  gedaclit,  einer  solclieii  Bezeichnung  meistens  ent 
behren  können,  allein,  ohne  dieses  Surroirat  wäre  z.  B.  in  dem 
Worte  di\i  und  dixisti  nur  eine  unvollsläiidige  Vorstellung,  da, 
ausser  dein  Zusainmcnlian^'e,  sii-lii  kein  bestimmtes  Subject  dazu 
denken  liesse.  Ferner  wird  aurh  dann,  \\enn  das  Subject  bekannt 
ist,  durch  die  besondere  BezeicJiuiuig  derselben  durch  ein  iNomeu 
oi't  eine  besondere  INüanze  in  den  Ausdruck  hinein^ebr^cljt,  wie 
z.  B.  Liv.  30,  30.  Flannibal  peto  paccm,  oder  es  stellt  ein  Prono- 
men bei  dem  Pjädicate,  um  einen  Gej^jensatz  hervorzuheben,  und 
selbst  auch  zuweilen  ohne  bedeutenden  ISachdruck,  z,  B  Tcrent. 
Ileaut.  IV,  7  V.  31.  Ego  domi  ero  si  quid  me  voles;  oder  es 
liegt  das  Subject  in  dem  Objecte,  eines  abhängigen  Satzes,  wie 
dieses  besonders  \nt\  Dichtern  vorkommt,  z.  B.  Virg.  Aen.  I,  573. 
iirbem  quam  statuo  vestra  est.  Aber  iür  die  Darstellung  aller 
dieser  und  ähtilicher  Arten,  das  Subject  auszudrücken,  findet  der 
Verf.  hier  keine  Vcraidassung,  weil  er  ihm  als  einem  nothw endi- 
gen Satztheile  keine  besondere  Behandlung  gewidmet  hat, 

§  ').  liandelt  von  dem  Genus  des  Vcrbum.  Ua  der  Verf.  als 
den  wesentlichen  Theil  des  Satzes  das  Prädicat  betrachtet,  so 
hätte  dieses  letztere  hier  erst  eine  nähere  Betrachtung  verdient, 
da  das  einfache  Verbum  nur  eine  Weise  des  Prädicats  ist,  neben 
welcher  das  zusammengesetzte  Prädicat,  welches  aus  der  Verbin- 
dung eines  Nomen  (Substantivi,  Adjectivi,  Verbi)  oder  Prono- 
nien  mit  der  Copula  esse  entsteht,  einen  gleich  wichtigen  Platz 
einnimmt.  —  Es  giebt,  nach  dem  Verf.,  fiiiif  Modus  des  Verbum: 
den  activen,  den  passiven,  das  Deponens,  das  Oicw  Begriit"  des  grie- 
chischen Mediums  bezeichnen  soll,  den  reflexiven  und  den  facti- 
tiven;  aber  sehr  würde  es  uns  wiinderiJ,  weim  diese  Eintheilung, 
welche  sich  theils  vpn  der  Formi  theils  von  dem  Inhalte  abhängig 
niacht,  Beifall  fände.  Denn  die  Benennung  Deponens  bezieht 
hieb,  dein  gewöhnlicjien  Gebrauche  gemäss,  auf  die  Form,  wäh- 
rend die  Bezeichnung  durch  reflexives  und  factitiyes  Verbum  le- 
diglich auf  den  Sinn  geht ;  und  selbst  die  Ausdrücke  Activum  und 
Pfissivum  bezeichnen  eben  sowohl  die  Form  als  den  Inhalt,  Die- 
sem 3Iangel  suclit  der  Vevf  nun  zwar  durch  seine  Erklärung  der 
INaoien  abzuhelfen,  reclitfertigt  durch  diese  jedoch  weder  die  Wahl 
derselben,  noch  die  ganze  Eintheilung.  Ueber  den  ersten  Modus 
lieisst  es :  die  Thätigkeit,  w  eiche  von  einem  Subjecte  ausgesagt 
wird,  kann  nun  von  diesem  hervorgebracht  werden  und  das  Ver- 
bum ist  dann  activum  ;  dieselbe  kann  aber  entweder  in  dem  Sub- 
jecte bleiben  und  sich  auf  dieses  beschränken,  z.  B.  stat,  currit 
etc.  und  das  Verbum  ist  dann  intransitivum ;  oder  sie  geht  über 
dasselbe  hinaus  und  ergreift  andere  Gegenstände,  z.  B.  video  ar- 
borem,  audis  sonum  und  dann  ist  das  Verbum  transitivum.  Aus 
dieser  Erklärung  würde  nothwendig  folgen,  dass  jedes  Verbum 
mit  transitiver  Bedeutung  eine  active  Form  habe,  jedes  Intransiti- 
vum eine  Thätigkeit  bezeichnen  und  gleichfalls  immer  ia  activer 
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Form  crgclieiiie.     Dieses  aber  widerspricht  dem  uns  vorliegenden 
Zusfaiule  der  Sj)rache ;   deiai  in  wie  fern  is:t,  nach  der  aiiiregehe- 
iicn  Erlvlärung,  iniitor  aw^  der  Zahl  der  transitiven  Verben  ausge- 
ßchlo^fcen,  welclie  ThiUiirkeit  liegt  in    dem  Be^yriffe  esse  nnd  wie 
unterscheidet  8ich    assenüo  von   assent  or   dem  Be^M-iffe  nach,  so 
dass  diese  beiden  Fornien  ihres  Inhalts  wegen  in  zwei  verschiedene 
Klassen  zu  sondern  wären'?  —Das  Passivum  wird  so  erklärt,  dass 
in  ihm  das  Bubjcct  dargestellt  '»■tird  als  der  Thätigkelt  sich  unter- 
werfend,  sie  auf  sich  wirken  lassend,  aufnehmend ;  welche  letz- 
tere Bestimmung  eher  störend  als  fördernd  ist,  da  in  dem  Auf- 
nehmen schon  viel  Selbstthätigkeit,  die  dem  Passivum  entgegen- 
gesetzt ist,  Hegt.  —  Das  Deponens  wird  vollkommen  als  Medium 
aufgefasst,  da  in  ihm  dasSnbject  dieThätigkeit  in  Wechselwirkung 
mit  einem  aiulern  oder  in  gewisser  Beziehung  auf  sich  verrichten 
«oll,  indem  es  sich  etwas  verschaiTe  oder  etwas  von  sich  entferne, 
oder  ein  anderes  etwas  sich  verschaffen  oder  entfernen  lasse.  Lan- 
ger Bedenken,  oh  sich  in  jedem  Deponens  diese  Bedeutung,  ab- 
weichend von  den  transitiven  und  intransitiven  Verben,  nachweisen 
lasse,  haben  wir  schon  geäussert,  nnd  der  \  erf.  selbst  eriinicrt  an 
dasselbe  durch  die  Anmerkung,   dass  viele  De{)0!ien(ia  ihre  eigen- 
Ihümliche  Bedeutung  verloren  hätten  und  zu  blossen  Acti\isgewor^ 
den  seien,  wie  morior,  labor;  andere  hingegen  zuPassivcn,  wie  nascor. 
~  In  den  reflexiven  Verben  unterwirft  sich  das  Subject  selbst  der 
von  ihm  ausgeübten  Thätipkeit  und  dieses  wird  entweder  durch 
die  active  Form  oder  durch  die  passive,  oder  die  active  mit  dem 
Pronomen  reflexivum  ausgedrückt,  z.  B.  lavo,  deflecto,  abstineo, 
jiioveor.     Schon  aus  diesen  angefiihrten    Beispielen   scheint    uns 
die  Unhaltborkcit  dieser  Klasse,  als  einer  llauptabtheiinng  zu  er- 
hellen,  da  man  diese  Verba  mit  eben  dem  Rechte  theils  dem 
Activiim  und  zwar  dem  transitivum,  theils  dem  Passivum  unterord- 
lien   kann,  —  Endlidi  kann,  mich  dum  Verf.,  das  Subject  darge- 
stellt werden  als  ein  Anderes  in  die  durch  das  Stammverbum  aus- 
gedrückte Thätigkeit  versetzend,    das  Factiti\um,     Auch  dieses 
wird   durch   die  active  Form  ausgedrückt,  z.  B.  doceo  ich  le!\re, 
ich  lasse  lernen;  statuo  ich  stelie,  mache  stehen;  oft  legt  (ier  La- 
teiner diesen  Btjgrifi' iji  Verba,  die  an  sich  nur  Activa  t-ind,   z.  B. 
Caesar  fecit  ponlem  ''^     Da  der  Lateiner  dieses  oft  thut  und  diese 
Klasse  von  Verben  sich  auch  der  Form  nach  nicht  vom   Activnin 
initcrscheidet,   so  ist  kein  Grujid  vorhanden,  um  sie  diesem  bei- 
zuordnen,    Bondern  sie  erscheint   ihn»  vielmehr   unteigcordnet, 
wia  sie    auch  von  andern  Grammatikern   betrachtet  v.oruen   ist, 
Vcrgl.  Kiihner's  Jsyntav  S.  7. 

Hätte  der  Verf.  folgerechter  die  SalzleJire  selbst  entwickelt, 
üo,  ^clieint  es,  liütte  er  auf  eine  andere,  ganz  der  Syntax  sich  iii;- 
terordnende  Kintheilung  der  \erba  kommen  mi'issen.  Der  Sata 
näniüch  in  seiner  einfuchsten  Form  besieht  nur  aus  zwei  Bcstantl- 
theileii,  dem  Zeitworte,  welches  als  Prädicat  dient  und  dem  Sv.h- 
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jectc.  Zu  einem  Piiidicate  kann  ein  Verbum  allein  aber  nur  dann 
dienen,  Meun  die  dureli  dasseihe  bezeiobncle  flandlun^  an  und  fiir 
sich  objecllos  ist,  d.  h.  iiihansitiv ;  im  ciitirepcn^e.se(/.ton  l'alk*, 
wenn  die  durch  das  Verbum  ausi^edriu  k<;'  üandiun;^  oluie  Object 
iiiclit  pedaclit  werden  kann,  niuss  dieses  dems('l!)en  liinzuffei'iigt 
werden  und  der  Satz  gewinnt  dadurch"  ein  Glied,  indem  er  seine 
einfachste  Form  aufgiebt.  I)enina<h  zcri'nllen  alle  Verba  in  IJe- 
zu^  auf  die  Satzlelire  in  zwei  flauptklassen  :  in  die  in{ian.>Ni(iven 
und  die  transitiven.  Transitive  ,-iiid  alle  \  erba,  von  welcher  Form 
sie  sein  mög:en,  welche  mit  dem  Accusaliv  verbunden  werden,  da 
dieser  der  Casus  des  nothwendig  zu  ergäüzrnden  ()!).jec{es  ist; 
alle  übrigen  sind  intransitiva.  Dureli  diese  H(){hwcn(!i<re  Uezie- 
liung  auf  ein  Object  ist  das  Transitiv  um  schon  hiiireichend  charak- 
tcrisiit,  und  es  ist  dabei  nur  zu  bemerken,  das»  »uanche  Verba 
sovohl  eine  transitive  als  intransitive  Bedeutung  haben,  v\ie  z.  B. 
videre  wie  das  deutsdie  selben,  sowohl  erhlicken  bedeuten,  aI<o 
auf  ein  Object  übergclien  und  transitiv  sein  kann.  \\\a  auch  Seh- 
kraft besitzen  und  in  dieser  Bedeutung  imrans-iliv  ist.  In  iJeztig 
auf  die  Form  zerfallen  sie  in  aclivische  umi  ijas"\i!-che  Verha, 
welche  letztere  Deponentia  genannt  werden.  -^  iJie  iairansitiveu 
Verba  sind  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  (beüs  Neutra,  theils 
Passiva,  theils  Reflexiva;  die  causative  T]iä(igkei{  r.bcr  verdient, 
wie  schon  bemerkt,  hier  keine  besondere  Beriu  k£.iciitigung,  da 
sie  ohne  Einfluss  auf  die  Construction  ist  i.nd  s-ich  der  Bedeutung 
der  'liansitiva  unterordnet. 

IMit  der  Art,  in  welcher  der  Vcrf,  vcn  ^7.  —  14.  die  Zeit- 
beziehuiigen  behandelt  hat,  nüisstn  w  ir  iiii  (lanzcn  iilx-rciustini- 
men  und  können,  um  niciit  zu  ausrührlich  zu  -.v erden,  <A(^n  Le.-(U' 
nur  auf  die  Grammatik  selbst  verweisen.  Zu  einer  erscliiipfeü- 
deren  Erklärung  des  Futunun  exactum  machen  wir  den  Verf.  nur 
auf  eine  Sieüe  bei  Cicero  aufmerksam,  zu  welclier  sich  manche 
ähnliche  niit  leichter  Mühe  linilcn  lassen,  iiamlieli  pro  Plancio, 
ca[).  :^5.  Ut  nos  in  mancipiis  parandis,  (juannis  frugi  hominem, 
si  pro  fabro,  aut  pro  tectore  cmimus,  ferre  moleste  solemus,  si 
eas  artes,  quas  in  emendo  seciti  sumus,  forte  tiescic-tit. 

Weniger  können  wir  mit  des  \  erf.s  Erklärung  der  JModtis 
(§  15.  —  §  30),  welche  freilich  aucli  eine  schwerere  Aufgabe 
bieten,  übereinstimmen.  „Jede  Aussage,'*-  sagt  der  Verf.,  „kann 
nun  bezogen  werden  auf  das  Denk-  oder  Willens- Vermögen,  in- 
dem der  Redende  darstellt,  dass  die  Verbindung  der  beiden  Vor- 
stellungen, die  in  dem  Satze  erscheinen,  veranlasst  wird  durch 
das  Erkennen  oder  Wollen.  Die  F(;rm  der  Aussage,  welclie  be- 
zeichnet, dass  die^elhe  bezogen  sei  auf  das  Erkennen  ist  der  In- 
dicativus;  die,  welche  die  Beziehung  auf  den  Willen  des  Reden- 
den bezeichnet,  der  Imperativ  \uid  Conjunctiv.'-'-  Von  diesem 
Grundsatze  ausgehend,  bemüht  sieh  nun  der  Verf.  alle  vorkoni- 
luendea  Cebrauihsweisen  des  (.'oujunctivs  dem  Begriffe  des  \\ Ol- 


2G0  Lateinische  Sprache. 

lens  unterzuordnen,  welches  besonders  iiiBezu^  auf  den  Condi- 
tionalis  liöchst  gezwungen  erscheinen  muss  und  in  derThat  niclit 
im  Geiste  die  Sprache  Hegt.  Denn  geht  auch  unsere  ganze  gei- 
stige Thätigkeit  im  Erkennen  und  Wollen  auf,  so  liegt  hierin  noch 
nicht  die  Nothwendigkeit,  dass  jede  aus  dieser  Tliätigkeit  hervorge- 
hende sprachliche  Aeusserung  allein  durch  jene  beiden  Arten  der- 
selben bedingt  werde.  Es  kann  z.  B.  in  der  Weise  der  Erkennt- 
niss  eine  solche  Verschiedenheit  liegen,  dass  die  Mittheihing  der- 
selben mehrere  Formen  in  der  Sprache  bedingt;  wie  wir  glauben, 
dass  dieses  wirklich  der  Fall  sei.  Alles  Erkennen  erscheint  näm- 
lich theils  als  ein  in  dem  Objecte  sich  darbietendes,  also  objecti- 
%'es  und  wird  dann  sprachlicli  in  der  positiven  Form  des  Indicativs 
ausgedrVickt ;  theils  als  ein  aus  der  Anschauung  des  Subjects  her- 
vorgehendes Urtheil,  also  als  ein  subjectives,  und  bedingt  dann, 
je  nachdem  es  eine  iMögliclikeit,  einen  Zweifel  oder  einen  Willen 
ausdrVickt,  die  sprachliche  Form  durch  den  (^onjimctiv,  die  Frage 
und  den  Imperativ.  Auf  den  Begriff  eines  subjectiven  Gedan- 
kens lassen  sich  alle  Gebrauchsweisen  des  Conjuuctivs  in  der  la- 
teinischen Spracbe  ohne  Zwang  ziuiicklühren ,  wie  dieses  der 
Sache  nach  auch  von  den  bi^sherigen  Grammatikern  geschehen  ist, 
indem  sie  ilin  den  i\Iodus  der  Vorstellung  nannten  und  wir  glaur 
ben,  indem  wir  ihn  als  denModusdcs  subjectiven  Urtheils  betrachr- 
ten,  nur  das  gewonnen  zu  haben,  dass  dadurch  die  naiie  Ver- 
wandtschaft der  Frage  und  des  Imperativs  mit  demselben  klar 
\>ird,  und  auch  die  Darstellung  der  indirecten  Frage  und  des  De- 
siderativus  durch  den  Conjunctiv  nun  nichts  Auffallendes  mehr 
Irat.  Freilich  verlassen  wir  hierdurch  die  bisher  gewöhnliche 
Auffassung  und  auch  Beckers  Erklärung  der  Modus,  der  sich  hier 
noch  eng  an  die  Kantischen  drei  Formen  der  Modalität  anr 
schliesst;  aber  auch  der  Verf.  hatte  diese  schon  aufgegeben,  in- 
dem er  die  Form  der  Möglichkeit  unberücksichtigt  liess;  und  In 
der  That  scheint  uns  eine  Befreiung  von  Kategorien  nothwendig, 
welche  sich,  ohne  Rücksicht  auf  den  Organismus  sprachli(lier  Dar- 
stellung, nur  auf  die  0!)jccti\ität  des  Seins  beziehen,  oder  nur  lo,- 
gische  Eintheilungen  sind.     Vergl.  des  Vcrf.s  Vorrede  p.  IV. 

Auch  über  die  Behandlung  der  einzelnen  Modus  mögen  noch 
einige  Bemerkungen  gestattet  sein.  Zur  Erklärung  des  vom  Deut- 
schen abweiclienden  Gebrauchs  des  Indicativs  (§  17.)  hätte  erin- 
nert werden  können,  dass  es  in  der  lebhaftci-en  Ansclianungsweise 
der  Homer  liegt,  eine  Begebenheit,  die  beinahe  geschehen  wäre, 
als  wirklich  zu  setzen,  wie  dieses  z.  B.  klar  wird  aus  Flor.  4,  1. 
Actum  erat  de  pulcherrimo  iniperio,  nksi  illa  conjuratio  in  Ci- 
ceronem  consulem  incidissct ;  und  ferner,  dass  auch  in  Sätzen,  wo 
j)nene  oderprope  nur  dem  Gedanken  nach  zu  ergänzen,  aber  nicht 
beigefügt  ist,  eine  nicht  wirklich  geschehene  Begebenheit  oft 
diu ch  den  Indicativ  ausgedrückt  wird,  wie  z.  B.  Tacit.  Ann.  1,  3"). 
Kiatumque  (ferrum)  dcj'e/ebul  in  pcctus,     ui  pro.vimi  preusaui 
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clcKtram  vi  attimilsscnt.  Cf,  Bcier  ad  Cic.  olT.  2,  1,  2;  und  end- 
lich, dass  dieser  Iiidicativ  ein  Factum,  das  zwar  zum  Theil  fjc- 
scliclien,  aber  nicht  ^anz  ausperiihrt  worden  ist,  bezeichnet,  wie 
'J'acit.  Agr.  37.  Uritanni  dcgredi  paullatim  et  circuinire  tcrga  \m- 
centiiim  coepera/it^  ni  id  ipsum  vcritus  Agricola  quatuor  equitum 
alas  venientibus  apposuisset. 

Gegen  die  Erklärungen  der  verschiedenen  Anwendungsarteu 
des  Conjunctixs  unsere  Bedenken  geltend  zu  machen,  wäre  üb cr- 
ilüssig,  da  wir  unsere  Ansicht  von  seiner  Grundbedeutung  geäus- 
sert liaben;  am  schwächsten  aber  bewährt  sich  des  Verf,s  Ansicht 
in  §  22.  und  23. 

§  26,  wo  vom  Infinitivus  liistoricus  gelkandelt  wird,  sagt  der 
Verl'.,  dass  derselbe  in  der  Regel  mit  dem  Imperl'ect,  dem  Prä- 
sens oder  auch  dem  Peri'ect  abwechsle;  bemerkt  dabei  jedoch 
iiicJit,  dass  er  selbst  nie  anders,  als  für  das  Imperl'ect,  nie  für 
das  Peri'ect  gebraucht  werde,  worauf  unter  andern  lleiudorf  zvi 
Iloiat.  Sat.  1,  '),  12.  aufmerksam  gemacht  hat. 

§  28.  giebt  der  Verf.  die  Erklüiung  der  fragenden  Form  mit 
folgenden  Worten:  ,.Eine  Aussage  kann  der  Uedende  auch  in 
der  Absicht  ansspreclien,  um  von  dein  Angeredeten  zu  hören,  ob 
dieselbe  richtig  sei,  oder  nicht;  dann  entsteht  die  F/a^e.  Diese 
enthält  die  nothwendigen  Theile  des  Satzes,  der  Redende  will 
nur  wissen,  ob  die  Aussage  dem  Angeredeten  wahr  scheine^'  u.  s. 
w.  und  wir  müssen  uns  darüber  wundern,  wie  dem  Verf.  diese 
Krklärung  genügend  erscheinen  konnte,  da  sie  weder  auf  die 
l)isjuncti\ fragen,  noch  auf  unzählige  andere  eine  Anwendung  lei- 
det, von  denen  einige  §  l(i9.  angeführt  werden.  Verlangt  man 
etwa  von  dem  Angeredeten  zu  hören,  ob  die  Aussage  richtig 
sei,  wenn  man  ihn  fragt:  Romae  sum,  an  Athenis'?  oder  Cujus 
librum  habes"?  Fühlte  hier  der  Verf.  in'clit,  dass  er  eine  allge- 
meinere Erklärung  geben  musste,  die  er  in  andern  Grammatikea 
und  grammatischen  Schriften  leicht  gefunden  hätte;  wir  heben 
von  den  uns  bekannten  mir  eine  hervor,  w eiche  sowohl  auf  alle 
Arten  der  Fragen  eine  Anwendung  leidet,  als  auch  das  Verhält- 
jiiss  der  Frage  zu  dem  Imperativ  xuid  der  ganzen  subjectl^en  Ge- 
dankenform  andeutet:  ,,l)ie  Frageist  als  wirksame  Anregung,  als 
ein  Schaffen  der  Aeusserung  eines  andern  Bewusstseins  zu  verste- 
hen.•'•  IJibbeck  über  den  deutschen  Imperativ  in  dem  Jahrbuch 
der  Berliner  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache,  Berlin,  182ü, 

Ueber  den  Inhalt  des  zweiten  Kapitels  (§  31.  —  51.),  wel- 
ches die  einzelnen  Satztheile  aus  dem  Verbum  finitum  entwickelt, 
haben  wir  besonders  das  zu  rügen,  dass  der  ^on  der  Santax  ange- 
wiesene Standpunkt  nicht  gehörig  in  demselben  behauptet  Mird, 
so  dass  man  sich  nicht  selten  in  die  Formlehre  versetzt  glaubt; 
denn  der  Verf.  redet  nicht  von  Satztheilen,  sondern  vqn  Redethei- 
len  und  verJiert  dadurch  manthe  Gelegenheit  zu  syntaktischen 
Beobaditungen.     So  entwickelt   er  z.  B.  §  37,  das  Substantiv  um 
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aus  dem  Verbum,  aber  er  zei^t  nicht,  wie  dieses  mit  der  Co])ula 
als  Piddicat  auftretend,  einen  von  dem  einfachen  Priidicate  (defu 
Yerbnni)  verschiedenen  Be^jriff  darsteile,  wie  also  etwa  vindex:  li- 
bertatis  fuerat,  custos  fuit  (Liv.  II,  1.)  von  vindicaverat  liberta- 
tera,  custodivit  verschieden  sei.  Doch  das  Einzelne  müssen  wir 
dem  Leser  überlassen,  welcher  neben  manchem  Verfehlten  ^iele 
fi:ute  Beobachtuiifren  im  Einzelnen  finden  wird.  Auch  über  den 
dritten  und  vierten  Abschnitt  erlauben  wir  uns  nur  die  Bemer- 
kung:, dass  wir  daselbst  unj;ern  die  häufigen  Fälle  der  Attraktion  iu 
Bezu^  auf  Genus,  Numerus  und  Casus  vermissen,  worüber  beson- 
ders Krüger  zahlreiche  Beiispiele  zusammengestellt  und  erläutert 
hat,  wie  m  Bezug  auf  den  Casus  Prop.  2,  7,  14.  Tu  criminis 
auctor,  nulritus  duro,  Romulc,  lacte  lupae,  oder  Cic,  Brut.  75, 
202.  Ornatu  orationis  taniqiiam  veste  dotracta.  —  Am  besten 
aber  scheint  uns  das  fünfte  Kapitel,  welcSies  über  die  objective 
Wortverbindung  handelt,  geluu/ren,  so  dass  es,  wenn  es  gleich 
einzelnen  Zusätzen  und  Berichtigungen  Kaum  giebt,  docli,  nach 
imserer  Meinung,  keiner  wesentüclicn  Veränderung  bedarf.  Es 
sei  daher  erlaubt,  nur  noch  in  wenig  Worten,  unsere  Ansicht  über 
den  zvveiteji  Hauptabschnitt  „über  die  Verbindung  mehrerer  iäiitze," 
anzugel)en. 

Was  in  diesem  Theile  dem  Verf.  besonders  eigenthümlich 
ist,  deutet  er  in  der  Vorrede  p.  IV.  mit  diesen  Worten  an:  „Die 
Neben>ätze  eracheinen  nur  als  weitere  Ausführungen  einzelner 
Satztheile;  ich  habe  mich  desshalb  bemüht,  überall  die  Theile 
nachzuweisen,  denen  sie  entsprechen,  und  niunentlich  die  Object- 
sätzoaufdie  Bedeutung  der  Casus  zurückgeführt,  deren  Erweite- 
rungen sie  sind.  Dadurch  wurde  es  möglich,  eine  von  Vielen  an- 
genommene vierte  Art  von  Nebensätzen,  die  sogenaimten  Adver- 
bialsätze zu  entfernen,  indem  sich  ohne  Künstelei  in  denjenigen, 
welche  zu  dieser  Classe  gerechnet  werden,  die  Bedeutung  eines 
Casus  nachweisen  lässt,  der  sie  nachgebildet  sind,  da  ferner  die 
Begrilisadverbia  so  wenig  umschrieben  werden  können  als  das 
Prädicat  selbst,  dessen  Bestinnnmigcn  sie  enthalten,  die  übrigen 
aber  als  Casus  der  Pronomina  keine  andern  objectiven  Beziehun- 
gen darstellen  als  diese  scl!)st,  folglich  auch  Sätze,  die  sich  aus 
ihnen  bilden  würden,  den  Bedeutungen  der  Casus  entspi'echen 
müsslen  und  von  denselben  sich  nicht  unterscheiden  würden, 
wenn  es  ül)erhaupt  möglich  wäre,  dass  blosse  Verhältnisswcirter, 
wie  die  Pronominaladverbia  sind,  zu  ganzen  Sätzen  au-sgcbildet 
Merdon  könnten.  Auch  die  Benennung  Ad\erbialsätze ,  so  wie 
Substantiv-  und  yVdJectivsätze  scheint  mir  nicht  ginz  passend; 
denn  wenn  in  dem  Satze  die  Worte  nicht  als  A(iiec!i^a,  Ä<lveibia 
u.  s.  w  ,  sondern  als  attributi\e  und  objective  Bestimrmmgen  (Gel- 
tung haben,  so  muss  dieses  auch  bei  den  Sätzen,  die  aus  solciien 
Satztheilen  hervorgehen,  .stattfinden;  und  die  iNe!ien:'iitze  kön- 
nen   nur    als    Attributiv-   und    Objeutsätze    i'.nd  von  diesen    der 
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Form  nach  nicht  ^ersclnl'(l(■ne  Siihjectsätze  betrachtet  worden." 
Leider  mVissen  wir  hier  gesteiicii,  dass  dieses  Ueslrcben  des  Verl'.s, 
trotz  seiner  Meinung  viel  Gezwnnfrenes  liat,  dass  er  oft  dem 
Geiste  der  Sprache  Gewalt  antlmt,  um  da  ein  Casnsverliältniss  zu 
zeigen,  wo  sieh  nur  ein  ]Mo(iiis\ei  h.'iltniss  oilenhart,  und  dass  uns 
iiberliaii|)t  eine  wesentliche  Abwelc  linn^  von  der  IJeckersc  hen  Ein- 
tlieilung  in  Casussütze,  Ad\erl)ial>älze  und  Adjectivsätze  nicht 
statthait  ersclieint.  War  die  nenemiiiiifi:  dersellien  nicht  passend, 
eo  liess  diese  sieh  leicht  ändern,  indem  die  Casussätze  theils  als 
Snl)jects-,  theils  als  übjectssätze  zu  lassen  sind,  das  Adverbium 
als  eine  Gattunjr  des  objectiven  ^  erliiiltnisses  zu  hetraeliten  ist 
und  die  Adjectivsätze  auch  von  Becker  schon  Attributivsätze  ge- 
nannt werden.  — - 

Docli  gestattet  der  Raum  dieser  Blätter  uns  niclit,  die  Aus- 
'fülirun^  des  Verl'.s  ins  Einzelne  zu  vcrloliien;  es  ^enü^e  daher, 
ilnn  noch  schliesslich  unsere  Lk'lterzengun^'  uuszuspreclien,  dass 
er  durch  sein  Werk  die  lüehandlun^sweise  der  laleinischen  Syntax 
gefordert  und  besonders  den  Lehrern  dcrsell>en  manche  nützliche 
Anregung  verschafft  habe,  so  dass  er  durch  dasselbe,  weni^rstens 
mittelbar,  auf  den  Jugendnnterricht  einen  wohlthätigen  EiniUiss 
Üben  wird. 

Dr.    Jdolf  PhiUppi. 


Latei  ni  s  che    Gramtnalik   von    C.  G.   Zumjd,     Dr.       Arbte 
Au^giilie.      lierlin,   Düiuiiilci-   1831.      8. 

Es  ist  eine  Viberaus  erficuliche  Erscheinung,  dass  an  der 
Vervollkommnung  der  Lehrbücher  für  die  auf  unsern  Bildungs- 
anstalten zu  behandelnden  Gegenstände  so  rastlos  gearbeitet  wird. 
Wer  da  bedenkt,  wie  unangenehm  und  zugleich  wie  intellectuell 
und  moralisch  nachtheilig  es  für  die  Schüler  ist,  wenn  der  tüch- 
tige Lehrer  an  dem  gebrauchten  Ilaiidl)uche  oft  Etwas  auszu- 
setzen hat,  und  was  es  bewirke,  w  enn  der  nicht  so  weit  sehende 
Bicli  mit  einem  solchen  begnü^irt :  der  wird  die  Wahrheit  der  aus- 
gesprochenen Heliaiiphing  zugeben  und  zugleich  unsere  Freude 
theilen,  dass  die  Zumptsciie  Grammatik  so  eifr'g  ihrem  Ziele  zu- 
strebt. Sie  ist  ein  Buch,  welches  mit  «lem  G}mnasiuni  nicht  aus- 
gebraucht wird,  sondern  zu  welchem  der  zu  einem  besoiidern 
Fache  übergegangene  Gebildete  immer  wieder  zurückki-liren  haiin, 
lim  sich  üiier  diese  oder  jene  Ei^enthümlichkeit  der  Latinilät 
Kath  zu  liülen.  Lud  sie  will  dieses  sein,  denn  sonst  wären  die 
Ilinweisungen  auf  gelelute  Monograp}iien,  auf  kritisch  zu  berich- 
tigende oder  berichtigte  Texte  u.  A.  überflüssig.  Dass  es  aber 
von  grossem  iNutzen  sei,  wenn  man  in  solchen  Fällen  sich  nicht 
immer  wieder  zu  andern  Büchern  hinwenden  muss ,  sondern 
in  einem  lange  gebrauchten  jiuche  wie  zu  Ilausc  ist,  dariiber 
liabeu    wir     unsere    Meinung    schon    einmal    an    einer    andern 
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Stelle  *)  hinläns;Iich  ausgesprochen.  Nur  niuss,  dazu  viel  StofT  auf 
ciiiinal  dieAuiaii^er  verwirret,  das  Entbehrlichere  in  Aiun.  und  Zu- 
sätze verwiesen  werden,  aul'dass  esnöthigen  Falls  ganz  ül)erschlageu 
Verden  kann.  Das  ist  im  Ganzen  im  vorliegenden  Buche  gesclie- 
Iien;  doch  wäre  im  Einzelnen  wol  noch  sorgfältigere  Sonderung 
möglich.  So  wünschten  wir,  dass  es  §  439.  heisse,  bei  adm., 
conim.,  comf. ;  menr,  rem.,  rec,  obl.  stehe  die  Person,  an  welche 
man  einen  Ändern  oder  sich  erinnert,  oder  welche  man  vergisst, 
im  Genit.,  doch  die  Neutra  der  Pion.  und  die  sahst,  gebrauchten 
Neutra  der  AdJ.  nur  im  Acc;  bei  wirklichen  Subst.  könne  bei 
,. sich  er  oderAerg.''  auch  der  Acc;  bei  in  mentein  mihi  Acuit  die 
Person  oder  Sache  im  Nom.  oder  Genit-  stehen. 

Die  Anm.  könnte  dann  sagen,  dass  auch  hei  adm.  wol  die 
Sache,  an  die  man  erinnert,  einzeln  ohne  Acc.  der  Person  im  Acc. 
stehe  (Sali.  Jug.  79  cl  C.  ad  Att.  7,  14),  was  wir  jedoch  nicht  für 
ijöthig  halten,  imd  die  übrigen  Einzelnheiten  angeben.  —  OlFen- 
bar  sind  nun  die  Urtheile  darüber,  was  in  eine  solche  Grammatik 
in  äusserster  Begrenzung  aufzuneiunen  sei,  verschieden,  und  klei- 
nere Verbesserungen  werden,  wie  der  Ilr.  \  eri".  in  der  Vorrede 
selbst  gesteht,  kaum  je  aufhören  können.  ^Vir  glauben  hierin 
unsere  Keclitfertigung  zu  finden,  wenn  wir  das,  was  \yir  uns  bei 
der  Durchlesujig  dieser  8  Ausgabe  angemerkt  liaben,  öffentlich 
mittheilen,  in  der  Hoffnung,  dass  auch  der  gelehrte  Ilr.  Verf. 
davon  vielleicht  einigen  GebraucJi  machen  könne.  Sollte  Jeman- 
den vielleicht  manche  unserer  Ausstellungen  zu  unbedeutend  oder 
zu  subjectiv  erscheinen,  so  erkenne  er  darin  wenigstens  den  Eifer, 
mit  dem  wir  nach  Kräften  zur  V  ervollkommnung  dieser  Gramma- 
tik beizutragen  wünschten.  Auffallend  ist  uns  zuvörderst,  i^asis 
§  394.  gerade  nur  die  dort  angegebenen  Verba  mit  dem  doppelte;! 
Acc.  genannt  sind,  Denn  wenn  auch  ein  solcher  Gebrauch  \on 
statiio  (Ilor.  sat.  2,  2,  130)  als  dicljteriscli,  von  eligere  als  wqI 
nur  hei  Spätem  vorkommend  —  cognominare  ist  wol  gar  nicht 
klassisch  —  von  petere  (Nep.  Iph.  2,  4),  accire  (C.  de  or.  3, 
3.'),  141),  von  gignere  (iNep.  Iph.  3,  4)  als  selten  und  für  ditJ 
Uebersetzung  in's  Deutsche  nicht  schNvierig  übergangen  ist:  war- 
um auch  scribere  (C.  iMil.  18,  wo  auch  descr.  in  solcher  Gonstr. 
steht;  Cluent.l4,  41;  Caes.b.  c.  3,  108;  Hör.  sat.  2,  '),  48),  rennn- 
tiare  (C.  Verr,  2,  2,  52,  129;  de  or.  2,  64,  260;  Mur.  1,  1;  pro  I. 
Alan.  1,  2),  numerare  (C.  de  legg.  2,  7,  16;  Mur.  24,  49;  de  n.  d. 
3,  16,  40;  ib.  1,  13,  33,  obwol  es  Tiisc.  disp.  5,  16  (cf.  Parad.  1, 
1,  8;  Brut.  97)  in  anderer  Wendung  heisst:  Di\itias  in  bonis  noii 
nuniero),  vocitare  (Nep.  C.  Dion  10,  2;  Ale.  3,  2;  C.B.Post.  9),  in- 
scribere  (C,  de  off.  2,  14.^  87 ;  de  div.  2,  X,  l;  de  or.  3,  31),  salu- 
larc  und  coijs.  (C,  Att.  14,  12,  2;  Phil.  2,  24;.Liv.  1,  7  und  das. 

•)   B)nner    Zeitt'cJnift   für    Philosophie   u.    s.    W.  24.   lieft,    1837. 
llec.  von  Seiileiislücker'si  hehr.  Lesebuche. 
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Drak.,  2^,  29  exlr.),  coiistitiipre  (C.  d«  ti.  il.  2,  TiO,  140;  Deiot. 
9,  25;  Caes.  b.  G.  o,  54),  institucie  (C.  ad  faui.  IH,,  61;  de  or.  l, 
53,  228;  Veir.  2,  4,  9,  21)?  Auch  suiiuMe  (iNcp.  Milt.  1,  8;  S«all. 
Jiig.  85;  L\\.  7,  1  und  das.  Diak.),  adiniipcrc  (Nep.  Ale.  9^  5; 
C.  Att.  9,  10,  2;  pro  Qiiiiit.  .3,  12)  ii;kI  poiicrc  vvenig^stens  nach 
dem  Spracli;ü;cl)raiiche  des  INcpos  (Haiin.  2,  (i ;  Ale.  ,3,  5;  11,  (J; 
Tliras.  1,  1,  prael".  5  und  das.  liieiui,  der  die  erste  Stelle,  wo  p, 
in  ctAVas  anderer  Bedeutung  steht,  ausser  Acht  liisst),  hätten  \vol 
aufgenoninicii  werden  solleh;  ja,  auch  legere  (nel)en  legere  oder 
legi  ia  senatum  \on  Livius  tiuch  mit  dem  do|>pelten  Mom.  oder 
Aco.  construirt  29,  37;  39,  52,  wo  man  Drak.  s.),  capere  (Ter. 
Eun.  5,  2,  48;  Andr.  4,  2,  12;  lleant.  3,  1,  94;  Liv.  3,  71;  27,  8), 
cooptare  (Liv.  t),  38;  23,  3.  —  (/icerosagt:  In  locunv  augurattis 
ali'juem  c.  Phil.  13,  5,  12;  in  amplissimum  ordinem  Cael.  2,  5;  se- 
natum cooptare,  was  Cäsar  gellian  hatte,  de  div.  2^  9,  23;  hos 
omnes  senatores  cooptare  vom  sieilischen  Senate  Verr.  2,  2,  49, 
120),  fingere  (Sali.  Cat.  1.  cf.  G.  Tusc.  disp.  5,  39,  115;  de  n.  d. 
2,  25),  praedicare  (Nep.  Att.  13,  5;  Dion  10,  2),  exhibcre  (C. 
Sext.  50,  107;  Verr.  2,  5^  25^  63)  waren  zu  erwähnen,  wenn  wir 
diese  auch  lieber  aufgeben. 

Wenn  man  in  einigen  der  genannten  Fälle  den  Acc.  für  Appo- 
sition liält,  so  kommt  es  ilns  freilich  auf  den  Namen  nicht  an,  wie 
dann  Burchard  in  s.  deutschen  Sprachlehre  (]>lünster^  llegens- 
herg  1830)  S.  170  gegen  Becker  und  Hcrling  die  Apposition  ftir 
jenes  Verhältniss  erklärt,  „worin  ein  Begrilf  zu  einem  andern 
öteht,  wenn  er  diesem  ohne  Vermittelung  eines  grammatisch  ver- 
bindenden Redetheils  der  nShern  Bestimmung  oder  Erklärung  we- 
gen beigefügt  wird''  *),  eine  Erklärung,  die  auch  unser  Verf.  S. 
334  fast  giebt,  obwohl  die  erläuternden  Beispiele  engerer  Bezie- 
hung sind  ;  nur  unterscheide  man  dann  unter  Apposilioj«  und  Appo- 
sition und  übersehe  nicht  die  Verschiedenheit  der  fahlil irisch 
(Becker,  deutsche  Sprachl.  2i  B.  §  217»)  auftretenden  nähern  Be- 
stimmungen von  den  i'einen.     In  „Iphicratem  ab  Athen,  petivit  du- 

')  Wonn  man  dann  in  «1.  Satze:  „Attalns  rej^nnni  sunin  Uoiiianis 
(lontini  dedit"  den  letzten  \tb,  für  Apjios.  Iiült,  iimss  dass.  nicht  von 
liono  gelten,  wenn  wir  dieses  setzten?  Fälle,  Morin  eine  nähere  lie^tiin- 
jiiung^  zu  einem  Sahst,  durch  eine  Partikel  eingeleitet  wird,  z.B.:  ,,\lein 
Bruder,  nämlich  der  Arzt"  wären  Wol  nach  obiger  Eiklärung  ^i»n  der 
Apposition  auszusehliessen.  —  Adjective  aU  Apposition  scheint  uns  llr. 
Dr.  Z.  nicht  anzuerkennen.  Unsere  eigene  Meinung  über  die  A|iposi- 
tion  uns  für  eine  andere  Zeit  vorbehaltend  erlauben  wir  ims  auf  das 
mit  grosser  Sorgfalt  bearbeitete  S<;hriftchen  des  Hrn.  Oberl.  Dr.  Füsting 
in  Münster:  Syntaris  convenientiae  der  lat  S|)r.  Münster  ISSfi  —  §  13. 
ft".  zu  verweisen.  Au(;h  über  den  Numerus,  wenn  die  Subj.  in  Person 
verschieden  sind,  über  das  (Jeschleclit  des  Adjei  tivs,  weun  es  einen  par- 
tit.  Genit.  bei  »icli  hat,  vorweisen  wir  auf  ihn  §  lU,  und  §  7^  17,  Zus.  3. 
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cera"  ist  tler  1.  Äcc.  sehr  verscluedcn  von  dem  in  „f])liicr.  diicem 
Atlien  . . .  fiig^avit,''  und  in  „Latini  coronam  aureain,  ojjus  artificio- 
suin  Jovi  in  Capitolinm  niittunt"  hat  opus  art.  eine  ^anz  andere 
Bezieiuin^  zu  cor.  aur.,  als  in  ., Latini  c.  aur.  Jovi  donnm  in  C  m.''' 
es  donum  hat.  Wir  rechnen  «laher  ohne  Weiteres  Stellen  wie 
Nep.  (.'on.  4.  Dato  adiutore  Pharnabazo  und  das  Gebet  bei  Cato  de 
r.  r.  c.  189  (wir  entnehmen  es  aus  dem  rhein.  Mus.  fiir  Philol. 
1884  S.  142):  Euis  rei  ergo  te  hoc  porco  piarido  immoiondo 
bonas  preces  precor,  iit  sies  volens,  propitius  mihi  zu  den  §  394. 
Anm.  2  an<iefVihrten  und  stellen  sie  neben  den  Satz:  Hasdrubale 
imperatore  suft'ecto.  Wollte  man  aber  auch  den  Acc.  hei  manchen 
der  genannten  Ve.  ha  auf  ein  Äppositionsverhältniss  zuriickt'ühren, 
wie  esZ,  hinsichtlich  des  2.  Acc.  bei  „dare  inid  ähnlichen"-  thut,  so 
miissen  dieselben  doch  in  cinerGramm,  tVir  Deutsche  genannt  werden, 
in  sofern  wir  den  2.  Acc.  mit  einer  Partikel  einleiten  oder  statt  des- 
selben einen  andern  Casus  mit  der  Präp.  gebrauchen  Da  aber  Z. 
den  2.  Acc.  bei  deligere  nicht  alsAppos.  fassen  wird  (s.  §394),  wo 
zieht  er  in  dieser  Hinsicht  die  Grenze  in  den  3  Sätzen:  „Fratrem 
mihi  coniitem  deligo;  fr.  m.  coniitem  sumo;  fr.  tibi  coinitem  do'?''^ 
§  007.  wäre  auch  wol  fiir  die  persönliche  Construction  von 
scribi  (C.  de  n.  d.  2,  49,  124;  de  legg.  2,  13;  Tusc.  disp.  1,  48, 
114)  und  argui  (C.  Verr.  2,  1,  33,  85;  Kose.  Amer.  13,  37;  de 
inv.  2,  11,  3(i)  Platz  gewesen,  vielleicht  auch  für  die  von  doceri 
(C.  de  inv.  2,  11),  audiri  (C,  Ätt.  5,  18,  1),  inveniri  (C.  Verr.  2, 
4,  1,  3;  Cluent.  64,  180),  denn  es  wird  schwer  halten,  gerade  diese 
unter  die  „gleichbedeutenden'"'  zu  reihen.  Zu  solchen  uns  uner- 
wünschten Auslassungen  (Z.  §  489.)  recluien  wir  auch  die  Verba: 
convenire,  commeare  (coire)..,  abdere se (nicht se  abscondere  nach 
Krebs  Anl.  z.  Latein.  6.  Ausg.  S.  557)  in  locuni.  Vom  letztern 
Verbuni  steht  das  Part,  auch  mit  in  und  d.  Abi.  wie  C.  de  inv.  1, 
2;  bildlich  sagt  man  auch  litcris  se  abdere  (C.  Arch.  6,  12). 
Vergl.  Herzog  zu  Caes.  b.  G.  7,  79  und  dens.  über  occultare  ib.  85. 
Wir  meinen,  diese  Verba  verdienten  eben  so  angeführt  zu  werden, 
•wie  advenire  (in  urbem)  cett.  Zu  den  Verben  mit  in  e.  abl.  ge- 
hörte mergo,  und  figo  verdiente  eben  so  gut  eine  Erwähnung,  als 
defigo.  IMoch  gehört  hierher  eine  auf  §  451.  bezügliche  Aus- 
nahme, dass  nämlich  die  Particip.  mit  d.  Begrilfe  „umgeben'"  auch 
ein  Personen  bezeichnendes  Wort  im  blossen  Abi.  bei  sich  haben, 
2.  B.  vallatus  (C.  Mur.  24),  stipatus  in  der  Bcd.  „\migeben  "■  (C. 
Verr.  2,  4,40,  86;  Liv.  3,  56),  comitatus  (Ov.Fast.  3,  604),  obwol 
wir  bei  den  beiden  ersten  eine  andere  Anschauung  nicht  verwer- 
fen. Jedenfalls  sind  sie  fiir  die  Uebers.  aus  d.  Deutschen  ins  Lat. 
zu  merken.  Generatus  (Aen.  6,  322..)  und  cretus  fehlen  übri- 
gens in  dems.  §.  Oiuistus  konnte  §  4!)7,  §  460.  obruere  (z.  B. 
JNep.  Paus.  1,  1;  Dion  4,  4 ;  C.  Deiot.  9,  26;  de  n.  d.  2,  49,  125; 
Tusc.  disp.  5,  19,  56)  aufgenommen  werden,  woraus  noch  nicht 
folgt,  dass  dann  auch  tegere . . .  cett,  angeführt  werden  niüssten. 
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da  der  Zusatz:  ,AiP'e  andfre  aliniiclier  T]<>d«i:<iinp"  fVir  polclu*  ^c- 
liii^M-ii  nia^.      Denn   dass  der  AhJ.    bei  den  ^  orfn-ii,  die  ein  Atitü!- 
leii   bedeuten    mit  mehr  Heelit  als    ein  Ahl.  instr    aiiziiselicn  sei, 
inöehten    \>ir  dem  Hrn.  Verf.  (§  4t!8.  i  nicht    zugeben,   da  in   der 
I{ed(  iisiirt :    „ein  Fass   mit  ei^znen  Händen  füllen'-''  und  „ein  Fass 
mit    Wasser   füllen'''    der    Llntersehied     klar    einleueliten    dürfte, 
l  eliri^ens  war  crescere,  veni-rstens  naeh  dem  SpraeligebraMehe 
des  INepos  neben  tigere  und  florere  an/uiüliren.     S.  Ale.  7;  Att. 
£1.    1;    Cato   2,  4.  —  Wenn   wir  aber  die   Aufrialime  mehrerer 
A'iöiter  bisher  \icifach  ireMÜiiseht  haben,  so  möchten  wir  andere 
entweder  par  nicht,  oder  nur  mit  einer  Bemerkung  über  iJire  Klas- 
sicilät  aufgenommen  sehen.     So  steht's  mit  dem  hier  aufgeführten 
scatere  in  der  Bed.:  .,volI  sein,''''  taxare  §  444.  (S.  Krebs  §  tjoO.), 
und  >ielleiclit  noch  andern  \^  (irtern  und  Bedensarten.     Aus  deins. 
firunde  geben  wir  ditare,  opplere  und  supplere  eher  auf,  obgleich 
das  erstere   und  letztere   wol  unverweriüeherc  Auctoriiät  haben, 
als  die  beiden  oben  genannten.     JN'och  weniger  wollen  wir  darüber 
absprechen,  ob  die  Wörter  a\arus,  insatiabilis,  tenax  besser  in  die 
Anm.  verwiesen  wären,   da  wir  zwar  glauben,   aber  m'cht  mit  Ent- 
schiedenheit behaupten  können,  dass  sie  bei   den    besten  Prosai- 
kern nur  absolut  vorkommen.     Piaescius  kommt  vielleicht  gar  nicht 
bei   ihnen    vor.     Doch  wir  überlassen  naeh  dieser  Andeutung  die 
fernere  Sichtung  gerne  dem  IlrJi.  Verf.  seihst.      Ueberhaupt  wäre, 
wo  es  kurz   geschehen  könnte,    gerade   der  Ciceron.    Spraclige- 
brauch   hei  auszustellen,   wie  z.  B.  §  '2'21.  dass  coepi  nur  bei  dem 
inf.  act.  und  fieri  von  ihm  gebraucht  werde  (Krebs  §  67.).     Fasti- 
diosus  möchte  aufzunehmen  sein,  und  inops  wird  aucli  mit  dem 
Abi.  verbunden.     S.  über  beide  C.  Brut.  70,  247!     In  ähnlicher 
Weise  geben  wir  beim  Dativ  §  4(J9.   den  AdJ.  mit  dem  Begriffe 
,, bekannt,  riolhwendig"  eine  Stelle,  erklären  uns   aber  {xegen  die 
§  407.  aiigefiihrte   Redensart,  sie  kehrt  S    .'.35  und  53t>  wieder: 
„Alibi  persiiasum  habeo,""  in  sofern  sie  dort  ohne  alle  Ik-merkung 
stellt.     S.  die  Interpr.  zu  Caes    b.  g.  3,   2.      Vergl.  Krebs  §  030. 
IVoch  mehr  Auctorität  hat  das  trans.  Perf.     S.  ad.  Her.  1,  t)  zwei- 
iniil;  Caec.  an  C\  —  ad  fam.  ti,  7,  2;   b.  Afr.  50;    Phaedr.  1,8,  7; 
Val.  Max.,  Just.,  Ovid.     In  dem  Fragm.  C.  pro  Tullio  hat  OrelH 
nach  Beiers  Conj.  den  Dativ  aufgenommen  und  Verr.  2,  5,  25,  ü4 
nach  codd.  persuasum  eingeklammert.     Herzog  sagt  gar  zu  Caes. 
b.  g.  1,  2,   ,  p.   alictii''   heisse   ,,J.   überreden, •■  ,.p.  aliquem,""  .,J. 
bewegen.   —  S.  345  etwa  nach  der   Mitte  stände  wol  richtiger: 
Die   Dichter    gelien   weiter;   sie   sagen   pallere,   pavere,    treincre, 
trepidare  aliqm'd  für  tiraere  vfid  den  gen.  l  erben  entaprevliende 
trans    IVendiingen  wegen  Stellen  wie  Pers.  1,   124:     Iratum  Eu- 
molpidem  praegrandi  cum  sene  palles,  d.  i.  dem  Sinne  nach:  usque 
ad   pallorem   legis.  —  In  dem  S.  347.  aufgestellteji  Verzeichnisse 
fehlen   eireumfluere,  eircumvolitare,  permeare,  subterlabi  i,Virg. 
ecl.  10,  4),  transilire.     Auch  accolere  gehört  in  gewisser  Hinsicht 
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liicrhcr.  §  384.  erwartet  m«ln  ebenfalls  eine  Aufzählunfj  aller  in 
der  Art  zulässigen  Ausdrücke.  Doch  fehlt :  hoc  bellum  beilare 
(Liv.8,  39),  hunc  fuiorem  finere(V.  Aen.  12,  680),  noxam  nocere 
(Liv.  9,  10  extr.  und  das.  Drak.)^  bonas  prcces  precarl  (s.  oben 
Varro  de  n  r).  lusiurandum  jiulcherrimnm  iurare  ', C.  ad  faiu. 
5,2).  prandium  prandere,  scclestiorem  coenaiii  coenare  und  zumal 
facinus  l'acere  sind  anderer  Natur.  Aber  auch  liier,  wie  bei  den 
eben  erwähnten  \  erben,  ^väre  es  g'ut,  wenn  die  klass.  Ausdrücke 
unter  diesen  wenigstens  durch  den  Druck   ausgezeichnet  würden. 

Bei  der  Erklärung  des  Genit.  der  Eigenschaft  §  420.  begegr 
nen  wir  einem  uns  sonderbar  scheinenden  Grunde,  falls  nicht  der 
Verf.  deutsche  Redensarten  wie  ,,ein  Mann  von  Köpf,  von  Geist, 
>on  Muth;  ein  Knabe  von  Talent'-  u.  a.  verwerfen  will.  ,,Weil 
aber,"  heisst  es,  „um  die  BeschafFenheit  eines  Gegenstandes  aus^ 
zudrücken,  ein  besonderer  Redetheil,  das  AdJ.  bestimmt  ist,  so 
kann  man  nur  dann  die  Beschaffenheit  durch  ein  Subst.  hinzufügen, 
wenn  dieses  selbst  wieder  ein  Adj  oder  Zahlwort  bei  sichhat.  Z.B. 
horao  ingenii,  ein  Mann  von  Geist  kann  man  nicht  sagen"  u.  s.  w. 

Auch  im  Deutschen  und  Griechischen-  und  in  den  andei-'n 
Sprachen  ist  das  Adj.  da,  um  die  Beschaffenheit  eines  Gegen- 
standes auszudrücken,  und  doch  wird  sie  da  wol  durch  ein  Subst. 
umschrieben.  Vergl.  Matth.  ausf.  griech.  Gr.  2.  Aufl.  S.  62.3. 
Uebrigens  sagt  Cäsar:  Viam  tridui,  bidui  (b  G.  1,  38  zweimal,  6, 
7);  PI.  h.  n.36,  13:  Magnus  et  dnobuscontrariae  inter  se  naturae 
(lapidibtis)  bonos:  Coralitico  in  Asia  reperto,  ?m /ist/rae  non  ultra 
bina  cubita  und  wir  mochten  fragen,  ob  sich  die  besten  Prosaiker 
wol  einen  solchen  Genit.  erlauben,  wenn  zwar  nicht  ein  Adj.  zum 
Subst.  tritt,  aber  jenes  doch  durch  andere  Zusätze  vertreten  ist*). 
Wir  haben  übrigens  gegen  den  oben  herausgehobenen  Satz  nur 
das  zu  bemerken,  dass  der  angegebene  Grund  zu  allgemein  gehal- 
ten ist,  uiul  die  Erscheinimg  j///r  näher  in  Bezii"  auf  die  lat. 
Sprache  motivirt  sein  sollte.  An  einer  andern  Stelle  scheint  uns 
dagegen  Mr  Dr.  Z.  den  Grund  einer  sprachlichen  Erscheinung  zu 
wenig  hervorgehoben  zu  liaben.  Er  bemerkt  nämlich  §  630. 
Anm.  1,  ,,dass  Vordersätze,  welche  einen  Gegenstand  nur  in  der 
Vorstellung  als  mit  dieser  oder  jener  Beschaffenheit  begabt  setzen 
(z.B.  derj.,  welcher  das  thut  oder  denkt),  in  der  Hegel  nicht  durch 
ein  Particip  ausgedrückt  werden,  sondern,  wie  im  Deutschen, 
durch  is,  qui,  oder  mit  Auslassung  von  is  durch  qui  allein,  mit  dein 
terap.  lin.  oder  auch  durch  si  quis. 

Wir  finden  den  Grund  hiervon  darin,  dass  der  Lateiner  das 
Part,  eben  so  wenig,  als  das  Adj.  in  der  Regel  als  Subst.  auftreten 


*)  Vom  Abi.  hat,  wie  wir  jetzt  sehen,  dieseä  Ramshorn  schon 
nachgewiesen  durcli  Ciies.  b.  G.  3,  13;  0,  28,  —  was  wol  für  g  471. 
zu  merken  ist.  Uebrigens  veryl.  auch  WüUner'ä:  „Die  Bedeutnng  der 
sprachlichen  Casus  und  Modi".  S.  37  und  29. 
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liisst.  Vcrgl.  Z.  §  303.  Weim  riocro  sagt:  Nemo,  cuncfain  m- 
tueiis  tcrrani,  tle  tlivina  providonlia  tluhitaret  («le  n.  d.  2,  30,  OOj; 
male  parta  male  dilabiiiitur  (Phil.  2,  27,  übrigens  aus  einem  Dich- 
ter) iHul  IS'epos:  llic  enirn  ventiis,  a  septenitrionibus  oricns,  adver- 
sum  tenet  Alhenas  proficiscentibus  (Milt.  1 ,  4) :  so  stellt  auch 
hier  der  zu  denkende  Vordersatz  den  Gegenstand  nur  in  der  Vor- 
stellung als  mit  diesen  Beschaffenheiten  begabt  dar,  und  doch 
koiuite  hier  das  Part,  unbedenklich  stehen.     S  Z.  am  ang.  (). 

Belricdigen  kann  uns  auch  unmöglich  die  Erklärung  des  a,  ab 
in  Sätzen  wie  :  a  milibus  passuum  minus  duobus  castra  posueruut. 
Caes.  b.  G.  2,  7  ;  a  qjiingentis  fere  passibus  castra  posuit.  Liv.  24, 
4t) ;  non  iam  a  tertio  lapide,  sed  ipsas  Carthaginia  portas  obsidionc 
quatiebat.  Flor.  2,  6,  56.  Ilr.  Dr.  Z.  sagt  nämlich  §  300.  nach 
Änfülirung  von  Caes.  b.  G.  1,  48:  Eodem  die  castra  promovit  et 
milibus  passuum  sex  a  Caesaris  castris  sub  monte  consedit:  —  „In 
dieser  Verbindung  wird  seltsamer  Weise  ab  umgestellt,  als  ob 
der  ylhl.  davoii  obhirige.'-'  Wir  begreifen  liier  erstens  nicht,  wie 
von  einer  Umstellung  des  ab  die  Rede  sein  kann,  da  ab  im  Satze 
sonst  nirgends  stehen  könnte,  weil  kein  Zusatz,  wie  im  letzten 
Beispiele  (a  Caesaris  castris)  in  der  zu  erklärenden  Uedewcise  da 
ist.  Dann  sehen  wir  nicht,  was  mit  einer  solchen  ünistelliing  er- 
klärt wäre,  denn  wir  können  sie  uns  ohne  Weiteres  nur  als  ver- 
wirrende Willkür  deiiken.  Vergl.  Caes.  b.  G.  4,  22.  Wir  lassen 
den  Abi.  von  der  Präp.  abhangen  und  fassen,  für  eine  bessere 
Erklärung  emplanglich,  in  der  Stelle  aus  Cäsar  und  Livius  das  a 
=  von  —  weg  und  denken  uns,  der  Schriftsteller  konnte  a  setzen, 
in  sofern  er  nicht  den  Endpunkt  des  durch  duo  milia  passuum  be- 
zeichneten Raumes  in's  Auge  fasset,  sondern  gleichsam  durch  den 
ganzen  Raum  wieder  hindurchgeht.  Vergl.  Möbius  zu  Caes.  b.  c. 
1,  65.  Weshalb  aber  Z.  die  erste  Stelle  erklärt:  ,^t?ta  inde  mi- 
lia, drei  Millien  von  da,""  begreifen  wir  nicht.  Die  Stelle  aus 
Florus  scheint  uns  leichter,  denn  a  kann  hier  gefasst  werden  „von 
—  her."  Hierher  gehört  auch  Caes.  b.  G.  5,  32 ;  6,  7 ;  b.  c.  1, 
65.  —  Fast  eben  so  ungenügend  sind,  scheint  es  uns,  die  §  478, 
vorkommenden  Wendungen  erklärt.  Ein  allmälifrer  Uebcrffanir 
vom  ausgelassenen  post  bis  ^um  gesetzten  in  durch  den  blossen 
Abi.  liindurch  sclieint  uns  Nichts  zu  erklären.  Wie  ist  es  also 
möglich  dass  „in  diebus  paucis"  heissen  kann:  „wenige  Tage 
nachher 7^^  Denn  wir  halten  es  für  sehr  wichtig,  dass  in  einer 
solchen  Grammatik  gerade  bei  solchen  Erscheinungen  zugleich  die 
Anschauungsweise  Aorgelcgt  werde,  damit  man  nicht  denke,  die 
Sprache  liabe  bis.w<;ilen  allen  Denkgesetzen  zum  Trotze  launen- 
liaft  geschaltet.  Freilich  hält  es  oft  sclnver,  sich  in  die  Aiij^chan- 
ungsweise  des  Lateiners  —  (im  Vorbeigehen  möchten  wir  den 
JIrn.  Verf.  fragen,  warum  er  bisweilen  von  der  Auffassung  des 
Runter s  {^  75S;  47t)),  von  lii'rniischer  Poesie  (§  828.)  spreche  — 
s.  Giauert's  bist,  und   philol.  Analckten  S.  110  *J ,    vergl.  Hall. 

A.  Jalirb.  f.  l'liU.  u.  l'acd.  od.  KriC.  Bibl.  Dd.  XXIV.  Hfl.  '2.  14 
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alljr.  Literaturz-  1835  S.  305)  liirieinzudenken,  aber  es  kann  auch 
Ivciiicia  Zweifel  unterließen,  dass,  abgesehen  von  allen  zu  verwer- 
fenden Klaubereien  und  Spitzfindigkeiten,  das  tiefere  Eingehen  in 
einen  Gegenstand  und  das  längere  Verweilen  bei  demselben  zu 
seiner  Zeit  den  Schülern  höclist  erspriesslich  wird.  Hierher 
rechnen  wir  es  nun  aber,  dass  man,  wo  möglich,  auch  den  obersten 
Klassen  nicht  blos  sagt:  „So  drückt  sich  der  Schriftsteller  aus*-* 
und  den  Sprachgebrauch  durch  Parallelstellen  erhärtet,  sonder» 
dass  man  auch  auf  die  Denkbai  keit  solcher  Ausdrücke  Rücksicht 
nimmt.  „Hört  und  liest  man  ja,  dass  a/^haltende  Arbeit  nur  bei 
dem  zu  finden  sei,  der  sich  gewöbnt  habe,  lange  bei  einer  Arbeit 
auszulialten'-''  *).  Nun  wissen  wir  aber,  dass  sich  der  Lateiner 
bei  Zeitbestimmungen  oft  die  noch  laufende  Zeit  als  schon  vollen- 
det und  miteingeschlossen  denkt.  Vergl.  tertio  anno  post  ~ 
Iribus  annis  post  und  den  latein.  Kalender!  Wir  gehen  dem- 
nach von  Beispielen  aus,  wie  C.  ad  fara.  7,  3:  Scribum  ad  te 
plura  alias;  paucis  enim  diebus  eram  raissurus  domesticos  ta- 
bellarios."^  Wir  sagen  hier  auch  im  Deutschen:  in  wenigen 
Tagen  ^  innerhalb  weniger  Tage,  Nehmen  wir  nun  auf  die 
angezogene  lat.  Eigentliüuilicbkeit  Rücksicht,  so  kann  der  Satz: 
quem  triduo,  quum  has  dabam  literas,  exspectabam  (C.  ad  iam. 
10,  23)  heissen:  „welchen  ich,  da  ich  Dieses  schreibe,  in  3 
Tagen  erwarte  :^  am  Ende  der  3  Ta^e."  Eben  so  C.  ad  fam. 
10,  18:  ipse  octo  diebus,  quibus  has  literas  dabam,  cum  Lepidi 
copiis  me  coniungara  —  am  Ende  von  8  Tagen,  wo,  in  welchen 
ich  Dieses  schreibe.  Der  Relativsatz,  der  statt  des  Satzes  mit 
quum  hier  steht,  bestimmt  zuverlässig  den  Anfangspunkt  der  8 
Tage,  weil  sonst  keiner  da  wäre,  und  der  Ausdruck  scheint  uns  In 
dieser  Hinsicht  eben  so  ungenau,  Avie  oben  die  deutsche  Ucber- 
setzung.  Das  Erstere  erhellet  offenbar  aus  Caes.  b.  G.  4,  18,  wo 
zweinwl  coeptus  die  Sache  aufklärt.  Eben  so  erkläre  C.  Rose. 
Amer,  36  e\tr.;  Caes.  b.  c.  1,  48 —  in  der  Gramm,  ist  b.  G.  citirt. 
Auch  macht  es  luisers  Bedünkens  keinen  Unterschied,  wenn  Te- 
renz  Andr.  1,  1,  77  in  zu  diesen  Abi.  setzt,  und  mit  Suet.  Ner.  3 
ist's  eben  so,  «ie  oben  C.  ad  fam.  7,  3.  Wenn  aber  Suet.  Tib. 
60  steht:  Iw  paucis  diebus,  quam  Capreas  attigit,  so  scheint  uns 
dieses  eine  Yern)ischung  zweier  Constructionen,  oder  auch  eine 
Consfr.  nach  dem  Sinne,  nicht  dem  Ausdrucke  zu  sein.  Vergl. 
Liv.  43,  9.  Aehnlich,  wo  quam  folgt,  ohne  vorhergehendes  post. 
S.  Herzog  zu  Caes.  b.  G.  4,  28,  wo  er  freilich  Nichts  zu  erklären 
hat!  In  Beispielen  wie  C.  Arch.  4,  6:  Interim  satis  longo  inter- 
Aallo...  vcnit  Heracleam  kann  man  den  Abi.  als  abs.  fassen.  Vgl. 
C  fam  15,  14,  2.     Doch  ziehen  wir  die  oben  erörterte  Auffas- 


•)  S.  neue  Jahrb.  für  Phiiol.  und  Päd.  u.  s.  w.  5.  Suppl.      Erutes 
Heft  1837.      S.  78. 
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ßiiiiffsweise  ^or.      Es  ist  aucli  in  diescin  Ahl.  mit  oder  ohne  in 
gleichsam  ein  l)urch;;elicii  diirrli  den  ^mizeii  Zeitraum.  — 

Wir  kelireii  nacii  tliescr  diiroli  die  Achiilichkeit  der  Fälle  her- 
beigefi'ihrk'ii  Absoliweiiung  wieder  zum  (ienit.  ziiriiek,  wie  wir 
tlaiiii  überliniipt  absieiitlich  nicht  (^  nacii  §  mustern  wollten.  §430. 
ist  gesagt,  dass  man  nicht  hie,  ille,  qui  uterque  sagen  könne;  es 
sollte  dabei  aber  bemerkt  sein,  dass  man  im  Plural,  wenn  auf  bei- 
den Seiten  JMehrcre  sind,  nos,  vos,  illi,  qui  utri(jiie  setzt  oder  mit 
Auslassung  des  pron  pers.,  wenn  auf  dems.  kein  JVachdruck  liegt, 
z.  ü.  utrique  ab  utrisque  deAincimini  —  'i'er.  Heaut.  2,  4  (-S),  14. 
Vielleicht  war  auch  die  Bemerkung  von  Krebs  S.  IS.'),  dass  das 
Wort  imus  in  der  Zuhlbedeutung  einer  —  olnie  Zusammenhang 
mit  alter  —  von  Cicero  nicht  mit  dem  Genit.,  sondern  stets  mit 
e\  oder  de  verbunden  werde,  wichtig  genug,  Aufnahme  zu  ver- 
dienen. Ungenau  ist  aber  §  44^^.  die  Bestimmung,  dass  bei  esse 
und  fieri  im  Sinne  des  Deutschen:  „Es  ist  Jemandes  Eigentlnun 
11.  s.  w."  für  die  Genit.  mei,  sui,  tui  u.  s.  w.  die  neutra  mcum, 
tuum,  suum  u.  s,  w.  stehen.  Denken  wir  uns  den  Satz:  Phüo- 
Hes  merkte,  es  würde,  wenn  sich  etwas  Giinstiges  ereignete,  kein 
Theil  daran  sein  Eigcnthuin  sein,''-  so  werden  wir  ollenbar  mit 
INepos,  wenu  auch  vielleicht  bei  etwa  veränderter  Wortstellung 
übersetzen:  ..  nullani  in  ea  re  suam  partem  fore,  so  wie  der  Satz: 
Dieses  Buch  ist  mein  Eigentluun  nicht  heissen  kann:  Ilic  über 
metivi  est.  — 

Indem  wir  §  425.  und  0.')5.  lesen,  können  wir  den  Wunsch 
iiiclit  unterdrVuken,  dass  es  dem  Hrn.  Verf.  möchte  gefallen  haben, 
häufiger  unlat.  Wendungen  zu  brandmarken.  So  konnte  hier  mit 
zwei  Worten  eine  Warnung  vor  dem  immer  noch  gebrauchten 
griech.  Artikel  vorlat.  Wörtern  und  Worten  stehen  ;  vor  Formeln 
wie  de  novo  ii.  s.  w.  konnte  unter  den  Präpos.  gewarnt  werden. 
WervorzViglich  gramin.  AbhdI.  oder  Bemerkungen  auch  sonst  sorg- 
sältiger  neuerer  Latinisten  liesef,  oder  auch  nur  auf  s.  eignen 
unlatein.  Angewöhnungen  aufmerksam  genug  ist:  der  wird  mit 
uns  in  diesen  Wunsch  einstinuucn.  Beispiele  sind  überlliissig. 
Ist  für  die  Zukunft  einmal  Alles,  was  der  Schiller  höret  und  lieset, 
rein  klassisch,  so  werden  freilich  solche  Warnungstafeln  unnöthig 
werden.  —  Da  dcrLat.  nicht  einen  Namen  oder  Titel  ungramma- 
tisch blos  als  Laute  fasset  (Z.  §  421),  so  sind  auch  sicher  Verwei- 
sungen wie:  Vide  eins  Introductio  u.  s.  w.,  was  noch  in  der  Anm. 
zu  liuhnken's  opusc.  v.  arg.  Lugd.  Bat.  MDCCC XX XIII  steht,  un- 
latcinisch.  Auffallend  ist  auch  die  Ueberschrift  zu  einer  von  Phä- 
drus  Fabeln:  De  c-edere  et  Non  credere.  Anders  ist's  Cic.  orat. 
4'),  l.")4.  —  Indem  wir  hiermit  bei  dem  Inf.  als  subst.  verb.  stehen, 
knüpfen  wir  Jueran  die  Bemerkung,  dass  wir  kaum  glauben,  andere 
adj.  Pron  als  ipsum  würden  so  „höchst  selten"  (§  598.)  zu  dem- 
selben gesetzt,  da  wenigstens  in  der  1.  Sat.  des  Persius  vorkommt 
V.  D:  Quum  ad  cauitiem  et  nostrum  istud  vivere  triste  adspexij  v. 
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27:  Scire  tiiiim  nihil  est,  nisi  tc  scire,  hoc  sciat  alter;  v,  122: 
Hoc  ridere  meura,  tarn  nii,  nuila  tibi  vendo  liiade,  wozu  wir  noch 
5,  53  setzen :  Velle  suuin  cnique  est,  nee  voto  vivitur  uno,  —  Zu 
den  Fällen,  wo  der  Inf.  l'ilr  den  Dativ  stellt,  könnte  man  auch  fol- 
gende rechnen :  Nihil  promittere  parcunt  (Cat.  epith.  146);  parcc 
lidein  iactare  (Liv.  34,  32)  und  so  bei  den  Dichtern  oft;  aber  mau 
muss  hier  annehmen,  dass  parccre  gleich  dem  griech.  q)BidBö&ac 
seine  Bedeutung  erweitert  habe,  und  so  in  die  Construction  von  in- 
termittere  getreten  sei.  In  Bezug  anf  den,  wie  natürlich,  kurz 
behandelten  Vocativ  (§  492)  bemerken  wir  nur,  dass  wir  dort  auch 
gern  ein  Beispiel  wie  Pers.  3,  28  :  Stemmate  quod  Tusco  ramum 
milesime!  ducis..  cf.  Ilor,  sat.  2,  6,  20  angetrolfen  hätten. 

Hiermit  die  Rectionslehre  verlassend  erlauben  wir  uns  noch, 
uns  gegen  einige  freilich  hier  besomien  auftretende  Erklärungen 
mancher  Verbindungen  durch  Ellipsen  zu  erklären.  Was  ist  mir 
geholfen,  wenn  man  mir  sagt,  der  Genit.  in  „proditionis  est  accu- 
satus  —  sei  durch  ein  ausgelassenes  crimine  zu  erklären  1  Mich 
däuclit,  der  einfache  Genit.  auf  die  Anschauung  woher '?  sei  hier 
natürlicher  anzunehmen,  als  die  Auslassung  jenes  Wortes.  Wer 
denkt  im  Deutschen,  wenn  er  Jemand  des  Verraths  anklagt,  dar- 
an, dass  er  da  ausgelassen  habe:  unter  der  Beschuldigung,  unter 
dem  Titel'?'-'  Wir  ziehen  zugleich  die  §763.  bei  ex  quo,  ex  eo, 
ex  illo,  brevi  angenommene  Ellipse  tempore  hierher.  Im  Deut- 
schen sagt  man :  seitdem,  in  Kurzem^  wo  also  „Zeit"-  nicht  ausge- 
lassen sein  kann.  Warum  wollen  wir  dann  nicht  jene  durch  Ver- 
bindung eines  Neutrums  mit  einer  Präp.  entstandenen  Ausdrucks- 
weisen gerade  so  betrachten,  wie  im  Deutschen:  „am  Besten,  ziun 
Höchsten"  u.  s.  w.*?  Demi  dass  der  Lateiner  das  Neutr.  so  subst. 
gebraucht,  zeigen  die  adverbialen  Formen  tuto,  cito  n.  s.  w.  —  So 
wie  wir  ferner  sagen:  Es  regnet,  es  schneiet,  d.  h,  es  —  irgend 
ein  nicht  bestimmtes  Etwas  — ,  so  scheint  uns  auch  der  Lateiner 
zu  sagen:  Cuiusvis  hominis  est  errare  d.  i,  das  Irren  ist  Etwas 
(nicht  näher  bestimmt)  jedes  Menschen.  Auch  bei  den  Verben 
emcre,  aestimarc  findet  keine  Ellipse  statt.  Bei  nihilo  u.  s.  w. 
werde  ich  ohnehin  nicht  pretio  ergänzen  wollen,  und  wer  sich  den 
Genit.  neben  dem  Abi.  nur  durch  die  Ellipse  erklären  kann,  der 
denke  an  indigeo  u.  s.  w  ,  wo  ebenfalls  beide  Casus  sich  finden. 
Wenn  der  Lateiner  einmal  sagt :  Proprium  est  animi  bene  con- 
stituti ;  p:iucipum  munus  est. ..:  so  folgt  daraus,  dass  er  sich  auch 
so  und  zum  Theile  bestinnnter  ausdrücken  kann,  aber  nicht,  dass 
in  andern  Fällen  eine  solche  Auslassung  anzunehmen  sei.  Vgl. 
Herrn  ad  Vig.  de  ellipsi;  Wüllner  am  angef  O.  S.  28,  u.  s.  w. 

Lieber  dem  Imprt.  mit  ne  sind  wir,  das  gestehen  wir  gern, 
noch  nicht  so  völlig  im  Klaren,  wie  wir  es  wünschten.  Wir  glau- 
ben gegen  Hrn.  Dr.  Z.  §  580,  dass  der  Conj.  der  2.  Pers.  im  Präs, 
beim  V^crbote  wol  eben  so  häufig  i.st,  als  der  Imprt.,  das.s  aber 
überhaupt  nc  mit  dem  Injperati\  bei  Cicero  nur  in  besoudern  Fällen 
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stellt.  Vcrgl.  wir  einmal  einen  spätem  SelirJnsteller,  so  finde» 
wir  n.  h.  n.  (ed.  stereot.  Tauchn.)  l'^,  55:  Se^etem  ne  dcfruges; 
63:  per  brumam  vitem  ne  coH(o;  ()."),  2:  liordenm  nisi  siccum  ne 
Barrito;  67,  4:  Cato,  focnnni,  inqnit,  ne  seio  seces;  74  :  leges  ita 
se  liabent:  Uvam  calidam  ne  leg;ito..  Ilane  nc  le^jiito  rorulcntatn; 
75:  stercHs,  nisi  decresccntc  hina,  ne  tan^ito;  7t):  ne  arato..  nc 
tractes..,  ne  caedito.  Gehen  wir  jetzt  zur  Volksspraclie  im  Te- 
renz  Viber,  so  finden  sich  (ed.  IJeinliardt.  Lips.):  Andr.  2,  3,  10: 
Ne  nega ;  3,  3,  11:  ne  me  obsccra;  4,  2,  21:  ne  erres;  ib.  23:  ne 
credas;  4,  5,  50:  ne  meattigas;  5,  2,  27:  ne  saevi  tantopere!  Enn. 
1,  2,  15:  ne  crucia  te;  2,  3,  97:  neconferas;  4,  7,  16;  ne  me- 
tuas;  5,  5,  18:  ne  me  spectes!  Zu  bemerken  ist,  dass  der  Conj. 
hier  meistens  ohne  zwingenden  metr.  Grund  steht, 

Bei  Horaz  steht  1.  od.  1,  2,  51 :  Neu  sinas ;  1,  13,  13 :  non 
speres;  1,  28,  22:  ne  parce;  ib.  33, 1 :  ne  doleas  neu  deeantes ;  2, 
1,  37:  ne..  retractes  (wo  auch  des  Metr.  wegen  retracta  stehen 
konnte);  3,  7,29:  ?ieque  äespice ;  3,  29,6:  ne  contcmpleris;  4, 
9,  1:  ne  forte  credas;  sat.  1,  1,  94:  ne  facias;  1,  2,  91:  ne  con- 
templere;  2,  3,  31:  ne  te  frustrere;  2,  3,  88;  ne  sis ;  2,5,  16: 
iie  recuses;  2,  5,  26:  neu.,  aut  deponas,  aut..  omittas;  2,  5,  89: 
ne  desis  operae  neve..  abundes;  2,  5,  91:  7ao/2sileas(woIIeindorf 
nachzusehen  ist);  ep.  1,  6,  33;  ne  pcrdas;  1,  11,  23:  neu  dilfer; 

1,  18,  58:  ne  te  retrahas  et  inexcusabilis  absis. 

Von  andern  Wendungen  kommt  in  den  Oden  vor:  Fuge  quae- 
rere;  ne  quacsieris;  nullam  severis  arborem ;  mitte  sectari;  i'uge 
auspieari;  remittas  quaerere;  desine  referre;  parce  nimiuni  ca- 
vere;  desine  ludere;  omittc  mirari ;  desine  flectere;  cetera  mitte 
loqui;  in  den  Sat.  desine  seetarier;  ne  biberis;  tu  cave  ne  rainuas; 
t\i  ne  maius  facias;  ne  dixeris;  in  den  Briefen:  contendere  noli; 
desine  mecum  certare;  omitte  tueri;  nolito  ducere.  Aus  diesen 
bei  nur  fluchtiger  Durchsicht  gewonnenen  Angaben,  denen  eine 
oder  die  andere  Stelle  fehlen  niag,  ersieht  man  das  Resultat  von 
selbst.  Das  oben  hervorgehobene  neque  und  erstere  jion  ist  fiir 
§  585.  und  529.  Anm.  zu  bemerken.  Wir  glauben  schwerlich, 
dass  man  das  neque  oder  nee  einem  aufgestellten  durchgreifend 
gViltlgen  Kanon  zu  Liebe  gegen  die  Auctorität  der  Handschriften 
corrigiren  darf  und  erinnern  an  ne —  quidem,  nee  —  quidem;  utinam 
ne  und  utinam  non.  Doch 'muss  bemerkt  werden,  dass  oben  ne- 
que despice  nach  einem  posit.  Satze  steht.     So  auch  Virg.  Georg. 

2,  96  und  vergl.  Tib.  1,  2,  37. 

Wollen  wir  nun  auf  den  Ciceronischen  Sprachgebrauch  kom- 
men, so  sind  Umschreibungen  mit  cave. ..  und  noli. . .  häufig;  auch 
das  Perf.  des  Conj.  mit  iie  in  der  zweiten  Person  ist  üblich  genug; 
aber  vom  Conj.  des  Präs.  mit  ne  statt  des  Impr.  und  vom  Impr. 
mit  ne  wissen  wir  wenige  Beispiele.  Angelührt  findet  man  in  den 
Gramm,  beständig  die  feierlichen  Verbote  der  XII.  tabb.  aus  Cic. 
de  legg.,  die  für  die  gewöhnliche  Prosa  Nichts  entscheiden  können. 
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Den  Satz:  Impuis  ne  aiuleto  placare  donis  iram  (leorurn  (de  lejig. 
2,  9,  '22)  giebt  C.  später  mit  seinen  eignen  Worten  (2,  Ki,  41): 
Donis  impii  ne  placare  aiideant  deos,  wie  denn  auch  unser  Hr. 
Verl".  §  529.  Anin.  bemerkt,  dass  der  Impr.  in  der  dritten  Person 
in  gewönliclier  Rede  selten  ist.  Ferner  heisst  es  ib.  18,  45  in 
einer  Uebertragung  aus  Plato:  Ne  qin's  iterum  idem  consecrato. 
Dagegen  stellt  ep.  ad  iam.  5,  12,  8:  i\e  aspernere;  ad  Q.  tVat.  3, 
1,  19:  ne  mirere;  de  ofF.  3,  2,  G:  neve  committas,  denn  an  das 
vorhergehende  fac  wird  wol  Niemand  den  Satz  anschliessen  wol- 
len.    Cic.  pro  Cluent.  2,  6  sagt:  Ne  repugnetis,  ne  subiiciatis. 

Wir  bitten  daher  den  Ilrn.  Verf.  aufrichtig,  diesen  Punkt  in 
der  folgenden  Ausg.  in  helleres  Licht  setzen  zu  wollen.  —  Die 
LelirevomPron.  suietc,  sibi,  suusetc.  ist  unstreitig  mangelhaft,  in 
sofern  sie  §  125.  in  der  Formenlehre,  §  004.  bei  der  Darstellung 
des  acc.  c.  inf.  und  §  550 ,  wo  vom  Conj.  in  Zwischensätzen  die 
Kede  ist,  eingeschoben  erscheint. 

Wir  vermissen  nämlich  gänzlicli  den  Fall,  wo  sich  die  genann- 
ten Pron.  nicht  auf  das  Subj.,  sondern  auf  einen  Casus  dess.  Satzes 
bezichen,  z.  B. :  Sua  quemque  frans  et  suus  terror  maxime  ve.vat; 
suum  quemque  scelus  agitat  amentiaque  afficit;  suae  malae  cogi- 
tationeg  conscientiaeque  animi  terrent.  C  Sevt.  Rose.  Arner.  24, 
67  ;  hnnc  si  secuti  erunt  sui  comites  C.  Cat.  2,  5,  10;  hoc  docto- 
ris  intelligentis  est,  videre,  quo  ferat  natura  sua  qnemque  —  C. 
Brut.  56;  si  ceteris  sua  rccte  facta  prosunt  C.  Cat.  3,  12,  27;  ha- 
betis  consuletn  ex  plurimis  periculis  et  insidiis  atque  ex  media 
morte  non  ad  vitam  suam^  sed  ad  salutem  vestram  reservatum  ib. 
4,  9,  18;  si  hominis  et  suis  et  populi  Romani  ornamentis  amplis- 
simi  causam  tanti  periculi  repudiassem  id.  Mur.  4,  8;  suum  cui- 
que  pnlchrura  est  id.  Tusc.  disp.  5,  22,  63;  quum  eixam  feras  in- 
ter  sese  partus  atque  educatio  et  natura  ipsa  conciliet  id.  Sext. 
Kose.  Amer.  22,  63 ;  ncque  cuiquara  mortaüum  iniuriae  suae  par- 
vac  videnturSall.  Cat.  51.  Auch  liamshorn  giebt  §  158,  5,  a  \iele 
Beispiele.  Statt  der  nähern  Regeln,  die  ders.  über  diesen  Ge- 
brauch aufstellt,  wird  man  wol  kurz  sagen  können,  es  sei  erlaubt, 
das  Kezipr.  zu  gebrauchen,  wenn  keine  Zweideutigkeit  entstehe, 
denn  ipsius  u.  s.  w,  findet  sich  auch  hier.  So  sagt  Cicero  von  Ka- 
tilina  (Cat.  2,  7,  16):  Nunc  vero,  quum  ei  nihil  adhuc  praeter 
ipsius  voliuitatem  cogitationeraque  acciderit...,  wo  auch  suam  ste- 
llen könnte.  Quum  feriis  latinis  ad  euni  (C.  Cottam)  ip.sius  ro- 
gatu  arcessituque  venis.sem,  heisst  es  bei  C.  de  n.  d.  1,  6,  15  und 
C.  de  legg.  2,  7,  16:  societas  civium  inter  ipsos  cf.  ib.  1,  10,  28. 
Auch  heisst  es:  Dt  deum  cognoscis  ex  operibus  eius  C.  Tusc.  disp. 
1,  28,  70.  Insbesondere  bestimmt  die  Deutlichkeit  oft  die  Wahl 
z.  B.  C.  fam.  5,  12,  7:  Neque  cnira  Alexander  ille  gratiae  causa 
ab  Apelle  potlssimum  pingi  et  a  Lysippo  fingi  volebat,  sed  «juod 
illoruni  arteni  (luum  ipsis,  tum  etiam  sibi  gloriae  fore  putabat.  — 

Als  zweiten  Fall  heben  wir  heraus,  dass  sich  sc.,  suus  in 
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einem  alhnn^igen  Satze  zwar  niclit  auf  das  ^ramm.,  alier  doch  auf 
das  logische  Snl>j.  des  reßicrendcii  Satzes  be/ielit,  so,  dass  sich 
dieser  Satz  dann  immer  in  einen  andern  uinwandehi  Jässt,  in  dem 
das  \o^.  Subj.  auch  das  gramm.  wird,  —  eine  Hen-el,  die  wir  eben- 
falls Vlbergangen  finden.  So  sagt  ISep.  Piius.  4:  qunm  ei  (Argi- 
lio)  in  snspicionem  venisset  ali(jnid  in  ea  (epi^(ola)  de  se  esse 
scriptum;  C.  de  legg.  2,  10,  25:  qunm  ipsi  deo  nihil  minus  gra- 
tum  futurum  sit,  quam  no«  omnibus  pat<'re  ad  se  placandum  et 
colendum  viam.  S.  auch  Beispiele  bei  Uarnsliorn  la(.  GrHmm.  § 
158,  5,  Not.  1.  Bei  der  pass.  Constr  hat  ('icero  das  IJezipr.  xnid 
das  blosse  üemonstr.  z.  B.  a  Caesare..  invitor,  sibi  ut  sim  legatus 
C  Att.  2,  18,  3  und  daneben  das.  10,  4,  7 :  a  Curione  mihi  nun- 
tiatum  est,  eum  ad  me  venire.  — 

Wir  halten  in  den  beiden  näher  beleuchteten  Fallen  die 
rezipr.  Constr.  für  echt  lat  und  nicht  fiir  unstatthafte  Abwei- 
chung, die  freilich  beim  Gebrauche  des  Rez.  oft  zu  finden  ist, 
wie  das  der  Hr,  Verf.  schön  erörtert  §  550.  Da  ulurch  die  abh 
abs.  und  die  Partie,  ein  Nebensatz  s.  Selbstständigkeit  verliert  und 
zu  einem  blossen  Satzgliede  wird,  so  muss  da  suns  u.  s.  w.  seine 
Stelle  haben,  weim  sich  das  Pron.  auf  das  Subj.  des  einfügenden 
Satzes  bezieht,  z.  B.  alia  causa  est  eins,  qui  calamitate  premitur, 
et  eins,  qui  res  meliores  quaerit,  nullis  suis  rebjis  adversis  C  de 
off.  2,  18,  61.  S  noch  N.  Iphicr.  3,  3 ;  Tim.  8,  3 ;  C.  ad  fani. 
3,  10,  10.  Aehnlich  rouss  es  sein  bei  der  Auslassung  von  quam 
iiach  einem  Compar  z.  B.  Cicero  filio  suo  clarior  est,  wofür  uns 
nicht  gerade  Belege  zur  Hand  sind.  — 

Hieran  schliessen  sich  einige  Bemerkungen  über  die  Constr. 
des  Inf.,  von  denen  wir  schon  Etwas  vorweggenommen  haben. 
Lieber  den  histor.  Inf.  scheint  uns  das  Beispiel  aus  Terenz  Ad.  1, 
1,  17  vorzüglich  belehrend  und  ant'iihrungsvverth:  Ego  hanc  de- 
mentem vitam  urbanam  atque  oUum  secutus  sum,  et  quod  fortu- 
itatum  i!»ti  putant ,  uxorem  nuuqiiam  habui.  llle  contra  haec 
omnia  ruri  agere  vitara,  semper  parceac  duriterse  habere,  uxorem 
duxit.  Micio  stellt  s.  Leben  im  Resultate  hin,  seines  Bruders  Le- 
hen aber  will  er  ims  schildernd  anschauen  lassen;  doch  uxorem 
duxit.  Vergl.  Sali.  lug.  67.  S.  Lessmann's  Bern,  im  4.  Progr. 
des  Theod.  zu  Paderborn  1828,  S.  17  a. 

§  610.  wird  nur  gesagt:  „Nach  den  Verbis  ich  pflege, 
wage,  k<^nn  und  soll  und  ähnlichen  folgt,  wie  im  Deutschen,  der 
hlosse  Inf.,  nicht  ein  Satz  mit  dass  —  u  s.  w. ;  es  wäre  aber  ohne 
Zweifel  gut,  wenn  die  gebräuchlichsten  dieser  Verba  aufgezählt 
wären.  Köne  (lat.  Schulgr.  für  die  untern  Klassen,  Münster, 
1834  §  125)  hat  deren  viele,  und  wir  wissen  aus  Erfahrung,  dass 
der  Anfänger  immer  mehr  zur  Constr.  des  Acc.  mit  d.  Inf.  hin- 
neigt. Besonders  möchten  festinare,  properare,  cetera  eiusra.  zu 
merken  sein,  da  nach  ihnen  das  Sup.  nicht  gewöhnlich  ist. 
S.  Krebs  §  488.     Erubesco  möchte  er  zunächst  nach  der  Analogie 


216  Lateinische  Sprache. 

von  vereor  constniiren  wollen  und  den  Inf.  bei  coglto»  disco,  do- 
ceo..  als  Germanismus  ansehen,  da  doch  die  Furcht  vor  Germ, 
auch  ein  Ccbcl  sein  kaiui. 

§  l)^^.S.  spricht  der  Hr,  Verf.  von  dem  pass.  Sinne,  den  das 
Genwid.  in  einigen  wenigen  Stollen  bei  guten  Auetoren  habe. 
V  ir  IViIjren  Fiisting's  (jetzt  am  Gynui.  in  Miinster)  Ausspruch  in 
einem  Progr.  des  Prog.  in  Rietberg  (1830)  an:  Passiva,  quae  fer- 
tur,  gerundii  vis  nulla  est.  Sunt  quidera,  qui,  cum  gerundiura 
passive  exponere  possint,  continuo  etiam  vim  passivam  ei  assignent. 
Sed  quo  iiobis  hanc  rem"?  Equidem  rairor,  quod  haec  opinio  pro- 
pter  confusionem,  quam  efficit,  nondum  explosa  est.  Ne  ea  copio- 
gius  convincenda  actum  agere  videar,  hoc  solummodo  (*?  tantnra- 
modo)  dictum  velira,  quoad,  quae  prima  vocabnlo  inest  significatio, 
ad  sensuni  verum  et  aptum  eruendura  sufficiat,  non  esse,  quod 
novas  fingamus.  Locos,  qui  aflTeruntur,  usque  quaque  activo  sen- 
su congrnenter  milii  interpretari  videor;  si  secussuccesserit,  trans^ 
iit  gerundium  in  substantivum  raerum,  ut  vis  activa  non  expresse, 
passiva  vero  minime  cogitandum  ('?  wol  Druckf.)  sit.  So  erklärt 
er  dann  in  Athenas  erudiendi  gratia  missus  Inst.  17,  3,  11  das 
Ger.  duixh  eruditionis,  das  censendi  causa  bei  Cic.  durch  census. 
Wir  stimmen  ihm  der  Sache  nach  völlig  bei  und  betrachten  das 
Ger.  in  solchen  Fällen  einfach  als  Casus  des  Inf.,  weshalb  wir 
diese  Beisp.  §  655.  aufgestellt  sehen  möchten.  Uebrigens  geste- 
hen wir  offen,  dass  uns  Ausdriicke,  wie  bei  Nepos:  spes  resti^ 
tuend!  nulla  erat,  ungenau  erscheinen,  ungefKhr  als  wenn  wir  sag- 
ten: „Die  jungen  Leute  müssen  heute  Hlqs  Aushebens  wegen  in 
Coesfeld  erscheinen/'-  aber  hat  man  solche,  durch  den  Gebrauch 
l'inlilnglich  verständliche  Ausdrücke  nicht  in  allen  Sprachen? 
Es  beschränkt  sich  auch  ein  solcher  Gebrauch  des  Gerund,  bei 
den  besten  Schriftst.  meistens  auf  einige  publicistische  und  sprüch- 
wörtliche Ausdrücke.  Wenn  aber  Breini  (Nep.  Att.  9,  2)  anführt: 
multitudinem  pecudum  partim  ad  vescendum,  so  übersetzen  wir 
„zum  Geniessen"  und  fragen:  Wer  sagt  hier,  geniessen  habe 
pass.  Bedeutung*?  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  hierher  rech^ 
non:  Cibus  facillimus  ad  concoquendum  (C.  de  fin.  2,  20,  G4). 
Weshalb  aber  der  Ilr.  Verf.  die  Worte  C.  ad  Att.  3,  7:  „üe  rep. 
Video  te  colligere  omnia,  quae  putes  aliquam  spera  mihi  posse  af- 
ferre  mutandarura  rerum'''  hierher  zieht,  begreifen  wir  nicht,  denn 
hier  ist  kein  Ger.,  und  es  handelt  sich  blos  um  die  in  pass.  Constr. 
zu  ergänzende  causa  efficiens.  Vergl.  Nep.  Chabr.  1,  3.  Beim 
ger.  abl.  hätten  wir  in  der  Aiuii.  auch  Stellen  erwartet,  wie  V.  Aen. 
2,  6;  Nep.  Cira.  4,  4.  —  Ib.  Ale.  1,  2  möchten  wir  gegen  Bremi 
anders  erklären.     S.  dens.  zu  N.  Cim.  4,  4. 

Wir  stehen  mit  dem  so  eben  aus  C.  de  fin.  angegebenen  Bei- 
spiele bei  dem  2.  Sup.  Der  Verf.  sagt:  „Das  Sup.  auf  u  regiert 
keinen  Casus,  desluill»  schreiben  wir  ihm  eine  pass.  Bedeutung 
zu."     Dieses  ,^deshalb'"  ist  sonderbar.     Vergl.  Beckers  deutsche 
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Spraclilehre  2  B.  §  44.  und  Anm.  Wir  miisscn  ^estelien,  class 
Ulis  die  passive  Bedeutung  dieses  Sup.  mehr  als  zweii'elJiaft  ist. 
Da  wir  das  Sup.  auf  um  und  auf  u  als  Casus  eines  Verbalsubstan- 
tivs betrachten,  so  wäre  es  sonderbar,  wenn  der  Acc.  acti\e,  der 
Abi.  oder  Dat,  pass.  Bedeutung  hätte.  Aus  Quintilian,  der  inst, 
rliet.  1,  4  sagt:  ,,Quaedam  (verba)  siniile  quiddain  patiuntur  vo- 
cabulis  in  adverbium  transeuntibus.  INam  ut  noctu  et  diu,  i(a  dictu 
et  factu.  Sunt  enim  haec  quoque  verba  participaJia  quidem,  non 
tarnen,  qualia  dicto  factoque''  lässt  sich  schwerlich  Etwas  über 
Beine  Meinung  in  Bezug  auf  unsere  Frage,  wol  aber  das  ableiten, 
dass  er  das  Sup.  als  Abi.  (adv.)  fasset.  2)  Wir  getrauen  uns,  alle 
vorkommenden  Ausdrücke  dieser  Art  activ  fassen  zu  können, 
obwol  wir  zugeben,  dass  dieses  Sup.  mehr  als  das  erste,  in  die  Na- 
tur eines  Subst.  übergegangen  ist.  Der  nähern  Nachweisung  kön- 
nen wir  uns  getrost  überheben,  da  jedem  der  Versuch  gelingen 
wird.  3)  Dass  der  Lateiner  zu  dieser  activen  Anschauung  geneigt 
war,  zeigen  Ausdrücke  wie  res  ad  invenicndum  difiicilis,  wofür 
mit  geringem  Unterschiede  der  Anschauung  res  inventu  dilF.  ge- 
sagt wird.  Auch  durch  fructus  difficilis  concoctioni ;  res  cogni- 
tione  dignae  findet  die  passive  keinen  Vorschub.  4)  Andere  Spra- 
chen gehen  auch  in  uuserni  Falle  vom  Activum  aus;  z.  B.  die 
Sache  ist  leicht  zu  begreifen,  traurig  anzusehen,  lesenswerth; 
cette  Science  est  utile  a  connoitre,  ces  choses  sont  diflicilcs  a  com- 
prendre.  Ueber  die  griech.  Ausdrucksweise  vergl.  Matth.  §  .^35. 
b.  und  Anm.  Aehnlich  im  Hebräischen  z.  B.  Jos.  2,  5:  '>r^\^ 
niHoS  ll^\yn  -. —  das  Thor  war  zwar  zum  Schliessen,  d.  i.  sollte  ge- 
schlossen werden,  5)  Formejj  wie  cubitu,  obsonatu  (redire)  be- 
weisen hier  eben  so  wenig  für  uns,  als  natu,  pastu  (redeunt  pastu 
oves  führt  Grotefend  an)  gegen  uns,  da  sie  von  Subst.  kommen 
können. 

In  der  synt.  orn.  möchten  wir  die  Behauptung  §  735.  angrei- 
fen, dass  quam  nach  nihil  aliud  nur  dann  stehe  wenn  man  vorher 
ein  tam  ergänzen  könne,  freilich  desto  bescheidener  inid  schüch- 
terner, da  wir  es  dem  lim.  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  sich  vor  so 
manchen  unhaltbaren  Unterscheidungen  gewahrt  hat.  Zugleich 
ziehen  wir  die  hier  nicht  angeführten 'negativen  Fragen  mit  quid 
aliud,  so  wie  non  aliud,  neque  aliud  herbei.  C.  Tusc.  disp.  1,  34 
könne  es  nur  heissen  :  Nihil  aliud  est  discere,  nisi  recordari,  meint 
Ilr.  Dr.  Z.  C.  de  legg.  1,  8,  2.3  heisst  es:  Est  autem  virtus  nihil 
aliud,  quam  in  se  perfecta  et  ad  summum  perducta  natura.  So 
gut  wie  in  dieser  Definition  Hesse  sich  wol  überall  ein  tam  ergän- 
zen. C.  Att.  9,  5,  3 :  „Sed  video  plane  nihil  aliud  agi,  nihil  actum 
ab  initio,  quam  ut  hunc  occideret"  schliesst  doch  wol  das  plane 
ein  tam  aus.  Bei  Nep.  Paus.  1,  4:  IIos  versus  Lacedaemonii  ex- 
sculpserunt  neque  aliud  scripserunt,  quam  nomina..  ist  vollends  an 
kein  tarn  zu  denken.     Ueber  non  aliud...  quam  s.  C.  Sext.  07, 
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141;  nee  alitul...  ruinm  Liv.  5,  51  und  quid  aliud...  quam  Liv.  4, 

8  und  '^l,  '24:  \\m\  das.  Drak. 

§  701.  oder  7(>7.  hätten  wir  über  illud  mit  dem  Genit.  gern 
ein  Beispiel  gefunden,  wie:  Ilonestum  illud  Solonis  est,  quod  ait, 
senescere  se  nuilta  in  dies  addiscentem.  Vergl.  C.  (3at.  rnai.  14, 
,')0  Zu  §  783.  glauben  wir  die  Bemerkung  machen  zu  dürfen, 
dass  vorzViglich  dann,  wenn  die  Subst.  u.  s.  w.  durch  Znsätze  näher 
bestimmt  sind,  das  Asyndeton  wegfällt  und  auch  auf  der  '.].  Stelle 
et  steht  oder  denique  u.  s.  w.  eintritt.  S.  C.  Cat.  4,  7,  16;  ib.  2, 
3;  pro  Mur.  10.  Yergl.  C.  de  orat.  3,  .32,  127;  Tusc.  disp.  ö,  5, 
12.  —  Unter  den  elliptischen  Ausdriicken  haben  wir  folgende 
Redensarten  vermisst:  Cogito  Romani;  Beneveuti  cogitabam  ho- 
die;  Cicerones  nostros  Deiolarus  secum  in  regniun  (S.  Krebs  § 
00());  haec  tecum  ooram  malueram,  sed  quia  longius  liebat,  volui 
per  literas  eadem.  C.  fam.  7,  3,  0  (in  dems.  Briefe  soll  die  For- 
mel:  ades  ad  imperandum  stehen.  —  Z.  §  058;  sie  stellt  aber 
das.  9,  25  cd.  Orell.);  ego  indc  Aquinum.  (J.  Att.  5,  1,  4  u.  s.  w. 
Zu  §  794.  gehörte  auch:  lila  viam  celerans  per  mille  coloribus  ar- 
cum  V.  Aen.  5,  (509.  —  In  der  Wortstellung  hätten  wir  gern  sua 
sponte  angetroifcn,  welches  wir  mis  nicht  erinnern  gefunden  zu 
haben.     S.  Herzog  zu  Caes.  b.  G.  1,  9. 

Auch  die  Bestimmung  Viber  inquit  und  ait  scheint  uns  nicht 
genügend.  Da  wir  inquit  dnrch  ,, sagte  er"  übersetzen,  so  war  es 
für  uns  Deutsche  nicht  Viberflüssig,  wenigstens  durch  ein  Beispiel 
bemerklich  zu  machen,  dass  es  einen  Dativ  zu  sich  nehmen  kann. 
Ueber  die  Stellung  des  Dativs  und  vorzüglich  des  Subj.  vgl.  ausser 
C.  Att.  5,  1,  3 ;  Liv.  1,  32 ;  IV  ep.  Con.  3,  3 ;  Liv.  10,  25 ;  Ter.  Emi. 
3.  1,  35  und  C.  de  or.  2,  64,  259  (:  Est  autem  ex  hoc  genere 
illud,  quod  tu,  Crasse,  uuper  ei,  qui  tc  rogasset,  num  tibi  molestus 
esset  futurus,  si  ad  te  bene  ante  lucem  venisset,  Tu  vero,  inqnisti, 
molestus  non  eris...,  wo  zugleich  das  quod  zu  bemerken  ist),  vor- 
zügliche, de  or.  3,  61,229;  Brut.41,  152;  71,  24S;  Nep.  Con.3,  3. 
Wenn  das  Subj.  nämlich  noch  ein  einleitendes  Wort,  z.  B.  tum, 
et,  hie,  hoc  loco  bei  sich  hat,  so  steht  es  ^or  den  anzuführenden 
Worten,  sonst  sehr  beständig  nach  dem  eingeschobenen  inquit  \\\v- 
mittelbiir  oder  bald.  Aio  steht  nach  Krebs  Bemerkung  nur  daim 
in  gerader  Rede,  wenn  es  mit  vorausgesetztem  ut  eingeschoben 
wird,  sonst  in  ungerader,  obwohl  allerdings  Liviiis  dieses  nicht 
beobachtet  z.  B.  1,  6:  Senex...  Ilunccine,  aiebat,  quem...  ^idi- 
stis;  3,  48.  cf.  Ilor.  sat.  1,  3,  22  und  öfter.  §  6S1.  sagt  der  Ilr, 
Verf.,  es  finde  sich  nur  ein  einziges  Beispiel  der  Verbindung  eines 
Subst.  Verb,  mit  einem  Acc,  bei  Plaut.  Asin.  5,  2,  70.  Da  wir 
die  Gründe  für  diese  Behauptung  nicht  kennen,  so  wollen  wir  nur 
erinnern,  dass  Herzog  in  einem  Zusätze  zu  s.  Bearbeitung  des 
Caes.  de  b.  G.  ausser  einer  Stelle  aus  Caecilius  Statins  noch  8  oder 

9  ähnliche  Stellen  aus  Plautus  anführt,  wo  tactio,    curatio,  notio 
und  auch  wol  captio    in  solcher  Construction  erscheinen.     Hier 


Zuinpts  Inteinisclie  Grammatik.  219 

oder  in  der  Lehre  von  der  Wortstellung  wäre  vielleicht  anch  der 
Ort  {jcwesen,  ilaraiii' aiii'inerksani  zu  maclien,  wie  der  Lateiner  die 
deutsclien  Verbiuduiifien:  Die  Sclilacht  bei  Kannä;  Karthago, 
eine  Stadt  in  Afrika  ii.  s.  w.  Vibersctze. 

Dcber  Verbindungen,  M'ie  reliquis  deinceps  dicbiis  auf  Her- 
zog zu  Caes.  b.  G.  3,  29  verweisend  und  Constr.  wie:  Hat-  (na^e) 
Thuriüs  in  Iloliarn  pervectus  flNep.  Ale.  4,  4)  überjirehend,  erlau- 
ben wir  uns,  einige  derartige  Fügungen  folgen  zu  lassen,  von  Fäl- 
len absehend,  wo  ein  Particip,  z.  U.  factus,  situs,  ortus...  beige- 
geben ist:  Ad\entns  in  urbes  (C.  pro  I.  Man.  5.  L'i);  de  Locrorum 
apud  Sagram  proeiio  (C.  de  n.  d.  3,  5) ;  incrcdibilis  apud  Tenedum 
pugna  illa  navalis  (C.  pro  Arcli.  9,  21);  ^itae  eultus  cum  elcgan- 
tia  et  copia  (C.  de  off.  1,  8);  vacuitas  ab  angoribus  (ib.  1,  21,  73); 
rationis  in  libidineni . ..  dominatio  (C.  de  inv.  2,  54);  cum  summa 
testificalione  tuorum  in  se  officiorum  et  amoris  erga  te  sui  (C.  ad 
fara.  1,  1);  religioni  de  exercitu  (ib.  3);  iter  IMiloni  esse  Lanu- 
vium  ad  flamineni  prodendum  (C.  pro  Mil.  10  cf.  Ilor.  ep.  1,  15, 
11);  homo  sine  re.  sine  fide,  sine  spe,  sine  sede  sine  fortunis 
(C.  pro  Cael.32.  78);  pocula  ev  auro  (C.  Verr,  2,  4,  27,  ü2) ;  pan- 
cos  tecum  Epicuraeos  e  Graecia  coniparat  (C.  de  n.  d.  1,  21,  r)S)  j 
poema  ad  Caesarem  (C.  adQ.  fr.  3,  1,  11);  scribis  de  sumnio  ('ae- 
saris  in  nos  amore  (ib.  3,  1,  9);  siirnum  cum  stola  (C.  Verr.  2,  4, 
34,  74);  iustitia  adversus  deos  und  pielas  ad  versus  deos  (C.  de  n. 
d.  1,  41);  racntis  ad  omnia  caccitas  (C  Tusc.  disp.  3,  5,  11); 
Yeheniens  ad  illum  epistola  (C,  ad  Att.  8,  äj ;  homo  de  scliola  (C. 
de  orat.  2,  7,  28);  Copo  de  via  Latina  (C.  ])ro  (.'lucnt.  r)9,  103); 
Ijaccdaemonioruni  mala  pugna  in  Leuctris  ((1  de  dlv.  2,  25);  in 
liomines  obsequia...  in  deos  caeremoniae  religionesque  (C  de 
legg.  1,  15,  43);  coniunctio  inter  homines  hominum  (C.  de  (in.  5, 
23) ;  hominum  inter  ipsos  societas  coniunctioque  (C.  de  legg.  1, 
lü);  iudicium  de  lide  mala,  de  dolo  malo  (C.  de  n.  d.  3,  30);  fu- 
ga  ab  urbe  turpissima,  timidissimae  in  oppidis  conciones  (C.  ad  Att. 
7,  21);  legatus  cum  auctoritate  (ib.  1,  19);  secundum  tam  pro- 
sperara  ad  Cannas  pugnam  (Liv.  s.  Zumpt  §  303)  ;  quidam  ex  Arca- 
dia  hospes  (Nep.  Ale.  10,  5);  homo  sine  ulla  religione  et  fide 
(id.  Dion  8) ;  ad  Caesaris  gratiara  atque  amicitiara  receptus  (Caes. 
b.c.  1,  1  cf.  Liv.  2,  65;  3,  2);  brevissimus  in  Britaniam  transie- 
ctus  (Caes.  b.  G.  4,  21 ;  cf.  5,  2,  wo  Herzog  transmissns  (Subst.) 
aufgenommen  hat);  nulla  ab  armis  quies  (Liv.  1,  31);  Quiritium 
quoquc  fossa,  luuid  parvum  munimentum  a  planioribus  aditu  locis, 
Anci  regis  opus  est  (ib.  33) ;  Tullus  Herdonius  ab  Aricia  *)  (Liv. 

')  Krebs  bemerkt,  dass  a  in  Titulaturen  der  Edelleute  nictit  zu 
brnn(;lien  wäre;  besser  sei  de,  welches  zur  Bezeichnung  des  Standes 
gehrauclit  werde,  z.  B.  accusator  de  plebe.  Oder  man  möge  ein  Patron, 
bilden  oder  de  fjente  mit  d.  Genit.  des  Pliir.  oder  jiroles  (V)  oder  pro- 
genies  setzen.      Aber  die  letztern  Vorscliläge  möchten   gewiss  nicht   an- 
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1,  50) ;  obsides  dant  trecentos  i)rincipuni  aCora  atqiiePometia  libe- 


gchen.      I('h   helienne   hiermit  feierlich,  dass  icli  nicht  adelig  bin,  unil 
doch  glauhe    ich  mich  nennen  zu  dürfen  Fridcricns  de  gente  (si  fas  est 
dictn)  Teipeliu   oder  Teipeliornih,    oder  proles  (?),   progenies  T.      Auf 
diese  Welse    würde    dann    unter   lateinisch  Redenden  und  Schreibenden 
äcv  Adclstit  el  gän  zlich  V  cm  ich  t  ct.      Dass  man  aber  sclirelb(!n 
müsse   z.  B,  Hieronymus  de   Boscli,  können   wir  selbst  nach  dem  Vor- 
gange Kuhnkens  nicht  glauben.      Wollte  man  den  Ausdruck  mit  Accu- 
sator  de   plebe  vergleichen,    so  müsste  man  Bosch  collectiv  fassen,  Avio 
wir  sagen:  Die  Familie  Bosch.    Nun  sehe  ich  aber  wieder  nicht  ein,  wer 
mir  verwehren  wollte,    Fr.  de  Tcipel  zu  schreiben,  denn  ich  stamme 
ans    dieser  Familie.      Dazu  drückt  doch  2.   das  „von^^  in  Adelstiteln  et- 
was ganz  Anderes  aus,  als  einen,  der  ans  dieser  oder  jener  gens  stammt. 
Offenbar  bezeichnet   es   ursprünglich  Herkunft  von  irgend  einem  Gute 
oder  Orte  oder  auch  Besitzthum.      Denken  wir  uns  nun  einmal.  Jemand 
nenne  sich  Hoffmann  von  Fallersieben  (Ort),   so  würden  wir,   wenn  das 
von  ein  luichdrucksvoUcs  Wort  wäre,  das  da  ausgedrückt  werden  mässte, 
offenbar  übersetzen :  IIolTmannius  a  Fallerslebcnia,  wenn  wir  nicht  die 
bezüglichen  Wörter  übersetzend  latinisirten  ;  wenigstens  liätten    wir  in 
Betreff   des  a  Livius   und    selbst  Cicero  für  uns.      So  können  offenbar 
viele  Adelstitel  entstanden  sein,   z,  B.  von  der  IMühle,  von  der  Ilaide  u 
e.  w.      Wenn  das  von  das  Eigenthum  ausdrücken  soll,  so  wird  a  schwe- 
rer  zu  rechtfertigen   sein;  wir  können   uns  dann  aber  auch  schwerlich 
diis  deutsche  ,,vön^^   rechtfertigen,  ohne  es,  wenn  auch  nicht  elliptiscli, 
Herr  nämlich  ergänzend,  doch  als  sehr  unbestimmten  Ausdruck  zu  den- 
ken,  etwa    wie  Andromache  Hectoris,  wo  Dr.  Z.    gegen  Hermann   (ad 
Vig.   de   ellipsi)   die  Ellipse  uxor  annimmt  §   7ßl.      Da  nun   aber  a  oft 
zur  Umschreibung  des  Genit.   und    des  Adj.  dient  (man  vergl.  die  obi- 
gen Stellen   und  bes.  Drak.  zu  Livius),  so  kann  man  auch  hier  wol  das 
a   rechtfertigen,  und   wie   wir  im  Deutschen    sagen:    Russlands  Kaiser, 
der  russische  Kaiser,  der  K.  von  R.:  so  dürfte  auch  der  Lateiner  sagen 
können!    Hieronymus    a   Bosch,  im   Falle   Bosch  ein  von    H.    erkanftes 
Eigenthum   wäre.      Wir    glauben   wenigstens,    dass    man    a    festhalten 
müsse,    da   de   nicht  anwendbar  ist,  falls    doch    einmal  das    signifuantc 
Wort  stehen   soll.      Sollte    aber  auch    hier   ein  Kichtadeliger   glauben, 
a  vor  seinen  Namen   setzen  zu  dürfen,    was  offenbar  so  leicht  nicht  an- 
geht,   als   mit  de,    so   mnss   man    ihn    seinem  Frevelmnthe  überlassen. 
Dass   nun   später   viele  Adclstitcl   erworben  sind,    wo    das  „von''''  weder 
Besitz  noch  Herkunft  anzeigt,    thut  nichts  zur  Sache,  denn    dieses   ist 
eben  unsers  Bcdünkes  sprachliche  Willkür,    welche  die  Spraclie  auf  die 
ursprüngli(;he    Anschauung   zurückführen    muss.         Kommen   icir  ja    in 
älinliche  Verlegenheit,  da   wir  wol  sagen:  ,, Gustav  Adolph    schickte  in 
der    I'erson  Dietrichs    von   Falkenstein    einen     erfahrnen  Officicr    nach 
Magdeburg  (Schiller),  aber  gar  lesen :  Friedrich  von  Schilicrs  Gedichte. 
S.  Götzinger's  deutsche  Sprachlehre   für  Schulen.      Dritte   verb.  Aufl. 
Aarau  1835,  S.  9«. 
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ros  (Liv.  2,  22),  mozu  Drak.  vrn  Liv.  4,  7  iiocli  coloni  a  Velctrls; 
pracdoiics  a  C'halcitlc  ITi^'l ;  nostri  illi  a  PJatoiic  et  Aristotele  (C 
pro  Mur.  r$,  C)."^);  aiicilla  ab  Aiidria  (Ter.  Aiidr.  3,  1,  8.  S.  Z.  § 
304.  b);  gar  liäuiig  legali  ab  'l'iisculo.  ab  Ardca  (s.  Drak,  zu  Liv. 
4,  7),  liteiac  ab  L.  Porcio  (s.  Drak.  zu  Liv.  27,  39);  vergi.  C.  iaui. 
0,  i(),  7,  wo  auch  wol  pla^a  ab  ainico,  a  dcbifore  zu  vcrbindeu  ist; 
Ijospcs  Zacyiitho  (Plaut,  nierc.  5,  2,  99);  ihi.  iMa^Mus  ('renioiia 
(Cacs.  b.  c.  1.24);  C,  FclginatemPlaceulia,  Auiuiu  Grauiuni  Putco- 
lis,  M.  Sacrativiruni  Capua  (ib.  3,  71  und  das.  JMöbius);  scrvuin  a 
pedibus  lucuni  (C.Att.  S,  ;')),  anceps  tcrror  iutra  extraque  inuuilio- 
lics  *)  (Cacs.  b.  c.  3,  72);  iudicia  pro  socio  (C.  den.  d.  3,  30); 
absentis  in  onuiibus  adjutor  (('.  Alt.  8,  3,  3);  insulac  proplcr  Si- 
ciliam  (('.  n.  d.  3,  2:i);  divina  bouilas  erga  Iiomiijcs  (ib.  2,  23); 
quoü  de  sua  voinntate  erga  Caesarern...  lociitus  csses  (('.  Q.  IV. 
3,  1,  20);  nierita  Poaipcii  siuuina  erga  saiutcni  nieam  (C.  Att. 
8,  3);  cogno\i  ego  tua  studia  in  amicos,  etiam  in  te  amicoruin 
(C.  Cap.  in  d.  ep.  ad  Att.  10,  16,  f.);  crudclitas  erga  nobilea 
(JNep.  Ale.  4) ;  exercitus  supra  novem  uiillia  bouiinuni  (Liv.  28, 
1) ;  iter  ad  superutn,  navigatio  infero,  disccssus  Aipiimin^ 
wavsio  Fonniis  (C.  Att.  9,  5) ;  accnsator  de  plebe  (C.  Brut.  34, 
131);  coniunctio  tua  cum  collega  (C.  fam.  11,  l5  . 

Eudlicli  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dass  wir  gern  ein  Wort 
der  Warnung  vor  unlat.  Personificationen  lesen  würden,  Aielleicht 
§  824,  wozu  Anfänger  vorzViglich  im  geschichtlichen  Stile  so 
leicht  liinneigen  möchten.  Man  vergl.  Florus  mit  Cäsar  und  Li- 
vius,  und  man  wird  die  auffallende  Verschiedenheit  nicht  unbe- 
merkt lassen.  Doch  darf  auch  hier  wieder  die  Scheu  nicht  zu 
weit  gehen.  Krebs  behauptet,  evadere  gebrauche  Cicero  in  der 
Bedeutung  ,, werden  '  mir  von  Personen,  die  mit  Mühe  Etwas  wiu'- 
den.  Es  fällt  bisweilen  die  Bedeutung  „auslaufen"-'  mit  der  B. 
„werden'-'-  fast  zusammen,  z.  B.  C  de  div.  2,  71 :  Si  somninm  ve- 
rum evasit  aliquod  cf.  de  legg.  2,  17,  43,  und  dann  kann  olfcnbar 
ev.  von  Sachen  stehen.  Das  Mühevolle  wird  man  aber  bei  Cicero 
nicht  darin  suchen,  wenn  man  Stellen  wie  Brut.  3');  Verr.  2,  3, 
09;  Phil.  2,  7,  extr;  de  rep.  1,  43,  extr.  (:  ut  ita  fastidiosae  moL- 
lesi\\\Q  vientcs  evadant  civium)  vergleicht.  Ueberhaupt  sind  Per- 
sonificationen in  gewissen  Wendungen  und  in  gewissen  Wörter» 
bei  guten  Schriftstellern,  auch  bei  Cicero — von  energischen  rcd- 
nerisclien  Wendungen  abgeselien  —  nicht  so  selten.  INobilitas, 
Juventus,  \icinia,  servitium,  levis  armatura  fuhrt  Z.  an  §  07").  als 
liäufig  in  diesem  Gebrauche.  Civitas  kann  sicher  hinzugefügt  wer- 
den.    S.  C.  de  1.  Man.  5,  12;  \err.  2,  2,  50;  Nep.  Ale.  (i;  eben 


•)  Z.  nennt  die  StcUun«^  der  l'räp.  in  diesem  Ausdrucke  auffallend 
§  73(>.  Wir  wollen  diesem  §.  die  Stelle  C.  Att.  8,  3:  cum  tratre  an 
feine  um  desto  weniger  eiitf^ej-cnhalten,  da  dort  vielleicht  nach  Spuren 
der  coihl.  sine  eo  zu  lesen  i&t. 
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SO  colonia,  magistratiis.  Verg:!.  aucli  C.  Att,  4,  12 :  Domns  te  iiostra 
tota  salutat.  Auch  adolesceiitia  wird  per.sonificirt,  wenn  auch 
nicht  ^'eradc  =  adolescentes  gebraucht.  C.  Cat.  m.  9,  29;  ib.  8; 
posteritas  C  Cat.  1,  11;  saeculuin  C.  de  div.  1,  19.  Wir  lassen 
noch  einige  derartige  Ausdrücke  folgen:  Uespublica,  quae  niaio- 
rcs  animos  habuit  (wo'?  ist  nicht  augenblicklich  zur  Hand);  mul- 
tos  autumni  pestilentia  in  Itaiia  coiisumsit  (Caes.  b.  c.  3,  87);  ut 
cxercitum  reh'gio  tollat  (C.  lam.  1,  1,  3);  iinpediebant  autem  et 
aspcritates  viaruni  et  angustiae  saltibus  crebris  inchisae  (Liv.  28, 
1);   dii  immortales  cogent,    ab  liis  praeclarissimis  virtutibus  tot  et 

tanta  vitia  superari  (C.  Cat.  2,  11  extr.);   a  gratia ,  a  voluptate 

flecti  (C.  tarn.  5,  12,  3);  ab  animo  firmo  et  gravi  tanquam  fhictum 
a  saxo  fVangi  (ib.  9,  16,  6);  equus  'IVoianus,  a  quo  nunquam  op- 
priinemini  *)  (C.  Mur.  37,  78);  altera  iatn  pagella  procedit  (C. 
iam.  11,  2,'));  inspectante  Sicilia  paene  tota  (C.  Verr.  2,  5,29,  7'); 
a  tanta  Gallorurn  multitudine  (circnmsederi  (ad  Heren.  4,  24);  ab 
oblectationibus  deseror  et  volnptatibus  (C.  Att.  4,  lü).  S,  noch 
besonders  Liv.  34,  6,  und  über  occurrere  Herzog  zu  Caes.  b.  G. 
7,  8Ö.  —  Endlich  wäre  vielleicht  auch  eine  deutlicliere  Hinwei- 
sung darauf  nöthig .  wie  der  Lateiner  einzelne  Begriffe  um- 
schreibt, besonders  abstracte,  z  B.  Zweck....,  doch  lässt  sich 
darüber  nicht  recliten,  da  §  714.  ein  Fingerzeig  gegeben  ist. 

Wir  erlauben  uns  nun  noch  einige  W^orte  über  die  Formen- 
lehre. Die  Zumpt'sche  ist  mehr,  als  blosse  Formenlehre;  sie 
knüpft  syntiikt.  Bemerkungen  überall  an.  Man  könnte  denken, 
dies  sei,  wenn  auch  nicht  streng  systematisch,  doch  praktisch  gut, 
und  wir  behaupten  dies  —  freilich  mit  Umsicht  angewandt,  — 
für  den  mündlichen  Vortrag  durchaus,  denn  der  muss  durch 
Beispiele  belebt  und  veranschaulicht  werden,  die  dann  zu  weitem 
Bemerkun»en  führen  können;  wir  geben  auch  zu,  dass  so  manche 
nützliche  Erinnerung  gelegentlich  mitgenommen  ist:  doch  würde 
mancher  Abschnitt  an  Ueberscbaulichkeit  gewonnen  haben,  wenn 
das  melirfach  Zerstreuete  znsatnruengestellt  wäre.  Hatte  ja,  m  enn 
man  es  für  nöthig  hielt,  in  der  Formenlehre  auf  entsprechende 
syntakt.  Kegeln  verwiesen  werden  köimen!  Die  Behandlung  der 
Präp,  gefällt  uns  jedoch  in  dieser  Hinsicht  noch  besser,  als  die 
der  Pron.  —  Die  Stellung  der  Conjunctionen  ist  gleich  vorn  in  der 
Formenl.  eingeschaltet,  und  da  findet  man  nun  Auskunft  über  vix  ut, 
nihil  ut  u.  A.,  was  man  in  der  synt.  orn.  sucht,  und  hier  lieset 
man  (§  702.),  dass  ipsius  u.  s,  w.  für  sui  u.  s.  w.  gcbrauclit  wer- 
den müsse,  wenn  dieses  im  abhängigen  Satze  Zweideutigkeit  her- 
vorbringe.    Wir  müssen  auch,  wenigstens  theils  aus  dieser  Ur- 


*)  Ist  die  Coiistruction :  oppressum  ab  nqnila  leporem  Phaeilr.  1, 
9  nicht  «lic  iHuiiinlo'?  §  451.  Iici^ist  es  von  Pcixonan,  dass  sie  in  der 
puas.Cunstr,  mit  a  <;eäolzt  würden,  wunu  äic  üaäBcwirkcndü  ausdrückten. 
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saclie  iini  Verzciliiiny  bitten,  wenn  wir  sollten  Etwas  verniisst  Iia- 
ben,  wiKS  sich  dcniioch  fiiulot. 

,  linier  den  nietr.  JJeinerk  halten  wir  (idinni  von  üili  S,  If».  fiir 
unrichtig,  denn  der  Analo^'ie  naeh  wird  odinni  lon  odio  abgeleitet, 
und  üdi  »ird  sieh  zu  odio  verhalten,  wie  "K~ni  zu  venio,  und  S,  IS 
wäre  eher  ainhilus  als  nnre^elniässi'r  zu  bezeichnen,  als  das  Siip. 
arnhltum,  da  ja  arnbio,  seine  Ableitung  von  eo  verlassend,  regel- 
mässig nach  der  4,  Conjng.  geht. 

Bei  den  vielen  Einzelheiten,  die  Viber  die  Declin.  gegeben 
sind,  hätte  auch  bei  der  1.  der  griech.  Acc.  auf  an  von  Wörtern 
wie  Ossa  (Ov.  fast.  1,  307),  Klectra  (Ov.  I.  trist.  2,  895)  bemerkt 
werden  können.  Der  Genit.  pliir.  aiil  rn,  z.  li.  oppidum  Aduliton 
(PI.  h,  n.  0,  34)  kann  eher  wegbleiben.  Bei  den  Wörtern  «5  9t). 
stäi'de  auch  principium  —  ia,  finis  —  es  gut.  —  Ueber  delect. 
Adj.  ist  wenig  gesagt;  ob  aber  nienioribus,  degeneribus,  reducnm 
u.  s.  w.  vorkommen  .... 

§  141.  Aura.  2  ist  nachgewiesen,  dass  Nepos,  Kurtius,  Livius, 
nicht  aber  Cicero,  denPlnr.  utrique  von  zwei  einzelnen  Gegenstän- 
den brauchen.  Es  ist  dann  auch  gut,  Cäsar  hinzuzusetzen,  da 
seine  Auclorität  gewichtiger  ist,  als  die  der  Llebrigen.  B.  g.  1,  5.S 
sagt  er  von  den  beiden  Frauen  des  Ariovist :  utraeque  perieiiint. 
■ —  Der  Ilr,  Verf.  bemerkt  bei  der  4.  DccI.,  dass  sie  eine  Abart 
der  3.  sei;  die  von  Burchard  in  der  Vorrede  zur  1.  Aull.  s,  lat. 
Schulgrammatik  hervorgehobene  Ansicht,  dass  es^  eine  regelm. 
Conj  ,  die  sogen.  3.  \nid  3  zusammengezogene  gebe ,  erinnern  wir 
uns  nicht  von  ihm  angedeutet  gefunden  zu  haben.  Da  sich  gegen 
diese  Ansicht,  so  Ansprechendes  sie  auch  liat,  doch  noch  wol  Ge- 
gründetes einwenden  lässt,  so  billigen  wir  es,  dass  sie  wenigstens 
nicht  zu  Grunde  gelegt  ist. 

Die  Wortbildungslehre  scheint  uns  zu  mager  ausgefallen  zu 
sein.  Köne  hat  in  s.  lat.  Schulgrammatik  für  die  unterii  Klassen 
S.  140  —  174  der  Wortbildung  der  INonu'na  und  Verba  angewie- 
sen, während  in  der  Zumptschen  G.  nur  S.  22()  —  2öl  dafür  be- 
nutzt ist,  und  wie  dort  wol  ein  wenig  zu  viel,  so  ist  nach  unserm 
Bediniken  liier  zu  wenig  geschehen.  Wir  gehen  bei  den  folgen- 
den Bemerkungen  meistens  von  der  Kön.  G.  aus.  S.  227  heisst 
es,  nicht  vom  Sup.,  sondern  vom  Präs.  seien,  auch  ohne  dass  der 
Mangel  des  Supin.  dazu  nöthige,  gebildet  agitare,  noscitare,  quae- 
ritare,  cogitare.  31  an  könnte  hier  vermuthen,  dass  dieses  die  be- 
züglichen Verba  alle  wären,  da  doch  noch  manche  andere  da  sind, 
z.  B.  üuctare,  volitare,  clamitare,  imperitare. .,  deini  man  hat  doch 
keinen  Griuid,  diese  letztern  von  Verben  der  1.  Conj.  stammenden 
von  einem  aus  atum  in  itum  veikürzlen  Sup.  abzuleiten,  v\ic  An- 
dere thun.  —  Dass  Köne  auch  territare,  cubitare,  crepitare,  fu- 
gitare  hierher  rechnet,  ist  willkiirlich.  —  Wir  wünschten  daher  iu 
Z.  G.  den  Ausdruck  genauer;  ein  vorgesetztes  „z.  B.^'- oder  ,,wie,'''' 
ein  nachfolgendes  „u.  s.  w."  gäbe  die  Sache  schärfer,  eine  Bejuer- 
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kling,  die  für  manclie  andere  Stellen  der  Grammatik  gilt.  Aus- 
gelassen sind  die  Verba  auf  esso,  auf  icarc  (albicare. ..,  commu- 
nicare  ist  oluie  Weiteres  mit  memorare  zusammengestellt  S.  28ft), 
auf  ire  (erudire,  superbire . ..).  —  Zu  §  237.  raaclien  wir  auf  opi- 
nio,  obsidio,  oblinio  . . .  aufmerksam. 

§  238.  erscheint  nomen  als  aus  novimen  zusammengezogen; 
eben  so  Kärclier,  der  dann  doch  wieder  nobilis  aus  noscibilis  zu- 
sammenzieht. Wir  setzen  mit  Köne  die  Endung  men  oder  meu- 
tnm  wie  die  des  Supinums  an  den  Stamm,  der  dann  nach  bekann- 
ter Analogie  lang  wird  und  so  möchten  wir  selbst  Semen  vom  Stamme 
se,  wie  er  im  Perfect  erscheint,  ableiten  und  nicht  aus  serimen 
zusammenziehen,  obwol  das  Snp.  freilich  abweichend  ist.  Vergl. 
sterno  —  stramentum,  incrcmentum,  caementum,  fomcntum,  ful- 
men,  auch  pabulum,  nobilis  u.  s.  w.  In  documentnm,  alimcntum^ 
monumentum,  tegumentum  und  vielleicht  noch  andern  war  freilich 
der  leichtern  Aussprache  wegen  ein  Uindevokal  nöthig,  der  vordem 
weichen  g  auch  wegbleiben  konnte,  wie  in  tegmen.  Warum  bil- 
den wir  adiumentum  imd  nicht  adinvamentnm,  wie  allevamentum*? 
Zu  ulum  §  2.39.  sollte  auch  die  Endung  ulus,  ula  (capulus,  tegula, 
specula...)  gesetzt  sein.  Bei  der  Ableitungssilbe  a  war  wieder 
US  (coquus,  mergus)  mitzunehmen.  In  gaudinm  geliört  ium  zur 
Ableitung  und  daneben  war  ia  zu  erwähnen  (furia,  inedia,  vinde- 
raia..).  Nach  crum  sollte  bra,  brnm,  oder  vielleicht  ebra,  ebrnm 
folgen  (salebra,  dolabra,  flabrum,  delubrum).  Claustrum  ist  un- 
ter der  AbleitungssyUie  crum  aufgeführt,  da  es  doch  mit  rastrum, 
rostrum,  spectrum  in  eine  Klasse  gehört.  Ganz  fehlen  die  En- 
dungen: üdo  wie  torpedo,  urcdo ;  Ido  wie  cupido,  libido;  ago  wie 
vorago,  ela  wie  querela,  candela,  tutela,  corruptela;  ena  wie  can- 
tilena,  habena  —  in  camena  wäre,  wenn  es  auch  fiir  casmena  *) 
steht,  doch  noch  mehr  zu  erklären — ;  es,  ies  wie  caedes,  res 
(von  reor  vergl.  13t  und  auch  wol  n>j^N?3),  macies;  is  wie  messis, 
vectis;  ina  wie  ruina,  rapina,  sagina  (ößrroj);  ma,  mo,  imonia  wie 
fama,  spuma,  sermo,  parsimouia,  querimonia. 

Bei  den  Ableif^ungen  der  Subst.  von  Subst.  und  Adj,  ist  nicht 
aufgeführt:  um  (pirnm  —  es  steht  §  53.  — ...),  a  (ülia,..),  ia 
(memoria,  peritia...),  itium  (servitium  ist  neben  convivium  aufge- 
führt, calvitium,  lanitium),  ities  (planities),  ago,  igo,  ugo  (virago, 
farrago,  lanugo..),  ix  (ultrix...),  imonia,  imonium  (castimonia, 
Patrimonium...),  onus,  ona,  unus,  una,  ina  (patronus,  annona,  tri- 
hunus,  fortuna,  regina,  doctrina),  arius,  aria  neben  arium  oder 
besser  ganz  unter  die  Adj.,  wo  arius..  steht  mit  Angabe  des  subst. 
Gebrauches  und  ähnlich  mit  alis  in  Bezug  auf  navale,  dentale.., 
ita  (orbita..),  atus  (principatus. ,.),  tus  (virtns,  senectus..).  Un- 
ter den  Ableitungssilben  der   Adjectiva  fehlen:    icius  (coUecli- 


')  S.  Rhein.  Museum  für  IMiilol.  u.  s.  w.  3.  Jiihi-.  2.  liclt,  1834, 
183. 
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chiSt.),  iciis  (puclicus,  amicus),  enus  (egemis,  plenus),  iimis  (op- 
portiimis),  er,  ber,  bris,  cer  (accr,  saluber,  lugubris,  volucer..), 
orus,  anis  (canonis,  avariis,  ^iianis..)  lauter  von  Verben  abgelei- 
tete Adj.,  wozu  wir  noch  ele^ans,  petulans;  hiulcus,  pctulcus  tilgen, 

§  250.  fehlt  elis  (fidelis,  patriielis).  §  251,  6  konnte  eximius 
und  anxiiis  hinzugefügt  werden.  §  252,  11  fehlt  nnus  (patrl- 
nius),  rinus  (volemus),  wozu  das  verbale  auf  nius,  almus  gerech- 
net werden  kann ;  ferner  tus  oder  itus  mit  ausgestosseiiem  Binde- 
vokale (iustus,  robustus,  venustus..),   bus  (superbus,  acerbus). 

§  2(10.  sagt  der  Hr.  Verf.,  dass  bei  zusammengesetzten  Ver- 
ben das  Bestimmungswort  unverändert  bleibe,  wenn  es  eine  Par- 
tikel wäre,  nur  mit  Ausnahme  von  raalo  und  noio.  Schon  durch 
den  folgenden  Satz  wird  diese  Behauptung  theilweise  uragestossen, 
und  wenn  man  namentlich  Zusaramenziehungen  betrachtet,  wie 
cogo,  dego...,  surgo,  pergo:  so  sieht  man  ilire  Unhaltbarkeit  dop- 
pelt ein.  Auch  purgo,  das  doch  wol  von  purus  und  ago  herkom- 
men wird,  findet  nirgends  Erwähnung.  —  Falsch  heisst  es  §  261: 
„a  bleibt  in  der  Zusammensetzung  nur  in  den  Compositis  von 
caveo,  mareo  und  traho,"  da  es  auch  bleibt  in  posthabeo,  rcda- 
mo,  adamo.  In  ü  geht  es  über  in  concutio,  inculco,  iasulto,  occu- 
po,  recupero.  — 

Zu  den  adverb.  stehenden  Abi.  von  Adj.  und  Partie,  gehören 
noch  fortuito  (C.  de  or.  1,  24),  nieritissimo  (ib.  55). 

Ueber  cum  wünschten  wir  §  307.  noch  ein  oder  das  ander« 
Beispiel  mit  Berücksichtigung  der  Bem.  iluhnkens  in  der  Vorrede 
zu  Schellers  Lex,  (opusc.  var.  arg.  t.  II.  p.  720)  und  zu  Ter.  Ändr. 
5,  4,  38  und  Adelph.  5,  3,  55.  Doch  glauben  wir  nicht,  dass 
cum  die  vis  indignationis  significandae  habe;  die  liegt  in  dep  gan- 
zen Verbindung. 

Sub  wäre  wol  aiicli  mit  „unten  an"  zu  übersetzen  gewesen, 
denn  sub  montis  radicibus  kann  nach  unserer  Anschauungsweise 
nur  heissen :  ,, unten  am  Fusse  des  Berges."  —  Der  Bemerkung 
des  Hrn.  Verf.,  dass  Nepos  namque  fast  ausschliesslich  vor  einem 
Vocale  gebrauche,  müssen  wir  gegen  Bremi  zu  Ale.  1,  2  beistim- 
men, obwol  wir  zu  den  4  von  Bremi  angeführten  Stellen,  wo  es 
vor  einem  Kons,  steht,  noch  hinzufügen  (nach  Br.  Texte)  Ages.  2: 
Namque  fama  ;  Pelop.  4,  2 :  Namque  Leuctrica..  Bremis  Beliaup- 
tung,  dass  namque  bei  Nepos  nur  die  nähere  Bestimmung  des 
Vorigen,  nam  den  eigentlichen  Grund  enthalte,  wird  vielleicht 
mehr  Ausnahme  leiden.  Vergl.  das  reg.  1,  4  vorkommende  iiiun 
und  namque;  ebenso  Cato  1,  3  und  2,  3;  Cini.  1,  2  und  Lys.  4, 
1 ;  Thras.  2,  C  u.  s.  w.  Nam  wird  auch  sonst  zur  vermittelnden 
nähern  Bestimmung  gebraucht.  S.  Uuhnk.  dict.  in  Ter.  Andr.  1, 
1,  24;  Ileant.  prol.  16.  —  Zu  den  Stellen,  wo  ne  an's  pron.  rclat. 
oder  interrog.  gehängt  ist,  wie  Hör.  sat.  1,  10,  21  (nicht  2,  was  in 
d.  Gr.  steht),  gehören  auch:  Cat.  epith.  180  und  1S3;  Ter.  Andr. 
(4,  4,  29 j  4,  5,  29;  Luc.  Phars.  7,  301;  Plaut.  Truc.  2,  6,  52; 

IS.  Jahrb.  f.  Jfhit.  u.  Päd.  od.  hrit.BM.  Bd.  XXl\  .  Ilfl.A.  Jj 
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Mil.  1,  1,  13;  RiuL  1,  5,  4.  Ver^l.  Virg.  Aen.  4,  53«.  -  IJeLer 
qniciini  endlicli,  wovon  Z.  eliii'acli  bemerkt  (§  133*),  dass  es 
bei  Cicero  liäufiger  vorkomme,  als  quocum,  möcbten  wir  die  Be- 
nierkvmg^  Lessmann's  (am  an^ef.  O.  S.  9,  1)  billigen,  dass  es  sich 
immer  auf  einen  allgemein  oder  docli  unbestimmt  gedacliten  Ge- 
genstand beziehe,  denn  der  andere  Fall,  dass  es  in  Spriiclnvörterii 
gfebrauclit  werde,  Avird  wol  bierauf  znriickkommcn.  Er  fi'ibrt  an 
C.  de  off.  3,  19,  Lael.  77;  ad  Att.  4,  10,  Lael.  15. 

jMan  vergleicbe  noch  C.  de  ofl.  3,  11,  49:  Postulavit,  ut  ali- 
quem  populiis  daret,  quicnm  commnnicaret;  Verr.  2,  5,  52,  l'i(): 
IJt  quisque  maxime  est,  quicum  tibi  aliquid  sit...;  ad  fam.  4,  1,  1: 
nemo  est  omuium,  quicum.,;  de  olf.  1,  12:  eum,  quicum  bellum 
geras..;  Lael.  1,  2:  Quum  Sulpiciiis,  tr.  pl.  capitali  odio  a  Q. Pora- 
peio..  dissideret,  quocum  coniunctissime  vixerat. .  Auch  Lael.  6, 
22  ricbtig:  Quid  dulcius,  quam  liabere,  quicum  omiiia  audeas  sie 
loqui,  ut  tecum*?  Ferner  C.  de  orat.  2,  1,  2:  ...Aculeo,  quocum 
erat  noslra  matertera.. 

Damit  stimmt:  liabere,  qui  «tar  C.  Att.  13,  23.  cf.  Nep. 
Arist.  3,  2 ;  ad  Herenn.  4,  6  und  24. 

Andere  Bemerkungen,  z.  B.,  dass  der  Hr.  Verf.  die  §373. 
gegebene  Regel  nach  dem  §  37(5.  aus  Liv.  5,  4  gegebnen  Bei- 
spiele, wo  kein  Singular  steben  könnte,  abändern  möcbte  *) ;  dass 
crevi  =  decrevi  auch  Cat.  epitb.  150  vorkomme,  wo  an  keine 
juristische  Formel  (Z.  §  200.)  zu  denken  ist;  dass  wir  uns  nicht 
erinnern,  Viber  Constructionen  wie :  quo  percusso  et  exanima/o.  Iniiic 
scutis  protegunt  hostes  (Jacs.  b.  G.  5,  44  Etwas  gelesen  zu  baben; 
dass  §  310.  das  letzte  Beispiel  nicbt  zu  dem  Jiisdiitcke  der  Regel 
passt ;  dass  im  index  unter  d.  Worte  Anacolutbie  §  75().  statt_757  stellt 
—  dass.  §  815,  — ;  dass  Ilr,  Dr.  Z.  S.  45  *)  sagt,  er  scbreibe 
auch  deshalb  nicht  nummum,  weil  im  Lat  iiberhaupt  keine  Ac- 
cente  gescbrieben  würden,  aber  doch  wieder  audisse  scbreibt; 
dass  er  S.  165  sagt,  bei  der  4.  Conj.  müsste  man  die  syncopirteii 
Formen    mit  doppeltem   zusammentreffenden   i    ganz   verbannen, 

wenn   nicbt  Dicbterstellen  wie   Virg.  Aen,  2,  25  abiisse sie 

vertbcidigten  und  doch  S.  217  angiebt,  abeo,  coeo biitten  im 

Perf.  gewöbnlich  nur  ii:  solche  Bemerkungen  fliicbtig  übergebend 
deuten  wir  eben  so  fliicbtig  auf  folgende  spracblicbe  Wendung 
hin:  „Obne  Riicksicht  also  auf  Ableitung,  sondern  auf  den  Ge- 
braucb  in  der  Sprache  giebt  es",.,  S.  277,  und  bekennen,  dass 
uns  der  Ausdruck:  „die  Frage  oÄ../*"-  aufgefallen  ist. 

Und  liiemit  scheiden  wir  ^on  dem  til)er  unser  Lob  erhabe- 
nen Herrn  Verf,  mit  dem  wärmsten  Danke  für  allen  JNutzen,  den 
wir  ans  seiner  Grammatik  schon  gezogen  haben. 

Coesfeld.  Teipcl. 


*)  S,  Schellera  ansf.  lat.  Spraclil.  S.  341  etwa  nach  der  Mitte. 
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Scliul  -  und  f  niversitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Buvjjsel.  Die  seit  1834  bestelu-mle  IJniversite  übre  hat  ihren 
Fonds  vor/ii;.ili<;h  iliuch  eine  freiwillige  Subseription  «nverziiislicher 
Aetien  von  iO  Francs,  deren  Gcsanimtbetrag  inilcssen  niclit  sehr  he- 
deiiteiid  sein  soll,  ferner  in  einer  jährliehen  Beisteuer  von  30000  Francs, 
vvflehe  die  Stadt  giebt,  und  endlich  in  dem  Honorar  von  215  Francs, 
welches  jeder  Student  jährlich  für  die  Vorlesungen  erlegen  inuss.  Dazu 
gewälirt  die  Stadt  den  freien  Gebrauch  der  Hörsäle  im  ehemaligen 
Palast  des  Gouvernements  unter  österreichischer  Herrschaft,  so  wie 
die  Benutzung  der  darin  befindlichen  Sammlungen,  des  physikalischen 
und  naturgeschichtlichen  Cabinets,  des  chemischen  Laboratoriums  und 
der  Bibliothek.  Auch  ist  den  Studenten  der  Zutritt  zu  allen  Civil  - 
und  Milituirhospitälern ,  so  wie  zu  dem  botanischen  Garten  offen, 
obschon  der  letztere  Privateigenthum  einer  Actiengesellschaft  ist.  Die 
Universität  hat  etwa  30  Prof.,  von  denen  23  ordentliche,  die  übrigen  Ti- 
tularprof.  sind.  Die  Besoldung  der  wirklichen  Prof.  ist  sehr  verschieden, 
höchstens  3000 — 4000  Fr.,  und  also  weit  geringer  als  an  den  beiden  Staats- 
universitäten ,  oder  gar  an  der  katholischen  Universität.  Studenten 
giebt  es  gewöhnlich  250  bis  300,  meist  Medicincr  und  Juristen.  Ver- 
schiedene Fächer  dos  höheren  Unterrichts  sind  gar  nicht  besetzt;  an 
einigen  Collegien  nehmen  auch  Schüler  anderer  öffentlichen  Anstalten 
Theil.  Der  Unterricht  wird ,  wie  an  allen  belgischen  Universitäten 
(nur  die  katholische  macht  geringe  Ausnahmen),  nicht  in  lateinischer, 
sondern  in  französischer  Sprache  ertheilt,  und  auch  alle  Prüfungen 
werden  in  dieser  Sprache  gehalten.  Neben  der  Universität  hat  dio 
Stadt  ein  Gymnasium,  Athcnee  royal  genannt,  obgleich  es  ganz  von 
der  Stadt  abhängt.  Die  Zöglinge  werden  in  7  Classen  (mit  je  ein- 
jährigem Curs)  von  etlichen  20  Lehrern  von  den  Elementen  des  Unter- 
ricbtä  bis  zur  Universität  gebildet,  und  treiben  nicht  nur  Lateinisch, 
Griechisch,  Flämisch,  Französisch,  Deutsch,  Englisch,  sondern  auch 
einige  arts  d'agrement  und  Gymnastik.  Mehrere  Professoren  des 
Athenäums  sind  auch  an  der  Universität  angestellt,  und  darum  pflegen 
die  Gymnasiasten  der  obersten  Classe  zugleich  die  Universitätsvorle- 
ßungen  derselben  zu  besuchen. 

Fkankfi'ut  am  Main.  In  dem  diesjährigen  Michaelisprograram 
des  dasigen  Gymnasiums  hat  der  Rector  Prof.  Dr.  Joh.  Theod.  J'ömel 
als  Abhandhing  einen  zur  Ostertranslocation  vor  den  Schülern  gehal- 
tenen Vortrag  Vcber  fhs  Alheniensers  Klisthenes  Slaatsverändcrung 
[Frankfurt  gedruckt  hei  Brönner.  1838.  12  (8)  S.  4.]  drucken  lassen, 
worin  die  liauptmomente  und  Bedingungen,  wodurch  die  Kiistheni- 
sclie  Umänderung  der  Solonischen  Verfassung  für  Athen  so  verderblich 
wurde,  ühersichtlii-h  und  klar  zur  leichten  Einsicht  für  den  Schüler 
dargelegt  sind.  —  Statt  des  abgegangenen  englischen  Sprachlchrera 
Supf[8.  NJbb.  XXIIl,  3f»4  ]  ist  der  Dr.  IVuV.  jniUam  Howard  flovc  »us 
Excter  als  Lehrer  der  englischen  Sprache  angestellt  worden. 

1j  + 
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Fn.WKFiRT  an  der  Oder.  Das  vorjäl  rige  Programm  des  Gym- 
nasiums enthält  ausser  9  Seiten  Schulnachrichten  unter  besonderem 
Titel  eine  physikalische  Abhandlung:  lic  ob  achtun  gen  in  Hinsicht  des 
Ursprunges  der  Quellen  und  des  Einflusses  des  Mondes  auf  die  Ergie- 
bigkeit derselben,  nebst  Bemerkungen  trigonometrischen  Inhalts  von  Dr. 
Friedr.  Schmeisser.  [1837,  22  S.  4  ]  Die  physikalische  Abhandlung  be- 
streitet die  sogenannte  Mariottesche  oder  vulgäre  Ansicht  über  das 
Entstehen  der  Quellen  auf  hydraulischem  Wege  durch  das  Eindringen 
des  hydromcteorischen  Wassers  in  die  Erdschichten,  und  lässt  sie  viel- 
mehr mit  Uescartes  durch  einen  im  Innern  der  Erde  stattfindenden 
chemisclien  Process  entstehen.  Die  trigonometrischen  Bemerkungen 
sind  eine  Antikritik  gegen  die  in  der  Hall.  Litt.-Z.  1H35  Egbl.  2!)  er- 
schienene IJeurtheilung  der  1833  von  dem  Verfasser  lierausgcgebenen 
Abhandlung  Leber  die  Entbehrlichkeit  der  Umvmndlungcn  der  Gleichun- 
gen der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie. 

FnEiBERG.  Das  Jahresprogramm  des  Gymnasiums  enthält  eine 
sehr  lebendig  und  blühend  geschriebene  historische  Abhandlung;  fUc 
wird  das  Gelingen  der  Reformation  erklärlich?  von  dem  Leiirer  Karl 
Zimmer  [Freiberg  gedruckt  bei  Gerlach.  1838.  28  (22)  S.  gr.  4],  worin 
die  Gründe  dargelegt  werden,  warum  die  Reformation  kommen  und 
glücklichen  Fortgang  haben  musste.  Der  Verfasser  hat  die  Förderungs- 
inittel  derselben  sehr  allseitig  verfolgt  und  zusammengestellt,  und 
60  viel  auch  in  der  neuesten  Zeit  über  diesen  Gegenstand  geschrieben 
ist,  so  hat  doch  seine  Darstellungs-  und  Erörterungsweise  ihren  cigen- 
thünilichen  Werth.  Als  vorausgegangene  Bedingungen  der  Ktforuia- 
tion  sind  der  Meistergesang,  die  Buchdruckerkunst,  der  erwachte 
deutsche  Kunstsinn  ,  die  Universitäten  ,  das  Studium  der  alten  Classiker 
und  Sprachen  und  die  vorangegangenen  Reformationsversuche  hin- 
gestellt, woran  dann  als  unmittelbares  Förderungsmittel  der  Charak- 
ter und  die  Stellung  Friedrichs  des  Weisen,  die  Erhebung  Karls  V. 
zum  Kaiser  und  die  Zerstückelung  Deutschlands,  sowie  als  innere 
Momente  das  allgemein  erwachte  Streben  nach  Befreiung  vom  hierar- 
r.hischcn  Drucke,  das  Wirken  auf  das  Volk,  die  Menge  der  wirkenden 
Männer,  das  erwachte  Bewusstsein  der  Verderbtheit  und  Gottlosigkeit 
der  Kirche  und  die  Bibelübersetzung  angereiht  und  geltend  gemacht 
werden.  Wenn  übrigens  trotz  dieser  vielen  Momente  die  Beweisfüh- 
rung doch  nicht  recht  streng  und  überzeugend  wird ;  so  scheint  da- 
von ein  äusserer  Grund  in  der  allzurcdnerisehen  Darstellungsfoiin  zu 
liegen,  die  an  sich  zwai*  gar  nicht  unangenehm  ist,  aber  nicht  ganz 
mit  dem  Charakter  der  historischen  Erörterung  zusammentrin't,  in 
welcher  die  Lebendigkeit  und  Wärme  der  Rede  aus  der  lebendigen 
Anschauung  der  Thatsachcn  und  der  Regsamkeit  aller  dahin  wirken- 
den Kräfte  des  Geistes,  nicht  aber  aus  dem  Vorherrschen  der  Phanta- 
sie und  des  Gefühls  und  aus  den  Bestrebungen  des  Redners  hervor- 
gehen muss.  Nädistdem  dürfte  vielleicht  eine  andere  Zusammen- 
stellung und  Abstufung  der  bedingenden  Momente,  in  welcher  der 
Gegensatz  der  Kirche  zu  dem  Volke  und  den   Fürsten  schärfer  hervor- 
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gelreten  Marc ,  förderliclior  gcMCscn  sein.  Ucbcriianpt  scheint  es,  nls 
niiisste  man  das  Eintreten  dar  KircIienverLcssernng  zumeist  aus  der 
poliliijchen  und  nioralisclicn  Stcilnng-  der  Kirelic  und  aus  dem  Fort- 
gange des  deutschen  Staatsicbens  ableiten.  Karl  der  Grosse  liatte  die 
Kirche  mäclitig  gemacht,  um  sie  als  Stütze  des  Thrones  und  der 
Monarchie  gegen  die  Gewalt  der  \asallen  und  des  Adels  zu  brauchen, 
und  gewiss  war  sie  damals  als  alleinige  Inhaberin  der  Intelligenz  und 
Bildung  vornehmlich  befähigt,  durch  ihren  moralischen  Einduss  auf  das 
Volk  die  Gewalt  des  Adels  über  dasselbe  zu  paralysiren.  Ihr  gesteigerter 
moralischer  Einfluss  auf  das  Volk  in  den  folgenden  Jahrhunderten  erhob 
sie  zur  Gebieterin  über  Volk,  Adel  und  Fürsten;  aber  sie  liess  sich  auch 
durch  die  erlangte  Gewalt  verleiten,  sich  des  Ilaupthcbels  ihrer  Macht, 
der  überwiegenden  Intelligenz,  mehr  und  mehr  zu  hegeben.  Dennoch 
blieb  sie  gewaltig,  so  lange  das  Volk  geistig  und  körperlich  in  der 
Leibeigenschaft  der  Kirche  und  des  Adels  blieb,  und  so  lange  die 
Geistlichkeit  von  den  Fürsten  als  der  dem  Adel  gegenüberstehende 
Stand  gebraucht  werden  musste.  Als  aber  die  Politik  den  diitteii 
Stand,  den  der  freien  Bürger,  geschall'en  hatte  und  dieser  theils  durch 
eigenes  Streben,  theils  durch  die  von  dem  Staate  errichteten  Univer- 
sitäten und  andere  ßildungsmittel  in  den  bei  der  Geistlichkeit  und  bei 
dem  Adel  grossentheils  verloren  gegangenen  Besitz  der  höheren  Intel- 
ligenz gekommen  war ;  da  wurde  dieser  Stand  zunächst  das  Mittel, 
die  Gewalt  dos  Adels  (der  Ritter)  zu  brechen  ,  und  dann  auch  die 
Macht  der  Hierarchie  zu  untergraben.  Die  nach  und  nach  auftretenden 
Kirchen  -  Reformatoren  lehnten  sich  jederzeit  an  den  Hürj^erstand  an, 
gelangten  aber  so  lange  nicht  zum  Ziele,  als  Fürsten  und  Geistlich- 
keit vereint  ihnen  gegenüberstanden  ;  ja  In  Süddeutschland  ,  wo  das 
Kalserthum  und  die  geistlichen  Fürsten  fortwährend  der  Kirche  als  na- 
türlichen Stützpunktes  bedurften,  konnte  die  Kirchenverbesserung  uur 
in  der  freien  Schweiz  Wurzel  fassen.  In  Norddeutschland  aber  wurde 
sie  zu  Stande  gebracht,  weH  die  Fürsten  mit  dem  Volke  in  gemein- 
samen Bund  traten,  und  die  Kirchen- Reformatoren  nicht  nur  In  der 
vereinten  Macht  beiiler  ihren  ersten  Stützpunkt  fanden,  sondern  auch 
(las  Bestehen  der  Verbesserung  dadurch  sicherten  ,  dass  sie  durch  die 
iieue  Verkettung  der  Volksbildung  mit  der  Kirche  und  durch  die  Un- 
terordnung der  letzteren  unter  die  Staatsgewalt  ein  engeres  Band  zwi- 
schen Fürsten  und  Volk  schufen  und  das  Interesse  beider  fester  an 
einander  knüpften ,  überhaupt  wieder  zwischen  Fürst  und  Kirche  ein 
Verhältniss  herstellten  ,  das  dem  von  Karl  dem  Grossen  gcschafTeuen 
analog,  aber  der  Mittel  beraubt  war,  die  Kirche  so  leicht  in  Gegen- 
satz zum  Fürstentluim  zu  bringen.  Ref.  hätte  wohl  gewünscht,  dass 
Ilr.  Zimmer  die  hier  mitgetheilte  Ansicht  von  dem  llerhcirüliren  und 
Gestalten  der  Kirchenverbesserung  aufgefasst  hätte,  weil  in  ihr  zu- 
gleich der  Bev/els  sich  finden  liess,  wie  verkehrt  das  Streben  der 
neuesten  Zeit  ist,  dass  man  Kirche  und  Schule  aus  einander  rcisscn 
und  das  gemeinsame  Ziel  beider  in  getrennte  Richtungen  zerspalten 
will.   —   In   den  Schulnachrichtcu  berichtet  der  Kector  M.  harl  <-iii(i'. 
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Rüdif^cr,  dasa  die  Verfassung;  und  der  Zustand  des  GymnasJuras  and 
Progjmnasiiuiis  sich  im  Wesentlichen  nieJit  geändert  hal,  und  diiss  von 
den  vorliandenen  108  Scliülern  84  in  den  vier  Gymnasiulclassen  und 
24  im  l'rogyuinasimn  sasäen ,  zu  Ostern  dieses  Jahres  4  Schüler 
zur  Univeriäität  entlassen  wurden,  vgl.  NJbb.  XX,  457.  Von  allge- 
meinem piulagogischen  Interesse  ist  noch  die  von  demselben  autsge- 
gprocliene  Ansicht,  dass  das  preussische  Ministerium  des  Unterrichts- 
we^cus  in  der  Circularverfiigung  vom  24.  Octbr.  1837  [s.  NJbb.  XXII, 
101)  ü'.]  mit  Unrecht  gezweifelt  habe,  ob  regehuässige  Leibesübungen 
ihrer  Natur  nach  in  den  Kreis  der  Gymnasialbildung  gehören,  und 
dass  auch  durch  die  dort  vorgeschlagene  Maassregel,  in  den  mittlem 
Gymnasialclassen  das  Lateinische,  Griechische  und  Französische  und 
in  den  obern  das  Lateinische,  Griechische  und  Deutsche  Einem  Lehrer 
zu  übertragen,  die  Wirksamkeit  der  Classenlehrer  geschwächt  werde, 
und  zweckmässiger  die  Einrichtung  sei,  das  Französische  und  Deutsche 
mit  dem  Unterrichte  in  der  Geseiiichte,  Geographie,  Religion  und 
Mathematik  zusammenzulegen,  und  dem  Classenlehrer  den  altclassi- 
schen  Sprachunterricht  so  zuzuweisen,  dass  ein  zweiter  Lehrer  den  einen 
und  andern  Autor  daneben  lieset.  vgl.  NJbb.  a.  a.  O.  Da  iir.  B. 
zum  Beweis  für  die  zweite  Ansicht  auf  gemachte  Erfahrungen  und 
Erfolge  sich  beruft,  so  lässt  sich  dagegen  nicht  streiten,  weil  jeder- 
zeit die  Individualität  der  Lehrer  und  der  Anstalt  den  vollwiclitigstcn 
Grund  für  die  Vertheilung  der  Lehrstofl'e  geben  muss;  im  Allgemei- 
nen aber  ticheint  wenigstens  der  deutsche  Unterricht  darum  zugleich 
mit  dem  Lateinischen  und  Griechischen  in  die  Hand  des  Classenlehrers 
zu  gehören,  weil  er  das  entsprechendste  Mittel  gewährt,  den  ver- 
schiedenartigen Sprachunterricht  zum  harmonischen  Ganzen  zu  verei- 
nigen und  das  Fortschreiten  der  geistigen  Entwickelung  des  Schülers 
am  sichersten  zu  messen. 

FriiDA.  Das  zu  Ostern  erschienene  Jahresprogramm  des  Gym- 
nasiums enthält  als  Abhandlung:  Spccimen  novae  editionis  Acschinia 
scriplore  Frid.  Frankio,  phil.  Dr.  et  gymn  magistro  ord.  [Fulda  1838. 
42  (32)  S.  gr.  4.],  wodurch  dieser  Gelehrte  eine  neue  Ausgabe  des 
Aeschines  ankündigt,  welche  sehr  vorzüglich  zu  werden  und  nament- 
lich für  die  Verbesserung  des  Textes  viel  zu  leisten  verspricht.  Hr. 
Fr.  beginnt  mit  der  Nachweisung,  dass  und  warum  die  Ausgaben  des 
Aeschines  TonReiske,  Bremi ,  Bekker  und  Dindorf  als  kritische  Be- 
arbeitungen nicht  gnügen  können ,  und  giebt  dann  eine  sorgfältige 
Charakteristik  u.  Schätzung  der  bisher  verglichenen  Handschriften  und 
Nachricht  von  neuen  Hülfsmitteln  ,  welche  er  für  seine  Ausgabe  zu 
benutzen  gedenkt.  Die  niitgetheiltc  Probe  der  neuen  Bearlieitung 
bietet  den  Anfang  der  Bede  gegen  Timarchos  in  der  Weise,  dass  unter 
dem  kritisch  revidirtcn  Texte  die  vollständige  und  wohlgeordnete  Va- 
rictas  lectiunis  mit  eingestreuten  kurzen  Bemerkungen  steht.  Voraus 
geht  eine  historische  Einleitung,  in  welcher  Zeit  und  Verhältnisse, 
unter  welchen  die  Bede  gehalten  worden,  gelehrt  und  allseitig  erör- 
tert sind;  uud  hinterdrciu  folgen  ausführliche  erklärende  Anmerkungen, 
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vornelimlich  graiuiiiatischen  und  «pritcIiUcIicn  Inlialts,  welche  chen  so 
durch  Schärfe  und  Bcätiniiiitheit  fler  Krörtcrung  sich  auszeichnen,  >vic 
üherliaiipt  suwolil  das  VerstüntiniBä  der  Rede  zweckiiiiissi*^  eriWInen, 
als  auch  über  den  spcciellen  Spracligcbrauch  des  Aeschiiies  uielircrc 
treffende  Erörterungen  enthalten.  Von  den  letztern  heben  wir  nur  aus, 
dass  Acschines  gewölinlicher  ä  Adr,vaioi  als  cö  ävSQBg  Adrivaioi  sagt, 
dass  er  den  Handschriften  nach  zwar  gewöhnlich  yivoic-nEiv  unAyivio^cn 
geschrieben  zu  haben  scheint,  dennuch  aber  die  Schreibart  yiyvoi6v.fiv 
und  yiyvbo^ai  mehr  für  den  attischen  Iledner  passt;  dass  bei  den  Red- 
nern nicht  hlos  die  Medialfuruien  oq'&ovgQ^ch.  ,  inavoQ&ovadai  etc., 
sondern  auch  die  Activformen  in  Gehrauch  sind,  ja  wegen  Verschie- 
denheit der  Bedeutung  (^suum  aliquid  aut  sibi  cmcndarc  und  res  alicnas 
emendarc)  im  Gebrauch  sein  müssen.  Aus  Allem  gelit  hervor,  dass 
die  vcrheissene  Ausgabe  des  Aeschinos  eine  sehr  tüchtige  werden  wird, 
die  nur  vielleicht,  da  sie  weniger  für  Schüler  als  für  weiter  heran- 
gebildete Jünglinge  bestimmt  ist,  noch  etwas  mehr  auf  die  Ent- 
wickelung  des  höheren  Sprachgebrauchs  der  Redner  oder  des  orato- 
rischen  Kunststyls  eingehen  sollte.- —  Das  Gymnasium  war  zu  Anfange 
des  vorigen  Schuljahrs  von  185  und  am  Ende  von  157  Schülern  be- 
sucht, und  hat  in  seinem  Lchrerpersonale  mehrfache  Veränderungen 
erfahren,  vgl.  NJbb.  XVIJ,  102  u.  457  und  XIX,  3JJ).  ]Noch  vor  dem 
Beginn  des  vorigen  Schuljahres  wurde  unter  dem  lö.  Mäiz  1837  der 
Rector  Dithmar  von  der  einstweiligen  Verwaltung  einer  Lehrstelle 
wieder  entbunden  und  der  Gymnasiallehrer  Klee  an  das  Gymnasium  in 
Cassei.  versetzt.  Statt  des  letztern  wurde  der  Gymnasiallehrer 
Dr.  liezzcnberger  vom  Gyumasium  in  IIkrsfeld  hierher  versetzt,  aber 
schon  unter  dem  24.  Mai  seines  Lehramts  wieder  entbunden,  worauf 
er  als  Lehrer  an  das  HInchmannsche  Institut  in  Dkesukn  ging.  Bald 
darauf  wurde  der  Ilülfslehrcr  Rihl  von  allen  Lcctionen  entbunden  und 
der  gesammte  französische  Sprachunterricht  dem  Dr.  Schmitz  übertra- 
gen. Den  14.  Juli  starb  der  seit  ITiiigsten  erkrankte  Lehrer  Karl 
follniar,  den  17.  März  1838  der  Lehrer  Ftanz  Klee  ^  und  den  9.  Juli 
1838  der  evangel.  Religionslehrer  Heinr.  Neuhof.  Den  13.  Octbr.  1837 
wurde  der  mit  Versehung  einer  Lehrstelle  beauftragte  Pfarrer  Fenncr 
derselben  wieder  enthoben,  und  nach  Ostern  1838  der  Lehrer  Dr. 
Schmilz  an  das  Gymnasium  in  Rimeln  versetzt.  Statt  des  verstorbe- 
nen kathol.  Religionslehrers  Dr.  iVolfs  ist  der  Caplan  Schell  zu  Uün- 
feld  einstweilen  mit  Ertheiluiig  des  katholischen  Religionsunterrichts 
beauftragt,  später  zum  wirklichen  Ilüifslehrer  ernannt,  statt  des  Pfar- 
rers Feimer  der  Lehrer  Karl  Schii'artz  vom  preussischcn  Progymnasiura 
in  RiETBKRG  und  statt  des  provisorischen  Zeichenlehrers  Melzer  der 
Maler  Joh.  Friedr.  Lange  aus  Cassel  als  Zeichenlehrer  angestellt. 
Aushülfe  leistete  der  Lehramtscandidat  Theodor  des  aus  Hanau, 
welcher  hier  sein  Probejahr  bestand  ,  und  die  Lehrstelle  dos  verstor- 
benen Neuhof  vertritt  einstweilen  der  Lehramtscandidat  Dr.  Ilupfcld. 
Der  Lehrplan  des  Gymnasiums,  wie  ihn  der  Director  Dr.  liach  seit 
ßcinem  Antritt  des  Dircctorats   gestaltet  hat,  ist  unter  dem  Titel:  All- 
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gemeiner  Lehrplan  für  das  Gymnasium  zu  Fulda,  öffentlich  bekannt  ge- 
macht  in  dem  Progranmi  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Kurprinzen 
und  Mitregenten.  [1838.  IG  S.  gr.  4.]  Er  ist  iin  Allgemeinen  ganz 
nach  dem  Muster  des  preussischen  Gyninasialiehrplanes  eingerichtet, 
aber  das  angeführte  Programm  verdient  darum  noch  eine  besondere 
Aufincrksamkcit,  weil  der  Hr.  Dir.  Bach  in  einer  dem  Lehrplane  vor- 
aujigeschickten  Einleitung  recht  treffende  Bemerkungen  über  den 
Werth  und  die  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Lehrgegenstünde  für  daa 
Gymnasium  niedergelegt  hat. 

Gotha.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  der  Consisto- 
rialrath  und  bisherige  Director  des  Gymnasiums  in  Coburg  Dr.  Seebode 
ernannt  worden. 

GuEiFswALD.  Dem  Professor  Dr.  Barkow  bei  der  Universität  Ist 
das  Prädicat  eines  Geheimen  Justizrathes  beigelegt  worden. 

Hirsrai.  Der  Conrector  Dr.  Benedixen  an  der  dasigen  Gelehrten- 
echule  ist  llector  derselben  geworden. 

Je\a.  Bei  der  Universität  ist  in  der  theologischen  Facultät  der 
Geh,  Consistorialrath  Dr.  Danz  in  den  Ruhestand  versetzt  worden,  und 
der  Geheime  Kirchenrath  Dr.  Baumgai-ten-Crusius  mit  Gehaltserhöhung 
in  die  erste,  der  Kirchenrath  Dr.  Hoffmann  in  die  zweite  und  der  Kir- 
chenrath  Dr,  Hase  in  die  dritte  ordentliche  Professur  der  Theologie 
aufgerückt,  desgleichen  der  Professor  Dr.  Lange  zum  Honorarprofes- 
sor mit  einer  jährlichen  Besoldung  ernannt,  und  dem  Kirchenrath  und 
Superintendent  Dr.  Schwarz  eine  Gehaltszulage  gewährt  worden.  In 
der  medicinischen  Facultät  sind  nach  dem  Ableben  des  Geheimen 
Hofraths  Dr.  Stark  die  Geheimen  Ilofräthe  Dr,  Succow  ,  Dr.  Kieser  und 
Dr.  Slark  in  die  erste,  zweite  und  dritte,  und  der  Hofrath  Dr. 
Huschke  in  die  vierte  ordentliche  Professur  aufgerückt  und  den  beiden 
Extraprofessoren  Dr.  Martin  und  Dr.  Schümann  ist  ein  jährlicher  Ge- 
balt ausgesetzt  worden, 

KöMGSBERG.  Bei  der  dasigen  Universität  hatten  für  das  verflos- 
sene Soninierlialhjahr  49  akademische  Lehrer  und  8  Sprach  -  und  Ex- 
ercitienmeister  Vorlesungen  angekündigt.  Sie  sind  dieselhen  ,  welche 
in  den  NJbb.  XVIII,  230  und  XX,  464  verzeichnet  sind,  nur  dass  in  der 
medicinischen  Facultät  der  Professor  Dr,  Klose  fehlt.  Der  Candidat 
Dr.  Justus  Loheck  ist  als  Amanuensis  bei  der  Universitätsbibliothek  an- 
gestellt worden ,  und  der  verstorbene  Justizrath  Joh.  Daniel  Eckardt 
in  Berlin  hat  der  Universität  seinen  Nachlass  von  7211  Rthirn.  mit  der 
Bedingung  vermacht ,  dass  der  älteste  Professor  in  jeder  der  vier  Fa- 
cultäten  von  den  Zinsen  jährlich  50  Rthlr.  erhalten,  die  übrigen  Zin- 
sen aber  zu  allgemein  nützlichen  Zwecken  der  Universität  verwendet 
werden  sollen, 

Kl'rhesssiv.  Die  Verfassung  der  inländischen  Gymnasien  ist  auch 
unter  dem  gegenwärtigen  Ministerium  des  Hrn,  von  Ilanstein  in 
gleichem  Geiste  fortgeschritten,  wie  sie  durch  den  unvergesslichen 
Minister  IJasscnpflug  angeregt  worden.  Die  von  der  Schulcommission 
für  Gymnasial-Angelegeuheiten  bei  ihrer  im  November  1837  zu  Casscl 
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gelialtcnen  Ziisr'ramen'kunft  berathenen  und  in  Vorschlag  gebrachten 
Uüstimiiiungen  sind  allinälig  ins  Leben  getreten,  z.  H.  eine  Instruction 
über  die  Ausbildung  der  Candidaten  des  Gymnasial- Lehramtes  Mäh- 
rend ihres  Probejahrs  ,  eine  Dienstanveisuug  für  die  Kurbesbischcn 
Gymnasiallehrer,  eine  revidirtc  Instruction  für  die  Abhaltung  der  l'rü- 
fungen  der  Reife  u.  s.  w.  Auch  ist  durch  höchste  landesherrliche 
Verfügung  vom  22.  Decemher  1837  die  früher  der  Universilät  Marburg 
zugctheilte  Ermiiclitigung ,  den  von  ausM  artigen  Gymnasien  ausge- 
stellten Maturitäts-Zeugnissen  mit  denen  der  inländisclien  gleiche  Wir- 
kung beizulegen ,  aufgehoben  worden,  so  dass  bei  der  Aufnahme  von 
Inländern  auf  die  Landesnniversität  ausschliesslich  die  Beibringung  von 
Maturitäts-Zeugnissen  inländischer  Gymnasien  zuzulassen  ist.  —  Von 
den  seitherigen  Mitgliedern  der  Schulcommission  für  Gymnasial-Ange- 
legenheiten  ist  der  üirector  Dr.  Jf'iss  zu  Rinteln  ausgeschieden  ,  da- 
gegen der  Director  Dr.  Jf^eber  zu  Cassel,  der  schon  voriges  Jahr  aus- 
serordentlicher Weise  zugezogen  worden,  an  seine  Stelle  getreten. 
Demnach  besteht  diese  Behörde  gegenwartig  aus  den  Directoren  Dr. 
Vilmar  7Ai  Marburg,  Dr.  Jiach  zu  Fulda,   Dr.    Jl'cber  7.u  Cassel.    [B.] 

Leipzig.      Bei  der  Universität  haben  für  das  laufende  Winterhalb- 
jahr 92  akademische  Lehrer  und  2  Lectoren   Vorlesungen   angekündigt, 
von   denen   lö   zur  theologischen,   20    zur  juristischen,   29  zur  medici- 
nischen  ,    29   zur    philosophischen   Facullät    gehören.      Sie  sind  diesel- 
ben,  welche  schon  i.i  den  INJbb.  XVI,  3(J2.  u.  XXll,  IfiOanfgezälilt  sind, 
nur  dass  in  der  medicinischen   Facultät  die  ausserordentlichen   Profes- 
soren Dr.  F.  P.  Ludw.  Ceridti  und  Dr.  yilb.  Braune  zu  ordentlichen  und 
die    Privatdocenten  Dr.   E.   Heinr.    Kneschke   und    Dr.  K.  Ew.  Ilasse  zu 
ausserordentlichen,     in  der  pbilusoiihischen  die  Privatdocenten   M.  Ed. 
Fried.   Ferd.    Beer^   M.    Friedr.   Karl    Biedermann    und    M.   Mor.  Haupt 
zu  ausserordentlichen  Professoren  ernannt  worden  sind.       In  der  juri- 
stischen Facultät  hält  auch   der  Ilofrath  Dr.    JUlh.  Ed.  Albrecht  Vor- 
lesungen.     Dagegen  ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  EmilLudw, 
Richter  ausgeschieden  und  als  ordentlicher  Professor    des   Rechts   nach 
MAnmiiG  berufen    worden.       In    dem    Einladungsprogramra    zur   Feier 
des    Plingstfestes   hat   der    Siipcrint.    und  Professor  Dr.    Christ.    Gottlob 
Leber.    Grossmann  das  dritte  Stück  der  Abhandlung  De  philosophia  Sad~ 
ducaeorum    [30    S.    gr.  4.]  herausgegeben,    und   darin   de  statu  eorum 
literario,   morali  et  politico  verhandelt.      Das  die  Fortsetzung  bildende 
vierte  Stück  [23  S.   4.]  ist  als  Einladungsschrift  zur  Kregel  von    Stern- 
bachschen  Gedächtnissfeier  erschienen.      In  dem  zum  Rectoratswechscl 
(wo  das  Rectorat  von  dein   Ilofrath  Dr.    Sieinacker  auf   den   Professor 
Dr.    JVeber    überging)   und   zur  Feier  des  Reformationsfestes  ausgege- 
benen   Programm  hat  der  Kirchenrath   Dr.  Georg  Bcned.     JTiner     das 
dritte  Stück  der  Abhandlung  De  verborum  cum  praepositionibus  composi- 
iorum  in  N.  T.  usu  [22  S.  4]  bekannt  gemacht,  und  der   Prof.  Dr.  K. 
Colli.  Kühn  hat  zu  zwei  medicin.  Doctorpromotionen  Apollonii   Citiensis 
de  articulis  reponendis  commentationis  e  cod.  biblioth.  Laurent.  crufaePart. 
V  u.  VI.  erscheinen  lassen,     vgl.  NJbb.  XXII,  461. 
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Mfr.vsTEK.  Die  ausscrordenlliclicn  Professoren  Dr.  Franz  Wi- 
niewskij  und  Dr.  Clirisloph  Gudcrmann  sind  zu  ordentlichen  Professoren 
der  philosophischen  Facuhät,  der  crsterc  für  das  Fach  der  chissischcn 
Philologie,  der  letztere  für  das  Fach  der  Slathcuiatik ,  desgleichen 
derPrivatdocent  Dr.  Fra7iz  Caspar  Becks  zum  ausserordentlichen  Profes- 
sor in  derselben  Facultät  ernannt  worden,  und  einige  Zeit  vorher  hatte 
der  Professor  G'iKZcrmn/in ,  sowie  der  Professor  Graucrt  eine  Gchalts- 
zuhige  von  je  100  Uthlrn.  erhalten.  Der  im  Jahr  1837  erschienene 
Achtzehnte  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  [25  S.  Abhandlung  und 
17  S.  Scliulnachriditen.  4.]  meldet,  dass  die  Schule  von  310  Schülern 
besucht  war,  welche  von  13  ordentlichen ,  5  Fachlehrern  und  4  Prfi- 
ceptoren  unterrichtet  wurden  [vgl.  jNJbb.  XX,  34().] ;  und  enthalt  den 
ersten  Theil  einer  Abhandlung  über  die  ursprüngliche  lh'deiitun<^  des 
griech.  Optativs  und  Conjiinctivs  in  Uedinf^nngssätzen  von  dem  Professor 
Eberh.  JTiens,  worin  zunächst  der  Gebrauch  des  Optativs  in  Bedin- 
gungssätzen erörtert  ist. 

Raticor.  In  dem  diesjährigen  Einladnngs  -  Programm  zu  der 
öffentlichen  Prüfung  aller  Classcn  des  kün.  Gymnasiums  [Liatibor  gedr. 
hei  Langer.  Ib38.  47  (2!))  S.  4.]  hat  der  Director  Ilünisch  die  zweite 
Abthcihing  der  schon  im  Programm  des  Jahres  1835  begonnenen  Ab- 
handlung Uebcr  die  J  erbindiing  der  Nomina  subsiantiva  durch  Präpo- 
sitionen in  der  lateinischen  Sprache  herausgegeben ,  und  darin  ein  in 
unsern  lateinischen  Grammatiken  fast  ganz  verkanntes  Sprachgesetz 
glücklich  und  überzeugend  erläutert.  Nachdem  er  nämlich  in  der 
ersten  Abtheilung  dargethan  ,  Avie  sclnvankend  und  unzureichend  die 
Regeln  sind  ,  nach  welchen  die  Grammatiker  den  römischen  Schrift- 
stellern die  \  erhindung  der  Suhstantiva  durch  Präpositionen  entweder 
ganz  ahsprcclien  oder  in  viel  zu  enge  Grenzen  einzwängen;  so  weist 
er  nun  (da  seitdem  blos  Dietrich  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthums- 
wissenschaft  1837  Nr.  44.  diesem  Sprachgebrauche  ein  etwas  grösse- 
res Feld  zugestanden  und  behauptet  hatte,  dass  man  Substantiven  vor- 
nehmlich mit  den  Priipositlonen  de,  a,  c,  cum,  und  süic  verbinden 
könne)  in  gegeuMärtigem  Programm  durch  eine  reiche  Heispiel^amin- 
lung  nach ,  wie  vielfach  die  Suhstantiva  mit  Präpositionen  aller  Art 
verbunden  werden,  und  hat  zugleich  eine  IJeispielsammlung  solcher 
Falls  vorausgeschickt,  wo  Suhstantiva  einen  Accnsativ ,  Dativ  und 
Ablativ  hei  sich  haben.  Dem  IJeweis,  wie  sehr  herrschend  es  im 
goldenen  Zeitalter  gewesen,  zwei  Subslantivbegriire  durch  eine  Prä- 
position zu  verbinden  ,  hat  der  Verf.  vollständig  geführt,  und  auch 
mit  Hecht  darauf  hingewiesen ,  dass  die  lateinische  Sprache  ein  sehr 
wesentli<:hcg  Compositionsmittel  sinnlitdier  Ans<liauung  entbehrt  habcMi 
würde,  W(;nn  ihr  diese  Verliindungsweise  g(!fchlt  hätte.  Innerhalb 
welcher  («ren/.en  übrigens  dieser  Sprachgebrauch  sich  halte,  hat  er 
nicht  be-tiiiimcn  mögen.  Auch  M'ird  die  Feststellung  dieser  Grenzen 
nicht  eher  uiögllch  sein  ,  als  bis  man  in  den  Grammatiken  angefan- 
gen hat ,  einerseils  die  gesammtc  Casuslehre  gründlicher  und  allsei- 
tiger auf  das   dreifache  Grundgesetz  des   Raum-,    Zeit-  und   Causal- 
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Verhältnisses  zurückzuführen ,  andererseits  festzustellen ,  wie  viel 
Mittel  die  Sprache  hat,  l'rfKHcatsvcrliältnisso  (oder  Adjectiva  und 
Adverbia)  durch  Substantiv  -  Casus  mit  oder  ohne  l'nii>osilion  /n  um- 
schreiben. Ucbrigens  scheint  llr.  II.  (hidiirch  ,  dass  er  seine  Beispiele 
vornehmlich  aus  den  Schriftstellern  des  goldenen  Zeitalters  s-amnitlte, 
sich  selbst  den  Weg  zur  Auffindung  dieser  Gesetze  ersdnveit  zu 
haben.  OlTenbar  nümiich  gehört  die  Verbindung  zweier  Subjtanliva 
durch  eine  Präposition  vorzugsweise  in  das  Gebiet  der  sinnlichen  An- 
schauung (weshalb  auch  die  meisten  Beispiele  in  die  Kategorie  der 
Baumverhältnisse  fallen)  und  ist  demnach  zumeist  Eigenthnm  der  ein- 
fachen Sprache  des  Volkes,  nicht  der  abstracteren  Denker.  Deslialb 
rauss  die  Beispielsamnilung  eigentlich  von  den  röinisclien  Komikern 
heginnen,  und  die  Feststellung  der  Grenzen  auf  die  klare  Erkenntniss 
hasirt  sein,  wann  und  wo  die  sinnliche  Anschauung  des  räumlichen 
Verhältnisses  in  die  geistigere  und  abstractere  Auffassung  des  Causal- 
nexus  übergeht ,  und  wie  viel  der  letztere  von  den  Sprachformen 
der  Rauniverhältnisse  angenommen  und  bciltehalten  hat.  Inzwischen 
hat  Hr.  H.  ganz  gewiss  die  Forschung  über  einen  recht  wichtigen  Ge- 
genstand der  Sprache  angeregt,  und  seine  Abhandlung  verdient  die 
besondere  Beachtung  aller  derer,  welche  sich  mit  grammutiscbeu 
Studien  beschäftigen.  —  Das  Gymnasium  war  in  seinen  seciis  Classen 
zu  Ostern  1837  von  241,  zu  Ostern  1838  von  250  Schülern  besucht, 
von  denen  73  evangtlischer,  130  katholischer  Confession  und  47  jüdi- 
schen Glaubens  waren.  5  wurden  zur  Universität  entlassen.  Das 
LehrercoUegiuni  ist  unverändert  geblieben,      vgl.  NJbb.  XXI,  441. 

Ratzebirg.  Die  Einladungsschrift  zu  den  Osterprnfungen  auf 
der  dasigen  Cathedralschule  ist  überschrieben:  De  IliacUs  pocmatis 
compositione  sententiam  proponit  Car.  Frid.  Ludw.  Arndt,  Dir.  et  Profes- 
sor, [Lüneburg  bei  Herold  und  Wahlstab.  1838.  26  S.  4.],  und  hat 
in  derselben  Weise,  wie  die  Untersuchungen  von  G.  G.  Nitzsch,  den 
Zweck,  die  Einheit  der  Ilias  gegen  F.  A.  Wolfs  Hypothese  zu  bewei- 
sen. Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verf.  zunächst  die  Einheit  der  Idee 
und  Handlung,  welche  sich  durch  alle  24  Bücher  zieht  und  deren 
leitender  Faden  in  dem  Versprechen  des  Zeus,  den  Sohn  der  Thetis 
zu  ehren,  gefunden  ist,  klar  und  überzeugend  dargethan ;  darauf 
aber  den  genauem  Zusammenhang  und  die  Einheit  der  Entwickeinng 
des  Stoffes  in  den  einzelnen  Tlieilen  und  Partieen  durch  die  Nachwei- 
sung  der  vielen  Stellen  in  den  einzelnen  Büchern  zu  begründen  ge- 
sucht, in  welchen  specielle  Zurückweisungen  auf  früher  Erzähltes  oder 
specielle  Hindeutungen  auf  später  Nachfolgendes  sich  vorfinden.  Auch 
in  diesem  Punkte  ist  die  Erörterungsweise  so  fleissig,  scharfsinnig  und 
geschickt,  dass  die  ähnlichen  Untersucbungen  von  Lange,  Vctterlein  u.  A. 
weit  übertroffen  sind,  und  wenn  es  überhaupt  darauf  ankommt,  die  Einheit 
und  den  Zusammenhang  der  ganzen  Erzäblung,  das  Abspinnen  des  Fadens 
nach  einem  individuellen  Bewusstsein,  gegen  Wolfs  Zerreisungstlieorie  u. 
gegen  die  vermuthefe  Interpolation  von  ganzen  Büchern  oder  grössern 
Partien  derselben  nachzuweisen,  so  gehört  desVerf.sErörterung  gewiss  zu 
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den  geschicktesten  und  hetitcn,  zumal  da  sie  sicli  auch  durch  eine  klare  und 
■wohljjjofüUige  Darstelliingsforin  cmpüclilt.  Ol)  übrigens  dadurch  die 
Scluipriiug  der  Ilias  in  ihrer. gegenwärtigen  Gestalt  durch  Kinen  Dich- 
ter h(;wicsen  sei ,  ist  freilich  eine  andere  Frage,  In  den  alten  Volks- 
epen dfs  Mittelalters  nämlich  und  noch  mehr  in  den  Sagen  der  Islän- 
der liegt  der  factische  Beweis  vor,  dass  Heldensagen  im  Volke  sich 
gestalten  und  von  ihm  die  Entwickelung  des  Stoll's  bis  in's  Einzelne 
erlialten,  dass  dann  die  im  Volke  geschaffene  Gestaltung  in  bcwunde- 
rungswerther  Einheit  und  Gleichförmigkeit  lange  Zeit  hindurch  sich 
erhält  und  fortpflanzt,  und  dass  der  Dichter  eines  vom  Volke  geschaf- 
fenen IVaturepofi  sein  Gedicht  dem  Stoffe  nach  in  der  Volksgestaltung 
bestellen  lässt  und  dasselbe  nur  mit  der  Form  des  ^'erses  ,  der  poeti- 
schen Rede  und  des  poetischen  Schmuckes  bekleidet.  Darum  lässt 
sieh  denken,  dass  man,  wenn  mehrere  solche  \aturdicliter  dieselbe 
Volkssage  nach  einzelnen  Partien  in  poetischer  Form  bearbeiteten,  ihre 
Gedi(;htc  zu  einem  Ganzen  zusammenstellen  und  trotz  der  ver- 
schiedenen Urheber  Einheit  des  Inhalts  erreichen  konnte  ,  oder  auch, 
dass  das  Volk  selbst  oder  vielmehr  die  Rhapsoden  Iiu  Volke  die  klei- 
neren Schöpfungen  verschiedener  Dichter  aus  Einer  Sage  allmälig  zu 
einem  Ganzen  vereinigten  ,  welches  nur  in  der  Redeforra  und  in  den 
Individualitäten  des  Rede -und  Diehterschraticks  noch  schwache  Spu- 
ren der  Verschiedenheit  seiner  ersten  Entstehungsform  verräth.  Dem- 
nach kann  die  Ilias  ihrem  Stoffe  und  Inhalte  nach  Ein  grosses  Ganze 
sein  ,  und  doch  kann  ihre  gegenwärtige  sprachliche  Form  von  der 
Umgestaltung  verschiedener  Dichter  herrühren.  Deshalb  sind  auch 
die  Spuren  der  sprai^hlichen  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Rha- 
psodien und  die  einzelnen  Ausschmückungen  der  Erzählung  ,  welche 
Beziehungen  auf  Ansichten  und  Gebräuche  verschiedener  Zeit  verra- 
then,  für  den  Forscher  über  die  Entstehung  der  Ilias  weit  wichtiger, 
als  die  Einheit  und  der  Zusammenhang  des  Stoffes.  Ref.  will  durch 
diese  Bemerkung  das  nicht  geringe  Verdienst  der  wohlgelungenon  Ab- 
handlung des  Hrn.  Dir.  Arndt  nicht  schmälern,  sondern  nur  darauf 
hinweisen  ,  wie  die  Forscher  über  das  Entstehen  der  homerischen  Ge- 
dichte eine  ganz  besondere  Veranlassung  haben,  hei  ihren  Untersu- 
chungen den  Bildungsgang  der  Heldensagen  und  Naturepen  des  Mit- 
telalters in  Vergleichung  zu  ziehen  ;  und  vielleicht  gelangt  man  dann 
zu  dem  Endresultat,  dass  Ilias  und  Odyssee  zu  irgend  einer  Zeit  in 
der  gegenwärtigen  aligemeinen  Einheit  des  Stoffes  geschaffen  sind, 
aber  an  ihrer  ursprünglichen  Redeform  durch  die  mündliche  Fort- 
pflanzung und  durch  die  Umbildung  späterer  Sänger  in  den  einzelnen 
Partien  bald  mehr  bald  minder  Veränderungen  erfahren  haben. 

Riga.  Die  Einladungsschrift  zur  öffentlichen  Prüfung  im  dasigen 
Gymnasium  und  in  der  Dom  -  und  den  Kreisschulen  enthält  als  Ab- 
handlung: De  fabitla  fAvii  Amlronici ,  qxiac  inscribitiir  Jc^isthus  ^  scri- 
psit  A.  L.  Dullen.  [Riga  1838.  10  (8)  S.  4.]  Der  Verf.  hat  darin  die 
aus  dieser  Tragödie  erhaltenen  acht  Fragmente  umständlich  und  sorg- 
fältig erörtert  und  einige  Andeutungen  über  die  Anordnung   derselben 
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voraiisgescliickt.  Da  der  Aegisthus  des  Andioiiiciis  eine  Nachbildung  des 
Sojiliokleiächen  war,  und  dieser  in  der  Hcliiuidliing  des  Todes  des  Aga- 
ineinnon  von  dein  Agamemnon  des  Aes«l>;ylus  nach  Dünlzers  Ansieht  nicht 
bedeutend  ahgewiclien  ist,  so  hat  Hr.  D.  die  AiiordnuDg  der  Fragmente 
nach  dem  Ideengaiig  des  Aescliylei?chen  und  Seneca'schen  Agamemnon 
genuieht,  und  tritt  iui  Ganzen  der  tintlu  iliing  bei,  Meiclie  selion  Düntzer 
in  der  Fragmentensammlung  des  Liv.  Andronicus  gegeben  hatte.  Aus  dem 
Gymna&iuui  wurden  11  Schüler  zur  Universität  entlas?en  ,  und  in  dem 
Lehrerpersonal  sind  im  Laufe  des  Schuljahres  einige  Veränderungen 
vorgegangen,  Melche  aber  in  den  mitgetheiltcn  JNacliriehten  nicht 
genauer  angegeben  sind. 

KossLKi!E\.  In  den  NacJuichlen  über  die  dasigc  von  JVitzlcbciisclic 
Klosterschule  für  das  Schuljahr  18o7  —  1838  [Leipzig  bei  Kedani. 
18ä8.  39  (!))  S.  4]  hat  der  ("ollaborator  Sickcl  ein  liruclialäck  einer 
Einleitung  in  die  homerischen  Gtsüngc  herausgegeben ,  worin  er  über 
das  Wesen  und  den  Werth  der  Iiomerisclien  Gleichnisse  in  sehr  ent- 
sprechender Weise  verhandelt,  und  nachweist,  wie  sie  nicht  nur  durch 
]\Iannigfalti<;t{eit,  Wahrheit,  Anmutli  und  Frische  sich  auszeichnen, 
sondern  namentlich  auch  die  Volksthümliclikeit  der  Iimier  und  die 
heimathlichen  Naturverhältnisse  des  Dichters  abspiegeln.  Die  Ab- 
liandlung  hat  den  eigenthümlicben  Werth,  dass  sie  niciit  nur  für  den 
Gelehrten  interessan*  ist,  sondern  namentlich  auch  dnr(-h  klare  und 
einfaclie  Darstellung  dem  Schüler  einen  sehr  belehrenden  Anfscblusa 
über  das  Wesen  dieser  Gleic  hnissc  eröHnet  und  ihn  in  die  Erkenntniss 
des  ästhetischen  Werthes  der  homerischen  Poesie  einlülirt.  Die  von 
dem  Herrn  Erbadministrator  selbst  bekannt  gemachten  Sehulnachrieh- 
ten  geben  ausser  den  gevöbnlichen  Mlttbeirungen ,  von  denen  lief, 
besonders  den  ausführlichen  Auszug  aus  der  Circularverfüfiung  des 
l<önigl.  prcuss.  Ministeriums  vom  24.  Octbr.  1837  hervorhebt,  noch 
besondere  Nachricht  von  der  wahrhaft  lilieralen  Weise,  in  welcher 
unter  dem  1.  April  vor.  J.  die  Fmeritirung  und  l'ensionirnng  i\eß 
greisen  Uectors,  Professor  Dr.  fVilhchn ,  bewirkt  worden  ist.  vgL 
NJbb.  XXII,  230.  Um  nämlich  dem  durch  Krankheit  gedrückten 
Greis,  welchem  Gattin  und  Kinder  längst  verstorben  s.ind,  nicht  sein  Alter 
durch  einen  Auszug  aus  der  51  Jahr  lang  innegehabten  Dienstwohnung 
zu  verküuimern,  und  um  seine  langjährigen  \erdienste  für  die  An- 
stalt zu  cliren  ,  hat  man  ihm  ausser  seiner  vollen  haaren  Besoldung 
den  grössten  Theil  der  Dienstwohnung  nebst  andern  Emolumenten 
überlassen,  und,  weil  die  Localilät  keine  Wohnung  für  einen  neuanzu- 
stellenden liector  bietet,  die  interimistische  ^  erwaltung  des  Hectorats 
dem  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  zum  Professor  ernannten  Klosterpredi- 
ger Dr.  Herold  übertragen ,  die  Lehrstnnden  des  Rectors  unter  die 
übrigen  Lehrer,  welche  dafür  den  übrigen  Betrag  des  Rectoratsein- 
kommens  als  Remuneration  erhalten,  vertb.eilt,  und  den  Candidat 
Urtel  aus  Egel  als  Aushülf>lehrcr  und  als  Predigergehülfe  angestellt,— 
überhaupt  ein  Abkommen  getrolTen  ,  welches  eben  so  das  Wohl  der 
Aneitalt  sichert,  wie  die  grüsstmiiglichstc   Anerkennung  der  Vcrdicuäte 
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des  Eiiieritiis  beweist.  Die  Schule  war  im  Sommer  vor.  Jahrcä  von 
7i),  im  Winter  darauf  von  06  Schülern  besucht,  und  eutliess  11  Schü- 
ler mit  dem  Zeugiiiss  der  Reife  zur  Universität. 

RrssLAND.  Uebcr  den  Zustand  des  russischen  Untcrriclitswesens 
sind  neue  Nachrichten  mitgetheilt  in  dem  fünften  Bericht  an  Se.  Maj, 
den  Kaiser  über  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  für  das 
Jahr  ISol.  [Petersburg  bei  der  kais.  Akad.  der  VViss.  1838.  117  S.  gr. 
8.J  ,  und  es  ist  mit  neuen  Kelegen  dargethan,  dass  Se.  Exe,  der  Mi- 
nister und  Gell.  Rath  von  Uwaroff'  mit  unermüdlichem  Eifer  fortfährt, 
das  Unterrichtswesen  sowohl  äusserlich  in  allen  Theilen  des  Reichs 
KU  erweitern  und  auszudehnen  ,  als  auch  innerlich  immer  besser  zu 
begründen  und  mit  einsichtsvoller  Consequenz  den  Bedürfnissen  anzu- 
passen und  bei  aller  Verschiedenartigkeit  doch  zur  Einheit  zu  verbin- 
den. Nicht  genug  nämlich  ,  dass  während  der  fünfjährigen  Amtsfüh- 
rung des  I^Iinisters  1  Universität,  9  Gymnasien,  49Kieis-  und  283 
Pfarrschulen,  und  112  Privatlchranstalten  neu  begründet,  und  die 
Zaiil  der  Unterrichtgeniessenden  um  25000  govachscn ,  überhaupt  auf 
!)55()(>  gestiegen  ist,  sodass  jetzt  auf  45  Einwohner  1  Schüler  kommt; 
so  ist  auch  sehr  Vieles  für  die  innere  VervoUkomnung  des  Unterrichts- 
wesens geschehen  und  die  Lehrverfassung  der  Universitäten,  Gymna- 
sien und  Kreisschnlen  vornehmlich  vielfach  erweitert,  umgestaltet 
und  zu  grösserer  Einheit  und  Uebereinstimmting  gebracht.  Was  nun 
zunächst  den  äussern  Znstand  der  Lehranstalten  im  Jahr  1837  im  Ge- 
gensatz zu  dem  des  Jahres  183G  [vgl.  NJbb.  XXIII,  120  fl]  betrifft, 
so  ist  die  Zahl  der  Lehranstalten  um  2  Gymnasien,  5  Kreisschulen, 
40  I'farrschnlen  und  27  Privatlehranstalten,  die  Zahl  der  Lernenden 
um  ZtiWi  gewachsen.  Im  Petersburger  Lehrbezirk  bestanden  1  Univer- 
sität mit  73  Lehrern  und  Beamten  ,  385  Studenten  und  einer  Biblio- 
thek von  24145  Bänden  [ungerechnet  die  kaiserliche  öffentliche  Biblio- 
thek mit  441591  Bänden,  die  Bibliothek  der  Akademie  der  Wissen- 
echal'ten  mit  93331  Bänden,  die  der  russischen  Akademie  mit  4599 
Bänden,  die  des  Rumjanzowschen  Museums  mit  32347  Bänden  ,  und 
die  des  pädagogischen  llanptinstituts  mit  (»938  Bänden],  9  Gymnasien 
mit  1499  Schülern ,  50  Kreisschnlen  [1  neueröffnet  in  Kadnikuw]  ,  99 
Pfarr  -  und  Bezirksschulcn,  98  Privatschulen.  In  allen  Gymnasien, 
Kreis  -  und  Pfarrschnlen  waren  913  Lehrer  und  Beamte  angestellt, 
und  überhiinpt  genossen  12805  Schüler  Unterricht.  Der  Moskauer 
Lehrbezirk  hatte  1  Universität  mit  90  Lehrern  und  Beamten ,  011  Stu- 
denten ,  und  einer  Bibliothek  von  02052  Bänden ,  1  Lyceuni  mit  19 
Lehrern  und  70  Lernenden ,  11  Gymnasien  [mit  Einschluss  des  adeli- 
gen Instituts],  81  Kreisschnlen  [1  neu  in  Pcremyschlj  und  172  Pfarr- 
schnlen ,  alle  zusammen  mit  1009  Lehrern  und  Beamten,  42  Privat- 
lehranstalten ,  und  überhaupt  17949  Schüler,  worunter  2008  Gymna- 
siasten. Der  Dorpalcr  Lchrbezirk  hatte  1  Universität  mit  74  Lehrern 
und  Beamten,  503  Studenten  und  02042  Bänden  der  Bibliothek ,  4 
Gymnasien,  1  Seminar  für  Pfarrschullehrer ,  84  Kreis-,  85  Pfarr- 
schulen, 248  Lehrer  und  Beamte,  149  Privatschulen,    überhaupt  8991 
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Scliülcr,  worunter  099  Gviunasiastcn.  Im  Lelirhezirk  von  Charkow 
waren  1  linivrrj.it;it mit  Hl  liclircrn  unil  IltNimton ,  015  Studenten 
und  u3l8(>  Uändi'u  der  lÜbliotliek  ,  8  (J^nwia^ien  [1  neucröllnetes, 
indem  die  Kreisscliule  in  Siawropol  zum  (i^nina^ium  erlioben  iüt] ,  82 
Kreis-,  110  rfarrschulen  ,  839  Lehrer,  49  Trivatseliulen ,  13624 
Lernende  mit  189<i  Gymnasiasten.  Der  Lehrbc/.irk  von  h'asan  hatte  1  Uni- 
versität mit  7(>  Lehrern  und  Beamten,  ITO  Studenten  und  einer  Bi- 
hliotliek  von  33294  Bänden,  10  Gymnasien,  1  armenisclie,  ()7  Kreis - 
lind  105  Prarrsehulen ,  05)7  Lelirer  und  Beamte,  3  rrivatseliuleii, 
9-57  Schüler  mit  1()70  Gymnasiasten ;  der  Lehrbe/.irk  von  Jlcissruss- 
lund  10  weltlielie  und  2  geistliche  Gymnasien ,  1  IM'arrscIiullehrerse- 
minar,  1  Tauhstumiucninstitnt,  19  adelige,  7  hürgerliche  und  3  geist- 
liche Kreisschulen,  154  Parochialschulen,  50  Privatschulen,  890  öH'entl. 
Lehrer,  12287  Schüler  mit  3071  Gymnasiasten  ;  der  Lehrbezirk  von  Kiew 
1  Universität  mit  ()8  Lehrern  und  Beamten,  203  Studenten  und  40588 
Bänden  der  Bibliothek,  1  Lyceum  mit  21  Lelirern  und  90  Lernenden, 
8  Gymnasien,  28  Kreisschulen,  1  griecli.  Schule,  48  Pl'arrschulen, 
1  Feldmcsserscliule ,  19  Privnt|)ensionen,  528  ölTentliche  Lehrer  und 
Beamte  ,  8307  Schüler  mit  3170  Gymnasiasten  ;  der  Lehrbezirk  von 
Odessa  1  Lyceum  mit  40  Lehrern  und  Beamten  und  280  Lernenden  und 
0057  Bänden  der  Bibliothek,  5  Gymna*ien,  25  Kreisschulen,  44 
Pfarrschulen,  21  Privatschulen ,  247  öffentliche  Lelirer,  5278  Schüler 
mit  050  Gymnasiasten;  der  transkaitkasischc  Lehrbezirk  1  Gjiunasium 
und  15  Kreisschulen  mit  88  Lelirern,  3  Privatsduilen  ,  1424  Schüler 
mit  305  Gymnasiasten;  im  sibirischen  Lehrbezirk  2  Gymnasien  [unge- 
reclinet  das  neue  Gymnasium  in  Tnmsk ,  welches  vorerst  in  seinen 
ZMci  untersten  Classen  eröffnet  worden  ist],  21  Kreis-,  22  Pfarr-  und 
1  Privats(;hule,  157  öffentliche  Lehrer,  2084  Schüler,  worunter  206 
Gymnasiasten.  In  diese  Zahl  der  Lehranstalten  sind  die  Schulen, 
welche  nicht  unter  der  Aufsicht  des  Mini.-terinms  des  öffentlichen  Un- 
terrichts stehen  ,  und  das  pädagogische  Ilanpliiislitnt  mit  47  Lehrern 
und  Beamten  und  141  Zöglingen  [34  Studenten,  55  höhnrn  und  52 
niedern  Schülern]  nicht  eingerechnet.  Für  die  innere  Organisation 
der  Unterrichtsanstalten  wurde  in  derselben  Weise  fortgewirkt,  Miees 
bereits  im  Jahre  1830  geschehen  war  [s.  jXJbb.  X\III,  122  IT.],  und  zur 
genauem  Kenntnissnabme  des  Ganzen  revidirte  der  Slinister  persönlich 
die  Universitäten  in  Moskau  und  Kiew  u!id  einen  grossen  Theil  der 
höheren  Schulen  des  Moskauer  und  Kiewschen  ,  so  wie  auch  zum 
Theil  des  Petersburgischen,  Charkower  und  Weissrussischen  Lehr- 
bezirks. Die  schon  früher  den  Universitäten  Petersburg  und  Moskau 
gegebene  neue  Organisation  wurde  im  Jahre  1837  auch  an  den  Uni- 
versitäten in  Charkow  und  Kasan  eingeführt ,  und  eben  so  erhielt  das 
Bichclieusche  Lyceum  in  Odessa  eine  neue  Organisation  und  das  Gyra- 
nasiiiin  in  Dorpat  einen  neuen  Lehrplan.  Ein  bemerkenswerthcs 
Zeichen  der  fortgesrlnittencn  Bildung  ist  die  Ersclieinung,  dass  nur 
an  die  Universität  in  Dorpat  zwei  neue  Professoren  aus  dem  Auslände 
berufen  worden  sind,  wahrend  an  allen  übrigen  Universitäten  nur  ge- 
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hörne  Rtistien  zu  Professoren  und  Adjuneten  befördert  wurden.  An 
der  Ifniversitüt  in  Kasan  wurde  ein  Lehrstuhl  des  Cliiiiesischcn  neu 
errichtet,  an  der  Universität  in  Petersburg  die  Vorlesungen  über  Saiis- 
crit  neu  erölTnet,  bei  allen  Universitäten  aber  die  Vorlesungen  über 
agronomische  und  technologische  Wissenschaften  immer  mehr  beför- 
dert und  für  denselben  Zweck  auch  an  mehreren  Gymnasien  und  Ivreis- 
schulen  neue  Realclassen  eröllnet.  Ein  neues  Gesetz  bestimmt  für 
die  Prüfungen  zur  Erlangung  akademischer  Grade  überall  gleiche 
Forderungen  an  die  Candidaten  ,  und  zur  Ergänzung  des  Abiturienten- 
gesetzes wurde  verordnet,  dass  Gymnasiasten,  welche  vor  der  Zeit 
das  Gymnasium  verlassen,  nicht  eher  zum  Studentenexamen  zugelas- 
sen werden  sollen,  als  bis  die  Zeit  des  von  ihnen  noch  nicht  vollen- 
deten Gymnasialcursus  auch  ätisserlich  verflossen  ist.  Wenn  übrigens 
der  vollständige  Lchrcursus  an  allen  Gymnasien  auf  7  Jahr  festgesetzt 
ist,  so  soll  derselbe  an  den  Gymnasien,  welche  nur  von  Pensionären 
(Alumnen)  besucht  werden,  um  ein  Jahr  abgekürzt  werden  dürfen, 
weil  vorauszusetzen  sei,  dass  die  ununterbrochene  Aufsicht  über  die 
Bescliäftigung  der  Zöglinge  das  schnellere  Fortschreiten  derselben  be- 
wirke. Von  speciellen  Anordnungen  für  einzelne  Gymnasien  sind  am 
wichtigsten,  dass  an  mehreren  die  unteren  Gymnasialdassen  wegen 
gesteigerter  Schülerzahl  in  verschiedene  Coetus  getheilt  und  dafür  be- 
sondere Lehrer  über  den  Etat  angestellt,  an  einigen  Gymnasien  des 
Charkowschen  und  Odessaer  Lehrbezirks  der  Unterricht  im  Griechi- 
schen, am  Gymnasium  in  Tiflis  der  Unterricht  im  Persischen,  am 
Gymnasiom  in  Kasan  der  Unterricht  im  Englischen  neu  eingeführt, 
anderswo  das  Studium  der  französischen  und  deutschen  Sprache  durch 
Errichtung  von  Parallciclassen  und  Anstellung  mehrerer  Lehrer  ge- 
fördert, dagegen  an  einigen  Gymnasien  des  Kasanschen  Lehrbezirkes 
den  Schülern  ,  Melche  sich  der  Erlernung  der  persischen  und  tatari- 
schen Sprache  widmen  ,  das  Erlernen  der  deutschen  und  slawonischcn 
Sprache  nachgelassen  wurde.  Mit  besonderer  Conserjuenz  und  Auf- 
merksamkeit Mird  aber  überall  das  Erlernen  der  russischen  Sprache 
gefordert  und  befördert,  und  auf  den  Gymnasien  des  innern  Reichs, 
wo  der  Besuch  der  Universitäten  nicht  für  jeden  Gymnasiasten  so  leicht 
möglich  wird,  sind  zur  Ergänzung  der  Gymnasialstudien  mehrere  all- 
gemeinere Untenichtsgegenstände  der  Universität  in  den  Lehrplan 
aufgenommen.  Ueberhaupt  sieht  man,  dass  überall  das  Streben  da- 
hin geht,  die  allgemeine  europäische  Bildung  zu  verbreiten,  aber  sie 
dem  nächsten  Bedürfnisse  speciell  anzupassen  und  sie  mit  den  reli- 
giösen und  monarchischen  Bestrebungen,  wie  mit  der  volksthümlichen 
Entwickelung  in  Einklang  zu  bringen. 

Sagax.  Am  dasigen  Progymnasiura  ist  in  Folge  der  Eraeritirung 
des  Professors  Ullrich  [s.  j\Jbb.  XXIII,  245.]  der  Schulamtscandidat 
Karl  Frauke  als  erster  Lehrer  nach  dem  Prorector  und  der  Geistliche 
Kasobki  als  vierter  Lehrer  angestellt  worden. 


Inhalt 

von  des  vier  und  zwanzigsten  Bandes  zweitem  Hefte. 

Kühner:    Ausführliche   Granimatik   der  griechischea    Sprache.  — 

Vom  Prof.  Sommer  zu  Rudolstadt.  .        .  .        .        .   S.    131—150 

Niemeyer:  Gesangbuch  für  höhere  Schulen. Wom  Oberdompredig.I 

JViss:  Evangelisches  Gesangbuch  für  höhere  ;;^P';/g^J;„f^^^^^^^^        -    150-167 

und  niedere  Schulen.  '  a.  d.  H.  V 

Z/erZing ;  Theoretisch-praktisches  Lehrbuch  der  Stylistik.    1.  Thl.      -    167  —  173 
Benary :  Die  römische  Lautlehre.    1.  Bd.  —    Von  Dr.  S.  Düntzer 

zu  Köln -    172—181 

Eichho^  und  Beltz:  Lateinische  Schulgrammatik.  —    Von  Dem- 
selben  -    181—193 

treissenborn :  Syntax   der  lateinischen    Sprache.      Von    Dr.    Ad. 

Philippi  \n  P&tis -192—203 

Zumpt :    Lateinische    Grammatik.     Achte  Ausgabe.    —    Von  Dr. 

Teipel  zu  Coesfeld -203  —  226 

Schul-  und   Universltatsnachrichten,   Beförderungen  und  Ehrenbe- 
zeigungen  -    226  —  240 

Vömel:  Ueber  des  Atheniensers  Klisthenes  Staatsverän- 
derung.   -  227 

Zimmer:  Wie  wird  das  Gelingen  der  Reformation  er- 
klärlich?          .        .    -    228.     229 

Franke:  Specimen  novae  editionia  Aeschinis.         .        .     -    230  —  231 
Bach:  Allgem.  Lehrplan  für  das  Gymnasium  zu  Fulda.     -  232 

Hänisch:  Ueber  die  Verbindung  der  Nomina  substantiva 

durch  Praepositicnen  in  der  lat.  Sprache.  .    -    234  —  235 

Arndt:  De  Iliadis  poematis  compositione.        .        .        .     -    235  —  236 
Dollen:    De    fabula    Livii    Andronici,   quae   inscribitur 

Aegistbus, -    236  —  237 

Sickel:  Bruchstück  einer  Einleitung  in  die  homerischen 

Gesänge. •    -  237 

Bericht  an  Se.  Maj.  den  Kaiser  [von  Russland]  über  das 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  für  das 
Jahr  1837 .        .    -    238—240 


Berichtigung.    S.  150.  Z.  13  lies:  Sommer,  statt:  Krüger. 


^^     o^o   0^3    QaP    o./kP    O.A?   0^0    0^3    D./^    OyitP    o><w>    o>w>    o^ikp    Q/k.;»  «/iP    Om^    oa?    oa.0    o>vO    o^o    ajLa     u  ^11 

fiion^niraiiii^^ 

# 

^^^0 

^^ 

*., 

eWi 

-jyo 

^^ 

^^g 

°Jm^ 

1«^ 

^fc 

^^^ 

e^u 

l^r^ 

3^^ 

oi^ 

ij^o 

^^ 

^^ 

O^i, 

Q^Fo 

^^ 

°Jw' 

"m^ 

^^ 

^^^ 

y^ 

w'^ 

^fc 

^ge 

, 

0^. 

1^^ 

^fc 

^^ 

oJfK 

j^Po 

^fc 

cXj 

4^^ 

^^ 

^^a 

^K< 

T^P'c 

^^ 

^^^ 

^m" 

3^r^ 

^^ 

^^ 

^r 

"iJwo 

^k 

^K 

o^i 

^üJr^ 

^^ 

^^^A 

o^Pt 

^^ 

Iieipzig^9 

S: 

0^0*0 

Druck  und  Verlag  von  B.   G.   Teubner, 

j! 

14^ 

^! 

'2^^o 

^^xO 

^fc»g 

1838. 

0^ 

mr^ 

^^ 

^^S 

OJ^ 

ijwo 

^^ 

^y 

Itr 

'2fir^ 

^k 

^^S 

^w^ 

■j^yo 

^^& 

^^ 

ij^l- 

<^^ 

^^ 

^r 

a|P^ 

^^ 

^^^ 

o^i 

o^Po 

^k 

^^ 

o^i 

%(F5 

^^ 

^^^ 

<^pi 

lKi° 

^^ 

^^g 

°^r 

«'^ 

^k 

^^9 

y^ 

^Jro 

^^ 

^^ 

^g 

3^^ 

^^ 

^ 

o^j^ 

1ÄF0 

^k 

^&2 

y^ 

'Mr° 

^^ 

^^g 

^K 

y/^o 

^^ 

^Sg 

S^" 

yfo 

^^ 

^ 

O^^J 

&  ^ifkP  QitIkP  ^ilkP  ^tlkP  Q;(kP  'Vk.o  c>«i.o  <ij%f>  CAp  e/LP  Oivo  QitkP  <IAP  <3i<W>  Qil^  Qttf  ^dkf'  ^ift?  ^i(l^  S* 

AT 

W 

kJkJkJkJkJWJlLJkJOk^ 

-^Vs  j«^^wsjvs;^^^i:K'3tS''^»K'"^iig'^v^'?i»^'?iig'?ii^'^i^7^?i^^                    ^"^11 

IVene 

JAHRBÜCHER 

für 

Philologie  nnd  Paeclagogik, 

oder 

Mlritische  JBlhllotheM 

für  das 

(Schul-  und  Unterriclitswcsen. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 

von 

Dr.  Gottfrieil  Seehode, 

m.  JTohann  Christian  Jfahn 

und 

Prof.  Meinhold  Klota, 


ACHTER  JAURGAIVI?. 

Vier   und  zwanziji'ster    Band.      Drittes  Heft. 


Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 


IS  3  8. 


Kritische  Beurtlieilungen. 


Jjchre  vom  einfachen  S  atz  e  der  grie  chischen  und 
Jj  nt  ei ni  sehe  n  Sprache  in  vcrgleirliciulcT  Uelier^iclit  für 
Sciiiileii  von  G.  A.  Jf.  Heidelberg ,  Coiirector  am  Prog^uinasiuin 
in  Norden.'     Bremen,  Kaiser  1837.  XII.  150  S.     gr.  8. 

J^ic  zum  Tlieil  überrasclicnden  und  glänzenden  Resultate  der 
neuesten  tlntei>ucliungen  auf  dem  Gebiete  der  ;ü:rie(hisclicn  und 
lateinischen  Grammatik  liaben  im  Ganzen  auf  den  Scluiluntenieht 
und  namentlich  in  Bezug  auf  das  Lateinische  vorzugsweise  deslialb 
noch  zu  wenig  Einfluss  gewonnen ,  weil  der  Unterricht  in  beiden 
Sprachen  zu  sehr  gesondert  und  meist  so  betrieben  wird  ,  dass 
für  das  Lateinische  die  Bildung  eines  angeblich  klassiscl;en  Stiles 
als  die  Haiiptsaclie  gilt:  wie  denn  auch  fast  alle  Schul- Gramma- 
tiken weniger  den  Organismus  der  Sprache  aufweisen,  als,  wie 
Shakespeare  sagt,  aus  dem  Almosenkorb  der  Worte  zehrend, 
vereinzelte  praeter  propter  durch  irgend  ein  bequem  sc!)einen- 
des  Bindemittel  zusammengekettete  Vorschriften  über  den  Ge- 
brauch der  Sprache  erthellen.  Können  doch  selbst  namhafte 
Gelehrte  den  Standpunkt  unserer  Zeit  dermassen  vergessen,  dass 
sie  einem  sonst  durchaus  gerühmten  Buche  zur  Vollendung  das 
lateinische  Gewand  wünschen  und  gestehen  doch  andere  mit 
eigenthümlicher  INaivetät  engherzig  genug,  sie  scheueten  sich 
denAppulejus  zu  lesen,  aus  Furcht,  ihrStil  möchte  wie  im  Schwe- 
feUlampfe  das  Silber  vom  Glänze  verlieren.  Um  so  mehr  Auf- 
merksamkeit muss  daher  von  vorne  herein  jede  litterarische  Er- 
scheinung in  Anspruch  nehmen  ,  die  auf  dem  durch  die  ganze 
fiistorische  Entwickelung  unserer  Bildung  vorgezeichneten  Wege 
die  Methode  des  Unterrichts  weiter  zu  führen  und  dem  Kramen 
mit  Worten,  das  die  Einsicht  in  das  was  der  Spraclie  Welt  im 
Innersten  zusammenhält  anstatt  zu  ölfnen  nur  verschliesst,  Ein- 
Jjalt  zu  thun  verheisst;  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ge- 
steht Ref.  das  vorliegende  Werkchen  nicht  ohne  eine  hesondere 
Freude  ziu-  llaud  geaoanuen  zu  haben,  da  er  durch  dasselbe  einen 
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von  ihm  selbst  liin^st  ^cpÜe^ten  Gedanken  ins  Leben  treten  zu 
seilen  Iiofl'eii  diirl'te.  In  wie  weit  er  seine  Ilolfnun^  erfüllt  sieht, 
Mird  llel".  wenn  er  zuvor  den  Inhalt,  wenigstens  eines  Thells  des 
Buches,  so  weit  es  der  citier  solchen  Anzeige  vergönnte  Kaum 
gestattet,  Aollsländig  ini(»etlu'ilt  aussprechen :  denn  hei  IJi'ichern 
dieser  Art,  wo  nicht  sowohl  das  31aterial ,  als  viehnchr  die  Ver- 
arbeitung des  bereits  in  Massen  aufgespeicherten  Stoffes  in  Be- 
tracht kommt,  ist  es  durchaus  nothweudig  einen  möglichst  um- 
fassenden Ueberblick  zu  gewähren,  wenn  nicht  die  Llebcrzeu- 
gung  der  Leser  durch  das  Urtheil  des  jedesmaligen  Berichterstat- 
ters gänzlich  bedingt  werden  soll.  Einzelne  eingestreute  Bemer- 
kungen mögen  als  Belege  zu  dem  Gesammturtheil  angesehen 
werden. 

Das  Buch  zerfällt  in  folgende  drei  Absclmitte.  L  Vom 
Satze  nach  seinen  Bestandtheilen  und  wesentlichen  Eigenschaften. 
II.  V  Oll  der  grammatischen  Form  oder  Bezeichnung  der  Satzglie- 
der in  ihrer  Verbindung.  III.  Wandelbarkcit  der  s>ntactischcii 
Geltung  einzelner  Satzglieder.  —  Fassen  wir  zunächst  Abschn.  I. 
in's  Auge.  IN'achdeni  der  Begriff  des  Satzes  festgestellt,  werden 
lins  als  die  drei  Ilauptbestandtheile  desselben  Subjecl^  Pra'dicnt^ 
C'o/;.'//r/ genannt,  [Gar  seltsam  nimmt's  sich  hier  aus,  wenn  der 
Verf.  die  Copiila  zu  den  ^^nvtkivciidi^eu''''  Bestandtheilen  des 
Satzes  rechnet  und  kurz  darauf  (S.  7.)  bemerkt:  „die  reine 
copula  ist  fiir  das  Vcrständniss  des  Satzes  nicht  durchaus  und  in 
jedem  Falle  noikirendi^  u.  s.  vv.  ^  Wenn  nichts  Anderes,  so 
konnten  die  semitischen  Sprachen  den  richtigen  Weg  zeigen ,  die 
das  Prädicat  ohne  Weiteres  neben  das  Subj.  stellen;  während 
Avir  es  für  iiöthig  erachten,  zuerst  die  Existenz  des  Subj.  zu 
setzen.]  Ausser  den  drei  angegebenen  notlnvendigen  Elementen 
—  fährt  der  Verf.  fort  —  enthält  der  Satz  meist  no<;li  andere 
Bestandtheilc,  die  entweder  durch  die  besondere  Beschallenheit 
des  Satzes  (^O/Ject)^  oder  durch  die  Willkiihr  des  Sprechenden 
{^.ittribiit  und  Apposition  —  „Bestimmungen  substanti>ischer 
Satztheile'-''  —  und  Adjcct  oder  Prädicutxbeslimmitf/g)  be- 
dingt sind.  In  der  nun  folgenden,  weiteren  Erörterung  «ler  ein- 
zelnen Satzglieder  stellt  der  Verf  das  Object  und  das  Adject 
oder  die  Piädicatsbestiinmung,  so  wie  auf  der  andern  Seite 
das  Attribut  und  die  Apposition  zusammen  ,  weil  Object  und  Ad- 
ject die  Bestimmung  eines  unselbständigen  Satztheiles  gemein 
haben.  [  Die  Bezeichnung  „  P/ädicatsbcsliinmnii^  '■'•  für  das 
Adject  ist  also  unlogisch].  Der  Dnterschied  zwischen  Attribut 
und  Apposition  wird  dann  so  angegeben,  dass  jenes  mit  dem  \oii 
ihm  bestimmten  Satzgliede  zur  Einheit  verschmelze,  die  Appo- 
sition ai)er  „immer,  ohne  es  zu  sein,  als  ein  besonderer  Satz 
gedacht  ^^er(le"•  |  !  ].  Als  Beleg  wird  angeführt:  ,,  Dionvsins 
tMiinniis  (Attribut)  S>racwsis  expulsiis  (Apposition)  Gorinthi 
piieros   educaxil.'-''      [i)ie  Eintheilung:   „3)   iNähcre  Erörterung 
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der  einzelnen  Satzglieder,  a)  Die  drei  Crundbcstandtheile ,  h) 
Object  und  Adjci^t.  c)  Attribut  und  Apposition'-^  ist  ge^en  alle 
Log:ik.]  Ilicraul" folgt  als  zireile  llauptabtlicilung  des  ersten  Ab- 
schnittes die  Lehre  von  den  Tempora  und  als  drille  die  Lehre 
von  der  Modalität  der  Sätze.  [2)  und  8)  —  Tempp.  und  Modd. 
—  sind  unter  einen  hohem  Bej^riff  zusammenzulassen  und  kön- 
nen aucli  dann  nicht  mit  1)  —  „der  Satz  und  seine  liestandtheilc 
an  sich'''  —  coordinirt  hingestellt  werden.  In  dem  dritten  Ab- 
schiu'tte  bekommen  wir  ganz  spasshafte  Sachen  zu  hören.  So: 
„der  Conjunctiv  (worunter  hier  auch  der  griech.  ()ptati\  mit  be- 
griffen wird)  steht,  wenn  der  Redende  dem  Subject  das  Prädicat 
nur  als  ein  GesolUes  beilegt,  wobei  es  dahin  gestellt  bleibt,  ob 
die  Wirkliclikeit  diesem  Sollen  entspriclit,  oder  nicht.  Das  Ge- 
sollte  ist  aber  a)  Ein  wiilclich  GesoUtes  d,  h.  aiff  dessen  irirk- 
liche  Erfüllung;  gedrungen  wird  luid  dann  steht  der  Conjunctiv 
(im  Griech.  der  vorzugsweise  sogenannte  Conjunctiv,  nicht  Opta- 
ti> )  ;  oder  b)  ein  in  der  f  orsleüung  Gesullles  d.  li.  auf  dessen 
Erfüllung  nicht  gedrungen  wird  (Opt.  Lat.  Coiij.  Praes.  und 
Perl".).'-''  Dem  Uef,  fällt  unwillkiihrlicli  die  Geschichte  von  dem 
13aueni  ein  ,  der  erst  Katli ,  dann  Tilula/rath  und  zuletzt  wirk- 
licher Titularrath -wuräG.  Wir  glauben  jedoch  ,  dass  dem  Verf. 
etwas  Richtiges  vorgeschwebt.  Jedes  Prädicat  im  Conjunct.  Im- 
perat.  Optat.  weist  xar'  B^oxtjv  auf  den  Act  des  Vorstellens  hin, 
während  beim  Indicativ,  obschou  auch  das,  durch  ihn  bezeich- 
nete Prädicat  in  der  Vorstellung  vorhanden  ist ,  diese  Rücksicht 
gänzlich  zurücktritt.  l>ie  einzelnen  für  den  Ausdruck  des  Vor- 
gestellten gebrauchten  Formen  untersclieiden  sich  nun  durch  die 
besondere  Art,  wie  der  Vorgestellte  dargestellt  wird.  Der  Act 
des  Vorstellens  wird  nämlich  entweder  als  wirklicher  (du  mögest 
schreiben:  schreibe),  oder  selbst  als  vorgestellter  dargelegt  (er 
würde  schreiben).  Für  die  erste  Form  des  Gedankens  wird  der 
Conjunctiv,  für  die  zweite  der  Optativ  gebraucht,  den  man  jeden- 
falls nicht  ohne  wesentlichen  Gewinn  für  die  grammatische  Fnt- 
v>ickeliuig  auch  im  Latein  unterscheiden  ^^ürde,  wie  noch  J.  ('. 
Scaliger  nacli  des  Prisciaii.,  Valer.  Probus,  Diomedcs  u.a.  Vor- 
gange gethan,  bis  durch  Vossiiis  Gegenrede  die  Sache  aufge- 
geben zu  sein  scheint.  Die  Versuche  der  neuesten  Zeit  dem 
Lat.  den  Optativ  zu  vindiciren  sind  bekannt.  -^  Was  der  Verf. 
über  den  Zeitunterschied  der  beiden  Formen  des  lat.  Imperativ 
in  der  zweiten  Person  beibringt,  ist,  dünkt  uns,  längst  abge- 
than:  der  von  ilun  selbst  citirte  Rillroth  konnte  ihn  eines  Bessern 
belehren.] 

Der  ziceite  Absclinitt  handelt  I.  Von  der  Congruen^  der  Satz- 
theile  (Cicero  consul,  bonus  über)  und  II.  Von  der  Ueclioii  (do- 
mus  patris,  verbero  canem).  Die  Regeln  der  Congruenz  be- 
treffen Prädicat  nebst  Copula  ,  Apposition,  Attribut.  A.  Prädicat 
oder  Gebrauch  des  Moniinativ,  wenn  das  Subject  ist  1)  Substan- 
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tiv.  2)  Jeiler  Reiletheil.  3)  Infinitiv.  [Auch  hier  ist  wieder 
die  panz  unlogische  Division  zu  rün:en.  Der  Verf.  sagt:  „der 
Infinitiv  vird  im  Griechisrlien  mit  und  ohne  Artikel  gebraucht. 
Im  ersten  Falle  ist  er  wirklich  Suhstantivum''  und  etwas  weiter: 
„durch  seine  wirkliche  substantivische  Natur  unterscheidet  sich 
der,  mit  dem  Artikel  versehene  Infinitiv  von  dem  artikellosen." 
"Wenn  nun  der  Infin.  kein  wirkliches  Substantiv  ist,  so  fällt  2) 
und  3)  zusammen :  im  entgegengesetzten  Falle  1)  und  3).  üe- 
brigens  hat  der  Verf.  wie  auch  sonst  wohl  einen  richtigen  Gedan- 
ken geahnet,  ohne  jedoch  mit  sich  darüber  zur  vollständigen 
Klarheit  gekommen  zu  sein:  davon  zeugt  eine  spätere  Anmerkung: 
„welcher  (Infinit,  ohne  Artikel)  den  Inhalt  des  Verbi  nicht  zu 
einem  Totalbegriif  mit  bestimmter  liegränzung  erhebt,  sondern 
nur  einzelne  Aeusserungen  des  Seins  oder  Thnns  bezeichnet. "] 
B.  z'\i)position.  C.Attribut.  I),  Zusanuuenstimmung  der  Copula. 
In  dem  zweiten  von  dev  Ilection  handelnden  Capitel  wird  folgende 
Verthcilung  des  Stofles  beliebt:  A.  Vom  nähern  Objecte  oder 
dem  Gebrauche  des  Accusativ.  B.  P^ntfcrntes  Object  oder  Ge- 
hrauch des  Dativ,  C.  rrädicatsbestimmung.  [Apoll  und  alle 
Blusen!  welche  Logik!]  Zu  A  wird  als  gemeine  Regel  aufge- 
stellt: „das  nähere  Object  als  solches  steht  im  Accusativ."  I.  Nom. 
Siibst.  als  Object.  A.)  „Durch  die  voranstehende  Regel  ist  der  wa- 
if«///rÄe  Gebrauch  des  Accusativus,  d.  li,  so  weit  er  sich  aus  dem  Be- 
griHe  des  jedesmaligen  transitiven  Verbi  von  selbst  versteht,  im  Gan- 
zen bestimmt.""  B.  „Dichter  vornehmlich  haben  die  ersten  Grund- 
lagen jenes  Gebrauchs  durch  künstliche  Ableitungen  erweitert 
(sie).  I.  Accus,  des  Resultats  l)dico  dictum,  pugno  pugnam  etc. 
[Schon  S.  9.  sagte  der  Verf.  „Allein  alle  solche  Strukturen  sind 
künstlicher  [*?]  Art,  da  jedes  intransitive  Verbum  ein  solches  Ob- 
ject bereits  in  sich  begreift;  dann  pugno  ist^==committo  pugnam 
u,  dgl.  mithin  pugno  pugnam  ein  pleoiiastischer  Ausdruck. "  Er 
sieht  nicht  ein,  dass  hier  das  Substant.  den  Begriff  der  Hand- 
lung ganz  unabhängig  darstellt  und  auf  diesen  die  Ilandhing  des 
Verbi  bezogen  wird.  Der  Kampf  ist  im  Regriff  fertig  construirt 
und  die  empirische  Handlung  wird  auf  diesen,  im  Begriff  fertig 
construirtcn  Kampf  bezogen,  nicht  anders,  als  wenn  wir  sagen 
„Jemandem  einen  Bruch  stossen,  eine  Beule  schlagen  u.  a.," 
welche  Beispiele  zugleich  einen  Massstab  zur  Beurtheilung  dessen 
abgeben,  was  der  Verf.  S.  38.  sagt :  „da  diese  Structur  (pugno 
pugnam)  wegen  der  Identität  beider  Ausdrücke  an  sich  gehalt- 
los [•?]  und  daher  unbrauchbar  war,  so  gab  man  ihr  einen  be- 
stimmten (»ehalt  durch  eine  mit  dem  Accusativ  verbundene  ad- 
jectiusche  Bestimmung. "]  II.  Accusativ  des  leidenden  Gegen- 
standes. B,  Entferntes  Object  oder  vom  Dativ.  1)  Dat.  posses- 
t-ivus  [soll  man  genitiv.  poss.  dadurch  verschieden  sein,  dass 
letzterer  von  einem  Substantiv  unmittelbar  abhängt.  Freilich  der 
Verf.  supplirt  zu  domus  est  patris  ein  Wort  wie  res  oder  negotium : 
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davon  später].  2)  dativ.  inooirmodi  oder  comm.  3)  Dat.  siib- 
jcctiv.  4)  Dat.  con^riicntiae  od.  vuinitalis.  C  l'rädicatsbi-'stim- 
muii^  [im  IiihaltsvorzeiclMiisse  stellt  dal)ei  ,.imd  Adject:"'  sonst: 
oder  Adjcct].  Sie  dient  zur  Bezciclinun;™^  I.  räiimlicli  und  sinn- 
lich ansehaiiliclier  Verhältnisse.  II.  der  Zeit.  III.  von  Ur- 
sache, Älittcl  und  Beweggrund.  Unter  I.  fasst  der  Verf.  zusam- 
men 1)  den  lat.  Abi.  und  frrieclj.  Geiiit.  mit  dem  Begriff' der  Tren- 
nung bei  a)  befreien,  abhalten,  b)  beraiiben,  c)  verschieden  sein. 
[S.  ()0.  spricht  sich  der  Verf.  über  den  ('omparativ  und  dessen 
Construction  so  ans:  „Gezwjujgen  und  unbegründet  ist  folgende 
Erklärung  des  genitiv.  bei  coniparr.  £(iJXQcctrjg  r^v  tov  '/^kxißiä- 
Öov  öoq^cjTiQog  soll  heisscn:  Sokrates  viar  vom  Alcibiades  aus 
betrachtet  Meiser.  Dieser  Gedanke  müsste  richtig  ausgedrückt 
liuten:  Sokrates  war  vom  AIcibi.ndes  betrachtet  weise  (nicht 
weise/),"  Dachte  denn  der  Verf.  gar  nicht  an  das  ganz  gewöhn- 
liche öocpcÖTegos  ij  okßiäxhQog'i  Die  Bichtigkeit  seiner  Ansicht 
will  er  dadurch  erweisen,  dass  auch  «AAog,  dkköxQiog^  STSgog, 
bisweilen  Öiäcpogog  nebst  diaq)eQiLV  mit  rj  conslruiit  werden  und 
„dagegen  das  latein.  alius  imd  aeque,  denen  in  der  Begel  ac  und 
atqiie  (für  q«iam  [!!])  folgt,  wodurch  sie  als  comparativi  erschei- 
nen [!'.],  stattdessen  bisweilen  mit  dem  blossen  Ablativo  vor- 
kommen ,  wodurch  sie  wieder  in  die  Kategorie  des  Begrilfes  ver- 
schieden übergehen  und  zwar  aeque  als  die  Negation  dieses  Be- 
grilfes [hört!].""]  d)  wo  etwas  als  hervorgegangen  ans  einem 
Andern  dargestellt  wird.  2)  Punkt  im  Räume:  Dativ.  3)  Uich- 
tung  nach  einem  Punkte:  Accusativ.  Anhang:  Von  den  Städ- 
tenamen. 11.  Zeitbestimmung.  Anhang.  Abi.  und  Genit.  absolut. 
[Was  soll  man  zu  der  Interpunktion  sagen,  die  alles  zum  Theil 
recht  gut  Gesagte  mit  einem  Schlage  veinichtet'?  Lucii  Valerii 
virtute  regibus  exterminatis,  [sie]  libertas  —  constiluta  est.]  111. 
Ursache,  31ittel,  Beweggrund.  [Der  Verf.  unterscheidet  zu- 
nächst diese  drei  Begriffe  und  lässt  sich  dann  so  vernehmen  „dass 
die  Ursache  als  solche  d.  h.  wo  ich  die  Wirkungsart  derselben 
nicht  unter  einem  Bilde  (dem  des  Ilervorgehens  aus  —  von  — ) 
denke  durch  den  blossen  Ablat.  causs.  bezeichnet  wird.'-''  und 
weiter:  „der  Beweggrund,  als  solcher,  nimmt  nur  einen  An- 
theil  an  der  hervorzubringenden  Wirkung.  In  dieser  reinen  Auf- 
fassung bedarf  es  zur  Bezeichnung  desselben  einer  Präposition  mit 
dem  entsprechenden  Casus,  durch  welche  eben  jener  Antheil 
ausgedrückt  wird  (propter,  causa,  ob:öta,  t'cgxa  u.  a. '■''  Billig 
fragt  man ,  wie  der  Verf.  zu  diesem  Resultate  gekommen.  Auf- 
fallen muss  CS,  dass  bei  einer  rei/ien  Auffassimg  eine  Präposi- 
tion mit  dem  Casus,  und  sonst  nur  der  einfache  Casus  gebraucht 
werden  soll:  der  Gebrauch  kann  liier  nichts  entscheiden;  denn 
der  Verf.  lugt  hinzu :  „  Ob  aber  in  der  Wirklichkeit  etwas  als 
Ursache  oder  Beweggrund  wirke,  ist  nicht  in  jedem  besonderen 
Falle  einleuchtend.'^]      1)  Mittel  oder  Ursache  (Abi.  Dat.)     2) 
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Mittel  oder  Ursache  (Abi.  Gcnit.)  !3)  Ursache  oder  Beweggrund 
• — Vcraulassuujs:.     4)  Art  und  Weise.  [Logik!]  — . 

I).  Altiibut.  Das  Attribut,  welclies  sich  von  seinem  Ilaupt- 
begriffselbststäiuHg  iintcrsclieidet,  steht  im  Genit.  1)  subjecti- 
v\is  '2)  obj,  3)  possess.  4)  quaiitatis.  Anhang:  Der  elliptisclie 
Genitiv  [ein  wahrer  Weichseizopf].  Der  ganze  Abschnitt  hat 
einen  Anhang:  Von  der  Wandclbarkeit  der  grammat.  Uezeicli- 
iiiing  einzelner  Satzthcile  I)  Attraction.  1)  im  Gebrauch  des 
acc.  c.  inf.  2)  beim  Particip.  3)  mihi  nomeii  est.  4)  eine  ana- 
loluthische  FVigung:  „  Komanis  tutius  visum  —  rati  — . '•'•  11) 
Verschiedenheit  im  Gebrauch  der  Participien  im  Lat.  u.  Griech. 
[Wer  in  aller  Welt  kann  1.  u.  11,  coordinirt  dem,  in  der  Ueber- 
ßicht  angedeuteten  subordiniren*?  ] 

Den  Inhalt  des  dritten  und  letzten  Abschnittes  herzusetzen, 
hält  der  llei'.  l'iir  unnVitz,  und  theilt  zunächst,  weil  jedes  litterar. 
Product  nach  dem  Zwecke  des  Urhebers  beurtheiit  sein  will, 
den  Plan  des  Verf.  mit.  Dieser  erklärt  in  der ,  mit  vieler  Be- 
scheidenheit geschriebenen  Vorrede,  er  sei  zur  Herausgabe  dieses 
Buches  durch  die  Ueberzeugung  nur  bewogen ,  dass  die  verglei- 
chende Betrachtung  der  gr,  u.  lat.  Syntax  auch  fiiir  Schulen  von 
der  grössten  Wichtigkeit  sei,  indem  sie  theils  im  Allgemeinen 
eine  gründlichere Kenntniss  beider  Sprachen  herbeiführe,  theils 
ein  unentbelirliches  Mittel  sei,  um  die  griechischen  Bestand- 
Iheile  in  den  lateinischen  Schriftstellern  mit  Leichtigkeit  zu  ent- 
decken und  zu  beurtheilen,  Iheiln  QwiWxclx  vermittelst  der  Verei- 
nigung des  Gesonderten  die  Uebersicht  über  das  Ganze  beider 
Sprachen  erleichtern  und  seinem  Besitz  dein  Gedächtniss  sichern 
müsse.  - —  Was  zunäcljst  die  bezweckte  Auffindung  der  Gräcis- 
tuen  im  Latein,  betrifl't,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  ohne 
eine  vergleichende  Uebersicht  beider  Sprachen  in  dieser  Bezie- 
hung nichts  geleistet  werden  köiuie;  Bef.  ist  jedoch  der  Meinung, 
dass  wenn  irgend  wo,  So  liier  das  tTts^av  angebracht  und  die 
Zuversichtlichkeit,  mit  der  der  Vorf.  Nachaluiumg  der  Griechen 
in  den  Werken  der  Bömer  wittert ,  unbedingt  zuriickgewiesen 
werden  müsse.  Denn  wenn  man  auch  ohne  alles  Bedenken  z.  B. 
den,  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  ganz  widerstrebenden 
und  obenein  auf  einem  Missverständnisse  des  fremden  Idioms 
beruhenden  Gebrauch  des  Accusativ.  c.  inf.  Lossing  (Th.  6.  S. 
13  —  ed.  1825  —  „Sie  waren  in  Zuversicht  auf  Ihre  gute 
Sache,  die  Sie  auch  von  mir  angegriüen  zu  sein  vermeinten,  zu 
heftig. ^^  6.  S.  178.  „Ich  habe  diese  besondere  Erlaubniss  in 
der  allgemeinen  mit  eingesclilossen  zu  sein  geglaubt.^''  5.  S.  15. 
71.  09.  und  sonst  oft)  als  Nachahmung  des  Lat.  od.  Griech.  an- 
sehen muss»  so  diuftc  es  doch  sehr  misslich  sein  auf  denselben 
Ursprung  etwa  folgende  Verbindungen  zurVickfiihron  zu  wollen  : 
„Gestern  gingen  von  meinen  Leuten  vorbei  (Goethe  Egm.l.  3.).'''' 
„Gefolgt  von  einer  Hoeres-Macht  (Schill.  Wall.  Tod  II.  11.).^^ 
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„  Geljorcht  zu  sein ,  wie  er  konnte  lein  FcUlhcrr  sicli  rilliincn" 
(Schill,  tlrcissi^rj.  Krlc<?  II.  p.  .'UO.  cd.  ISOii).  „Mine  \  crsi«  lie- 
run^,  die  ^^i(lcrspl•ochcIl  "•  (ibid.  I.  p.  ^4.).  .,  Auf  ilicfOr  lJ;iiik 
von  Stein  will  ich  midi  setzen '•'•  u.a.  Der  Verl",  unseres  Bim  h- 
leins  sieht  aber  S.  10.'}.  VerbinduniHMi  uie  „  conferre  prinripihus 
armentoruin  ^el  frii^um"  als  iNacIialimunf:  des  (Griechischen  au 
und  lässt  sich  S.  104.  so  verneliinen  :  „Audi  diese  Ellipse  {ztg, 
iJg)  (indet  sich,  wiewohl  selten  in  folgender  INadialumiii;?  l)ci 
latein.  Sclirit'tstellern :  Fies  tu  (|UO(|ue  Contiuni  nohiliuni  (llorat.)'-'' 
S.  5(>.  „Auch  die  Verba  des  Streitens  (werden  mit  dem  Dntiv. 
construirt),  bei  denen  jedoch  die  Idee  des  Schadens  wcniir  oder 
gar  nicht  hervortritt,  weshalb  [!]  auch  die  SynoriNma  derselben 
im  Lateinisclien  regelmässig:  mit  cum  und  dem  Abi.  verbunden 
werden.  Bei  röm.  Dichtern  findet  man  aber  die  griech.  (^onstru- 
ction  oft  nachgeahmt  z.  D.  certat  u^a  purpiirac,  ccrtat  viris  con- 
currere  virgo  ,  stat  manum  conl'erre  Aeneae,  congressus  Achilli. '^ 
S.  6t}.  „  opcrum  s(»lutus,  operum  Aacuus ,  [wahrscheinlich  auch: 
plenus  villi,  der  Miihe  ledig]  carendum  tui  est  [warum  nicht  auch 
tui  indigeo'?]"'  S.  130.  wird  als  (jJriicismus  behandelt  :  „quod 
est  oppidum  4)rimuni  vcniciilibiis  ab  Kpirc'  u.  a.  dgl.  Kben 
dahin  gehört,  was  über  den  griech.  Accusativ  S.  117  gesagt  wird. 
Hätte  doch  der  V  erf.  Wüllners  Worte  (Bedeutung  der  sprachli- 
chen Casus  und  Modi  S.  20)  beaclitet  und  sich  nach  einem  siclie- 
ren  Kriterium  der  Gräcismen  umgesehen  ;  denn  Gründe  ,  wie 
deren  einer  S.  127  erscheint  (,,  Im  Griech  kommen  dergleichen 
Verbindungen  auch  in  Prosa  vor  und  der  latein.  Dichter^jehrnudi 
ist  wahrscheinlich  Nachahmung  des  Griechischen,  wie  aus  der 
wörtlichen  Uebereinstimmung  mancher  Stellen  hervorzugehen 
scheint'''),  hat  er  selber  in  ihrer  Schwäche  gefühlt.  —  Bemer- 
kungen der  Art  aber  können  nur  in  einer  gänzlichen  Unbekannt- 
schaft mit  der  Natur  der  Sprache  und  ihren  Prinzipien  w  urzeln, 
deren  Aufhellung  durch  das  vorliegende  Biichlein,  nach  des  lief, 
Dafürhalten  ,  auch  nicht  im  mindesten  gewonnen  hat  —  und  dar- 
in liegt  jedenfalls  das  Grundübel  des  Ganzen  —  nicht  beaclitet, 
dass  die  Sprache  nicht  Ausdruck  für  die  Dinge  und  ihre  gegen- 
seitigen Verhältnisse,  sondern  für  unsere  Anschauungen  von  den- 
selben, und  dass  es  demnach  Sache  des  Sprachforschers  ist  und 
desjenigen,  der  eine  ^77V«f///cÄeErkenntniss  verbreiten  will — und 
der  Verf.  will  nach  S.  \.  Deutlichkeil  (dazu  vgl.  S.  r)7.  „Nubere 
lieisst  eigentlich  vor  Jemandem  sich  verhiillcn  zufolge  eines  alten 
Gebrauchf!,  daher  der  dat."  und  die  unzähligen  Verstösse  gegen  die 
Logik)  inil  Gründlichlceil  verbinden  —  die  Anschauungen  aufzu- 
weisen, welche  durch  die  sprachlichen  Formen  ihren  Ausdruck 
erhalten.  Der  Verf.  hat  aber  den  ganz  verkehrten  und  iVir  den 
Standpunkt  derer,  fiir  welche  das  Buch  geschrieben  worden, 
[S.  IV.  V.  „  Ich  möchte  durch  diesen  Versuch  diejenigen  Schüler, 
die  bereits  durch  den  bcsonderu  Unterricht  in  beiden  Sprachen 
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eine  iiiclit  unbedeutende  Summe  syntactischer  Kenntnisse ,  aber 
iiocli  ohne  Bewusstsein  der  beiderseitigen  Uebereinstitnininiir  od. 
Verschiedenheit  erlangt  haben,  in  den  Stand  setzen,  das  Studium 
der  griedi.  u.  latein.  Syntax  in  einer  grösseren  Verbindung  zu 
treiben,  als  bislier  wegen  Mangels  angeeigneten  Ilüifsmittcln  hat 
gcschclieu  können'']  ganz  unfruchtbaren  Weg  eingeschlagen 
[ —  deini  welchen  Nutzen  hat  der  Primaner,  wemi  ihm  gesagt 
wird:  Fiir  die  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  gel)raucht  der 
Grieche  den  Genit.,  der  Lateiner  aber  den  Abl."^  —  ]  und  ein 
fertiges  wohl  auch  fiir  das  Malaiische  im  Grossen  passendes  Satz- 
gebäude liinzustellcn  und  dann  zu  untersuchen ,  mit  welcherlei 
Foriuen  alle  angedeuteten  Verhältnisse  bezeichnet  werden.  Etwa 
wie  iManche  der  alten  Lexikographen  ihre  Artikel  nach  i\it\i^  durch 
dieselben  bezeichneten  Gegenständen  ordneten,  so  dass  also  z.B. 
noQCJi'}]  unter  mindestens  vier  Kubriken  erscliien ,  bei  den 
Schilfen,  bei  den  Vögeln,  bei  dem  Bogen  ,  bei  den  Theilen  des 
Hauses.  Wer  in  aller  Welt  macht  daraus  einen  Vers'?  Welchem 
nur  etwas  zutn  Denken  angehaltenen  Schiller  muss  es  nicht  be- 
denklich gleich,  als  wenn  er  hört  «("yfg  heisse  Zielen  luid  Wo- 
gen Aorkonunen,  dass  der  Genitiv,  bald  das  Objcct,  bald  das 
Subject  bezeichne?  Bei  unserm  Verf.  erfährt  er  nicht,  wie's 
denkbar  sei,  dass  man  ekselv  Tiva  und  Ttvog  gesagt;  wie's  an- 
gehe, dass  axovHV  drei  Casus  regiere,  und  IL  13,  139.  sogar 
gesagt  werden  koiuite :  „Tr;<;  d'  avrov  Auro  yovvaza  6i]uaz 
dvayvovöij-^  oder  11,697.  ^^cpxyyaös  ßvcjovzo  txaöTog^'  da 
doch  T.  771.  steht:  „aroioi'r'  öAgoTo  g;d/3ofo  ;'•'  —  bei  unserm 
Verf.  sucht  er  vergeblich  Belehrung  über  Stellen  wie  Virg.  Aen. 
XIII.  212.  ^^qiiaerenli  nulla  ad  spcluncam  aigw^feiebant^''  oder 
über  Tltv^iTO  yccg  nvnQovbs  usya  xXhg.  *"  Wenn  nun  schon 
in  Commentaren,  wo  nur  Vereinzeltes  aus  dem  grossen  Sprach- 
ganzen erscheint,  Bemerkungen  wie  Wagners  zu  Aen.  XI.  29.'). 
(„hello  est  ablativus  structura  ad  Graecam  rationem  non  satis 
recte  [!]  ut  vidctur  accommodata")  oder  wie  Götzingers  zu  Her- 
ders Stelle:  „Mitfühlend  uns'rer  Lust  und  unsern  Mängeln '■'• 
(„da  man  —  sagt  G.  — •  doch  mitfühlend  untnöglidi  mit  dem 
l)ativ  verbinden  kann  u.  s.  w.)  mit  allem  Machdruck  gcriigt  zu 
werden  verdienen:  so  ist  dies  in  einem  bei  weitem  höheren 
Grade  bei  einem  Werke,  wie  das  vorliegende  nöthig,  das  uns 
die  Spracl)e  als  Ganzes  vor  Augen  zu  iVihren  verspricht.  Aber 
freilich,  wenn  dieselbe  nach  einem  im  Voraus  zugeschnittenen 
Schema  sich  fügen  muss,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  seltsame 
Dinge  in  Menge  erscheinen.  Da  nach  dem  Verf.  der  Genitiv 
[wolier  weiss  er  denn  das?]  nur  zur  Destimmung  substanti\ischer 
JIcstandtbeile  des  Satzes  gel)raucht  wird,  so  muss  er  nothgedrun- 
fcn  S.  29.  folgende  Erklärung  geben  :  .,1m  Griech."Ä'0rt  (in  dem 
doppelten  Siiuie  für  es  geht  an  —  ist  vwglich  und  wo  ein  aus- 
gelassenes iQyov ,  6r]^slov  u.dgl.  [!]  zu  ergänzen  ist,  in  welchem 
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letztem  Sinne  [nicht  auch  im  erstercn?  >vic  stclit's  z.  ö.  mit: 
hie  est  viderc,  quantopere  etc.  V]  aiicli  das  lat.  est  liiciJicr  ^c- 
liört)''''  —  Ja!  man  liöre  Hin  S.  04.  „  Auch  die  Siij)crlativad- 
verbicn  regieren  vermöge  des  substantivisclien  Begrillcs,  der  in 
ilinen  liegt,  den  Genitiv,  welcher  in  diesem  Falle  wegen  des 
Su|)erlativ  ein  partitiver  Gein'tiv  ist''''  und  S.  90:  „der  Genitiv 
steht  nacli  den  adverbb.  loci  et  temporis,  welche  durch  den  Sub- 
stantiv. Bcgriü"  von  Ort  und  Zeit,  den  sie  einschllessen,  fällig 
werden,  den  Genitiv  zu  regieren."-  Ebenso  S.  ()5  über /j«öt- 
XtvSLV^  TiQOJTSVBLV  u.  dgl.  Wülhicr  hat  ge\\iss  sehr  recht,  wenn 
er  S.  31.  gegen  solchen  Uiil'ug  eil'ert  und  von  den  Herrn  erst 
Keclienschat't  fordert,  warum  denn  nun  eben  das  Substantiv  den 
Genitiv  bei  sich  zu  haben  berechtiget  sei.  Aus  derselbigcn  Quelle 
rührt  die  Annahme  einer  3Ienge  von  Ellipsen,  wie  S.  54.  ö7. 
(bei  Corona  auro  soll  ein  Verbalbegriff  supplirt  werden)  S.  74. 
(bei  dem  Abi.  absol.  bono  guberuatore,  probo  navigio  c/^/e)  S.  80. 
(bei  metu  ist  ductus  ausgelassen  und  ovreg  bei  ot  a^uq^l Z^co'/igäzr]). 
Alles  übertrifft  aber  die  wahrhaft  monströse  Exposition  über  den 
Genitivus  elllpticus.  S.  100.  —  Der  Verf.  versichert  nach  Gründ- 
lichkeit zu  streben:  in  der  That  fiuden  wir  an  fielen  Stellen 
Versuche,  einzelne  Spracherscheinungen  rationell  zu  erklären, 
und  es  liess  sich  voraus  anuehmo' ,  dass  bei  \orarbeiten,  wie 
sie  die  letzten  Jahre  geliefert ,  manches  gelingen  musste  (dahin 
rechnen  Mir  z.  B.  die  Lehre  vom  Acc.  c.  inf. ,  das  oben  gerügte 
Schwanken  über  die  Natur  des  Inf.  abgerechnet);  meist  aber 
fehlt  ;iS  jenen  Versuclien  an  der  erforderlichen  Schärfe  und  Um- 
sicht; wie,  um  ohne  weitere  Auswahl  ein  Beispiel  herauszu- 
nehmen, S.  00:  „deutlich  tritt  der  Grund  dieses  Dativs  [mittere 
aiixllio  \i.  a.]  hervor  in  der  Verbindung  von  idoneus,  aptus,  ac- 
commodatus,  perutllis,  bonus,  mit  Dat.  gerund.  od.  Part,  in 
dus. '■'•  Dadurch  Mird  doch  wahrlich  nichts  erklärt!  Gar  sonder- 
bar nimmt  sich  aber  Folgendes  aus  S.  100.  „Seiner  Entstehung 
nach  lässt  sich  der  genit.  qualitatis  in  dieser  hestimmten  Sphäre 
[dem  Verf.  geben  wir  unser  deutsclies  „Mann  der  heirgen  Buhe 
(Goethe)-'"  oder  „Halt,  Kerl,  du  bist  des  Todes"-  u.  a.  zu  lieden- 
ken]  auf  den  genit.  subj.  zurückführen  oder  daraus  in  folgenden 
Uebergängen  herleiten^.  1)  Aus  der  Verbindung:  stulti  (hominis) 
est  (opus),  [der  Verf.  inlerpungirt  also  homo  est,  bonus.  Wir 
haben  schon  oben  eine  Iiiterpuiiktionsweise  gerügt ,  Melche  die 
eigenen  Lehren  des  Verf.  vernichtet.  Bef.  weiss  aus  eigener 
Erfahrung,  wie  hem.mend  eine  so  fehlerhafte  Satzzeichnung  einer 
rationalen  Sprachkenntniss  entgegentritt,  und  hält  die  Sorglosig- 
keit so  vieler  Herausgeber  von  klass.  Schrift.stellern  für  eine  un- 
verzeihliche Sünde.]  rivulos  consectari  u.  dgl.  2)  stultitiae  est 
(opus),  rivnlos  consect.  3)  (magnae)  stultitiae  est  (homo)  qui 
rivulos  cons.'''  Da  lässt  sich  freilich  Alles  aus  Allem  machen. 
Der  Verf.  ist  jedoch  in  solcherlei  Künsten  stark.   S.  59.     „Als 
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Ausnahme  ist  liier  anzufülireii ,  «lass  im  liateiii.  stalt  des  Dativ, 
beim  Geriiiulio  oder  Geniiidivo  bisweilen  der  Al)l.  mit  a  oder  ab 
und  im  Griech.  der  Accusativ  vorkommt.  Ersteres  um  Zweideu- 
tiijkeit  zu  vermeiden,  Letzteres,  weil  man  walirsclieinlicb  [ — '  Cre- 
<lat  ludaeus  —'\  an  die  gleichbedeutende  Constr.  vor  bi.1  mit 
Acc.  c.  inf.  daclitc. '■'• 

Ref.  ist  der  Meinung,  dass  das  Mitgetheilte  vollkommen 
genVige,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  eine  gri'md- 
lichc  Kenntniss  der  griech.  und  lat.  Sprache  durch  Aorliegendes 
Biichlein  nur  in  geringem  Maasse  gefördert  werde.  Aber  auch 
auf  der  andern  Seite  möchte  es  bedenklich  sein,  das  Buch  als 
einen  üeberblick  der  äusscrlich  gehaltenen  Sprachregeln  benutzen 
zu  wollen,  nicht  etwa  ,  weil  das  Material  (das  der  Verf.  aus  den 
neusten  Grammatiken  geschöpft,  die  er  (S.  V.)  bei  vorkommen- 
der Gelegenlieit  meist  genannt  Iiaben  will;  er  schreibt  stets 
IJernliurdi  statt  Bernhardy)  irgend  wie  unrichtig  dargestellt  sei 
—  denn  Fehler  wie  S.  ll.'i.  wo  i.'ni[ic'.xk6a6%ai  als  l'assiv  be- 
trachtet und  S.  111.  wo  cognitum  liabeo  gleichbedeutend  mit 
cognovi  genannt  wird,  finden  sich  wenig;  -^^  sondern  weil  es  bei 
der  obencin  unlogischen  Zersplitterung  des  StolFcs  ungeaclitet 
der,  durch  das  luhaltsverzeichniss  gebotenen  Hülfe  eine  Kiesen- 
arbeit wird  den  leitenden  Faden  durch  das  Labyrinth  zu  fwulen. 
lief,  wenigstens  hat  das  Buch  mit  Freude  zur  Hand  genon)nicn,  voll 
Verdruss  weggelegt,  und,  \\n\  nicht  kleinmüthig  zn  erscheinen, 
wieder  ergriffen.  Den  Besitz  des  Ganzen  beider  Sprachen  dem 
Gedächtnisse  einzuprägen  (S.  IV.)  möchte  schwerlich  einem  mit 
Hülfe  dieses  Buches  gelingen.  ^ 

Das  Papier  ist  gut,  der  Druck,  mit  Ausnahme  der  griecli. 
Wörter,  deren  Acceat  häufig  fehlt  oder  unrichtig  gesetzt  ist ,  im 
Ganzen  correct. 

Coeslin.  Dr.  Hennic  hc. 


J^or halle  zur  griechischen  Geschichte  und  My- 
thologie, A'ou  Johann  Uschold ,  Professor  aiu  königl.  Bayer. 
Gyiiiiiasium  zu  Straubing.  Erster  Theil.  Stutt-jart  und  Tübin- 
gen, im  Verlag  der  J.  G,  Cottu'scheii  liuchhatuUung  8,  18o8.  üll 
S.  2  Thlr.   12  Gr. 

Bef.  nalnn  nicht  ohne  grosses  Interesse  vorliegendes  Buch, 
dessen  Verf.  ihm  schon  friiher  Achtung  eingellösst  hatte  durch 
seine  Geschichte  des  trojanischen  Krieges  1^30,  zur  Hand,  da 
seine  Ideen  mid  Ansichten  iiher  31ytIiologie  und  M}  thengeschiclite 
jenen  des  Hrn.  Verf.  begegnen.  Und  in  der  That  hat  sich  Bef. 
in  seinen  Erwartungen  nicht  getauscht  gesehen,  im  Gegentheile 
wünscht  derselbe  diesem  Buche  viele  Leser  und  eine  allgemeinere 
Verbreitung  der  in  demselben  aufgestellten  Ansichten.  —  Es  ist 
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eine  Wiiluliaft  nuTk^^ü^(li^e  Krscliciimii^,  dass  das  Sdidliim  der 
IMiilolo^ic  den  einzelnen  Zweier  der  Alteiilmni^kiinde,  die  Mvtlio- 
lo^ie  nnd  die  ^[jtlieiijicscliiclile  so  >veni^  enUi\irt'liat,  \ind  dass 
sieli  hier  eine  an  Verketzcrunjr  grenzende  Orthodoxie  zeift,  die 
sieh  hi'i  der  sprödesten  nnd  zartesten  aller  W  issenschalten,  hei 
der  'riieolofiie  kaimi  in  dem  Crade  ^ezei^ t  Iiat.  Wälirend  die  plii- 
lol()i;isehen  Studien  i\i;n  entscliiedensten  Kinfluss  liatten  anf  Bi- 
helerklüriMii;  und  die  ^raniniatiseli  lilstorische  Interpretation  zu 
Anisehliissen  iVdirle,  die  man  iViiher  nie  gealinet  hatte,  während 
man  in  Foljre  der  philolo^iselien  Studien  ajif  dem  Gehiete  der 
Theologie  nicht  ])los  die  Grammatiken  vervollkommnete,  bessere 
Grniulsätze  der  Kritik  jjelteiul  machte,  durch  Sprachver^lei<'hun- 
pen  tiefer  in  den  waluen  Siim  der  hihlisclien  Studien  eindrang, 
durch  sorgi'älti^sere  Uearbeitung  der  biblisclien  Geseln'clite,  Geo- 
graphie, Naturgeschichte  und  Natiirkuiule  die  alte  Inspirations- 
Theorie  vcrwarl'  und  manclierlei  Erzähhuigen  in  das  Gebiet  der 
IMytlie  verwies,  so  hat  man  in  der  Philologie  bei  der  khissischen 
]M}the  sich  nicht  aou  der  Geschichte  lossagen  können  tind  mö- 
gen, ohne  dass  man  auf  die  Verwirrung  und  die  Irrtliümer,  die 
dadurch  entstehen  müssen,  aclitet.  AVährend  die  Theologen  sich 
rieht  scheuten  den  alten  Kirchenglauben  nach  und  nach  zu  reini- 
gen oder  wohl  gar  aufzugeben,  wodurch  docli  bei  ängstliclien  Gc- 
niüthern  Unruhe.  Zweifelsucht,  UnjUlauben  erzeugt  werden  konnte, 
so  MÜl  man  in  derlVl^the  der  Griechen  sicli  durchaus  nicht  von 
dem  liuclistaben  trennen.  Was  aber  das  Auffallendste  ist,  worauf 
d.llr.  Verf  so  schön  p  6  aufmerksam  macht:  man  hat  in  neuester 
Zeit  auf  die  Aehnlichkeit  der  griechischen,  indischen  und  germa- 
nischen Sprachen  aufmerksam  gemacht  und  die  Uebereinstimmung 
nachgewiesen,  selbst  die  Bedeutung  der  Partikeln  nachgewiesen 
und  zum  Theil  ihren  Ursprung  in  d.  Sanskrit  gefunden;  aber  dar- 
an denkt  man  nicht,  dass  durch  die  Sprachen  Begriffe,  Ideen  mit- 
gebracht werden,  dass  mithin  mit  der  Sprache  eines  fremden  V  oi- 
kes  auch  religiöse  und  philosophische  Ideen  von  einem  Volke  zn 
dem  Andern  durch  die  Sprache  zugeführt  werden  mussten,  Ist 
nun  aber  Uebereinstimmung,  z.  B.  der  griechischen  Sprache  mit 
der  indiscljcn  unverkennbar,  warum  soll  nicht  auch  in  gewisser 
Beziehung  Uebereinstinimung  in  religiösen  Dingen  stattfinden'? 
—  Alle  Religion  l»at  ihren  Grund  in  dem  Gefühl  der  Abhängig- 
keit von  einem  höhern  Wesen,  welches  Gefiihl  das  moralische 
Verhallen  bedingt,  in  sofern,  wie  Petronius  richtig  bemerkt,  die 
Furcht  die  Götter  erzeugt  hat,  oder  richtiger  in  sofern  die  Furclit 
die  iMutter  der  Ehrfurcht  wird.  Dieses  innere  Gefühl,  weicjies 
dem  31enschen  angeboren  ist,  wird  angeregt  durch  die  Anscliau- 
ung.  Hier  kommen  wir  auf  denjem'gen  Punkt,  welclier  bestimmt, 
von  wo  aus  man  ausgehen  muss  bei  der  Bcurtheilung  der  ^Fythen 
(in  sofern  nämlich  in  ihnen  der  Keim  der  Ueligion  enthalten  ist). 
Denn  wenn  wir  nicht  auf  die  erste  Quelle  aller  Religion  zurück- 
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gehen,  so  können  wir  überhaupt  die  Mythen  nie  erklären.  Bul\t(r 
hat  in  Athens  Aufschwung  und  Fall  (nach  der  Uebersetzung  von  Dr. 
Bännaun  Thl.  1.  p.  37)  die  Quelle  richtig  erkannt,  wenn  er  sie 
nur  vernunftmässiger  verfolgt  hätte.  Der  rohe  Mensch  wird  zu- 
erst aufmerksam  auf  die  Aussenwelt,  besonders  auf  den  Himmel. 
Dort  bemerkt  er  die  Soiuie,  den  Mond,  die  Sterne;  von  oben  her- 
ab kommt  der  Thau,  der  liegen,  die  Bedingungen  zur  Fruchtbar- 
keit des  Bodens;  von  dort  aus  gelit  ihm  die  Nacht  und  der  Tag 
aus,  dort  scheinen  ihm  die  Winde  ihren  Sitz  zu  haben.  Zum 
Himmel  erhoben  sich  die  Vögel,  sie  verkündeten  Sturm,  sie  ver- 
kündeten schönere  Tage  nach  Donnerwettern!  War  es  ein  Wun- 
der, wenn  man  sie  in  Verbindung  mit  den  Göttern  dachte,  wenn 
man  sie  iur  ihre  Boten  hielt  (Adler,  Taube,  Uabe),  wenn  maii 
glaubte,  dass  selbst  die  Götter  ihre  Gestalt  annähmen'?  (So  ver- 
wandelt sich  nach  Homer  Athene  in  eine  Schwalbe.)  Viele  Thiere 
trugen  die  Farbe  des  Sonnenlichtes  oder  der  schwarzen  Nacht, 
sie  zeichneten  sich  aus  durch  ihr  blitzendes  Auge,  durch  ihre  kör- 
perliche Stärke!  Konnte  man  ein  zweckmässigeres  Symbol  wählen 
als  sie'?  Sonne  und  Mond  schienen  bei  ihrem  Aufgauiie  aus  dem 
Meere  aufzutauchen;  bei  dem  Untergange  in  dasselbe  unterzutau- 
chen! Darf  man  sich  wundern,  wenn  Delphine,  Wasser\ögcl  zur 
Versinnlichung  jener  Naturerscheinungen  gebraucht  wurden 
(Athene,  Penelope,  Ji^via)'l  Die  Sonne,  wenn  sie  aufgeht  und 
am  Himmel  emporsteigt,  gleicht  einer  feurigen  Kugel!  Durch  wes- 
Ben  Hilfe  wird  sie  emporgewälzt'?  Liegt  nicht  die  Sage  von  Sisy- 
phos  Steinwälzen  nahe'?  Die  Sonne  gleicht  einem  Rade,  wird  die- 
ses nicht  ein  Ixion  drehen  müssen'?  Die  Sonne  scheint  Augen, 
Nase,  Mund  zu  haben!  Wird  sie  nicht  ein  Wesen  sein,  das  dem 
Menschen  ähnelt,  aber  sich  durch  die  Grösse  von  ihm  unter- 
scheidet"? Der  Sonne  Strahlen  dringen  ins  Verborgenste,  die 
Sonne  geht  am  Himmel  (Horizont)  umher,  sie  sieht  Alles,  ihr 
Licht  briuirt  Helligkeit  mid  Ordnung!  Wird  sie  nicht  allwissend, 
listig,  Ordnung  gebend  sein*?  Dreimal  im  Monat  verändert  der 
Mond  seine  Gestalt (3Iondphasen), die  auch  menschlich  erscheint! 
In  der  Nacht  entsteht  der  Thau,  der  Grund  zur  Fruchtbarkeit  der 
Erde;  in  der  Nacht  wachsen  die  Gewächse  am  meisten,  wird  nicht 
der  Mond  die  Ursache  sein"?  Werden  nicht  die  Gestirne,  die  dem 
Monde  gleichen,  nicht  ebenfalls  menschliche  Gestalt  haben  oder 
wenigstens  thierische'?  Werden  sie  nicht  wie  Sonne  und  Mond 
ihre  Wohnungen  haben'?  Hieraus  erklärt  sich  Orph.  fragm.  IX. 
Procl.  in  Tim.  4  p.  283,  11.  Luna  dvzix^cov. 

Mi'iöato  ö'  ukh]xi  yaiav  aTteigarov.  ijvts  öslr^vr^v 
'Ad^ävatoi  itXi)(ii)V6iv,  STtix&üvLoi  ös  rs  ^'ijvrjv. 
'H  Tiök)^  0VQ8    ix^''i  ^oAA'  cöra«,  tcoXXcc  ^Ekad'occ. 
Nicht  Erfindungen  Einzelner,   sondern  die    Naturerschciining  er- 
zeugte diese  Poesie  durch  die  Ideen -Association.     AVie  der  Staat 
auf  der  Erde  luusste  er  auch  im  und  am  Himmel  sein.     Der 
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Mensch  ist  der  Scliöpfcr  si'liier  («öücr.  Diese  poetisdic  Natur- 
ansiclit  wäre  sie  iiieht  das  Ki^^enllmm  eines  ganzen  Volkes  ;s:c«e- 
scn,  nieruals  hätte  sie  eine  Priesterkaste  dem  Volke  eiiiiinpreii 
können. 

Aber  die  Sonne  und  der  Mond  äussern  verscliicdene  Wir- 
kun;2;en,  das  sind  die  Attril)ute,  die  wiederum  personilicirt,  als  be- 
sondere Wesen  betraclitet  werden,  die  uns  die  Mjtliengescliiclite 
als  Heroen  vorführt.  Daher  sagt  Aristoteles  de  mundo  c.  7.  sehr 
schön:  ,,Es  giebt  Eine  Gottheit,  die  wegen  der  verschiedenen 
Wirkungen,  welche  durch  ihre  viellaltige  Kraft  hervorg( bracht 
werden,  bei  vielen  Namen  genannt  wird.''''  Ks  ist  hier  nicht  der 
Ort  diese  Ideen  weiter  zu  verfolgen,  da  sie  sich  leicht  von  selbst 
ergeben,  Ideen,  die  unser  Ilr.  Verf.  durchs  ganze  Bucli  auAieleii 
Stellen,  wenn  auch  in  anderer  Ordnung  xmd  in  einem  andern  Zu- 
sammenhange bewiesen  hat.  Wichtiger  ist  es  auf  den  Staiulpunkt 
zu  kommen,  von  welchem  aus  man  die  griechische  Mythologie 
und  die  Mythengeschichte  zu  betrachten  habe. 

Die  gangbarste  Ansicht  ist  bekaimtlich  die  historische,  die 
üsclioid  mit  Uecht  mehrfach  und  mit  schlagenden  GrVmden  ver- 
wirft; denn  wer  möchte  wohl  behaupten,  worüber  schon  Mure- 
tus  de  praest.  litt.  hum.  opp.  1.  p.  131  klagt,  dass  die  Mythenge- 
schichte nur  abgeschmackte  Fabeln,  welche  miissige  Köpfe  zum 
Zeitvertreib  ersonnen  hätten,  enthalte'?  Die  menschliche  Ver- 
nunft kann  niclits  Vernunftwidriges  erdenken,  am  allerwenigsten 
die  der  Griechen,  die  durch  ihre  grossartigen  Schöpfungen  bis- 
jetzt  noch  die  Bewunderung  aller  erregen  'l  Wer  möchte  in  den 
llcroensagen  die  Grausamkeiten  eines  Echetos,  das  Erlegen  von 
Thieren  wie  der  stymphalischen  Vögel,  des  Kalydonischen  Ebers, 
das  Auftreten  der  Heroen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  ver- 
schiedenen Orten  oder  die  Erzählung  von  den  Phorkyaden  für 
buchstäblich  wahr  halten'?  —  Eine  andere  Ansicht  machte  JNatalis 
Comes  geltend,  die  von  vielen  als  begründet  angenommen  wurde, 
nämlich  dass  unter  der  Hülle  jener  Erzählungen  eine  moralische 
Wahrheit  verborgen  liege.  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  viele 
Erzählungen  eine  solche  Deutung  zulassen,  und  dass  schon  im  Al- 
terthum  z.  D.  Socrates  dieser  Ansicht  geneigt  war  (Xenoph.  mera. 
1,  3,  7)  und  Cicero  (pro  Kose.  Amer.  c.  XXIV.).  Bedenkt  man 
aber,  dass  die  Moral  eine  jmige  Wissenschaft  ist,  wie  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  lehrt,  ferner  dass  für  so  abstracte  Be- 
griffe und  hleen  ein  jugendliches  Zeitalter  wenig  geeignet  sein 
dürfte,  ja  dass  es  höchst  schwierig  sein  dürfte  eine  Art  Moral  in 
erdichteten  (zum  Theil  liöchst  unmoralischen)  Beispielen  zu  lie- 
fern, so  wird  man  auch  diese  Behaudlungsweise  der  IVlythenge- 
schichte  aufgeben  müssen,  besonders  wemi  man  erwägt,  dass  in 
den  verschiedensten  Erzählungen  gewisse  auffallende  Momente 
vviederkeljren  und  hervorgelioben  werden,  die  nur  zu  deutlich  auf 
Etwas  Anderes  hinweisen.     Wir  heben  nur  den  einen  Umstand 
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hervor,  dass  so  viele  Kinder  ausg^esetzt  und  glüclclich  wieder  a\ 
geiiinden  werden,  dass  nielirere,  wie  Peneiope,  in  das  Wassr 
geworfen  werden  und  wieder  aufgefischt,  dass  mehrere  wie  Od;- 
scus,  Adonis  von  einem  Eber  verwundet  werden.  Man  erinnt; 
sicli  an  die  vielfaclien  Genealogien.  Alle  diese  Punkte  liat  Uschd 
wiederholt  liervorgehoben  und  hauptsächlich  gegen  die  histo*- 
sehe  Ansicht  geltend  gemacht.  Noch  andere  wie  Creuzer,  Baii, 
Buttmann,  Hermann  linden  in  diesen  Mythen  tiefe  philosophisch 
Wahrheiten  und  eruiren  einen  sehr  tiefen  Sinn  der  Fabel ;  alhi 
so  schön  diese  Erklärungen  sich  lesen  lassen,  so  wenig  sind  li 
eben  der  Tiefe  wegen  unhaltbar,  da  das  Kindesalter  schwerlii 
liefe  philosophische  Wahrheiten  hinter  symbolisch- allegorisch | 
Diclitungen  verbergen  kann.  Aus  demselben  Grnnde  ist  die  ph- 
sikalische  Ansicht,  die  Mr.  Prof.  Schweigger  geltend  zu  machi 
sucht,  zu  gewagt,  wenn  man  nicht  etwa  glauben  will,  dass  in  di 
Mysterien  Lehren  der  Physik  z.  B.  vom  Magnet,  vom  Nordpol  ul 
Südpol,  Natnrphänomenen  auf  älmllche  symbolische  Weise  vera. 
scliaiilicht  wurden.  Demnach  dürfte  die  Ansicht,  welcher  Uscliol 
huldigt  und  die  Conrad  Schwenck,  Welcker,  Ileffter,  Ottfril 
Müller  festhalten,  die  wahrste  sein,  die  die  Mythcngeschich| 
auf  den  Soiuien-  und  Mond- Ciiltus  zurückführen  und  annelmiCi 
wie  schon  oben  in  der  Entwickelung  der  Grundansicht  gescha, 
dass  die  Attribute  oder  Prädicate  der  Sonne  und  des  Mondes  wi^ 
der  personificirt  und  zu  Gottheiten  erhoben  wurden.  Was  Wur 
der  wenn  die  vermittelst  des  Causalnexus  entstandenen  und  :| 
Personen  erhobenen  ßegrifFe  (Prädicate)  als  Personen  handelil 
und  redend  gedaclit  und  durcli  die  Poesie  eingeführt  wurde;l 
Wenn  eine  eigenthümliche  Welt  von  wunderbaren  Wesen  ui! 
Thaten  gescliaffen  wurde,  wenn  jene  W^esen  menschlich  handei 
und  denken'!  Sollte  da  nicht  die  Poesie  im  Stande  sein,  unte: 
stützt  von  der  mündlichen  Ueberlieferung,  die  Rollen  zu  vertlic 
Icn'?  Würde  nicht  so  erst  die  Poesie  als  ächte  Poesie  ersehe 
iien  'l  Die  älteste  Poesie  der  Gi^iechen  war,  wie  Hr.  U.  richtig  h< 
merkt,  Tempclpoesie ;  aus  dieser  ging  das  Epos  hervor,  welcln 
aber  jiicht  historisch  sein  kann.  Ilias  und  Odyssee  sind  religiöi 
Epos,  wie  sie  die  Inder  auch  haben.  Würde  die  Behauptunj 
sich  nicht  zu  sehr  von  der  gewölinlichen  Ansicht  entfernen,  i 
würde  lief,  aiuiehmen,  dass  in  der  Hias  der  Kampf  der  rohen  Eh 
nientar-  oder  Naturkräfte  dargestellt  würde,  nach  dessen  Beei 
digung  die  Weltordnung  eintritt.  Ovid.  3Ictam.  I,  5.  Aristop 
Aves  V.  7Ü0.     Hesiod.  theog.  j 

Dass  die  Homerischen  Gedichte  rein  religiösen  hdialts  w}| 
ren ,  dafür  spricht  unter  andern  der  Umstand,  dass  sie  an  de 
grössern  Panathenäen  von  Rhapsoden  gesungen  wurden.  (Mosel 
Auszug  V.  Creuzers  Symbolik  p.  4S4.) 

Doch  nun  zur  specicilen  Beurtheilung  des  angezeigten  Bi 
chcs  selbst,  welches  in  l'olgendc  27.  Cap.  zerfällt,  die  wir,  um  de 
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Lesern  die  Rcichh'ahiiilieit  zu  zeigen,  zunächst  einzeln  auffi'iliren 
und  sodann  unser  Urtheil  über  Kinzelnes  beifügen  wollen.  Diq 
Einleitung  p.  1  —  153  besteht  aus  l'olg.  ü  Capp.  1)  Ueber  den 
Werth  der  griechisclien  jSagengesohichte.  2)  Inhalt  der  griechi- 
sclien  Sagengeschichte.  3)  Ueber  die  ältesten  Quellen  der  grie- 
chischen Sagengeschiclite.  4)  Ueber  die  Folgen  der  meuschii- 
chen  Darstellung  der  griechischen  Götter.  ,  5)  Ueber  das  Verhält- 
niss  der  verschiedenen  Quellen  der  griechischen  Sagengeschichte 
zu  einander.  6)  Ueber  die  Grundsätze  und  Anhaltspunkte  bei 
der  Mythen  -  Erklärung,  ^im  folgt  erster  Theil.  Ueber  die  my- 
thische ücdeutung  der  griechischen  Sagengeschichte.  1)  Ueber 
die  göttliche  Natur  und  göttliche  Verehrung  der  Heroen,  2)  Ueber 
die  körperliche  Unsterblichkeit  der  Heroen  und  Ihren  Aufenthalt 
in  dem  Olympos  und  im  Elysion.  3)  Ueber  die  göttliche  Abkunft 
der  Heroen.  4)  Ueber  die  Erzieher  und  den  Aufenthalt  der  He- 
roen in  Grotten  und  auf  Bergen.  5)  Ueber  die  Eeschäftigung  und 
Kunstfertigkeiten  der  Heroen.  6)  Ueber  die  geistigen  Vorzüge 
der  Heroen  und  Heroinen.  7)  Ueber  die  Vermählung  der  He- 
roen mit  Göttimien  und  ihre  Verbindung  mit  vielen  Frauen.  8) 
Ueber  die  Kinder  der  Heroen  und  die  Anzahl  derselben.  9)  Ueber 
den  Inhalt .  der  genealogischen  Verzeichnisse.  10)  Ueber  das 
Auftreten  der  Heroen  zu  verschiedenen  Zeiten  uiul  an  verschie- 
denen Orten.  11)  Ueber  die  Wanderungen  und  Irrfahrten  der 
Heroen.  12)  Ueber  die  Paläste  und  Schatzhäuser  der  Heroen. 
13)  Ueber  den  Aufenthalt  der  Heroen  in  Tempeln.  14)  Ueber 
die  Kleidung  und  den  Schmuck  einiger  Heroen  und  Heroinen. 
15)  Ueber  die  Speere  und  Bogen  einiger  Heroen.  IG)  Ueber  die 
Schilde  des  Achilleus,  Herakles  und  Agamemnon.  17;  Ueber  diQ 
Argo  und  einige  ähnliche  Fahrzeuge,  18)  Ueber  den  Kasten  dea 
Eurypylos  und  die  einiger  anderer  Heroen,  19)  Ueber  das  Hinab- 
steigen des  Odysseus  in  den  Hades.  2ü)  Ueber  die  Beschäfti- 
gung der  Heroen  in  dem  Hades.  21)  Ueber  die  Dienstbarkeit  des 
Herakles  und  anderer  Heroen,  22)  Ueber  die  grosse  Herrschaft 
des  Älinos,  Agamemnon  und  Diomedcs.  23)  Ueber  den  grossen 
lleichthum  der  Heroen  an  Heerden.  24)  Ueber  die  Fliigelrosse 
des  Achilleus  und  anderer  Heroen.  25)  Ueber  die  symbolische 
Bedeutung  des  Raubes  und  der  Entführung.  20)  Von  der  symbo- 
lischen Bedeutung  der  Erlegung  schädlicher  Thiere. 

So  wünschenswerth  es  wäre  von  jedem  einzelnen  Cap.  einen 
gedrängten  Inhalt  anzugeben,  so  winde  doch  der  Kaum  für  diesen 
Zweck  nidit  hinreichen,  und  wir  beguiigen  uns  daher  vielmehr 
blos  gewichtige  Momente  hervorzuheben  und  einige  Punkte,  bei 
denen  wir  dem  Hrn.  Verf.  nic!it  beipflichten  können,  anzululiicn. 
Das  erste  Cap.  klagt,  dass  sich  nur  sehr  wenige  Gelehrte  der  My- 
tliengeschichte  annehmen,  und  dass  dieser  Zweig  der  Alteithums- 
kunde  nicht  nur  vernachlässigt,  sondern  sogar  verachtet  sei.  Der 
Gnmd  zu  dieser  Verachtung  liege  in  der  Ücln^ierigkeit  dcröcibeu 

A.  Jahrb.  f.  L'ltU.  u.  Paed.  od.  Kril.  liiül.  JJd.  XXIV.  JJft.  i.        J[7 
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iintl  in  der  grossen  Verschiedenheit  der  Resultate,  zu  welchen 
neuere  Untersuchungen  gefiilirt  Iiiitten  lUJd  man  nicht  glaube,  dass 
jemals  eine  befriedigende  Beliandhmg  der  Mythengescliichte  sich 
erwarten  lasse.  Dagegen  bemerkt  d.  Ilr.  Verf.  ganz  richtig,  dass 
jain  allen  Wissenschaften  die  Gelehrten  divergirten  und  je  schwie- 
rigerein Zweig  des  menschlichen  Wissens  sei,  destolangsamergehe 
die  Aufklärung  von  Statten,  zumal  wenn  keine  sonderliche  Mühe 
darauf  verwendet  werde.  Dass  aber  die  Schwierigkeiten  besei- 
tigt werden  könnten ,  beweisen  ja  sattsam  die  Untersuchungen 
mehrerer  Gelehrten.  Dass  diese  Wissenschaft  aber  eine  sorgfäl- 
tige Pflege  verdiene,  zeige  sclion  (p.  5  —  8)  ihr  innerer  Werth,  der 
nach  FielTters  llhod.  Gotterdienstc  S.  2  angegeben  ist.  P]in  sehr 
wahres  Wort  findet  sich  p.  S.  „Eine  unbefangene  und  mit  Um- 
sicht unternommene  Behandlung  der  Mythologien  einzelner  Völ- 
ker dürfte  für  Psychologie  eine  sehr  grosse  Ausbeute  gewähren.'*^ 
Die  Mytliengeschichte  hat  ferner  grossen  Werth  in  Bezug  auf  die 
Entwickcliingsgeschichte  des  menschlichen  Geistes  und  giebt  zu 
einem  richtigen  Verständnisse  der  LeisUingen  der  alten  Griechen 
in  Kunst  und  Wissenschaft  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Die 
Mythologie  ist  die  Quelle  fast  aller  jener  grossartigen  Scliöpfun- 
gen,  welche  die  spätere  Zeit  her\orgebracht  hat,  und  kann  mit 
vollem  Hechte  ein  liöclist  grossartiges  und  erhabenes  Gedicht 
genannt  werden  u.  s.  w.  p.  8  ff  Zum  Verständniss  der  alten 
Dichter  ist  eben  so  sehr  die  Mythologie  und  Mythengeschichte 
als  eine  genaue  und  allseitige  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
nöthig.  „INur  derjenige  (p.  10),  welcher  mit  allen  Perioden  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Griechen  ganz  vertraut  ist  und  mit 
allen  ihren  Verhältnissen  sich  so  bekannt  gemacht  hat,  wie  wenn 
er  unter  ihnen  gelebt  hätte,  wird  jedes  Wort,  welches  sie  spra- 
chen, jeden  Gedanken,  welchen  sie  ausdriicken,  ganz  verstehen 
und  in  ihren  W  erken  jene  Erhebung  des  Geistes  und  Krquickung 
des  Gemüthes  finden,  welches  sie  in  so  reichlichem  Maasse  ge- 
währen, wenn  sie  auf  die  gehörige  Weise  gelesen  werden.'*'  Die 
Mythengeschichte  kann  enthiillt  werden ;  dcim  sie  entbält  Offen- 
barungen des  menschlichen  Geistes,  mögen  sie  innnerhin  wegen 
der  Form,  in  welche  sie  gehiiUt  sind,  für  uns  noch  so  dunkel  sein; 
wären  diese  nicht  zu  entziffern,  so  mVisste  man  an  der  Erforschung 
aller  V\  ahrheit  verzweifeln.  Vorurtheile  schaden  eben  so  jeder 
Wissenschaft,  als  sie  bereits  der  IMythengeschichte  geschadet  ha- 
ben. Der  Mythengeschichte  der  Indier  widmet  man  grosse  Auf- 
merksamkeit; weil  sie  entfernt  liegt,  hat  sie  Beiz,  während  man 
die  Griechische,  die  jener  nicht  nachsteht,  mit  Gleichgültigkeit  be- 
trachtet. Viel  ujibefangener  sind  die  Naturforscher,  als  die  Phi- 
lologen,  denen  kein  Theil  in  der  grossen  Kette  ihrer  Wissen- 
schaften gering  erscheint  und  gegen  keinen  Voriutheil  oder  Ver- 
achtung zeigen.  Würden  die  Philologen  eben  so  umsichtig  ver- 
fahren, 60  N\ürdc  auch  die  Mythengeschichte  bald  grössere  Fort- 
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schritte  machen,  „Nur  hüte  man  ßlch  (p.  14)  vor  dem  Wahne, 
als  sei  sie  mit  der  Geschichte  der  spätem  Zeit  auf  gleiche  Stufe 
zu  stellen,  als  seien  die  Ereignisse  und  Vorflille,  welche  sie  er- 
zählt, Iheils  fi'ir  willkürliche  Erfindungen  einzelner  Dichter,  theila 
ohne  alle  Prüfung'  für  gescliichtliche  Thatsachen  zu  erklären/^ 
p.  16.  Diejenigen,  welche  die  Ueberliefcrungen,  die  sich  aus  der 
Urzeit  erhalten  haben,  für  geschichtliche  Wahrheit  nehmen,  ver- 
wickeln sich  freilich  in  eine  Menge  von  AVidersprüchen  und  Räth- 
8eln,  welche  einen  ruhigen  und  besonnenen  Geschichtsforscher 
mit  Staunen  erfüllen  müssen.  —  Von  einem  historischen  System 
über  die  Urzeit  des  griechischen  Volkes  kann  gar  keine  Rede  sein^ 
und  es  wäre  thoricht,  wenn  sich  ein  Alterthumsforscher  dem 
Wahne  hingeben  wollte,  die  Lücken,  welche  zwischen  der  Urzeit 
des  griechischen  Volkes  und  der  Wanderung  der  Dorer  liegen, 
ausfüllen  zu  können,  Lücken,  welche  von  Thukydides  und  man- 
chen andern  Geschichtschreibern  des  Alterthums  sehr  gut  wahr- 
genommen wurden.  Für  die  Culturgeschiclite  lassen  sich  von 
einer  vorurtheilsfreien  Behandlung  der  Mythengeschichte  die  er* 
freulichsten  Resultate  erwarten.  Aus  dem  zweiten  Cap.  heben 
wir  blos  einige  wichtige  Punkte  hervori  p.  18*  Nur  wenige  Ge- 
lehrte, wie  Buttmann  und  Welcker,  sind  zu  der  Ueberzcugung 
gelangt,  dass  nicht  blos  die  Form,  sondern  auch  der  Inlialt  der 
Mythengeschichte  poetischer  Natur  ist,  und  dass  eben  hierin  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  denjenigen  Sagen,  welche  der 
Urzeit  angehören,  und  jenen,  welche  nach  dem  Trojanischen 
Kriege  entstanden,  gesucht  werden  müsse.  Es  ist  leicht,  sagt 
Buttmann,  die  Gedankenlosigkeit  derer  zu  verachten,  welche  die 
Mythologie  als  ein  Gewebe  willkürlicher  Erdichtungen  ansehen; 
eben  so  leicht  ist  es,  den  entgegengesützten  Irrthum  derer  zu 
strafen,  welche  die  mythologischen  Erzählungen  auf  lauter  Ge* 
schichte  zurücksetzen.  Der  griechischen  Mythologie  liegt  nach 
Welcker  eine  in  sich  zusammenhängende  Kette  von  Anschauun-^ 
gen  und  Speculationen  über  die  Natur  zu  Grund?,  die  in  einer 
alterthümlichen  priesterlichen  Ausdrucksweise  aufbewahrt  wur* 
den,  aber  in  dem  Ganzen  der  Mythologie  jetzt  sehr  zerstreut  und 
zerstückelt  liegen.  Dieses  System  ist  besonders  noch  in  den 
Namen  erhalten,  welche  im  llonieros  schon  als  Reste  einer  frü- 
hern Zeit  erscheinen.  Aus  einfachen  Naturbildern  ging  die 
^Dichtung  in  Sagen  und  Mährchen  aus,  welche  bei  jeder  Umbil- 
dung und  Erweiterung  mehr  von  ihrer  wahren  Bedeutiuig  ein" 
büssten  u.  s.  w.  Allein  nicht  blos  diese  Götter,  welche  in  die 
Ileihen  der  sterblichen  Menschen  herabgedrückt  worden  wären, 
und  ihre  Gemahlinnen,  wenn  dieselben  ein  gleiches  Schicksal  hat- 
ten, wurden  als  geschichtliche  Personen  betrachtet,  sondern  man 
erklärte  auch  die  symbolischen  Thaten,  welche  sie  vollbringen, 
für  historische  Ereignisse  u.  s.  w.  p.  20.  So  wenig  nach  den  Un- 
tersuchungen der  neuen  Forscher  mehr  bezweifelt  >\  erden  kanu, 
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dass  die  griccliiSclien  Gölter  Prädikaten  der  Sonne,  des  Mondes, 
des  Morgen-  und  Abend^ternes,  des  Wassers  und  anderer  Ge- 
genstände, welche  göttliclie  Verehrung  genössen,  ihre  Entstehiuig 
und  ihr  Dasein  zu  verdanken  haben,  eben  so  wenig  kann  man  be- 
zweifein, dass  viele  Heroen,  welclie  uns  Homer  vorführt,  elicdem 
Götter  waren,  durch  die  neien  Wanderüng<?n  der  einzehicn 
Stämme  aber  und  verscliiedene  andere  Umstände  in  die  Keilie  der 
Heroen  lierabgedriickt  wur^ien.  Dürfen  nun  die  Heroen  nicht  als 
geschichtliche  Personen  angesehen  werden,  so  sind  auch  ihre  Tha- 
ten  nicht  geschichtlich,  p.  22.  So  wie  die  Thaten  der  Götter 
nichts  Anderes  siiul,  als  die  symbolische  Ausdrucksweise  der  ver- 
schiedenen Vorgänge  am  Himmel,  auf  der  Erde  und  im  Wasser, 
so  möcliten  wohl  auch  die  Tliaten  der  Heroen,  welche  frViher  Göt- 
ter waren,  keine  andere  Bedeutung  gehabt  und  nur  durch  die  irrige 
Auffassung,  welche  sie  schon  in  der  friihesten  Zeit  erfahren,  die 
sonderbare  Gestalt  gewonnen  luiben  in  welcher  sie  uns  überlie- 
fert sind.  Die  symbolische  Ausdrucksweise  der  einfachen  Natur- 
erscheinungen erklärt  sich  aus  der  Culturstnfe,  auf  welcher  die 
verschiedenen  griechischen  Völkerschaften  in  jener  Zeit,  in  wel- 
che die  Entsteluing  der  Älythen  fällt,  standen. 

p.  23.  Die  symlfoiische-  Ausdrucksweise  war  in  der  Urzeit 
der  Griechen  Gemeingut  des  ganzen  Volkes.  Wäre  die  mythi- 
sche Ausdrucksweise  nur  Sache  einer  gewissen  Classe  von  Men- 
schen gewesen ,  so  würde  es  sonderbar  erscheinen ,  wie  dieselbe 
den  grossen  Eingang  finden  konnte,  den  sie  doch  sicher  haben 
musste ,  um  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  und  Gestalt  sich  durch 
alle  Jahrhunderte  zu  erhalten,  p.  25.  Müller  sagt :  „Der  eigent- 
liche, tiefste  Grund  der  Sage  ist  kein  Philosophen! ,  etwa  von 
höhern  Geistern  willkürlich  erfunden,  und  ,  um  es  dem  rohen 
Haufen  annehmlicher  zu  machen,  in  symbolische  Bildersprache 
eingehüllt,  noch  weniger  ein  ursprünglich  gcstalt-  und  bedeu- 
tungsloses Gebftude,  das  erst  nach  und  nach  herangebildet  und 
von  Dichtern  und  Philosophen  wetteifernd  verfeinert  oder  tief- 
sinnig umgedeutet  worden  wäre.''  p.  27.  .,Die  Beigentänzc,  wel- 
clie mit  dem  Cultus  des  ApoUon  und  der  Artemis  in  so  inniger 
Verbindung  stehen,  wird  wohl  ein  mit  den  Verhältnissen  der  Ur- 
zeit der  Griechen  vertrauter  Forscher  nicht  aus  der  Tanzliebe 
der  Griechen  erklären,  sondern  er  wird  zu  der  Ueberzeuguug  ge- 
kommen sein,  dass  dieselben  ursprünglich  den  Umlauf  der  Sonne 
und  des  Mondes  feierten,  wie  die  schwindelnden  Rimdtänze  der 
Druiden."  Wollten  wir  noch  mehrere  Auszüge  geben  Jiur  aus 
der  Einleitung,  die  so  viel  Interessantes  und  wi)hl  zu  Beherzigen- 
des entliäil,  so  würde  die  Anzeige  zu  einem  Buche  werden,  darum 
wollen  wir  aus  d.  Ff.  nur  Einiges  liervorheben,  entweder  was  von 
besonderer  Wichtigkeit  und  Interesse  erscheint  oder  wo  wir  ande- 
rer Ansicht  siiul. 

Gewöhnlich  hält  man  bekanntlich  die  Heroen,  welche  in  der 
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^rkchisclien  Mythen^escluclite  auftreten,  für  liistorischc  Pcrso- 
Ken,  die  aul"  ihre  Zeitoii  inäclitig  eingewirkt  liiiltcn  und  man  hat  e^ 
♦laher  nicht  lYir  nnniö^licli  gehalten,  diircl»  eine  kritische  Uchand- 
•Inng  die  Mytlieifges^cliichte  zur  wirklicJien  Gescliiclite  zu  crlieben. 
Zum  lieispicl  dienen  Herakles,  Perscns,  Thcseus,  Odysseus,  Ad- 
metos,  Agamemnon  und  andere.  Dagegen  hemerkt  d.  Ilr.  Verf. 
;j>.  lös  sehr  richtig:  „Es  ist  unbefangenen  Forschern  nicht  unbe^ 
kannt,  dass  alle  IXanien  der  griechischen  Götter  aus  Prädikateil 
entstanden  seien,  nnd  dass  die  Zahl  derselben  bei  einem  hierati^ 
sehen  Volke  ungleich  grösser  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Mit 
jedem,  JS'amen  verband  sich  allmälig  der  üegrilF  eines  besondern 
Wesens,  wodurch  eine  Menge  von  Göttern  ent!?tehen  musste,  von 
denen  durcli  die  Veränderung  der  politischen  Verhältnisse  bei  den 
vielen  VölkerzVigen,  welche  nicht  blos  die  Sage  erwähnt,  sondern 
aucli  Thukydides  nachdrücklichst  hervorhebt,  gar  viele  aus  ihrer 
alten  Stellung  verdrängt  wurden.  Die  meisten  der  Heroen  sind 
ans  Beiwörtern  der  Götter  hervorgegangen.  Müller  hat  sehr  gut 
ehigesehen,  dass  viele  von  solchen  Wesen  in  eine  genealogische 
Vei'bindung  gebracht  w  urden,  in  w  eiche  sie  ursprünglich  durchaus 
nicht  gehörten.'-'  p.  160.  .,Die  MythengeschJchte  der  Urzeit  ent- 
hält keine  geschichtlichen  Personen,  sondern  symbolische  und 
selbst  die  TJiaten  dieser  Wesen  hahe^  keine  streng  geschichtlich i^ 
Grundlage;  aber  bei  der  mythischen  Kiukleidung  der  spätem  Zeit 
darf  nur  der  Kern  der  Sage  und  die  Form  strenge  geschiedeji 
werden,  um  die  geschichtlichen  Ergebnisse  auszumitteln.'-^  Sehr 
gut  wird  p^  17-  «iie  Sage  erklärt,  dass  lason  von  der  3Iedeia  zer- 
hackt und  gekocht  sei.  Es  wird  dadurcl^  symbolisch  die  Verjün- 
gung dargestellt.  Ueberhaupt  alle  IJcßicrkungcn  über  den  Tod 
der;  Heroen,  ihr  hohes  Alter,  ihr  Aufenthalt  in  der  Ijnterwelt 
•yordienen  alle  Aufmerksamkeit.  Der  Tod  ist  blos  symbolisch  zu 
fassen.  Die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne  gehen  uHler,  Iieisst  in 
der  alten  Mythengeschichte,  sie  sterbeji,.sie  steigen  in  :\>  llades, 
sie  werdeii.getödtc^t  n.  s.  w.,  sie  gehen  auf,  d.  h.  sie  v.erdeu  gebo- 
ren, SobaW  das  Symbol  nicht  mehr  verstanden  vvuide,  so  bekam 
natürlich  diese"  einlache  Darstellung  ejn  ganz  anderes  Gewand, 
ein^  andere  Farbe.  —  JNicht  ohne  Inferesse  liest  man  Cap.  5  vo;i 
fden  Descbäftignngen  und  Kunstferligkeittin  der  Heroen.  Wir  he- 
ben f.  heraus:  p.  201  der  Lichtgplt  ist  Bautünstler.  Bauen.ist 
der  symijolische  Ansdruck  für  schallen  undpruaeu.  Das  Licht 
braclite  Harmonie  in  den  ungeregelten  und  verworrenen  Zustand 
desCyhaos  (wem  fällt  nicht  1  Mos.  1.  ein;,  das  Licht  rief  nach  den 
Vorstelhmgen  der  Alten  die  schöne  Ordnung  der  Welt  in  das  Da- 
sein, das  Licht  bringt  alle  Keime  zum  Blühen,  reifet  und  zeiti- 
get alle  Früchte.  Daher  erscheinen  die  Lichtgötter  durchaus  als 
Begründer  gesetzlicher  Ordnung  und  als  Gesetzgeber,  wie  Zeus, 
Apollon,  Minos,  Th.eseus  und  Lykurgos."  Spinnen  uml  Webe« 
p.  209  hat  man  bucjistäblich  genommen  und  für., die  vorzüglich- 
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sten  Bcscljäftigiingen  der  Frauen  im  heroischen  Zeitalter  gehal- 
ten, wodurch  Artemis  und  Pallas  sammt  den  Nymphen  in  die 
Reihe  der  Fürstinnen  gestellt  werden  mVissten  nnd  die  Äloircn 
nichts  anders,  als  gewöhnliche  Spinnerinnen  sein  könnten.  Nun 
pei  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  Sticken  und  andere  feine  Arbeiten 
zwar  Fürstinnen  zur  Unterhaltung  gedient  hätten,  aber  diese 
Beschäftigungen  seien  eine  zu  niVihevolle  Arbeit,  als  dass  sie  in 
der  heroischen  Zeit  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Königinnen  hat' 
ten  sein  sollen,  p.  210,  „Wan  kann  das  Doppelgewand,  welches 
die  Mondgöttin  webt,  auf  zweifache  Weise  erklären.  Legt 
man  auf  die  übermässige  Grösse  desselben  (man  übersehe  aber 
auch  Od.  24. 147  nicht 

„Als  sie  den  Mantel  nun  zeigt  und  hell  ihr  grosses  Gewebe 
„Schimmerte,  rein  gewaschen,  der  Sonne  gleich  und  dem  Monde) 
und  auf  die  Destinnnung,  welche  das  von  der  Penelopeia  angefaiH 
gene  Gewebe  hatte,  welches  ein  Leichengewand  für  den  alten 
Laertes  (was  M'ohl  zu  bemerken  hi)  sein  sollte,  bedenkt  man,  dass 
ein  lilumenrock  die  BlVithe  der  Nalur  darstellte,  so  kann  man  das- 
selbe auf  die  Doppelgestalt  beziehen,  welche  die  Erde  im  Früh- 
ling oder  Sommer  und  im  Winter  hat.  Während  sie  im  Fridiling 
mit  Blumen  und  Gcwäclisen  aller  Art  geziert  ist,  hat  sie  im  Win- 
ter ein  Trauer-  oder  Leichengewand  (den  Schnee).  Das  Auf^- 
trennen  würde  dann  in  dem  ewigen  Wechsel  zwischen  blühen  und 
verbliJhen,  zwischen  entstehen  und  vergehen  seine  Eiklärung  fin- 
den. Hierzu  müssen  wir  bemerken,  dass  gerade  das  Gewebe  der 
Penclope  der  historischen  Auffassung  widerspricht.  Denn  das 
Auftrennen  wiirde  fast  eben  so  viel  Zeit  erfordert  haben,  als  das 
Weben  selbst,  Ist  einmal  der  Zettel  augelegt,  dann  hat  das  lie- 
ben keinen  schnellern  Fortgang  als  das  Auftrennen,  und  absieht* 
lieh  scheint  des  Zettels  nicht  gedacht  zu  sein.  Dass  aber  hier 
von  dem  Leichengewande  gesjirochen  wird,  beweist,  dass  unter 
Laertes  die  Erde  im  Winter  i.ud  unter  dem  Gewebe  der  Schnee 
zu  verstehen  sei,  obgleich  die  Bedeutung  der  Mondgöttin,  als  der 
Ursache  vom  Entstehen  und  Vergehen,  Blühen  und  Verwelken 
durchschimmert.  Die  zweite  Erklärung  U.  p.  211,  dass  sich  jenes 
Doppelgewand  der  Helena  und  Penelopeia  auf  das  doppelte  Wal- 
ten der  Mondgöttin  beziehe,  welche  dem  Menschen  Glück  und 
Unglück  zutheilt,  ist  entschieden  falsch,  da  sie  dem  Zusammen- 
hange im  Homer  widerspricht.  Sehr  wahr  heisst  es  p.  2(jl.  So 
M  enig  die  Irren  der  lo  in  das  Gebiet  der  Geographie  gezogen  wer^ 
den  können,  eben  so  wenig  lassen  sich  die  Irrfahrten  des  Odysseua 
hios  auf  historische  oder  geographische  Weise  erklären.  Sein 
Hinabsteigen  in  das  Schattenreich  hat  dieselbe  Bedeutung,  welche 
diese  Sage  bei  Dionysos  hßt  (nämlich  d.  Untergang  der  Sonne). 
Ref.  hat  sich  durch  ein  vieljäbriges  Studium  überzeugt,  dass  auf 
historischem  und  geographischem  Wege  die  Sage  vom  Odysseus 
sich  durchaus  nicht  erklären  lägst,  dass  man  vielmehr  dadurch  im- 
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iner  mehr  aufKlithscI  ^erälli.  Man  fasse  einmal  die  Namen  ctymo- 
logi.sch  und  svmboliscli  und  nehme  seine  Zufluclit  zu  den  unterge- 
gangenen Sternen  und  zu  den  leuchtenden,  dann  ist  die  Sage 
klar.  Manche  Krzählung  in  der  Odyssee  z.  B.  Od.  8,  2<)()  iiber 
Ares  und  Aphrodite  winde  von  den  Kritikern  nicht  verworfen  oder 
angefochten  worden  sein,  wenn  man  sich  hätte  von  der  histori- 
schen Auffassung  lossagen  können.  Eben  so  wenig  wVirden  die 
Vergleichungen  in  den  letzten  BVicliern  der  Odyssee  aufgefallen 
Fein,  wenn  man  auf  den  Vergleich  selbst  und  seine  symbolische 
Bedeutung  hätte  aufmerken  wollen.  Nichts  aber  nimmt  sich  bun- 
ter und  zwitterartiger  aus,  als  dieses  Gedicht,  entweder  wie  es 
gerade  die  Laune  mit  sich  bringt  oder  weil  mau  mit  der  geschicht- 
lichen Auffassung  nicht  mehr  durchkommt,  bald  historisch,  bald 
allegorisch,  bald  symbolisch  erklären  zu  Müllen.  —  p.  2().S  spricht 
d.  Hr.  Verf.  von  den  prachtvollen  Palästen  in  dem  historischeu 
Zeitalter  und  wundert  sich  mit  llecht,  dass  weder  ein  Logograph, 
noch  sonst  ein  späterer  Schriftsteller  dieser  Prachtgcbäude  er- 
wähnt. Wenn  er  aber  hinzusetzt,  ein  Palast,  dessen  Wände  aus 
Erz  verfertigt  waren  und  von  bläuli<;hem  Stahle  glänzten,  konnte 
allen  Stürmen  der  Zeit  trotzen,  und  wenn  auch  die  Wanderung  der 
Dorer  noch  ro  grosse  Verwüstungen  angerichtet  hätten,  er  wiirde 
denselben  Widerstand  geleistet  Iiaben,  so  beweist  dieser  Grund 
mindestens  nicht  genügend,  denn  eben  nach  dem  Erze,  Silber, 
Golde  u.  s.  w.  strebte  doch  wohl  die  rohe,  bunte,  lustige  Horde 
am  meisten.  Eberi  so  würde  man  annehmen  müssen,  dass  in  den 
ältesten  Zeiten  jene  Erze,  weil  sie  im  Ueberlluss  vorhanden  waren, 
wie  in  Amerika,  keinen  so  grossen  Werth  gehabt  hätten.  Doch 
muss  lief,  bemerken,  dass  auch  er  der  Ansicht  ist,  dass  solche 
Paläste  nie  existirt  haben.  —  Ein  sehr  wichtiges  Cap.  iat  das  14., 
über  die  Kleidung  und  den  Schmuck  einiger  Heroen  und  Heroiney, 
was  besonders  der  Kec.  in  den  Hallisclien  Provinzialblättern  im 
Januarheft  a,  c.  durchlesen  könnte,  da  er  davon  keinen  Begi'iff  zu 
haben  scheint.  Die  Kleidung  nämlich  der  Heroen,  so  wie  der 
Götter  nicht  blos  bei  den  Griechen,  sondern  auch  bei  den  Persern, 
Indern  u,  a.  ist  symbolisch.  Falsch  aber  ist,  wenn  U.  glaubt,  dass 
Dionysos  in  liehfelle  gekleidet  dargestellt  werde,  wegen  der  gold- 
blonden Haare  des  Rehes.  Das  Fragm.  Orph.  VII,  23  giebt  Auf- 
schluss. 

jiBTtXov  ^oiviicBOV  j^vqI  EYxaXov  d^tpLßuXeö&at. 
ccvzccQ  vTiiQd^s  vsßgoLO  navcciöXov  avgv  üa^ccipai 
öiQ^ia  TioXvöTtKtov  &rjQcg  xaxa  di^tov  ayLov, 
aöTQcov  öaidaksav  filfitjfjt    iSQov  rs  nöXoto, 
Interessant  ist  die  Erklärung  p  '29>^  von  der  Aegis  des  Zeus 
und  p.  8()(i  ff.  von  dem  Schilde  des  Achilles.     Wir  fügen  als  h'r- 
gänzung  zu  p.  308  Folgendes  :   „Auf  dem  Schilde  des  Achilles  ist 
eine  Stadt,  in  welcher  eine  Hochzeit  gefeiert  und  ein  Streit  wegen 
der  Sühne  eines  erschlagenen  Mannes  geführt  wird.      Zeus  ist 
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Vörslellfer  der'  ehelichen  Vevliältnisse  und  deV  Siitee^'    ;  Nicht 
also.     Die  Hoclizoit  hezielit   sicli  auf   die  mystische'Khe,     der 
Streit  wcfrcH  der  Siilme  bezieht  sich  auf  den  Uiiter^arfe:,  d;  h.  den 
Tod  der  Sonne.     So  wird  Ar^^os  von  Hermes  ^etödtet,*^' „]u  der 
andern  Stadt,  welche  anf  dem  Schilde  des  Achillens  abgrelnldet  war, 
lÄinpften  zwei  Heere  mit  einander,     ^eus  ist  Obwalter  \tn  Kriege 
11.  ä;  w:^'     Es  ist  vielmehr  eine  Ansiedelung  auf  den  Kam|»f  der 
Elemente  öder  der  ganzen  Natur  >  n,  s.  w.  — siAnf  dem  Scliilde 
des  Achilles  ist  ein  dreimal  gepfliigtes  Brachfeld,  ein  iSeftlde  voll 
tiefwallender  Saat,  auf  welchem  die  Schnitter  mähen  und  ein'Ke- 
beiigenide.      Zeus  ist  nicht  blos  als   Beförderer  des  Ackerbaues 
unter  dem  Beinamen  Georgos,.  sondern  auch  als  Vorsteher  aller 
Gewächse,  also  aucli  der  Reben  verehrt  worden,  obschoh  l>iony- 
sos  in  letzterer  Beziehung  später  ein  grösseres  Ansehen  erlangte.'-'' 
Angedetttet  wird  durch  die  tiefwalleiide  Saat  die  Zeit  der'Aernlie, 
Sommer,  durch  die  Beben  der  Herbst^  mit  einem  Worte  die  Jah- 
reszeiteUi     M.  vergl.  Callim.  hymn.  in  Dianani  et  Cerer.  Fragnun. 
Orph.  nr,  11  ff.  Procl.  h.  v.  43.^    Die  Trilft  und  die  Oecrden  be- 
zichen sich  auf  den  Friihling,  wo  die  Ileerden  ausgetrieben  wur- 
den auf  die  Weide;  die  Reigentänze  und  Gesang  auf  die  Sphären- 
musik  und  die  cyclischen  LTmwälzungen  der  Gestirne.  —Wohl 
wünschten  wir,  gestattete  es  anders  der  Raum,  zu  p.  812iiber  den 
Schild  des  Herkules  eine  Bemerkung-  zu  machen,     .Gelnogcn   ist 
die  Deutung  des  Schildes  des  Agamennion  p.  316.  ■  P.  3:2ö  Cap. 
■17  bemerkt  H.  U.:  „Es  war  für  Völker.;  welche  von  der  Beschal- 
fenheit   der  Erde  und  des  Meeres  mir  mangelhafte  Vbrsteilungeii 
'besassen,  eine  räthselbafte  Sache,  wie  der  Sohnengott,  weim  er 
eeiiie  Fahi't  am  Himmel  vollendet,  von  dem  äusserstön  Punkte  im 
-Westen  wieder  zu  dem  fernsten  Osten  gelange,  iim  dieselbe  am 
■andern  Morgen   liier  von  Neuem  zu  beginnen.    :Was  v\^r  natürli- 
■cher,  als  ihm  ein  Fahrzeug  zu  geb'en,  auf  welchfsm  er:  in  unglaub- 
"  iicher  Schnelligkeit  dahin  gelangt^"   Dieser  Ansicht  köniienwir 
■'nicht  beipilichten.     Der  alte  Scholiast  zur  Theogonie  des  Hesio'd 
-fcemorkf:   tov  l6iqiihoiv6i>  y.vxXov  coK&avov  olpbai  nalbi,  dtu  t6 
cjxieog  tovtov  di^QX^f^d^o'i'  "^ov  ij?.i(}v,  tovg  yaQ'  TQ6nt}i.ovg  'ßg'ct- 
öffog  ötgp^crat.     Man  nahm  bei  den  Alten,   wie  auclicäus;  der  Bi- 
bel bekannt  ist,  eben  so  einenllisinjolsocean,  wie  auf  dier  Erdie 
eich  ein  solcher  bcUndet.  .-.'fidj^i 

Dureh  die  Täuschung  des  begrenzten  Horizonts  müsste  der 
Himmelfe'ocean  wohl  nn't  dem  Erdocean=  ixi  ^Verbindung  stehen. 
Daher  die  Sonne  den  Himmelsocean,  d.  h.  die  Luft  durclischüfte, 
wodurch  sich  auch  p.  34fi  am  Ende  crkliirt,  wie  dieSonne  vom  We- 
sten zum  Osten  zurückkehren  konuteaUf  dem  Sonnenkahne.  Eben 
so  wenig  können  wir  dem  beipflichten,'  was  p.  826 .über  Odysfecns 
Aufenthalt  bei  der  Kirke  gesagt  ist.  P.  87S  verlässfc  der  Hr.  Verf. 
mit  Schwenck  die  gewöhnliche  Erklärung'  des  Prä'diRats.  deslle- 
phästus  voll  «'jaq5ityr/€65  lahm  iiiui  liehet/ öS  von  yviiw  iilSkii.,  was 


Uscliold :  Vorhalle  zur  grlcch'ischm  Gcscliiclile.  .265 

SD  viel  als  Hand  bcdeuton  soll,  al)  imä  übersetzt  ,,lianili^-,"  d.  h. 

lieliöud.       üa  aber  llcphästus  ebenfalls -ein  Prädikat   der  Sonne 

war,  so  erklärt  sich  die  Hedeiituii^  lahm  von  selbst,  olinc;  dass  man 

an  die  hekaimte  Sa^e  denkt,  wenn  man  weiss,  «iass  die  Sonne  biei 

den   Alten  ztir  Winterszeit  lalim   vorbestellt  wurde.       Jablonski 

iPanth.  Ae^ypt.  T.  I.  p.   IT.'J  II"      P.  3S1  bemerkt  der  Hr.  Verf., 

dass  die  alten  Griechen  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem 

-Tode  des  Korpers  vollkomrnen  überzeugt  gewesen  wären  ;   wenn 

er  sich  aber  auf  Od.  XI,  2ü7.  Od.  24,  14  bezieht,  so  ist  dieser 

IJeweis  ungültig.     Denn  namentlich  die  Stellen,  die   wir  heson- 

ders  hervorgrehoben  haben,  beziehen  sitji  auf  die  untergegangenen 

Sternbilder,  was  man  besonders  aus  OttlVied  Müllers  sehr  schätz- 

. barer  Abhandhmg  über  Orion  im  rheinischen  Museum   v.  .Tahre 

ll^'2(i  abnehmen  kaim.     Auch  ist  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 

•der  Seele  und  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode  eine  viel  zu  abs- 

tracte  L<?Ju'e,  als  dass  sie  selion  in  den  ältesten  Zeiten  sollte  ver- 

' breitet  gewesen  sein,  da  $ie  selbst  zu  Sokrates  Zeiten  nicht  allge,- 

iniein  ytar. 

Ein  ähnlicher  Irrthum  findet  sich  p.  395,  wo  bemerkt  ist, 
Homer  erzähle,  dass  die  Zahl  der  Kinder  des  Helios  keiner  Ver- 
mehrung, aber  auch  keiner  Verminderung  fähig  Mar,  und  doch  hätr- 
'ten  die  (»efährten  des  Odysseus  Od.  12,128  einige  derselben  ge- 
■gchlachtet.  Und  daraus  entnimmt  er  den  Beweis,  dass  Homer 
ohne  den  Sinn  und  die  Bedeutung  dieser  Sagen  zu  verstehen,  die- 
selben, mir  wiedergebe,  wie  sie  sich  in  den  alten  Gesängen  vorfan- 
den imd  in  seiner  Zeit  betraclitet  wurden.  ,  Allein  ganz  richtig  hat 
(der Hr.  Verf.  raelirfach  naphgewiesen,  dass  unter  den  Sonnenrin- 
dern die  Sterne  zu  verstehen  wären.  Sterne  aber,  wenn  sie  im- 
.tcrgegangen  waxen,  waren,  wie  der  Hr,,  Verf.  richtig  bemerkt, 
tpdt..  Wje  konnten  nun  Rinder  gctödtet  werden'?  sie  wurden 
geschlaclitet.  Aber  darum  war  ihre  Zahl  nicht  vermindert,  weil 
sie  zu  ihrer  Zeit  wieder  am  Himmel  erschienen.  Es  ist  eben  so 
wie  mit  den  Mägden  des  Odysseius  Od.  22,  173i.'  465.  i^uin  Schluss 
nur  noch  wenige  Worte.  P*  507  heisst  es :  „Das  Alterthum  hat 
eine  Menge  voii  Sag^n  i\ber  die  Thatcn  der  Heroen,  welche  ehe- 
deni  Götter  waren^  ühtef  denen  die  Kämpfe  mit  wilden  Thier^n 
und  die 'Erlegung  derselben  eine  vorzügliche  Stelle  einiieltmen. 
Hätten  dic'^efben  eine  geschichtliche  Bedeutung,  so  fniisste  man 
vermuthen,  dass  Griechenlaiid  so  vi(5le' sichädliche  Thiere  hatte, 
dass  die  Heroen  ihr  ganzes  Leben  mit  Bekämpfung  derselben -zu 
thun  hatten.  In  den  alten  Sagen  kommen  sehr  viele  Dra<;hen  und 
Schlangen  von  ungewöhnlicher  Grösse  vor.  Wenn  Griechenland 
■'ßdlche  Schlangen'ünd  Draclien  erzeugt  hätte,  so  miissten  wir  von 
diesen  furchtbaren  Thieren  auch  in  der  historischen  Zeit  noch 
-ßpuTchMiuden;  Allein  in' dieser  zeigt  sich  keine  .ISachricht  von 
-einer  Hydra,  von  einer  Chimär.a.'-''  ,    \ 

Heut  zu  Tage  hat  man  bei  Ausgrabungen.. yiele  SpUir^n'  von 
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ürtliieren  gcfuiulen,  VersteinerunjreTi  ii.  der^l ,  aber  von  so  raerk- 
würdigeii  Geschöpfen,  wie  sie  die  Mylhengescliichte  kennen  lehrt, 
Iiat  sich  noch  nichts  gefunden  und  wird  sich  auch  nichts  finden, 
da  jene  Geschöpfe  zum  Theil  alier  Analogie  widerspiec-hen.  Als 
z,  B.  der  KönigOcneus  allen  Göttern  ein  feierliches  Opfer  brachte, 
verg:ass  er  die  Artemis,  welche  aus  Kache  dafVir  ein  Schwein  in 
sein  Land  schickte,  das  Alles  verheerte.  Ks  stammte  von  der 
krommyonischen  Sau  ab.  Strabo  1.  >*,  p.  273;  es  war  so  g:ross 
wie  ein  Stier,  hatte  Borsten  wie  Spiesse  und  Zähne  wie  F'i'lephan- 
tenzähne  imd  spie  Feuer.  Es  verwi'istete  Felder,  Weinherge  und 
Obstgärten,  tödtete  das  Vieli,  welches  ihm  in  den  Weg  kam  und 
zwang  die  Menschen,  welche  auf  dem  Lande  waren,  sich  in  die 
Stadt  nach  Kalydon  zu  fliichten.  Ovid.  Met.  8,  270  ff.  II.  IX, 
580,  Mcleager  macht  mit  den  tapfersten  Jägern  eine  Expedition 
gegen  dasselbe  und  es  wurde  getödtet.  ko;  f  und  Haut  wurde 
ihm  als  Preis  zugestanden,  er  aber  Viberliess  beides  de^  Atalante, 
die  an  dem  Zuge  mit  Theil  genommen  hatte.  Die  Zähne  und  die 
Haut  des  Kalydonischen  Ebers  wurden  der  Artemis  geweihet  und 
in  ihre:n  Tempel  zu  Tegea  aufbewahrt,  aus  welchem  die  ersterc 
Augustus  nach  liom  brachte.  Die  Haut  blieb  in  dem  Tempel  der 
Göttin,  war  aber,  als  Pausanias  sie  sah,  vor  Alter  ganz  verweset 
imd  aller  Borsten  beraubt.  Paus.  VllI,  46.  47.  Wer  mag  wohl 
an  die  historische  Existenz  eines  solchen  Ebers  glauben'?  Wird 
Juan  nicht  eher  an  die  symbolische  Bedeutung  denken  müssen,  be- 
ßonders  da  die  Haut  der  Artemis  geweihet  wurde  und  Atalante 
an  dem  Kampfe  mit  Theil  nahm? 

Rcf,  wiederholt  nochmals,  dass  Ihm  angezeigtes  Euch  höchst 
beifallswVirdig  erscheint,  \uid  wünscht  demselben  nicht  nur  viele 
Leser,  sondern  auch  immer  mehr  Verbreitung  der  in  demselben 
aufgestellten  Aiisicliten.  Druck  und  Papier  machen  der  Bucli- 
liandlimg  Ehre. 
Sclileusiugeii.  l>r,  Altenburg. 


Vissertatto  lUstorko- Jundlca  Inait^urulis  de  C  C 0  7' Hell  0  Sulla 
he  gis  lator  e ,  quam  —  ixiUIico  ac  soleiimi  examiiii  siiltiuiuit 
Htiiir.  Melchior  T'ockslavrt  Delplioiisis.  Lugduni  Batavorum  apml 
Ilaak  et  socios  MÜCCCWL  18G  S.  8. 

Lucius  Cornelius  Sulla  genannt  der  Glückliche^ 
als  Ordner  des  römischen  Freistaates,  daifros teilt 
von  Dr.  K.  S.  Zachariao.  1.  Abtlieiliuig  Sullas  Leben.  Hei- 
delheifT,  üsswald.  1834.  MI.  u.  1J)Ö  S.  2.  Ahthe'ilaag  S  U  1 1 a  S 
O  r  d  n  u  n  g  e  n,     11!)  S.  8. 

De  Reipnblicae  Itomanae  ea  forma,  qua  L.  Corne- 
lius Sulla  Dictator  totam  rem  Jin?nauaTn  or- 
difiibtis^     fnagisir  atibus,     comitiis    couimutavit. 
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ScrJpsIt  /tlcxandcr  Wiüich  Iscnacensls.  Commentatio  de  ecntcntia 
Ampltss.  Phil,  onllni;)  ncnd.  Jencnsid  priiiiario  ornata  |)i'aeiuio. 
Lips.  Lehnliold.  WDCCCXXXIV.  228  S.  8. 
De  Reip?iblicne  ß omana  e  forma^  qua  L,  Corne- 
lius Sulla  Dict  ator  tot  am  rem  Romana7n  ordi- 
nibus^  ma gistratibus^  comiliis  commuta^vit.  Quae- 
Stiu  I'Iiilulog^ica  nb  Ampi.  Phil.  Jenen^ium  ordinc  pracmio  seciindario 
docorata  scripsit  Dr.  Carolus  RamsJiorn.  Lipiiac,  A'etter  u.  Rostosky. 
1835.  58  S.  8. 

Die  un^elioure  Erschütterung  des  römischen  Staates  durch 
den  Sullanisclien  Bürgerkrieg  und  der  kühne  Gedanke,  diireli  eine 
Yerfassungsverändernng  den  Sieg  der  herrschenden  Partei  für  alle 
Zulainft  zu  belestigen,  ist  oline  Zweifel  eine  Aufgabe,  des  gröss- 
ten  Historikers  Miirdig.  Denn  so  wie  diese  Begebenheit  alle  die 
Strebungen  zur  Keife  brachte,  Melche  seit  einem  halben  Jahrhun- 
dert im  Einzelnen  verfolgt,  diesen  selbst  nur  Untergang  und  Ver- 
derben gebracht  liattcn,  so  bildet  eben  dieselbe  wieder  den  An- 
fangspunkt aller  jener  innerh  Kämpfe,  welche  in  ununterbroche- 
ner Folge  mehr  und  mehr  die  Grundlagen  römischer  Freiheit  er- 
Bchütternd,  endlich  das  ermattete  und  entkräftete  Volk  einem 
schlauen  Despoten  überliefern,  Wenn  so  die  Bedeulsarakeit  jener 
Begebenheit  unbestreitbar  ist,  so  können  auch  Viber  die  Art  der 
Darstellung  kaum  selir  divergirende  Ansichten  herrsclien.  Wäh- 
rend auf  der  einen  Seite  die  Forderung,  den  Gennss  der  errunge- 
nen Grösse  und  Macht  auf  alle  diejenigen  auszudehnen,  welche 
die  Müllen  des  Kampfes  getheilt,  von  den  Bessern  immer  stärker 
tind  nachdriicklicher  erhoben  wird,  tritt  den  entschiedenen  For- 
derungen der  Zeit  die  herrschende  Partei  mit  jener  Starrheit  und 
Gefühllosigkeit  entgegen,  welche  der  langjährige  Besitz  einer  be- 
vorrechteten Stellung  nur  zu  leicht  erzeugt ;  während  daher  die 
Masse  weniger  Gleichheit  des  Hechtes  als  die  gleiche  Fidle  der 
Genüsse  zu  erstreben  schien,  der  Adel  dagegen  mehr  auf  der  Ah- 
nen Verdienst  trotzte  als  durch  eigenes  sich  geltend  machte,  so 
entbehrte  dieser  Kampf  jener  moralischen  Erhebung,  welche  na- 
mentlich in  freien  Staaten  das  eigentliche  Element  des  öfFentlir- 
chen  Lebens  ist.  Bei  dieser  innern  Zerrissenheit  ohne  ein  liöhe- 
res  Ziel  mussten  endlich  diejenigen  an  die  Spitze  treten,  welche 
ausgezeichnet  durch  vorzügliche  Kraft  und  den  Leidenschaften  der 
Parteien  schmeichelnd,  die  Verwirklichung  der  eignen  Pläne  durch 
die  ungeheure  Kraftentwickelung  der  Masse  zu  erreichen  wussten. 
Daraus  ergiebt  sich  als  nothwendige  Folge*,  dass  zuerst  der  Zu- 
stand des  Volks  Mie  in  Rom  so  durch  ganz  Italien  einer  aufmerk-r 
gamen  Prüfung  unterworfen,  dass  sodann  die  Verfassungsverhält- 
Uisse,  wie  sie  zufolge  der  ununterbrochenen  aber  siegreich  ge- 
fübrten  Kriege,  der  Bestrebungen  der  Gracchen,  und  der  noth- 
weudigen  lieaclion  sich  gestalten  mussten,  entwickelt  werden,  und 
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da&s  endlich  jjurSdultlemn^'  der  Persönlichkeiten  jjesclsritten  wer- 

.«leuuiiiss,,  welche  als  llepräsentaiUcii  der  herrscheuik'u  liichtiiii- 
^en  sich  geltend  madicii.     Es  versteht  sicil  von  selber,   dass  hier 

_vor  Allen  Sullas  geniale  Eig;cntluim|ichkeit  mit  ihre»  Widersprii- 
cl^en  !ier\or[reten  miiss :  wie  sie  sich  offenhart  bald  in  ujHiijern 
JiHpgcben  an  die  zügellose  Genusssiicht  des  Jahrhunderts,  bald  in 

,BiänulicIier  Erliebiuig^  über  jede  klciuücbe  Leidenschaft,  jctat  in 
einer  bcvvunderuiigsMÜrdigen  Gewandtheit  und  rastlosen  Thätlg- 
keit,  jetzt  in  einer  völligen  Apathie,  welche  einem  blinden  l*\Ua- 
h'smus  Iiuldigt,  bald  in  dem  Ausbruch  der  wildesten  Leidenschaf- 

ftenv  lind  in  dem  glühendsten  älass  seiner  Gegner,  bald  hi  der  star- 

•  ren  (yOnse((ucnz  berechnender  Staatsklugheit.  Der  EinihiSs,  den 
diese  wunderbare  Vereinigung  entgegengesetzter  Strebiirigen  auf 
seine  ganze  politische  Wirksamkeit  ^o  wie  namentlich  auf  seine 
Gesetzgebung  ausgeül)t,  wird  nachzuweisen,  nnd  demnach  die  so- 

-^cnannte.  Sullanische  Verfassimg  als  das  Resultat  jener  drei  zu- 
sammenwirkenden Potenzen,  des  Zustandes  der  Gesellscliaft  über- 
Itanpt,  der  politischen  Entwiekelung  des  römischen  Stiiates  und 
der  Persönlichkeit  ihres  Urhebers  ^ufziiiassen  sein.  Wenn  mau 
gegen  die   Richtigkeit  der  hier  auij^gesprochenen  Sätze  im  Allge- 

■.mehien  keine  erheblichen  Einwendj^uigen  machen  katin,  so  wird 
sich  darnach  beslinnuen  lassen,  in  wiefern  die  Lösung  der  gestell- 
leu  Aufgabe  bei  den  verschiedenen  Verfassern  eine  gelungene  ge- 

-liannt  vyerden  kann. 

Hr.  Vockstaert  gelit  mit  holländischer  Gründlichkeit  imd 
Breite  zu  Wet^ke,  indem  er  auf  den  ersten  80  Seiten  ein  Gemälde 

•der  Zeitgeschichte  und  Aon  Sullas  Leben  und  Thaten  ent^^irft, 
ohne   jedoch  den  bekamitcn  Stoif  durdi  eigenthümliche  und  nejKC 

lAnsicUten  ;zu  heieben  oder  die  Masse  der  Ein'Zelheiten  rmter  allg(^- 
meiiicn  Gesichtspunkten  zu  ordnen;  wodurch  dann  freilich  das 
tHiarakterjstis.che  in  den  Begebenheiten  mehr  liervorgetreten  wäre, 

•!JVL»n  k^nn  diese  Wiederholung  hekaunler  Thatsachen  dem  Verias- 

-ser  nur  in  sofern  zu  Guteludten,  als  für  den  Zweck  einer  Inaugn- 

(lal- Dissertation  hier  sich  eine  gute  Gelegenheit  darbot,  die  Rti- 
lesenheit  in  den  Qucllenschriitstellern  zu  zeigen,  wie  denii  auch 
die  Erzählung  im  Allgemeinen;  in  gutem  und  reinem  Latein  vvic- 
dergegeben  ist.  Indessen  ist  die  Üebersiclit  der  römischen  Ver- 
fassuugsvevhältnisse  S.  5  —  10  gar  zu  dürftig  ausgefallen,  aup^i 
wird  man,. -trotz  denii  dass  hereits  Niebuhrs  röinische  (icschichte 

(angeführt  ist,  nicht  den  geringsten  Eiufluss  dieses  Ruclies  auf  des 

.-Verfassers  Ansichten  bcujerken. 

Auch  in  der  Erzählung  von  Sullas  Lehen  wird  man  eher,  die 
AK^iclit  des  Verfassers  erkennen,  sich  selber  jene  Zeit  zu  verge- 
genAvärtigen,  als  den  Zyyeck  Andere  zu  belehren.  Nur  von  S.  Ü9 
an  lesen  wir  einzelne  Be»iei-ktiingen ,,;. welche  frühere  Missver- 
ütjindnissc  beiiclitigen.  ^ 

litirj  ,iJJei,dyr  Erläuterung  der  Cornelischen  Gesetze,  weiche  d<?s 
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Buches  zweiten  Tlieil  und  das  Haiiplverdleiist  des  Verfassers  bil- 
det, befol;L4  derselbe  die  ritbti^^e  Miiitbeiliiii":,  dass  er  zuerst  die 
von  dem  ('oiisiil  Sulhi,  später  die  \uu  dem  Dielator  ^Ciirebeiieir 
Gesetze  erläutert.  Aber  in  der  Avislülu-uU;?  über  die  IJetieutuu^ 
iiud  Z>vcekmässi>jkeit  der  erstem  Abtlieiluu^,  wird  mau  Vieles 
oder  Alles  Acnuisseii,  >vas  uacli  dem  beuti^ireu  Slaudpuukte  det* 
"V^  isseusehait  zu  erwarteu  wäre.  Das  erste  Gesetz:  ,,dass  keiue 
Vorseliläfie  au  das  Volk  ^'ebraclit  werdeu  sollte«,  obue  eiu  (Jut- 
acliteii  des  Seuats  eiu^eholt  zu  babeu,''''  sowie  das  zweite:  „dass 
fortan  mir  noch  Ceiituriatscomitieu  gehalten  werden  sollten,  un(F 
zwar  nach  der  Auorduuug  des  Ser^ius  Tullius'-''  waren  ollVubar 
^Ci^eu  den  IM  issbrauch  der  tribuuiciscben  (Jeu  alt  ^^ericbtet  und 
durch  die  KrJ'ahruu;?  der  letzten  Jahre  liiuläi!^di<h  izerecljtJertii:;t. 
Aber  weder  wie  diese  Gesetze  lierbei^cl'übrt  no<:h  wie  sie  aus^e- 
i'ülirt  werden,  eii'ahren  wir  das  Mindeste ;  über  die  iianze  Verfas- 
sung der  (yenturien^cn)cinde  winl  kein  Wort  berichtet,  noch  we- 
niger über  die  Möglichkeit  der  Ausft'ihruug  des  Sullanischen  Ge- 
setzes. Kurz  über  diese  ganze  wichtige  Verfügung  schweben 
wir  völlig  im  Dunkeln.  Wir  werden  dalier  weiter  unten  wieder 
auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen.  Uebt-r  das  dritte  Gesetz,- 
die  lex  Llnciaria,  tritt  der  Verfasser  der  Krkläiung  Niebuhrs  bei 
(Körn,  Gesch.  Th.  II.  S.  485),  welche  bekanntlich  nichts  weniger 
als  feststeht,  im  Gegeutheil  sehr  gegründeten  Zweifeln  imterliegt. 

Unter  den  später  gegebenen  Gesetzen  stellt  der  Verf.  mit 
Recht  das  über  die  Achtserklärungen  voran.  Es  wird  nachgewie- 
sen, wie  diese  Verfügung  in  Widerspruch  stand  mit  allen  gesetzli- 
chen IJestimninngen  über  das  Leben  und  die  Freiheit  der  römi- 
schen Bürger;  \vie  dagegen  die  Stellung  der  Geächteten  ganz 
derjenigen  Bestimmung  der  \ll  'I  afein  entsprach,  wod^nch  Iloch- 
verräther  als  ausser  allem  Rechte  stehend  erklärt  wurden. 

Die  einzelnen  Bestimmungen  dieses  furchtbaren  Kdictes  sind 
aus  den  bekannten  Quellen  angeführt  und  namentlich  die  dritte 
Bestimmung  über  die  Kinder  der  Geächteten  nach  ihrer  Wichtig- 
keit gewürdigt.  Es  folgt  S.  105  die  Lej;  Cornelia  de  sacerdoliis^ 
durch  welche  dem  Volke  mit  Ausnahme  des  Pontifex  Maximus, 
die  Wahl  der  Pontifiees,  der  Auguren  imd  der  Funfzehnercom- 
mission  zur  Bewahrung  der  Sibyllinischen  Bücher. entzogen  wurde, 
indem  alle  diese  ('ollegien  mit  der  Vermehrung  der  Glieder  auf 
15  das  Recht  der  Selbstergänzung  erhielten.  Dabei  werden  in- 
dessen dem  Sulla  Beweggründe  untergelegt,  welche  schwerlich- 
angenommen  werden  können,  nämlich  Anhänglichkeit  an  alle  Sitte 
und  Religiosität.  Die  Ilaiipttendenz  war  ohne  Zweifel  der  Aristo- 
kratie eine  neue  Stütze  zu  sichern,  und  zugleich  dem  Ehrgeize 
seiner  Anhänger  mehr  Spielraum  zu  geben.  Weit  bedeutender 
und  tiefer  eingreifend  in  den  Organismus  des  römischen  Slai.tes 
war  die  Lex  Cornelia  de  magistratibus,  wie  sie  Pighius  benemit, 
wiewolil  an  der  Aechtheit  dieser  Ueberschril't  selu-  2u  zweifeln  ist. 
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Die  Hauptbeslimmung;  war,  dass  Niemand  das  Consulat  vor  der 
Prätur,  noch  diese  vor  der  Qnästnr  bekleiden  solle;  cfr.  Appiau 
I,  100.  Ferner  dass  Niemand  binnen  10  Jahren  dasselbe  Amt 
verwalten  sollte;  womit  ein  Plebiscit  erneuert  wurde  (cfr.  Liv.  7, 
42;  10,  13);  wie  denn  Viberhaupt  die  Wiederherstellung-  der  frii- 
Iiern  Ordnung  dem  Sulla  scheint  bei  fielen  Bestimmungen  als 
l'rincip  vorgeschwebt  zu  haben.  Ob  Sulla  von  diesem  Gesetze  zu 
Gunsten  seiner  Anhänger  eine  Ausnahme  gemacht  hatte,  wie  der 
Verl',  mit  Ernesti  annimmt,  lässt  sich  wenigstens  aus  den  Worten 
Ciceros  (Acad.  Quaest.  II,  1.  licebat  enim  celcrius  legis  praemio) 
nicht  mit  Bestimmtheit  beweisen,  daher  auch  wohl  Baiter  in  dcni 
Indev  legum  Cornel.  diese  Bestimmung  ausgela-^sen  hat.  Ueber 
die  Vermehrung  der  Zahl  der  Quästoren  auf  -0  («as  Baiter  wohl 
irrig  mit  in  die  lex  judiciaria  aufnimmt)  verwirft  der  Verf.  mit 
Hecht  die  Behauptung-  von  Pighius,  welcher  diese  grosse  Zahl  ab- 
wechselnd von  den  Consuhi  und  dem  Volke  gewählt  glaubte,  was 
weder  aus  Tacit.  Annal.  XI,  5.  und  Cic.  in  Vatin.  5  hervorgeht, 
noch  iibcrhaupt  in  der  damaligen  Verfassung  irgend  eine  Analogie 
hat.  —  Die  durchgreifendste  Verändcnuig  hatte  Sulla  mit  der  tri- 
bunicischen  Gewalt  vorgenommen,  welche  wieder  in  die  ursprüng- 
lichen Schranken  zurVickzuweisen  sein  Plan  war.  Wie  weit  er 
aber  in  der  Beschränkung  des  Tribunats  ging,  lässt  sich  schwerlich 
ganz  genau  bestimmen.  Gewiss  ist,  dass  er  ihnen  das  Recht  Ge- 
setzesvorschläge zu  machen  und  zum  Volke  zu  reden  entzog.  Liv. 
Epit.  89.  Eben  so  gewiss  ist,  dass  ihnen  den  Weg  zu  andern 
Ehrenstellen  verschlossen  war.  Am  zweifelhaftesten  ist,  in  wie 
weit  ihnen  die  Intercession  gestattet  war.  Dass  sie  ihnen  nicht 
ganz  entzogen  Mar,  sagen  Jul.  Caes.  B.  Civ.  I,  5.  u.  7.  und  Cicero 
de  legg.  III,  9  ganz  bestimmt;  dass  sie  aber  beschränkt  war,  geht 
aus  Cic.  Verl-.  1,  60.  deutlich  hervor.  Wenn  nun  einige  meinen, 
sie  hätte  nur  geübt  werden  können,  wemi  ein  homo  pri\atus  die 
Iliilfe  der  Tribunen  anrief,  so  wird  dies  durch  Cäsar  (a.  a.  ().) 
widerlegt,  und  wenn  andere  gerade  das  Gegentheil  annehmen,  die 
Intercession  hätte  nur  unaufgefordert  geübt  werden  können,  so 
widerspricht  dies  geradezu  dem  ursprünglichen  Charakter  des  Tri- 
bunats. Ich  möchte  eher  vermuthen,  dass  die  Intercession  nur 
gegen  den  Missbrauch  der  Gewalt  von  Seiten  der  Consuln,  und  ge- 
gen die  aucloritas  Senatus  hätte  geübt  werden  können,  dass  aber 
die  Intercession  durchaus  unzulässig  gegen  irgend  einen  Aus- 
spruch der  Gerichte  gewesen  sei,  welcher  letztere  deswegen  iioth- 
wendig  war,  um  das  Ansehen  der  senatorischen  Gerichtshöfe  ge- 
gen Angriffe  der  Tribunen  zu  sichern;  da  die  tribunicische  Inter- 
cession in  ihren  Wirkungen  der  später  von  Antonius  versuchten 
Provocatio  ad  populum  gleich  gewesen  wäre.     cfr.  Phil.  I,  9. 

Der  Verf.  entscheidet  hier  gar  nichts,  imd  geht  a\if  keine 
liefere  Untersuchung  ein,  nimmt  aber  irriger  Weise  mit  Pighius 
und  Beaufort  au,  es  hätten  nur  Senatoren  sich  ums  Tribunat  bc- 
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mciIk'Ii  köiiiieii,  welches  auf  einer  iiiiverstäiuligen  Aeiissening  Ap- 
jMdiis  beruht,  und  iu  der  Sullauischeii  Verlassung  geradezu  keinen 
Sinn  hätte. 

Khen  so  bedrückend,  aber  vermöge  der  damaligen  politischen 
Entwickeliing  noch  lulgenreicher  war  die  Anordnung  der  dericJits- 
wesens.  Denn  je  stärker  deniocratische  Tendenzen  in  dem  \  oiks- 
leben  her\ortreten,  desto  mehr  wird  die  Belugniss  der  Gerichte 
ausgedehnt  und  desto  mehr  Einihiss  dem  Volke  auf  die  Leitung 
derselben  eingeräumt  weiden.  Dadurch  wird  erst  die  Kechen- 
schaftspllichtigkeit  aller  Beamten,  worein  die  Alten  mit  Hecht  das 
^Vesen  der  Freiheit  setzten,  zur  Walirheit;  dadur«;h  erst  wird  das 
\olk  wirklich  zum  Souverän.  Darum  musste  in  Allien  durch  den 
Sturz  des  Areopags  der  freien  Volksentwickelung  die  Uahn  gebro- 
chen werden;  darum  äussert  sich  in  Ilom  die  errungene  Selbst- 
ständigkeit der  Gemeinde  zuerst  durch  das  Volksgericht  gegen 
Corlolan,  darum  endlich  hatten  die  Gracclien  die  Gerichte  dem 
llilterstande  übertragen.  Aus  den  entgegengesetzten  Gründen  Iiatte 
sie  Sulla  demselben  entzogen.  Denn  während  früherhin  alle 
Staatsverbrecher  diircli  ausaerordentliche  Gerichtsliöfe  beurtlieilt 
wurden,  die  nach  den  Beschlüssen  der  Centuriengemeinde  aufge- 
stellt wurden,  fing  man  allmälig  an,  die  gewöhnliclier  werdenden 
\  erbrechen  in  permanenten  Gericlttshöfcn,  welchen  ein  Prätor 
präsidirte,  beurtheilen  zu  lassen.  Diese  richteten  über  Erpres- 
sung, Unterschleif,  Amtserschleiclumg  und  verletzte  Oberhoheit 
(repetundarum  peculatus,  ambitus  et  niajestatis).  Sulla,  wie  er 
die  Zahl  der  Prätoren  um  2  vermehrte,  wofür  sich  der  Verf.  mit 
Hecht  entscJieidet,  fügte  auch  2  neue  Gei'ielitshöfe  hinzu,  aber 
welclie  Gegenstände  er  ihrer  Beurtheilung  zugev^ lesen,  darüber 
schwanken  die  Angaben;  eiiuge ,  wie  Sigonius,  nehmen  an,  die 
Klagen  de  ujajestate  et  de  falso,  andere  de  majestate  et  de  civitate 
Uomana,  und  es  bleibt  noch  die  Wahl  unter  den  Klagen  de  vi  pu- 
blica, inter  sicarios,  de  veneficiis,  welclie  Cic.  pro  (>luent.  5."3.  an- 
führt; der  \  erf.  hat  liier  sich  eben  so  wenig  entscliieden,  als  er 
auf  die  Beantwortung  der  Frage,  in  wiefern  eine  Mehrzald  Aon 
Staatsverbrechen  durch  eine  Minderheit  von  Gerichtshöfen  beur- 
tlieilt wurde,  sich  einlässt,  indem  er  eine  weitere  Erörterung  da- 
mit abweist,  dass  er  nichts  thun  könne  als  wiederholen,  was  be- 
reits von  AJanutius,  Sigonius,  Ferratius  und  Andern  darüber  be- 
merkt worden  wäre,  in  welchem  Falle  allerdings  gern  darauf  Ver- 
zicht geleistet  werden  wird.  Nur  sehen  wir  die  iNothwendigkeit 
einer  solchen  Wiederholung  nicht  ein,  da  vielmehr  dieser  ganze 
Gegenstand  einer  neuen  sorgfaltigen  Prüfung  zu  unterwerfen 
war.  Ohne  nun  diese  angestellt  zu  haben,  behauptet  der  Verf. 
dennoch  S.  127,  Sulla  habe  die  Klagen  de  sicariis,  de  falso,  de  ma- 
jestate, de  injuriis  eingeführt,  und  als  Grund  der  Debertragung 
der  Gerichte  an  die  Senatoren  wird  nicht  allein  das  allgemeine 
Priucip  der  SuUauischen  V  erfassung,  sondern  die  Gefahr  der  Sul- 
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lanischen  Anhänger,  wenn  sie  den  Ritterstand  zu  Riclitern  liätten, 
"feiiannt.  Wie  nun  diese  15c!iaiij)t»ing'  nur  von  einem  untergeord- 
neten Standpunkt  aus  Wertli  Iiat,  so  stehen  auch  die  richtigen 
Kernerkunjren  des  Verf.  meistens  ziemlich  vereinzelt  da,  wovon 
der  Grund  darin  scheint  g^esucht  werden  zu  müssen,  dass  eben  der 
Verf.,  ehe  er  die  Arbeit  ben^ann,  einer  Gesammtanschauung  der  rö- 
mischen Geschichte  entbehrte.  —  llichtig  wird  S.  12^  als  eine 
weitere  Bestimmung  des  Sniianischen  Gesetzes  über  die  Gerichte 
der  Punkt  hervorgeliobcn,  dass  von  den  gewählten  Richtern  nicht 
mehr  als  drei  recusirt  werden  konnten,  während  früherhin  gar 
keine  Beschränkung  irgend  einer  Art  war,  und  diese  unbe- 
schränkte Freiheit  auch  den  senatoriscJien  Beklagten,  blieb,  wo- 
durch auf  eine  höchst  auffallende  Art  die  Bevorrechtung  der  eig- 
nen Partei  ausgesprochen  Murde.  - —  Ein  anderer,  wiewohl  unter- 
geordneter Punkt  der  Sullanischen  Gesetzgebung  über  das  Ge- 
richtswesen war,  dass  dem  Beklagten  freistand,  zu  wählen,  ob  er 
geheime  oder  mündliche  Abstimmung  über  sich  gehalten  wissen 
wollte,  eine  Bestimmung,  die  man  höchst  zweckmässig  (inden 
muss,  und  deren  Aufhebung  durch  die  Lex  Aurelia  wahrscheinlich 
nur  als  eine  Folge  des  Hasses  gegen  die  Sullanischen  Institutionen 
überhaupt  zu  betrachten  ist.  Das  0.  Cap.  S.  131  —  143  beJian- 
dclt  die  wichtige  Lex  Cornelia  de  sicäriis  et  de  veneüciis.  Aber 
aucli  hier  vermisst  man  durchaus  eine  klare  üebersicht  des  Ge- 
genstandes. Die  maniiigfülligen  Ansichten  der  Vorgänger  und  der 
luiter  ihnen  bestehende  Widerspruch  haben  den  Verl.  verwirrt, 
und  an  einer  selbstständigen  Erforschung  des  Gegenstandes  ver- 
liindert,  die!  hier  nothwendiger  als  irgendwo  gewesen  wären,  um  in 
dem  Chaos  widersprechender  Meinungen  wieder  auf  wenige  feste 
Punkte  zurückzukommen.  Zuerst  nun  stellt  er  nach  gewöhnli- 
cher Aimahme  die  vier  Hauptpiuikte  des  Gesetzes  fest,  1)  de  si- 
cäriis, 2)  de  veneficiis,  3)  de  parricidiis,  4)  de  judiciis  corruptis. 
Einen  fünften  Abschnitt  de  incendiariis  anzunehmen,  scheint  ihm 
nicht  im  Sinne  der  damaligen  Zeit.  Die  Erläuterungen  über  die 
einzelnen  Gesetze  sind  im  höchsten  Grade  dürftig;  nur  über  den 
dolus  ist  der  Verf.  S.  134  etwas  ausführlicher.  Aber  auch  wo  er 
das  JN'öthige  sagt,  wird  er  wenig  überzeugen,  weil  er  verschmäht, 
die  beweisenden  Stellen  wirklich  anzuführen,  und  weil  er  eigent- 
lich nirgends  entwickelt,  sondern  nur  nach  einer  gewissen  Proba- 
bilität  sich  in  seinen  Folgerungen  fortbewegt.  Richtig  wird  S. 
131)  bemerkt,  dass  Sulla  in  den  meisten  Bestimmungen  nicht  so- 
wohl als  Schöpfer  und  Urheber,  denn  als  Ordner  und  festerer 
Begründer  des  früher  bestandenen  Gewohnheitsrechtes  zu  be- 
trachten sei,  welches  namentlicli  in  Bezieiiung  der  lex  de  parrici- 
diis ganz  entschieden  ist.  Auch  in  Hinsicht  des  Tragens  der  A\af- 
ten,  wo  doch  der  Verf.  geneigt  war,  eine  besondere  Bichtung  des 
Sulla  anzuerkennen,  indem  er  schon  den  blossen  dolus,  ja  auf  Arg- 
wohn hin  bestraft  wissen  wollte,  sdiea  wir  aus  einer  loni  Vcrf 
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seihst  nii^cri'ihitcn  Stelle  des  Plautiis,  dass  auch  hier  Sulla  nur 
auf  alte  YcriVi;j^un^cn  zurückkam.  Dies  letztere  ist  am  auffallend- 
sten in  der  Aufnahme  des  bekannten  Sempronischen  Gesetzes 
Cic.  pro  Cluent.  r)4  und  55.  „Ut  si  quis  ordinis  senatorii  de  da- 
mnaiuio  vel  ahsolvendo  reo  coiisset  vel  convenisset,  de  ejus  capite 
quaereretur.'-''  Woraus  man  deutlich  ersieht,  dass  wenn  Sulla  auf 
der  einer«  Seite  die  Rechte  des  ersten  Standes  mit  einer  iiewissen 
Hartnäckigkeit  behauptete,  er  auf  der  andern  Missbräuche  der 
Gewalt  auf  alle  Weise  zu  verhindern  bemViht  war.  Ganz  im  Sinne 
vieler  Despoten,  welche  die  Einräumurii:^  unumschränkter  Gewalt 
als  ein  ihnen  zustehendes  Uecht  in  Anspruch  nehmen,  aber  dann 
in  niedern  Kreisen  durch  den  Schimmer  der  Gerechtigkeit  zu  hlen- 
den  suchen.  So  ist  der  ganze  politische  Zustand  ein  grosses  Un- 
recht, einUaub,  aber  innerhalb  gewisser  Schranken  wird  gestrenge 
Gerechtigkeit  geübt,  damit  das  Volk  die  aufgedrungene  Herrschaft 
willigerdulde,  oder  weil  es  der  Herrscher  unwürdig  schien,  im  ge- 
meinen Leben  Unrecht  zu  begehen.  —  Dass  auch  dieaquae  et  ignis 
interdictio  in  diesem  Cornelischen  Gesetze  verfugt  gewesen  wäre, 
wird  von  dem  Verf.  mit  Waln-scheinlichkeit  behauptet,  während 
die  Deportation  und  Confiscation  mit  Recht  als  spätere  Straf be- 
stimmungen  ausgeschlossen  bleiben.  —  Cap.  VII.  S.  144  —  153 
liandelt  des  Verf.  de  le^G  Cornelia  de  injuriis.  Wobei  er  in  Wi- 
derspruch mit  mehrern  nicht  unbedeutenden  Autoritäten,  wie  Hugo 
und  Andern,  zuerst  die  Existenz  einer  besondern  Lex  darüber 
rechtfertigt,  sich  stützend  auf  die  bekannte  Stelle  ülpians:  Lex 
Cornelia  de  injuriis  competit  ei,  qui  injuriarura  agere  velit  ob  eam 
rem,  quod  se  pulsatum  verberatumve  domumve  suam  vi  introitam 
esse  dicat.  Dass  dies  jiicht  ein  Theil  der  L.  Cornelia  de  sicariis 
sein  k(inne,  folgt  schon  aus  der  Verschiedenartigkeit  der  Rechts- 
verletzungen. Zweifel  könnte  nur  darüber  entstehen,  in  wiefern 
dieselbe  Klage  sowohl  in  den  judiciis  publicis  als  in  den  j.  privatis 
anhängig  gemacht  werden  konnte.  Mit  Recht  macht  übrigens 
der  Verf.  geltend,  wie  gerade  die  häufigen  Gewaltthaten  der  da- 
maligen Zeit  den  Sulla  bestimmen  koiuiten,  dies  zu  einem  Gegen- 
stand der  Judicia  publica  z»i  machen,  ohne  dass  deswegen  für  die 
spätere  Zeit  die  gleiche  ISothwendigkeit  sich  fVihlbar  machte.  Die 
weitere  Erörterung  aber,  die  Anwendung  der  le^f,  ist  weniger  ge- 
nügend; aber  zweckmässig  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
einmal  hier  der  Sohn  als  eine  selbstständige  juristische  Person  er- 
scheint, sodann  wie  hier  gewisse  Verwandtschaftsgrade  mit  dem 
Beklagten  von  dem  Richteramt  ausschlössen.  S.  151.  Ueber  die 
Strafe,  lässt  sich  nicJits  Sicheres  bestimmen.  Es  folgt  S.  153  die 
L.  Cornelia  de  majestate,  welche,  wenn  auch  an  sich  «nzweifel- 
liaft,  doch  in  ihren  einzelnen  Restimmujigcn  sehr  vielen  Vermu- 
thungen  Raum  giebt,  da  hier  mehr  wie  anderswo  frühere  Bestim- 
mungen aufgenommen  waren,  und  wahrscheinlich  das  Ganze  nur 
eine    Verschärfung    früherer    gesetzlicher    Restimmungen    oder 
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Rechtsgewolinheiten  waren.  Dass  nun  namentlich  Melireres,  was 
Sigonlus  als  Inhalt  dieses  Gesetzes  auffülirt,  ihre  nicht  angeliört, 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen  ;  aber  eben  so  gewiss  ist  es,  dass 
die  neue  Lex  beträchtliche  Erweiterungen  der  Gabinia  luid  Ap- 
puleja  enthalten  nuisste.  Richtig  wird  mit  Von  Assen  angenom- 
men, dem  im  Wesentiiclien  aucli  Orelli  ad  Cic.  Epp.  ad  Fam.  III. 
11  beistimmt,  dass  auch  das  \  erbot:  ne  in  quemvis  impune  decla- 
raare  liceret,  einen  Thcil  der  neuen  L.  Cornelia  de  majestate  aus- 
gemacht habe.  Eine  Menge  andere  Bestimmungen,  meint  der 
Verf.,  müssten  schon  um  deswillen  zweifelhaft  sein,  weil  die  Ma- 
jestätsgesetze später  vielfach  verändert  worden  wären.  Es  würde 
aber  keine  unpassende  Aufgabe  gewesen  sein,  eben  zu  erforschen, 
was  friihcren  und  was  späteren  Zeiten  angehört,  und  imiiberwind- 
lich  dürften  wohl  die  Schwierigkeiten  nicht  genannt  werden.  31elir 
eigenes  Verdienst  hatte  Sulla  in  der  Lex  Cornelia  de  falsis,  wel- 
ches, wenn  auch  friiher  einzelne  Fälle  ähnlicher  Art  vorkommen 
nuisslen,  doch  zum  Gegenstande  eines  eigenen  Gesetzes  zu  erhe- 
ben, unzweifelhaft  Sullas  Verdienst  ist.  Wie  weit  diesem  Gesetze 
schon  von  Sulla  Ausdehimng  gegeben  worden  sei,  lässt  sich  schwer 
bestimmen,  da  dasselbe  olfcnbar  später  mehrere  Erweiterungen 
erhielt.  Eben  so  kann  gezweifelt  werden,  ob  die  lex  Cornelia 
niimmaria  zu  der  testamentaria  gehört  oder  eine  besondere  Lex 
ausgemacht  habe.  Dennoch  scheint  die  Autorität  des  Paulus  fiir 
die  Vereinigung  beider  Bestinunungen  unter  einem  Titel  zu  spre- 
chen. Eben  so  möchte  man  dem  Hrn.  Verf.  beistimmen,  wenn  er 
die  ursprüngliche  L.  Cornelia  nur  auf  die  Testamente  beschränkt 
\\issen  will,  und  andere  Instrumente  ausschliesst  S.  1(34.  Die  ge- 
nauere Erläuterung  des  Gesetzes  hat  der  Verf.  wegen  der  Bemü- 
hungen seiner  Vorgänger  unterlassen,  wodurch,  wie  schon  mehr- 
mals bemerkt  Murde,  diese  Arbeit  etwas  Liickenhaftes  erhält. 
Denn  so  wenig  die  kecke  Aufgeblasenheit  zu  billigen  ist,  mit  wel- 
cher jetzt  jVu>gere  Gelehrte  häufig  die  Verdienste  anderer  Gelehr- 
ten und  Vorgänger  herabsetzen,  weil  sie  nicht  in  einer  bestinmi- 
ten  philos.  Terminologie  ihre  Gedanken  ausgesprochen  haben,  so 
wenig  hat  das  jurare  in  verba  magistri  jemals  gefronmit,  und  die 
Achtung  des  Verdienstes  kann  niemals  die  eigene  Forschung  über- 
flüssig machen. 

Bei  der  Lex  nummaria  bemerkt  es  der  Verf.  mit  Recht  als 
eine  Besonderheit,  dass  wenn  bei  einer  Münzverfälschung  jemand 
diese  nicht  ganz  vollzogen  hatte,  dieser  bei  aufrichtiger  Reue  frei- 
gesprochen wurde,  wahrscheinlich  weil  ein  solcher  selber  seine 
Betrügerei  unwirksam  machte,  und  im  Gegentheil  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  schärfte.  Die  Strafe  bei  beiden  Vergehen  scheint 
Verbannung  gewesen  zu  sein,  an  deren  Stelle  später  die  Deporta- 
tion trat.  Endlich  scheint  der  Verf.  nach  einem  richtigen  Gefühl 
nock  die  sogenannte  lictio  legis  Corneliae  hierher  zu  beziehen. 
Darnach  wurde  bekanntüch  der  in  Feindesgewalt  belindliche  Bür- 
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ger  als  bnrjjerlicli  todt  angesehen  und  sein  friiher  ah^efasstes  Te- 
stament sofort  vollstrerkt.  Da  die  Lex  Cornelia  wirklich  einen 
Absclinilt  darViber  hatte,  so  werden  die  Meinungen  Anderer,  wel- 
che dies  Gesetz  auf  die  Zeiten  des  ersten  und  zweiten  punischen 
Krieges  beziehen  wollten,  als  unzuliin^Hich  abijewiesen.  Das  Auf- 
wands<resetz,  Avelches  Cap.  X.  S.  170  11'.  erwähnt  wird,  wie  es 
auf  der  einen  Seite  ^anz  im  Wesen  einer  Despotie  be^jriindet  ist, 
die  durch  Gcsetzesstreni^e  das  eigne  böse  Gewissen  zu  betäuben 
sucht,  ist  auf  der  andern  Seite  in  seinen  Ilauptbestimmungen 
Ijöchst  ungewiss  und  zweifelhaft.  Denn  selbst  dariiber  waren  die 
Ausleger  zweifelhaft,  ob  Sulla  habe  den  Aufwand  befördern  oder 
beschrimken  wollen.  Die  Sache  ist  aber  ganz  einfach  diese,  dass 
Sulla  nach  einem  zwar  frappanten,  aber  nicht  unerklärlichen  Gegen* 
Satz  der  menschlichen  IS'atur,  j|«ie  er  selbst  der  grösste  Schwelger 
war,  und  durch  plötzlichen  VVechsel  des  Eigenthums  wesentlich 
zur  Steigerung  der,Genusssucht  beigetragen,  doch  wieder  strenger 
als  alle  seine  Vorgänger  war;  wie  er  denn  dieKosten  einer  gewöhn- 
lichen 31ahlzeit  auf  drei,  die  einer  Festmahlzeit  auf  30  Sesterzien 
beschränkt  wissen  wollte.  Gell.  N.  A.  II.  24.  Wenn  nun  Ma- 
crobius  in  Beziehung  auf  dieses  Gesetz  bemerkt ,  dass  dadurch 
nicht  die  Ueppigkeit  der  Gastmähler  beschränkt,  sondern  nur  die 
Preise  der  Lebensmittel  vermindert  worden  w ären  (Saturn.  II.  13) ; 
so  wird  man  dies  gern  glauben,  aber  gewiss  keinen  Widerspruch 
gegen  Gellius  darin  finden.  Daher  ist  die  Veränderung  vou,ternos 
in  tricenos  und  von  tricenos  in  ternos  bei  Gellius  ganz  unstatt- 
haft. Dass  sich  überdies  jene  Lex  sumptuaria  auch  auf  die  Lei- 
chenfeier bezogen  habe,  ist  durch  Plutarch.  Sulla  35  hinlänglich 
constatirt. 

Eis  folgt  in  ziemlich  auffallender  Ordnung  Cap.  XI.  die  L. 
Cornelia  Ilepetundarum,  welche  an  die  friiheren  ähnlichen  Inhalts, 
die  L.  Famna,  Acilia,  Servilia  sich  anschloss,  und  das  Meiste  aus 
den  friihcrn  wieder  aufnahm;  nur  dass  auch  hier  mehrere  Bestim- 
mungen scheinen  verschärft  gewesen  zu  sein.  Richtig  erklärt  hier 
der  Verf.  den  Begriff  der  Comperendinatio  nach  Ferratius,  welclie 
mehr  im  Interesse  des  Anklägers  als  des  Beklagten  war,  luid  auf 
jeden  Fall  zur  bestimmtem  Ausmittelung  des  P'actmns  diente. 
Kben  so  behielt  das  Gesetz  die  ganze  Strenge  der  früheren  gegen 
die,  welche  bei  der  Klage  auf  Ersatz  betheiligt  waren.  Strenger 
noch  war  es  bei  der  Bestimmung  der  Richter,  die  nicht  mehr 
wie  fridier  nach  der  Wahl  des  yknklägcrs  und  des  Beklagten,  son- 
dern durchs  Leos  bezeichnet  werden  sollten.  Auch  darin  zeigt 
es  grössere  Strenge,  dass  gegen  den  Richter  eine  Strafe  bestimmt 
war,  der  nicht  in  seiner  decuria  richtete,  oder  Geld  empfangen 
hatte.  Dass  nur  3  Richter  zu  verwe.fen  vergönnt  gewesen,  wird 
als  eine  allgemein  gültige  Verfügung  namhaft  gemacht.  Selbst 
auf  die  Verwaltung  der  Provinzen  unmittelbar  erstreckte  sich  die- 
ses Gesetz:   wenn  ein  Beamter  die  Rechnungsablegung  versäumt, 
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oder  seine  Slcllung  zu  Privatspeculationeii  benutzt  hatte.  S.  178. 
Die  Strafe  wav  doppell:  entweder  musste  eiufaclic  Zsirückerstat- 
tung  des  Geraiil)teii  geleistet  werden,  oder  es  kam  nocli  Verban- 
nung hinzu.  31it  diesem  Gesetze  stand  in  enger  Verbindung  die 
L.  Corneh'a  de  proviuciis  ordinandis.  Hier  war  besonders  wich- 
tig, und  eben  so  gut  gegen  die  sclirankenlose  Willkiir  des  Volkes 
gerichtet,  als  förderlicli  fiir  das  Ansehen  des  Senats  die  Bestim- 
mung, dass  die  Magistrate,  welche  eine  Provinz  kraft  eines  Senats- 
heschlusses  erhalten,  dieselbe  so  lange  behalten  sollten,  bis  sie  in 
die  Stadt  zuri'ickgekelirt  wären;  wodurch  also  die  Uebertraguu- 
gen  des  Oberbefehls  durch  das  Volk,  wie  mehrmals  bei  Marius 
gescliehen  war,  unmöglich  gemacht  wurden.  Ferner  wurde  durch 
dasselbe  Gesetz  auch  die  Zeit  des  Abgangs  aus  der  Provinz  be- 
stimmt, die  innerhalb  3ü  Tagen,  nach  Ankunft  des  neuen  Statt- 
lialters  Statt  haben  niusste.  Endlich  wurde  dadurch  über  den 
Aufwand  bestimmt,  welchen  die  Provinzialen  auf  Gesandtschaften 
verwenden  durften,  durch  die  sie  Zeugniss  über  ihre  Magistrate 
ablegen  Hessen.  Eufllicb  die  L.  Cornelia  de  Civitate  machte 
eigentlich  nm*  einen  Theil  der  berüchtigten  Proscriptionslisten 
aus,  und  bezog  sich  auf  die  Entziehung  des  Bürgerrechts,  die  er 
gegen  mehrere  italienische  Städte,  wie  Faesulae  und  Volaterrae, 
verliängte.  Die  von  Bach  angenommene  L.  Agraria  ist  ganz  pro- 
blematisch, und  was  von  ihfem  Inhalt  angefuhrt  wird,  berechtigt 
keinesweges,  ein  besonderes  Gesetz  dieser  Art  anzunehmen.  Der 
Verf.  schliesst  mit  bewundernder  Anerkennung  der  Sullanische» 
Gesetzgebung,  deren  Zweckmässigkeit  er  aus  ihrer  Fortdauer  un- 
ter einer  ganz  veränderten  Verfassung  folgert.  Wenn  wir  hier  in 
diesem  Sclilusswort  nicht  unbedingt  beistimmen  können,  so  wird 
doch  nach  aufmerksamer  Durchlesung  dieses  Buches  iSiemand  dem 
Verf.  das  Zeugniss  eines  umsichtigen  Fleisses,  einer  wohlgeord- 
neten parteilosen  Darstellung,  und  einer  im  Allgemeinen  richtigen, 
wenn  auch  nicht  tiefgehenden,  Beurtheilung  des  Gegenstandes 
versagen  können. 

Von  ganz  anderer  Art  ist  das  Werk  Nr.  2.  vom  Geh.  Rath 
Zachariä.  Besitzen  wir  in  Nr.  1.  den  Versuch  eines  Jiinglings, 
so  in  Nr.  2.  das  Vermächtniss  eines  hochbejahrten  und  in  andern 
Zweigen  des  Wissens,  wie  wir  verneljmen,  verdienten  Mannes.  In 
der  Geschichtschreibung  freilich  hatte  sich  derselbe  bisher  nicht 
versucht,  und  man  möchte  im  Interesse  des  Verf.  wünschen,  es 
wäre  auch  dieser  Versuch  unterblieben,  da  er  auf  jeden  Fall  et- 
was spät  kam,  und  was  man  dem  Jünglinge  verzeihet,  bei  einem 
hochbejahrten  Manne  kaum  Entschuldigung  findet.  Der  Verf. 
scheint  dies  auch  selber  gefühlt  zu  haben.  Die  Rechtfertigung 
seines  Beginnens  enthält  so  viel  Unsicheres  und  Schwankendes, 
und  so  schwache  und  zum  Thcil  alberne  Gedanken,  dass  man  schon 
von  vorn  herein  dem  Verf.  den  Beruf  zur  Geschichtschreibung  ab- 
sprechen muss.    Hätte  er  nur  wenigstens  als  Gcscliiclilsfüi  scher 
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j:icli  geltend  gemacht;  «iber  darauf  macht  er  seihst  keinen  An- 
spruch. Ks  will  für  gebildete  Leser  schreiben.  Wenn  dazu  be- 
rechtigte Obcrlladiliciikeit,  Seicliti^keit,  ein  witzehules  Käsonne- 
ment  im  modernen  Stile  über  politische  Verhältnisse;  so  wäre 
freilich  nichts  leichter  als  Geschichte  für  gebildete  Leser  xii 
schreiben,  wie  denn  allerdings  jetzt  eine  solche  Snndfluth  von  der- 
frleichcn  Werken  erscheint,  dass  bald  neue  Pi'ciniipmagazine  creirt 
werden  müssen,  um  die  Masse  nur  zu  beherbergen.  Das  Buch 
des  Verf.  soll  nach  S.  V.  aus  sich  selbst  verständlich  sein,  darum 
lilelt  er  für  nothwendig,  die  ganze  Entstehungsgeschiclite  ab  ovo 
wiederzukänen,  was  ein  unschmackhaftes  Gericht  darbietet. 
S.  VI.  u.  VII.  verbreitet  er  sich  über  die  Lösimg  seiner  Aufgabe, 
wo  denn  weitläufig  erörtert  wird,  was  sich  von  selbst  versteht, 
nämlich  dass  die  Geschichte  eben  als  Geschichte  geschrieben 
werden  muss,  und  damit  die  Abgeschmacktheit  des  Schlusses  der 
Albernheit  des  Einganges  entspreche,  schliefst  er  mit  dem  W  un- 
sche  für  seine  Arbeit  sit  Uli  terra  levis!  —  S.  Vlll.  IX.  kommt 
der  Verf.  noch  einmal  auf  die  Schwierigkeit  des  Themas  zurück, 
er  fürchtet  besonders,  und,  wie  der  Erfolg  zeigt,  mit  Hecht,  nicht 
das  iMittelmaass  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  iinden  zu  kön- 
nen. S.  X.  verbreitet  er  sich  über  die  Quellen  und  Vorarbeiten 
—  Appian  scheint  ihm  ein  sichrerer  Führer  als  Plutarch.  Dem 
gemäss  soll  das  Werk  nur  ein  Versuch  sein,  und  wir  sollen  nur 
die  Resultate  der  geschichtlichen  Forschung  erhalten.  Dann  noch 
einmal  S,  XII.  Ilindeutimg  auf  die  rechte  Mittelstrasse  und  end- 
lich Verweisung  auf  Vockstaert's  Dissertation.  Wenn  nun  diese 
Vorrede  kein  günstiges  Vorurtheil  erweckt,  so  verlässt  uns  leider 
dieses  bange  Vorgefühl  beim  Durchlesen  des  Buches  nicht,  son- 
dern erhebt  sich  immer  mehr  zu  dem  klaren  Bewusstsein,  dass 
dieser  geschichtliche  Versuch  durchaus  verfehlt  ist.  Wir  wollen 
diese  Behauptung  zu  beweisen  suchen,  und  zwar  zuerst  Sprache 
und  Darstellung,  sodann  die  historische  Forschung  und  Kritik  des 
Verf.s  beleuchten. 

In  Rücksicht  der  Sprache  verräth  der  Verf.  eine  üngelen- 
kigkeit,  die  man  nach  manchen  Zierrathen  gar  nicht  erwarten 
sollte.  So  hat  er  namentlich  die  Eigcnthümlichkeit,  eine  Menge 
nicht  im  strengen  Zusammenhange  mit  der  Hauptsache  stehender 
Sätze  durch  Einschliessungszeichen  zu  sondern,  wodurch  diese 
Zeichen  (  )  eine  ganz  neue  Bedeutung  erhalten.  Vergl.  S.  8 
zweimal,  15.  17.  20.  25.  31.  32.  37.  41.  42.  u.  s.  w.;  wobei  auch 
zuweilen  durch  diese  Zeichen  abgetrennt  wird,  was  nothw  endig  zum 
Gedanken  gehört.  Auch  an  sogenannten  Gedankenstrichen  ist 
kein  Mangel,  so  dass  man  diesen  äussern  Ausstaffirungen  nach 
das  ganze  Buch  für  ein  sehr  gedankenreiches  W^erk  halten  sollte. 

Könnte  man  schon  ob  dieser  Vehikel  misstrauisch  werden, 
so  wird  man  noch  weit  mehr  wirklich  geängstet  durch  das  Bestre- 
ben des  Verf.s,  rhetorische  Schönheiten  anzubringen.     Man  ver- 
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{rleiche  z.  B.  S.  13  folgenden  Satz:  „Es  begann,  als  Sulla  znm 
Feldherrn  in  dem  Kriege  gegen  Mithridates  ernannt  worden  war, 
der  erste  Bürgerkrieg,  das  erste  bellum  civile,  der  Krieg,  in  wel- 
chem znerst  Bürger  gegen  Biirger  kämpften,  der  Krieg,  in  wei- 
cliem  Snila,  das  Haupt  der  neuen  Partei,   den  Sieg   davon  trug." 
Das  neiuie  icli  doch  deutlich  und  zugleicli  einen  süperben  Climax. 
Auch  sonst  zeigt  der  Verf.,  dass  er  nicht  mit  dem  Gewöhnlichen 
sich  begnügt.     Man  vergleiche  S.  9:   „So  gebildet,  di  ser  Sitten, 
mit  einem  Rufe,*"^  n.  s.  w.     S.  61  heisst  es  von  den  italienischen 
Bundesgenossen:  ,,Wcnn  sie  auch  fortdauernd  die  alten  Ansprüche 
hegten,   so  felilte  es  ihnen   doch  an  einem  Vereinigungspunkte, 
und  so  war  es  ihnen  doch  schwer'-'-   —  (nun   eine  Anzahl  Zwi- 
schensätze mit  du)  —  „es  war  ihnen  schwer  einen  Vereinigungs- 
punkt zn  finden.**-     S,  64  „alt  und  wohlbetagt. "-•     S.  74  „die  Auf- 
gabe,  welche  Sulla  mit  seiner  Ueiterci  zu  lösen  hatte,  war  nicht 
leiclit  (mit  ähnlichen  Schwierigkeiten  hatteBonaparte  in  Aegyptea 
zu  kämpfen).     Sulla  hatte  die  Aufgabe  mit  Erfolg  gelöst. '•'■     Doch 
wir  wollen  die  einzelnen  Stellen  nicht  häufen,   weil  sie  nicht  das 
tirtheil  über  das  Ganze  bedingen,  nnd  auf  jeden  Fall  mehr  die 
Form  als  den  Gegenstand  selber  berühren.     Wenn  wir  nun  auf 
die  Darstellung  überhaupt  einen  Blick  werfen,   so  müssen  wir  vor 
Allem  die  Weitläufigkeit  der  Anlage  bedauern.     Der   Verf.,  um 
seinen  Lesern  deutlich  zu  sein,  hat  es  für  nothwendig  gehalten, 
überall  ab  ovo  anzufangen,  und  trotz  seiner  Versprechen,  uns  nur 
die  Resultate  zu  geben,  die  Geschichte  aller  seiner  ürtheile  mit 
in   den  Kauf  gegeben.     Wir  wollen  dies  durch  dieUeberschriftea 
der  Abschnitte  von  Theil    1.  deutlich  machen.       ^bstamnwng^ 
Hiziehnng^  Jugendleben.  S.  2  —  9.     Die  auswärtigen  lerhält- 
nisse   des  römischen  Freistaates  zu  der  Zeit,  als  Sulla  seine 
öffentliche  Jjanfbahn  betrat.  S.  9  —  13.      Von  dem  Stande   der 
Parteien  in  dem  römischen  Freistante,   zu.  der  Zeit^    als  Sullas 
öffentliches  Leben  begann,  S.  13  — 62,     Um  den  Stand  der  Par- 
teien in  Roin  zu  bcgreil'en,  muss  von  den  ältesten  Trlljus  der  Ram- 
iienser,  Titienscr,  Lucerer  gehandelt  werden  (S.   14  If.)  und  so 
erlialten  wir  bis  S.  62  eine  völlige  Verfassungsgeschichte;   dann 
wird  bis  S.  77  der  jugurthinisclis  Krieg  erzählt,  trotz  dem,  dass  der 
Verf.   den  Sulla  als  Feldherr    zu    schildern  Andern    überlassen 
wollte;      dann    bis  S.  83  vom  Kimbern-  nnd  Teutonen -Kriege, 
mit  dem  pomphaften  Titel:   Der  Zeitraum  von  Beendigung  des 
Krieges  gegen  die  Ainiberti  und  Teutonen   an^    bis  zum   Aus- 
bruch  des  Krieges    mit    den  IJundcs^cnossen.     Die  Jabre  (h)4: 
—  663  n,  F.  d  St.  Rom.     Aber  dieser  Zeitraum  füllt  kaum  fünf 
Seiten.      Eben  so  wird  der  Krieg    der  Jlönier  mit    den  italieni- 
schen Bundesgenossen  ausser  allem  Verhiillniss  mit  dem  Vorher- 
gehenden behandelt,    S,  88  —  94,    dagegen  wieder  mit  geniir 
gender  Breite  S.  9.')  —  138  Sullas  Consulat.      Unruhen  in  Rom. 
Der  Krieg   tnit  Mithridates.     Der   Biirgerhrieg  bis  zu  Sullas 


Zarliarlu:   L.   Corncliiis  Siilla.  279 

Piclnfj/r.  S.  138  —  ir)r>.  Sulla  Dktc/or.  S.  155  —  103.  Stdla 
Icfit  die  DUtatitr  nieder.  Seine  Iclzlett  Lebenslage ;  sei?i  Tod. 
Dann  noch  nachfriiirlirli :  Si/llas  Aörpcrbeschaffenheit.  Fami- 
lienveihiil Inisse  1.]  Seite.  Sullas  Geis/es^aben,  Charakter  S. 
1H4  —  182,  Den  Schiuss  nia<;Iien  lerf^^leicUungen :  a)  Marias 
und  Sulla,  b)  h  aiser  Tiberius.  c)  Napoleon.  Wer  aus  dieser 
Eintlieilnn^  des  Stoffes  den  Plan  eines  ^escliichtliehcn  Werkes 
erkennen  oder  diese  auch  nur  mit  dem  Ilaupt/wecke,  den  Sulla 
als  Ordner  des  römisclien  Freistaates  darzustellen,  zu  vereinigen 
M'eiss,  der  thue  es;  ich  vermag  es  nicht.  Der  Verf.  hat  den 
Ilauptgcsichtspunkt  g;anz  aus  den  Augen  verloren,  und  ist  in  die 
Manier  des  von  ihm  scliarf  getadelten  Pltilarch  verfallen.  Sonst 
würde  er  die  ganze  31asse  unter  wenigen  allgemeinen  Gesichts- 
punkten geordnet  haben.  Also  um  das  spätere  Auftreten  Sullas 
zu  erklären,  geni"igte  es,  die  politischen  Verhältnisse  Korns  im 
Innern  und  von  Aussen  nach  den  Zeiten  der  (iracchen  in  den 
Hauptzügen  zu  schildern;  bei  Sullas  persönlicher  Schilderung 
war  Alles  zu  entfernen,  was  nicht  nothwendig  ihn  als  Parteihaupt 
charakterisirt:  endlich  in  der  Wiirdigung  der  (iesetze  musste  auf 
die  allgemeine  politische  Kntwickehiiig  Konis  basirt,  und  diese 
durch  einzelne  Itückblicke  in  die  Geschichte  der  Gesetzgebung 
beleuchtet  werden.  Freilich  würde  nach  diesem  Plane  das  Buch 
wenigstens  auf  die  Hälfte  seines  Umfanges  zuriickgebracht  wor- 
den sein,  und  wir  entbehrten  eine  Menge  Excurse,  wo  sich  der 
Verf.  ganz  seinem  Genius  iiberlässt.  Indessen  man  winde  si«'!i 
auch  vieles  Bekannte  selbst  an  ungehöriger  Steile  von  dem  Verf. 
noch  einmal  erzählen  lassen,  wenn  dies  auf  eine  geistreiche  Weise 
g:eschähe,  oder  der  Gegenstand  unter  neuen  Gesichtspimkten  aul'- 
gefasst  wäre.  So  aber  liören  v\ir  nur  die  Stimme  eines  Mannes, 
der  ohne  tieferes  Eindringen  in  die  römische  Geschichte  seine 
oberflächliche  Kenntniss  damit  zu  rechtfertigen  meinte,  dass 
er  allerlei  Bemerkungen  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  aus  ein- 
streut, wodurch  der  Gegenstand  dem  Leser  nur  noch  fremder  und 
dieser  auf  keine  Weise  mit  dem  Sinn  und  Stieben  der  daui(ili^c/i 
Zeit  bekannt  wird.  Wir  wollen  uiihls  FJin/elnes  hervorheben, 
wo  wir  die  ganze  Darstellung  für  verfehlt  hallen;  al)er  das  müs- 
sen wir  vviederliolt  behaupten,  dass  wir  keinen  einzigen  Punkt 
weder  in  der  Verfassung  noch  in  der  Kriegsgeschic^hte  schärfer 
anfgefasst,  klarer  dargestellt,  oder  unter  einem  neuen  Gesich(s- 
]>unkte  behandelt  gefunden.  3[an  sieht  ganz  deullich,  dass  der 
Verf.  gewähnt  hat,  dass  ein  ganz  gewöhnliches  Maass  geschicht- 
licher Kenntnisse  zur  Beljandlung  der  gestellten  Aufgabe  genüge, 
und  dass  er  neuere  Untersuchungen  Viber  denselben  Gegenstand 
ohne  die  nöthige  Kritik  gelesen,  wie  dies  schon  aus  seiner  Art  zu 
citiren  hervorzugehen  scheint.  Vergl.  S.  14.  Doch  indem  wir 
namentlich  auf  die  Verlassungsverhähnisse  noch  einmal  zuiikIv- 
kommen  werden,  müssen  wir  als  besonders  misslungen  den  letzten 
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Theil  S.  163  —  191  bezeichnen,  mo  der  Verf.  nicht  zufrieden, 
sicli  schon  mehr  als  f?eniig  mit  der  Person  Sullas  beschäftiirt  zu 
haben,  Alles  nachholt,  was  ihm  noch  bemerkenswert)!  scliien. 
Der  Verf.  scheint  gar  nicht  geahnet  zu  haben,  dass  was  hier 
eigentlich  historisch  wichtig  war  in  die  frVihere  Darstellung  hätte 
verwebt  werden  miissen,  dass  Alles  andere  durchaus  niclit  hierher 
gehörte.  So  das  weitläufige  llaisonnement  über  Sullas  Geistes- 
gaben und  Cfiarakter.  Und  was  hier  zu  lesen  ist,  sind  Betracli- 
tungen,  die  der  Verf.  füglich  dem  eignen  Urtheilc  seiner  Leser 
überlassen  konnte;  denn  sie  wiirden  kaum  oberllächlicher  geur- 
Iheilt  haben.  Ja  es  kommen  da  wahrhaft  abentheuerliche  Gedan- 
ken vor,  wie  die  Vcrmuthung  S.  171,  ob  der  Kechtszustand  des 
weiblichen  Geschleclites  allein  durch  ein  Sullanisches  Gesetz  ver- 
bessert worden  wäre?  ob  nicht  vielleicht  die  Geschichtswerke  über 
die  Sullaniscben  Zeiten  absichllicb  von  den  Kaisern  vernicbtet 
worden  seien?  S.  171  f.  Sonst  wird  man  in  dein  vielen  Hin-  und 
Herreden  über  Sullas  Charakter  auch  nicht  einen  neuen  Gedan- 
kcn,  noch  viel  weniger  eine  tiefere  Auffassung  seines  Charakters 
überhaupt  finden.  Wenn  diese  dem  V'erfasser  geworden  wäre, 
80  würde  er  alles  dieses  Geschwätz  uns  erlassen  und  die  tiefere 
Einsicht  in  den  Charakter  des  Sulla  seiner  ganzen  Darstellung  zu 
Grunde  gelegt  liaben.  Dadurch  würde  die  ganze  Behandlungs- 
weise  gleich  von  vorne  herein  in  ihrem  wahren  Zusammenhange 
erschienen  sein,  und  es  hätte  keiner  unnützen  iXachträge  bedurft, 
um  die  Zerrissenheit  und  Seichtheit  der  historischen  Darstellung 
zu  bemänteln.  Die  Vergleichungen  endlich  mit  Marius,  Tiberius 
und  INapoleon  sind  ganz  abgeschmackt.  Die  erste  ist  eine  blosse 
Gegenüberstellung,  die  schon  unzählige  Mal  gemacht  worden  ist, 
nur  dass  Marius  liier  mehr  als  billig  in  Schatten  gestellt  wird. 
Wie  der  Tiberius  liierher  kommt,  begreift  man  absolut  nicht, 
wenn  nicht  der  Verf.  noch  ein  halbes  Dutzend  ähnlicher  Charak- 
tere gelegentlich  mitnehmen  wollte.  Ejullich  mnss  noch  ein  ganz 
moderner  Charakter  herbeigezogen  werden,  wo  denn  der  Verf. 
Aehnlichkeiten  gefunden  hat  von  der  Art,  wie,  dass  Sulla  in  der 
Entscheidiuigsschlacht  bei  Orcliomenos  wie  Napoleon  bei  3Iarengo 
einen  Schirmnel  ritt!  Ohe  jam  satis  est!  Der  2.  Theil  beginnt  mit 
der  höchst  überflüssigen  Bemerkung,  dass  Sullas  Ordnungen  Ge- 
setze gewesen  wären.  Diese  Gesetze,  meint  er,  waren  in  den 
Jahren  672,  73,  74  angenommen  worden,  während  er  doch  weiter 
lUiten  selber  zugiebt,  dass  schon  als  Consul  Sulla  die  Grundlage 
zu  seiner  spätem  Verfassung  gelegt  habe.  Dann  wirft  er  die 
Frage  auf,  wie  doch  in  so  kurzer  Zeit  Gesetze  so  mannigfaltig  und 
so  verschiedenartig  in  so  bewegter  Zeit  hätten  können  ausgear- 
beitet werden.  Die  Beantwortung  dieser  ganz  unnützen  Frage 
führt  den  Verf.  zu  allerlei  Hypothesen,  als  dass  Sulla  schon  längst 
über  diese  Gesetze  nachgedacht  liabe,  und  dass  Q.  Mucius  Scae- 
vola  sein  Uatligeber  gewesen  sei  und  dergl.,  welches  wir  anführen, 
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lim  zu  beweisen,  wie  der  Verf.  iinfiiliif^  ist,  einen  Gegenstand  von 
innen  lieraiis  zu  entwickeln,  Mie  er  immer  an  der  Aiissenseitc  her- 
umtappt, oluie  jedocli  auch   auf  diesem  Wege  zu   einer  nähern 
Kenntniss  der  Sache  zu  gelangen.     Sonst  hatte  er  sich  seiher  ge- 
fragt, dass  die  Kechtsfragen,  aufweiche  sich  die  Sullanischen  Ge- 
setze bezogen,  in  der  damaligen  Zeit  aufs  mannigfaltigste  bespro- 
chen,    nur  ihrer   aristokratischen  'l'endenz   nach  von  Sulla  lixirt 
wurden,  dass  daher,   diese    ausgenommen,  eigentlich   sehr  wenig 
Neues  in  den  Sullanischen  Gesetzen  war;  dass  sie  nur  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  die  letzte  Anstrengung  der  Aristokratie  beurkundeten, 
ohne  alle  die  unthwendigenüedingnisse  einer  Aristokratie  als  einer 
ererbten  Gewalt  behaupten  zu  wollen,     ^aclidem   luni  der  Verf. 
die   ganze  Gesetzgebung  Sullas  unter  die  3  Rubriken:     J'erfas- 
sr/n^sgesefze,    Criminalgesetze^  Gesetze  zur    Verbesserting  der 
öffenllichen  Sitten  gebracht  hat,  sucht  er  ihre  Tendenz  näher  zu 
entwickeln.     Hier  hätte  nun  vor  Allem  der  Gedanke  sollen  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  Gesetzgebung  der  Alten  überhaupt 
vorzugsweise  die  Sitten  zum  Gegenstande  hatte,  und  dass  daher 
die  2.  und  3.  Abtheiiung  ihrem  Wesen  nach  zusammenfallen.     Al- 
so nicht  blos  in  Kücksicht  der  tiefen  Entartung  der  Biirger  wur- 
den die  Gesetze   über  die  judicia  publica  gegeben,  sondern  weil 
die  Tendenz    der  antiken  Gesetzgebung  iiberhaupt  vorzugsweise 
diese  Uicbtuug  verfolgte.     Besonders  aber  liaben  Despoten,  und 
das  war  Sulla,  immer  unter  diesem   Gesichtspunkte   durch   Ge- 
setzgebung zu  wirken  gesucht.     Gleich  als  wollten  sie  den  Kache- 
göttern für  die  Unthaten  des  eignen  Lebens  ein  SVihnopfer  brin- 
gen, liaben  sie  eben  so  streng  an  Andern  die  Verbrechen  gerVigt, 
als  sie  sich  selber  Alles  erlaubten,  also  weit  entfernt,   dass  darin 
Keue  sich  ausspricht,  ist  vielmehr  auch  dies  nur  als  ein  Beweis  ihres 
Uebermuthes  und  liöhnender  Menschenverachtung  zu  betrachten. 
Aber  der  Verf.,  welcher  gern   den  Sulla  im   mildern  Lichte  be- 
leuchtet,   hat  dessen    mit  keiner   Silbe  gedacht,   sondern  spricht 
nur   von  der  Zweckmässigkeit  jener  Gesetze.     Ferner  untersucht 
er  weitläufig,  warum  diese  so  treffliche  Gesetzgebung  den  Verfall 
der  Republik  nicht  mehr  aufhalten  können,  ungeiahr  eine  ähnliche 
Frage,  als  warum  der  Arzt  den  Tod  nicht  heilen  kann,  und  schliesst 
endlich  mit  der  Vermuthung,  da  die  Titel  der  Pandekten,  welche 
von  den  einzelnen  Verbrechen  handeln  L.  48  §  4.  —  15,  in  der- 
selben Ordnung  folgen,     in  welcher  die  Criminalgesetze   Sullas 
auf  einander  folgten,   dass  diese  aus  jenen  geschöpft  seien,   wel- 
che Vermuthut)g   er  durch  einige  vorläufige  Bemerkungen  zu  \\\\~ 
terstiUzen   sucht.     S.  44  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  dahin 
gestellt  lassend,  wenden,  wir  uns  zum  ersten  Abschnitt  die  Ver- 
bessennifisf^esetze    Sullas,    welchen  der  Verf.  vorzügliche   Auf- 
merksamkeit gewidmet  hat,  und  welche  nach  heutigem  Standpunkt 
vorzüglich  beachtet  wurden.     Hier  behandelt  der  Verf.  nach  ein- 
ander die  Gesetze  Sullas  über  das  Bürgerrecht,  über  das  Tribunat, 
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den  Senat,  die  Majristrate  und  Priesterwürden,  die  Gerichtsver- 
fassung, die  Verwaltung  der  Provinzen  S.  45  —  ll(). 

Der  Verf.  handelt  nun  zuerst  von  der  Art  der  Bürj;crrechts- 
eintheihuij!;:,  wobei  er  eine  liöclist  gewagte  Erklärung  der  Formel 
giebt:  /lisi  pop///i  foedera/i  fn/idi  fie/cfit ,  welche  heissen  soll: 
iiisi  populus  fundum  i.  e.  territorium  suutn  obstrinxisset,  wie  auch 
sonst  noch  viel  Uiniülzes  und  DeberflVissiges  iiber  das  römische 
Biirgerrecht  bei  diesem  Anlasse  bemerkt  wird,  vcrgl.  8.  47  11'.; 
sogar  Falsches  S.  53,  wo  er  behauptet,  Sulla  liätte  den  Rechtszu- 
stand ,  den  er  vorgefunden,  imvcrändert  gelassen,  wo  doch  das 
Gegentheil  bestimmt  von  Salust  gesagt  wird,  vergl.  Orat.  Lepidi, 
Edit.  altera  p.  187  „Sociorum  et  Latii  magna  vis  civitate  pro  mul- 
tis  et  egregiis  factis  a  vobis  data  per  unum  prohibeiitur.'-''  Da- 
bei sclircibt  er  zugleich  dem  Sulla  die  Absicht  zu,  das  Bürger^ 
recht,  dessen  Werth  eben  derselbe  durch  Ertheilung  an  Sclaveii 
herabgesetzt  hatte,  durch  eine  andere  Verfiigung  wieder  heben 
zu  wollen,  indem  er  die  Lex  Fabia  de  plagiariis,  die  einen  ganz 
andern  Sinn  hatte,  und  die  L.  Popillia  auf  Sullas  llechnung  setzen 
will,  wofi'ir  indessen  haltbarere  Gri'mde  angeführt  werden  raViss- 
ten,  als  S.  42  und  S.  55  zu  lesen  sind.  Es  folgt  nun  S.  57  —  90 
der  wichtige  Abschnitt  über  die  l  olksversammliaifien^  über  die 
comilia  ceiitiniata  und  tributa.,  ein  Gegenstand,  der  durch  sehr 
verschiedenartige  Untersuchungen  in  neuester  Zeit  melu*  verwirrt 
als  aufgehellt  worden  ist.  Ich  bedaure,  auch  über  des  Verf.  Dar- 
stellimg  kein  giuistigeres  Urthcil  aussprechen  zu  können;  aber  der 
Erfolg  wird  mich  rechtfertigen.  Zuerst  giebt  der  Verf.  eine 
Uebersicht  der  römischen  Comitialverfassung  bis  zu  den  Zeiten 
des  Krieges  mit  den  Bundesgenossen.  (^Organisation  der  Conii- 
tioruni  oeiitnriatoriiin  et  tribntoriini.)  liier  beginnt  nun  der  Verf. 
sogleich  mit  einer  Unrichtigkeit,  indem  er  sagt:  „der  römische 
Freistaat  hatte  zufolge  seines  Grundgesetzes  —  der  z\>ölf  Tafeln 

—  drei  Arten  von  Comitien,  die  C.  curiata,   centuriata,  tributa;'^ 

—  gleich  als  wenn  zufolge  diese»  Grundgesetzes  diese  Gemeinde- 
versammlungen erst  organisirt  worden  wären.  Dann  folgt  S.  59 
und  ()ü  eine  ganz  obcrllächliche  Betrachtung  der  Ser\ianischen 
Comitien  und  schon  der  Comitia  tributa,  wo  wieder  die  Unrichtig- 
keit zu  lesen  ist:  „die  Patricicr  waren  {^und  blieben)  von  dem 
Stimmrecht  in  diesen  Comitien  ausgeschlossen,'-'  welches  Vorgeben 
durch  ein  Note  soll  gerechtfertigt  werden. 

Rec.  darf  sich  hier  auf  seine  Schrift  die  Fei  fassung  des 
Servius  TuUitis  in  ihrer  Entwiclielnng  S  IS  ff.  beziehen,  wo  die- 
ser Punkt  zur  Evidenz  gebracht  ist.  Nachdem  nun  der  Verf. 
viel  iiber  die  Schwierigkeit  gesprochen,  zwei  ver^chiedene  Ge- 
meindeversammlungen in  ihrer  Integrität  zu  erhalten,  wobei  er 
übrigens  nur  grosse  Unkenntniss  republikanischer  (iemcindever- 
hältuisse  veiräth,  als  welche  bei  der  Mitwirkung  «ier  Gesammt- 
heit  viel  leichter  sich  ordnen,    als  wo  alle  dergleichen  Bestim- 
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miniircn  von  einem  Ministerium  aiis«!:elu'n;  so  folgert  er  ans  diesen 
^rösstcntheis  eingchildeten    Sclnvitiii'kcitcn  die    J\'o(!nvciidi;ikeit 
einer  Veriindcninij,  deren  Wesen  in  Tollendem  bestimmt  werden 
soll:  „üic  'l'ilbns  waren  anders  als  ehemals,  und  so  zusammeM,2:e- 
setzt,  dass   der  Bestand  einer  jeden  einzelnen  Tribus  (der  Zahl 
und  den  \  erniö<rensverhältnissen  nach),   weni|?er  als  ehemals  dem 
Wechsel  unterworfen  war.     Eine  jede  einzelne  'I'ribus  war  in  2 
Centurien,    in   eine  Centnria  seniorum  und  eine  centuria  juniornin 
eingethcilt.     Nur  unter  den  Tribus  fand  noch  eineK]assenordnun;2^ 
statt.'*-     Das  wäre  also  das  Resultat  römischer  Staatsweisheit  nach 
einer  Ueihe  von    Jahrhunderten,  und  nach  unzähligen  Kämpfen 
war  es  dahin   gekommen,  dass  die  Bewohner  gewisser  Bezirke, 
aber  nicht  die  Hauptstadt,  einen  Vorrang   vor  den  übrigen  be- 
liaupteten.     Es  fällt  schwer,  sich  von  der  Wahrheit  einer  solchen 
Behauptung  zu  iiberzeugen.     Hören  wir  die  (iründe.     üer\erf. 
beruft  sicli  für  seine  Behauptung  auf  die  bekannte  Stelle  Liv.  40, 
f)!  mutarunt  suifragia,   regionatimque  generibns  liominum  causis- 
que  et  quaestibus  tribus  descripserunt.     Hierbei  erklärt  er  regio- 
uatim,,mit  Bücksicht  auf  die  Regionen  der  Stadt  oder  mit  Rück- 
sicht auf  die  bisherigen  35  Tribus,   in  wiefern  diese  zugleicli  Ab- 
tlieilungen  der  Stadt  und  Gemarkung  waren. '■'•     Hier  liat  man  Un- 
sinn  nach  beliebiger  Auswahl.       Wie   Livius   regionatim  erklärt 
wissen  will,  liätte  der  Verf.  aus  Liv.  4"),  30  erfahren  können,  wo 
er  von  den  vier  Provinzen,   in  welche  das  macedonische  Reich 
getlieilt  war,    regionatim  gebraucht  wird.     Regionen  der  Stadt 
Rom  gab  er  anfangs  vier  (später  14,  Plin.  H.  1\.  3,  5),  die  subu- 
rana,  Collina,  R'squilina,  Palatina,  welche  mit  den  Namen  der  vier 
städtischen  Tribus  gleichnamig  waren.  Dass  von  diesen  hier  nicht 
die  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.     Wie  aber  die  bis- 
herigen 35  Tribus  zugleich  Abtheilungen  der  Stadt  und  Gemar- 
kung waren,  das  möchte  der  Hr.  Verf  schwerlich  einem  vernünfti- 
gen Menschen  begreiflich  machen  können.     Kurz  eine  solche  Er- 
kläruiigsweise  verräth  die  Ijöchste  Unachtsamkeit.     Offenbar  «ar 
der  Zweck  dieser  Maassregel,  eine  grössere  Gleichförmigkeit  in 
den  Vermögens  -  und   Standesverhältnissen  der  einzelnen  Tribus 
zu  erwirken.     Daher  eine  gewisse  Anzahl  angesehener  Geschlech- 
ter und  Ackerbauern,  Handelsleute  und  dergleichen,  jeder  Tribus 
zugetheilt  wurden ;  dabei  wurde  aber  immer  Rücksicht  auf  die  na- 
türliche  Landeseintheilung  genommen,      so  dass  die   Bewohner 
einer  Tribus  sich  mehr  als  ein  Ganzes  begrifl'en,   und  zugleich  in 
ihren    inneren    Verhältnissen    einander    gleichförmiger    wurden. 
Dies  eben  deswegen,    weil  schon  mehr  und  mehr  die  Tribus   in 
eine  inuner  innigere  Verbindung  mit  den  Centurien  getreten  wa^ 
ren,  so  dass  eine  gleiche  Anzahl  Centurien  in  jeder  Klasse  und 
den  einzelnen  Tribus  auszuscheiden  zur  Sitte  ward.     Etwas   der 
Art   scheint  auch  der   Verf.  ge;'.huet  zu    haben,    aber  in   seinem 
Meinen  und  Rathcn  ist  so  viel  Schiefes,  Halbwahres,  Unrichtiges, 
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dass  seine  Darstellung  weit  entfernt  auf  irgend  eine  Weise  Üeber- 
zeiigung-  zu  bewirken,  nur  die  Sache  verwirren  und  verdim- 
l<cln  kann,  vergi.  S.  07-  Dass  die  (yenturien  eine  lJnteraI)thei- 
lung  der  Tribus  geworden,  ist  wenigstens  ein  schiefer  Ausdruck: 
dciHi  wenn  aucli  zuletzt  jeder  Tribus  eine  bestimmte  Anzalil  Cen- 
tiirien  für  jede  Klasse  ztigesichert  wurde,  so  kann  dies  nur  seiir 
iincigeiitlich  eine  Uaterablheihing  der  Tribus  heissen ,  da  die 
Centurien  nicht  auf  einer  topographischen  Basis,  wie  jene,  son- 
«lern  auf  Verhältnissen  des  Vermögens  und  des  Ranges  hcruliten. 
Nur  das  ist  gewiss,  dass  so  wie  die  Ausartung  der  Demokratie 
iiberbaupt  eine  mehr  auf  Trennen  gerichtete  geistige  oder  sittli- 
che Würdigung  der  staatlichen  Verhältnisse  ausschliesst ,  so 
ganz  äusserliche Maassstäbe,  wie  Kopfzahl  und  sogenannte  Natur- 
grenzen, und  eine  darauf  gegründete  Eintheilung  recht  eigentlich 
ihr  zusagt.  Die  ganze  Geschichte  und  die  friihere  Entwickelung 
muss  solchen  äusserlichen  Rücksichten  weichen.  Die  (»ewalt  die- 
ser JN'öthigung  machte  sich  auch  in  Rom  geltend,  und  fi'ihrte  die 
Berücksichtigung  derTril)US  bei  der  (Jeiiturieneintheilung  herbei. 
Der  Verf.  meint  luin  in  der  bekannten  Stelle  des  Livius  1,  4"i  die 
Bestätigung  seiner  Ansicht  von  70  ('enturien  zu  finden,  worüber 
wir  nicht  mit  ihm  rechten  wollen,  sosulern  einfach  auf  die  oben 
crwäliute  Schrift  verweisen.  Die  Veränderung,  dass  überhaupt 
nur  70  (/cnturien  als  Uiiterabtheiliiugen  der  Tribus  bestanden, 
verwirft  er  bestimmt  in  der  Zeit  nach  der  Lex  Voconia  (•')'^j).  Die 
obcn^'enannten  Censoren  sollen  sie  nur  vorbereitet,  ni('ht  durch- 
geführt ha!)en.  Die  abentheuerlichste  und  dem  Verf.  eigenthüm- 
liche  Behauptung  ist  nun  ohne  Zweifel  die  folgende:  „Es  werden 
wahrscheinlich  wie  vormals  die  Bürger  so  jetzt  die  Tril)us  in  fünf 
Klassen  cingetheilt.  Die  Tribus  der  ersten  Klasse  enthielten  die 
reichsten  Geschlechter  und  Körperschaften,  die  folgenden  stufen- 
weise die  minder  Begüterten,  bis  endlich  in  der  fünften  und  letz- 
ten Klasse  die  Tribus  urbanae  kamen.'''  Man  ist  geneigt  einem 
sonst  verständigen  Manne  nicht  geradezu  Unverstand  zuz\ischrei- 
ben;  hier  aber  weiss  man  in  der  That  nicht  was  man  sagen  soll*? 
Fragt  man  nach  Beweisstellen :  es  piebt  keine.  Fragt  man  nach 
Innern  Gründen,  warum  in  wenige  Bezirke  alle  reichen  inid  vor- 
nehmen Leute  zusammengedrängt  werden  sollen:  so  erhält  ?nau 
noch  viel  weniger  Auskunft.  An  die  Möglichkeit  einer  Ausfüh- 
rung scheint  der  Verf.  gar  nicht  gedacht  zu  haben.  Der  ('ensus 
der  einzelnen  Bürger  kommt  nur  als  Theil  des  Gesammtvermögens 
der  Tribus  in  Betracht;  denn  blos  dieses  bestimmt  den  Rang. 
Wieder  eine  neue  höchst  orl;rinellc  Idee.  Ks  ist  Schade,  dass 
der  Verf.  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  die  'l'ribus 
ein/.titheilcn  in  tribus  senatoriae,  ecjuestrcs,  picbejae  und  liberti- 
nae.  Die  Sache  lag  doch  so  nahe.  Eine  eigentliche  Widerlegung 
solcher  Vorstellungen,  ist  luimöglich.  „Diese  zweckmässige  hAii- 
richtung  konnte  nach  dem  Ceusu«  des  Jahres  59.3  nicht  mehr  viele 
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Jalirc  aiis])U'il)('ii,"  So  uic  nun  «licscr  ganze  Ahsclir.itt  crgoiit- 
liili  ^aiiz  ausser  dem  Kri'isc;  der  l  iitcrsuchuiifjeti  des  Verl",  lag-, 
und  dalier  diesen  so  ganz  niisslungcnen  \  ersneli  um  so  grösserer 
'ladel  trifl't:  so  ist  auch  der  folgende  Abschnitt  „Gewaltsheis 
der  l  olksvci  t^ainmluii^cn  der  einen  und  der  andern  Art'"''  eben 
so  fremdartig  als  nngeni'igend.  Der  Verfasser  miiss  zu  gewaltsa- 
men/Mitteln seine  Zuflucht  nelmien,  um  zwisdion  seiner  i^.vwi»- 
riengemeinde  und  den  'rribiitcomiticn  noch  einen  wesentlit:hen 
l'nters«  liied  "zu  finden.  Indessen  mit  nichtssagendem  Ceschwätz 
lässt  siel«  manche  Liicke  ausfüllen.  Es  fragt  si<h  nun,  in  uelches 
Verhältniss  zu  der  so  ajigenommeneii  ("omitiaherfassung  die  neu- 
aufgenommenen  IJiirger  nach  «iem  IJundesgenossenkrieg  traten. 
Dies  war  ein  Punkt,  welchen  ins  Licht  zu  setzen  recht  eigent- 
lich die  Aufgal)e  des  Verfassers  war,  demi  dies  viirde  ein  be-* 
deutendes  Licht  auf  die  Sullanische  Verfassung  überhaupt  werfen. 
Aber  der^üide  sich  sehr  irren,  der  diese  Llntersuchung  über 
diesen  höclist  wichtigen  Gegenstand  aucli  nur  vun  einen  ScJiritt 
gefördert  glaubte.  Da  ist  keine  Spur  weder  von  historischer  Kri- 
tik noch  von  Comhination.  INichts  als  Verworrenlieit  in  Wieder- 
holung der  bereits  bekaimten  Data.  Nur  auf  eine  logische 
Kriindung  des  \'crf.  muss  ich  wieder  die  Aufmerksamkeit  lenken. 
INämlich  weil  in  den  spärlich  erhaltenen  lNa«lnichten  über  die 
Jiüigertmruhen  der  Italiener  nirgends  von  den  Klassen  der 
NeubVn-ger  die  Rede  ist,  so  soll  hieraus  folgen,  dass  eine  jede 
'J'ribus  nach  einer  bestimmten  Regel  in  zwei  Centurien  getheilt 
und  eben  so  in  den  Centuriatscomitien  nach  einer  ein  lur  aliemal 
bestimmten  Ordnung  zur  Abstimmung  berufen  ward,  dass  mithin 
die  Aufnahme  in  eine  Tribus  zugleich  Vdier  die  Stimmklasse  ent- 
scliied.  S.  83.  Also  aus  dem  völligen  Stillschweigen  der  Schrift- 
steller iiber  eine  Sache,  die  sich  nach  römischen  Grundsätzen  iiber 
Klassencintheilung  von  selber  verstand,  soll  die  Existenz  einer 
das  bisherige  Princip  der  Centurieiiverfassung  völlig  umstiirzen- 
den  Einrichtung  gefolgert  werden.  Man  muss  in  der  That  lYir 
die  Luftgebilde  seiner  Phantasie  selir  eingenommen  sein,  um 
durch  eine  solche  Schlussreihe  zu  einem  Resultate  zu  gelangen, 
das,  wenn  es  nicht  auf  sicherern  Ueweisen  ruJit,  als  durchaus 
leer  und  nichtig  erscheinen  muss.  So  wie  nun  hier  der  V  erf. 
durchaus  willkürlich  verfährt,  eben  so  äussert  er  sich  über  Sul- 
las Einwirkung  auf  die  Verfassung  der  Centuriengenieinde.  So 
darf  der  Verf.  S.  84  sagen  :  ,,die  Vertheilung  der  INeubürger  in 
die  35  Tribus  war  entweder  eine  Schöpfung  Sullas  ,''  u.  s.  w. 
wo  doch  aus  Vellejus  II.  20.  bekannt  ist,  dass  Cinna  den  Italienern 
mit  diesem  Versprechen  geschmeichelt  hatte,  wo  Liv.  Ep.  80 
sagt:  Italicis  populis  a  senatu  civitas  data  est  und  dies  in  einer 
Zeit  geschah,  wo  dem  Senat  daran  liegen  musste,  die  dem  Cinna 
anhängenden  Italiener  zu  gewinnen,  endlich  wo  Liv.  Ep.  8G 
ausdrücklich  zu  lesen  ist;  „Sulla  cum  Italicis  populis,  ne  timere- 
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tur  ab  iis,  veliit  ereptiirus  civitatem  et  suffragü  jus  imper  datum, 
foediis  percussit. '•'■  Woraus  also  ganz  offenbar  nur  eine  Wie- 
derbestätig'ung  eines  schon  früher  besessenen  Redites  gefolgert 
werden  ruuss.  Während  hier  der  Verfasser  sich  scliwankend 
ausspricht,  wo  Gewissheit  so  leicht  zu  erreichen  war,  so  giebt 
er  wieder  höchst  unverständig  der  Verninthung  Raum,  als 
wenn  Sulla  die  Rittercenturien  auf  G  herabgesetzt  liäUe.  vgl.  S. 
87.  Üurch  eine  solclie  Vennengung  des  wirklich  Ausgemittel- 
teii  und  blosser  Vermuthuugen  verliert  der  Verf.  allen  liistori- 
scheu  Boden  und  geräth  in  ein  niVissiges  Hin-  und  Ilerratlien,  wo 
jedem  Leser  uner(|uicklich  zu  Muthe  wird.  Falsch  ist  ferner  die 
S.  88.  ausgesprochene  Ansicht,  als  wenn  Sulla  in  den  Refiignissen 
der  Ceiituriengeineinde  wesentliche  Aenderungen  getrolFen,  so 
wie  auch  die  Einfuhrung  mehrerer  stehender  Gerichtshöfe  S.  89 
schief  ausgedriickt  ist.  üeberall  begegnet  man  einem  entschie- 
denen Mangel  an  historischem  Sinn.  In  ßezielinng  auf  die  beson- 
deren Anordiuuigen  Sullas  erwartet  man  umsonst  neue  Aufschlüsse. 
Dagegen  liest  man  S.  93  die  Wiederholung  der  Irrthümer,  als  wenn 
Sulla  nur  Senatoren  die  Bewerbung  ums  Tribunat  gestattet  hätte. 
S.  lOÜ  eine  höchst  verkehrte  Ansicht  über  die  vermehrte  Zahl 
der  Qnästoren ;  S,  lü4  die  originelle  Vermuthung,  dass  die  ver- 
mehrte Zahl  der  Priester  auf  die  schon  vor  Sulla  eingeführten  14 
Regionen  der  Stadt  sich  beziehe;  S.  109  die  Meinung,  dass  die 
Römer  und  mithin  auch  ihre  Gesetze  und  Einrichtungen  zum 
Theil  deutschen  Ursprungs  wären,  durch  welche  Hypothese  der 
Verf.  ein  neues  Licht  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Cen- 
tumviralgerichte  verbreiten  zu  können  glaubt,  und  dergleichen 
mehr.  Lieber  die  Lex  de  ordinandis  provinciis,  wo  besonders 
deren  Verhältniss  zu  der  Lex  Semproniazu  bestimmen  war,  geht 
der  Verf.  ganz  flüchtig  hinweg.  Um  so  mehr  erwartet  man  in 
dem  zweiten  Abschnitt:  die  das  Ci iminalrecht  und  die  Verfas- 
sung der  Crlniinalgerichte  betrejf'enden  Gesetze  Sullas^  von 
einem  Juristen  gründliche  Belehrung.  Hier  nun  begegnet  man 
zuerst  der  wiederholten  Aeussenmg,  dass  das  Gesetz  der  XII 
Tafeln  nicht  besser  als  durch  Vergleichung  mit  dem  ältesten 
Strafrechte  der  Deutschen  begrilfen  werde,  —  eine  Aeusserung, 
die  so  allgemein  hingesetzt,  offenbar  nur  den  Sinn  liaben  kann, 
dass  historische  Institute  überhaupt  mit  einander  zu  vergleichen, 
für  den  gewandten  Forscher  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Sonst 
steht  offenbar  das  Solonische  Recht  dem  Geiste  nach  den  XII 
Tafelgesetzcn  viel  näher,  wenn  man  auch  einen  unmittettjareu 
Einfluss  der  Solonischen  Verfassung  leugnen  wollte.  Für  die 
Strafgewalt  der  Priester  bei  den  alten  Deutschen,  die  übrigens 
viel  zu  unbestimmt  bezeichnet  ist,  hätte  Tac.  Germ.  9  und  11, 
nicht  aber  12  und  21  angeführt  werden  sollen.  Eben  so  wird 
aus  den  Worten  Saccr  eslo  ganz  irrig  eine  allgemeine  Strafge- 
walt der  älteren  römischen  Priester  gefolgert.     Der  Verf.  theilt 
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dann  mclireres  lU'kiinutt;  iibcr  die  Enfwiclvclnn^  der  römisclieii 
Criiniiialgericlite  mit,  und  betraclilcl  die  lev  Calpnrnia  repetnnda- 
rum  60')  als  die  erste  gesetzliche  Krweitenini;  des  XII  Tal"elg;e- 
setzes.  Von  da  an  liabc  aber  die  Zaiil  der  (Jriminal^esetze  nra 
so  melir  zuijenouHnen,  so  dass  beim  Anfang  des  Bundes^enosscn- 
kricgs  ein  neues  vollständigeres  und  zeitgemässeres  ('riminalreclit 
an  die  Stelle  der  XII  Tafeln  getreten  sei.  Fiir  diese  IJeliauptung 
beruft  sich  der  Verf.  einlach  auf  i>I.  Anton.  Ferratii  Epist.  P.  1. 
Kp.  15,  wiewohl  gerade  die  Entwickehiiiji;;-  dieser  Gesetze  für  sei- 
nen Zweck  liöchst  wichtig  war,  da  sie  nach  dessen  eignem  IJr- 
thci!  die  Grundlage  der  Strafgesetzgebung  Sullas  wiirilen.  Gerade 
mit  diesen  Gesetzen  liätte  die  sogenannte  Snilanische  Verfassung 
vergleichend  zusammengestellt  werden  mii>seji,  um  die  legislato- 
rischen Fortschritte  und  die  eigenthiiinliche  Tendenz  der  letztem 
genau  zu  charakterisiren.  Es  ist  daher  ganz  lächerlich  wenn  der 
Verf.  nach  der  fridiern  Behauptung  hinzufügt:  ,,an  genauem 
ISachrichten  von  dem  Criminalrechte  dieser  Periode  fehlt  es  uns.'"' 
Fjs  kam  eben  darauf  an,  dass  aus  zerstreuten  IVotizcn  durch 
historische  Conibination  eine  möglichst  klare  Anschauung  des  Ge- 
g'enstandes  zu  gewinnen.  Aus  den  Sullanischen  Gesetzen  hebt 
nun  der  Verf.  drei  hervor,  als  am  meisten  bekannt,  um  den  Geist 
der  Sullanischen  Gesetzgebung  darzulegen.  Aber  vergebens  sucht 
man  hier  eine  tiefere  Auffassung  dieser  Gesetze,  oder  irgend  eine 
eigenthümliche  Betrachtung  über  die  elben;  es  miisste  denn  die 
Bemerkung  Viber  die  Lex  Cornelia  de  falsis  sein,  dass  uns  diese 
einen  tiefen  Blick  in  die  Sittenverderbnis«  von  Rom  werfen  lasse, 
während  was  er  als  unerhörte  Verbrechen  anführt,  Fälle  betriift, 
die  in  unserni  sittlich  religiösen  Zeitalter  sehr  gewöhnlich  sind. 
Ueber  die  Strafbestimmungen  wird  ganz  kurz  bemerkt,  dass  sie  un- 
bekannt seien,  und  nur  für  die  Fälschung  die  relegatio  als  wahr- 
scheinliche Strafe  bezeichnet,  aber  durchaus  nicht  hinlänglich  be- 
gründet. Dann  wird  noch  kürzlich  die  L.  Coi  tielia  de  iiijui  iis  be- 
liandelt,  und  die  schon  von  andern  sehr  waln scheinlich  gemachte 
Meinung,  dass  sie  allerdings  zu  denjudiciis  publicis  gehörte,  an- 
genommen. Dass  dadurch  eine  besondere  Sittenverderbniss  bewie- 
sen werde,  ist  eine  auf  unrichtige  Beurtlieilung  des  römischen 
Staatslebens  gegründete  Meinung.  Es  folgt  dann  ohne  weitere 
Beleuchtung  der  übrigen  Gesetze  das  2.  Ilauptstück:  Fanden 
Gesetzen^  welche  die  /  erfassuiig  der  Crinniudgerichte  bell  ef- 
feii.  Hier  wird  zuerst  ein  Blick  geworfen  auf  die  Verfassung 
der  Criminalgerichte  vor  Sulla.  Das  hier  Gesagte  reducirt  sich 
auf  die  Thatsache,  dass  eben  früher  keine  stehenden  Gerichts- 
höfe für  Criminalverbrechen  bestanden,  sondern  dass  entweder  in 
den  Centurialcomitien  oder  in  ausserordentlichen  Untersuchungen 
die  dahin  einschlagenden  Fälle  behandelt  wurden.  Der  erste 
Schritt  zu  einer  regehnäsigern  Gerichtsverfassung  geschah  durch 
die  Lex  Calpuniia  repeLundarum^  wodurch  eben  eine  quaeslio 
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perpetua  für  Erpressune^en  aufgestellt  wurde.  In  wiefern  die 
Mcinuiig  des  Ferratiiis  begründet  ist,  dass  /Vehnliches  in  Bezie- 
hung auf  die  weitern  von  Sulla  restituirten  (^uaestt.  perpetuae 
scJion  vor  dem  Bundesgenossenkriege  verfügt  worden  sei,  lässt 
der  Verf.  durcliaus  unerörtet,  obsclion,  wenn  irgend  etwas,  dies 
von  ilun  zur  Evidenz  zu  bringen  war.  Aber  auf  dieselbe  leiclit- 
fertigc  Art,  wie  er  diese  Sadie  zur  Sprache  bringt,  olme  sie 
im  geringsten  zu  beleuchten,  handelt  er  auch  abschweifungsweise 
von  den  duumviris  perduellionis  und  den  quaestorlljus  parricidii; 
in  beiden  Fällen  wird  die  Untersuchung  um  keinen  Schritt  geför- 
dert, sondern  es  werden  nur  fremde  Meinungen  oline  Analyse 
wiederholt,  und  in  unwesentlichen  Punkten  niodilicirt,  so  dass 
man  durchaus  keinen  vernünftigen  Zweck  einer  Abschweifung 
einsieht,  welche  weder  Neues  nocli  Gediegenes  enthält. 

Als  Zweck  der  Sullanischen  Ordnungen  ward  S.  läO  Jiinge- 
Stellt,  „dass  die  Criminalgerichtsbarkeit  ttbcrliaupt  also  wegen 
aller  Verbrechen,  was  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  von  dem 
Volke  unmittelbar,  sondern  von  gewissen  ständigen  Behörden  im 
Auftrage  »ind  statt  des  Volkes  verwaltet  werden  sollte!"  —  Hier 
kommen  wir  doch  einmal  auf  einen  Grundsatz,  und  es  tliut  einem 
ganz  wohl,  von  dem  ewigen  Käthen  und  Meinen  auf  den  festen 
Boden  einer  scliarf  und  bestinuut  ausgesprochenen  Ue!)erzeugung 
zu  kommen.  Aber  der  Verf.  schmälert  alsbald  sein  Verdienst, 
indem  er  zweifelhaft  lässt,  ob  Sulla  diese  Einrichtung  zuerst  traf 
oder  ob  er  sie  nur  wiederherstellte,  wo  doch  der  Verf.  offenbar 
diesen  Zweifel  sehr  leicht  selbst  beseitigen  konnte,  indem  doch 
auf  keine  Weise  liätte  von  Sulla  gesagt  werden  könncji:  quaestio- 
nes  publicas  constituit,  wenn  er  hier  nur  Wiederhersteller  einer 
frühern  Ordnung  gewesen  wäre.  Mit  derselben  Unentschieden- 
heit  wird  die  Zahl  der  Criminalgerichtshöfe  zweifelhaft  gelassen, 
und  ausser  den  geschichtlich  erwiesenen  die  Möglichkeit  einer 
Quaestio  de  adulterio  und  de  plagiariis  statuirt.  Auch  in  der  Ver- 
fassung der  Criminalgericht&  wird  Sullas  Verdienst  in  der  Hinsicht 
herabgesetzt,  als  auch  hier  schon  der  gleiche  Zustand  für  die 
frühere  Zeit  angenommen  wird,  so  dass  die  neue  Einrichtung  blos 
in  der  Feststellung  einer  gewissen  Gleichförmigkeit  bestellt.  Es 
folgen  die  bekannten  Angaben  über  die  Einrichtung  der  Gerichte, 
Eigenthümlicli  ist  dabei  die  Vernmthung,  dass  ausser  den  Präto- 
ren auch  immer  einige  Senatoren  über  die  Verwaltung  der  Ge- 
richtshöfe mitgcloost  hätten,  um  als  judices  (juaestionis  zu  präsi- 
diren.  In  der  Darstellung  der  Art,  wie  die  Richterstellen  über- 
liaupt,  und  in  jedem  besondern  Falle  besetzt  werden  sollten,  be- 
merkt der  Verf.  in  einer  Anmerkung  ausdrücklich:  „ich  muss  je- 
doch bemerken,  dass  nicht  alle  diese  Vorschriften  in  gleichem 
Grade  erweislich  sind.  Es  würde  mich  viel  zu  weit  führen,  wcim 
icli  auf  die  Begründung  eines  jeden  einzelnen  Satzes  eingehen 
woiitc.^^       Bei  solchen  Selbstgeständnissen  möchte  man  nun  mit 
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Recht  fragen,  in  welcher  Absiclit  der  Verf.  sein  ßiich  geschrie- 
ben. Wenn  nur  um  das  Aligemeinbekannte  für  ein  Piiblil<um  zu- 
zuricliten,  das  am  Ende  dergleichen  docli  niclit  liest:  so  muss  man 
das  Unternehmen  ein  höchst  iiberlliissigcs  nennen  ;  denn  dass  der 
Gegenstand  in  wissenschaltliclicr  Beziehung  um  keinen  Schritt 
weiter  gebracht  worden  ist,  das  lelirt  wolil  jede  Seite  des  Bu- 
ches. —  In  diesem  Abschnitte  selbst  ist  nur  das  Wenigste  erwiesen 
oder  auch  nur  walirscheinlich  gemacht ;  so  die  Zahl  der  30U  Se- 
natoren, die  Behauptung,  dass  die  gewesenen  Aedilen  kraft  des 
Gesetzes  Kichter  gewesen  wären,  die  Aufstellung  einer  Unterord- 
nung unter  die  Decurien  der  Senatoren,  so  wie  die  Beschränkung 
einer  jeden  Decurie  auf  gewisse  bestimmte  Criminalgerichte.  Da- 
gegen wird,  was  mit  einem  Worte  abgethan  war  und  für  Alter- 
thumskuudige  keiner  Untersuchung  bedurfte,  weitläufig  behan- 
delt, nämlich  die  Frage:  „Wie  weit  erstreckte  sich  die  verbindende 
Kraft  der  Criminalgesetze  Sullas,  wie  weit  die  Gerichtsbarkeit  der 
Prätoren,  welche  den  Criminalgerlchten  vorstanden'?''  Endlich  den 
Schluss  macht  der  dritte  Abschnitt:  Ordnungen  Sullas^  welche 
die  Verbesserung  der  ößefitlichen  Sitten  bezweckten.  Dieser 
kurze  Abschnitt  füllt  nur  6  Seiten,  und  ist  mit  einem  2  Seiten 
fiillenden  trivialen  Raisonnement  über  den  Unterscliied  des  Alter- 
thums  und  der  lieutigen  Zeit  eingeleitet,  wo  unter  andern  auch 
die  Bemerkung  zu  l'^sen  ist,  dass  wir  uns  zu  einem  Glauben  be- 
kennen, „der,  eine  Stütze  der  Sittlichkeit,  selbst  keiner  Stütze  be- 
darf," woraus  denn  erklärt  werden  soll,  warum  bei  uns  dem  Na- 
tionalreichthura  grössere  Aufmerksamkeit  als  den  Sitten  gewidmet 
werde,  gleich  als  wenn  dies  immer  so  gewesen,  und  nicht  später 
im  Alterthum  der  gleiche  Fall  eingetreten  wäre.  Dann  erhält 
Sulla  einen  Verweis,  dass  er  kein  Staatswirth  war,  und  es  werden 
die  fragmentarischen  INachrichten  über  Ehe-  und  Aufwandsgesetze 
mit  ein  paar  Worten  abgefertigt.  Und  so  sind  denn  auch  wir  zu 
dem  Ende  des  Buchs  gekommen,  nicht  ohne  mannigfachen  Ver- 
druss  und  Widerwillen.  Wir  bedauern  liier  wiederholen  zu  müs- 
sen, dass  wir  das  ganze  Buch,  sowohl  in  der  Anlage  als  in  der  Aus- 
führung, für  verfehlt  halten.  Dass  der  Verf.  weder  eine  hinläng- 
liche Kenntniss  der  römischen  Geschichte  überhaupt  noch  der 
Sullanischen  Zeit  insbesondere  besitzt,  dass  eine  ganz  triviale 
Ansicht  vom  Alterthum  ihn  überhaupt  mifähig  macht,  über  Ge- 
genstände der  Art  ein  Urtheil  zu  fällen;  dass  endlich  ausser  der 
nothvvendigen  Gelehrsamkeit  namentlich  diejenige  Schärfe  des  Ur- 
theils  und  wissenschaftliche  Tiefe  vermisst  wird,  welche  in  Un- 
tersuchungen dieser  Art  allein  zum  Ziele  führt. 

Der  Verf.  von  INr.  3.  hat  folgenden  Gang  der  üntersuclnmg 
befolgt.  Zuerst  hat  er  in  allgemeinen  Zügen  Sullas  Leben  und 
Charakter  geschildert  S.  1  —  20;  dann  handelt  er  in  vier  Büchern 
zuerst  vom  Volke  21  —  122,  zweitens  vom  Senate  123  —  1S2, 
drittens  von  den  Magistraten  183  —  210,  von  den  Verfügungen 
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zur  Aiifrcclitlialtung  der  Snllanischen  Verfassung.  In  den  ersten 
Bücliern  sucht  er  immer  durch  Darstellung  des  frühern  Zustaiides 
die  später  eingetretenen  Veränderungen  ins  Licht  zu  setzen,  und 
dadurch  zugicicli  den  Umfang  wie  den  Inhalt  der  Sulianischen 
Einrichtungen  schärfer  zu  bestimmen.  Was  nun  zuei'st  den  Ab- 
riss  des  Lebens  von  Sulla  betrifft,  so  ist  er  entweder  zu  lang  oder 
zu  kurz:  letzteres,  weil  nirgends  eine  eigentliche  Entwickelung 
des  Sullanisclien  Lebens  zu  lesen  ist,  ersteres  weil  doch  eine 
Menge  Dinge  angeführt  werden,  welche  nicht  minder  bekannt  wa- 
ren, als  die  ausgelassenen.  Der  Verf.  wollte,  wie  es  scheint,  aus 
der  Uebersicht  von  Sullas  Leben  ein  Bild  seines  Charakters  ge- 
winnen. Dies  ist  ihm  indessen  durchaus  nicht  gelungen,  und  die 
eingestreuten  Reflexionen  sind  nur  störend:  weshalb  ich  die 
Einleitung  verfehlt  itemien  muss.  Das  erste  Bucli  zerfällt  wieder 
in  mehrere  Unterabtheilungen:  der  erste  Abschnitt  handelt  vom 
Tribunat,  dessen  grosse  Gewalt  in  ihren  verschiedenen  Befugnis- 
sen erläutert  wird,  allerdings  weitläuligüber  Gebühr  und  dochniclit 
erschö])fend.  Da  liest  man  die  Behauptung,  die  Ursache  des 
Volkstribunats  sei  die  eigenthümliche  Art  der  Kriegsführung  der 
Römer.  Wenn  man  freilich  noch  dazu  nimmt  das  Schuldrecht, 
die  Härte  der  Patricier,  endlich  den  Trotz  der  Plebejer:  so  hat 
der  Verf.  Recht.  Dennoch  wird  die  eigentliche  Gründung  und 
das  Wesen  des  Tribunats  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  sehr 
unvollkommen  erklärt.  Dagegen  werden  die  einzelnen  Befugnisse 
der  Tribunen  zum  Theil  sehr  zweckmässig  entwickelt:  wie  z. 
B.  die  Macht  die  Aushebung  zu  hindern  und  Senatsbeschlüsse 
in  il»rer  Vollziehung  zu  suspendiren;  besonders  gut  ist  die  Gerichts- 
barkeit der  Tribunen  entwickelt,  nur  dass  wir  eine  genauere 
Bestimmung  der  Zeit  wünschten.  Dann  handelt  er  von  dem 
Rechte  der  Tribunen  Versammlungen  zu  halten,  vor  diesen  zu 
reden,  dieselben  zu  entlassen,  andere  in  dieselben  einzuführen 
lind  ihnen  das  Recht  oder  die  Pflicht  aufzuerlegen  vor  dem  Volke 
zu  reden.  Dies  Alles  ist  mit  grosser  Genauigkeit  entwickelt,  und 
wenn  hier  der  Verf.  vieles  von  seinen  Vorgängern  Beigebrachte 
benutzte,  so  ist  doch  der  Stoff  wohlgeordnet,  und  Fremdartiges 
grösstentheils  ausgeschieden.  S.  53.  ff.  wird  mit  wenigen  Zügen 
die  Ausartung  der  tribunicischen  Gewalt  vor  den  Sullanischen  Zei- 
ten geschildert  und  dadurch  zugleich  die  Beschränkung  dieser 
Gewalt  gerechtfertigt.  Hier  nun  hat  der  Verf.  viel  zu  weitläufig 
die  auf  die  oben  angelührte  Stelle  Appians  gegründete  Meinung 
von  Lipsius  widerlegt,  als  wenn  nur  Senatoren  hätten  das  Tribunat 
bekleiden  dürfen,  eine  Meinung,  deren  Ungereimtheit  leicht  darzu- 
thun  war.  Dagegen  spricht  er  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Volks- 
tribunen nach  der  Sullanischen  Verfassung  weder  während  ihrer 
Amisführung  als  Glieder  des  Senats  betrachtet  wurden,  noch  nach 
Beendigung  derselben  den  Senat  besuchen  durften,  und  noch  weit 
weniger  von  den  Censoren  später  in  denselben  gewählt  wurden 
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Ferner  nimmt  er  an,  es  wäre  den  Tribunen  das  Reclit  entzo«^cn 
worden,  Volksversammlungen  zu  halten,  sich  stiUzcnd  auf  die  Stelle 
Cicero's  pro  Clueut.  40;  wo  er  da^eg^en  auf  die  Autorität  einer  an- 
dern Stelle  Cicero's  hin  ihnen  das  Hecht  einräumt,  die  Consnln  in 
die  Versammlung  des  Volks  einzufiilucn.  Aber  es  lässt  sich  schwer 
begreifen,  wie  das  Eine  oder  das  Andere  bestehen  könnte.  Indes- 
sen ist  es  leicht  erklärlich,  wie  nach  der  Sullanischen  Schreckensre- 
gierung die  llednerbiihne  eine  Zeitlang  verlassen  war;  doch  von 
einem  Gesetze  ist  nirgends  die  Rede,  und  es  schiene  mir  dies  auch 
wirklich  eine  Absurdität  zu  sein,  wenn  doch  überhaupt  das  Tribunat 
einmal  bestehen  sollte.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Jurisdiction 
der  Tribunen.  Audi  diese  möchte  man  ganz  aufgehoben  glauben, 
wenn  er  einmal  das  Tribunat  auf  den  urspriingliclien  Zustand  zu- 
rückführte; gleichwohl  ist  das  tJegentheil  erwiesen;  und  höch- 
stens nur  eine  Beschränkung  derselben  anzunehmen,  vielleicht  in 
dem  Sinne,  wie  Pighius  annahm,  wenn  die  Angeklagten  vorher 
wirklich  erklärt  hatten,  se  alias  aequo  jure  uti  non  posse.  We- 
nigstens scheint  diese  Erklärung  weit  passender,  als  die  Meinung 
des  Verf.s,  dass  die  Tribunen  nur  durch  Mahnung  und  Belehrung 
auf  eine  günstige  Entscheidung  hätten  einwirken  können.  Ob 
aber  dadurch  die  alte  Lesart  bei  Vell.  II.  30.  tribunitiam  potesta- 
tem  restituit,  cujus  Sulla  imaginem  in  jtiie  reliquamt^  vertheidigt 
werden  könne,  dies  luuss  zum  mindesten  bezweifelt  werden.  Was 
nun  die  übrigen  Befugnisse  der  Tribunen  betrifft,  den  Einspruch 
gegen  die  Senatsbeschlüsse,  die  Verhinderung  der  Aushebung  und 
der  Comitien,  gso  siebet  der  Verf.  alle  diese  Rechte  als  durch  Sul- 
la aufgehoben  an,  und  die  Stellen  Cäsars  B.  Civ.  1,  5  u.  7,  welche 
die  Fortdauer  der  Intercession  beweisen,  glaubt  er  dadurch  zu  be- 
seitigen, dass  er  die  Intercession  nur  gegen  die  Tribunen  selber 
gericlitet  glaubt,  was  denn  freilich  ein  sehr  geringer  üeberrest 
der  vorigen  Machtvollkommenheit  wäre,  und  mir  wenigstens  mit 
der  Stelle  Cicero's  de  legg.  III,  9  unvereinbar  scheint.  Gewiss  ist, 
dass  er  ihnen  das  Recht  Gesetze  vorzuschlagen  entzog;  ferner  dass 
sie  später  keine  andern  Staatswürden  sollten  bekleiden  können. 
Auch  die  Intercession  selber  war  offenbar  besclu'änkt,  wie  aus  der 
bereits  angeführten  Stelle  Cic.  Verr.  I,  (50  hervorgeht.  Die  Be- 
rufung aufs  Volk  war  nach  Ascon.  ad  Cic.  Verr.  I,  23  ebenfalls 
aufgehoben.  Auf  der  andern  Seite  ist  gewiss,  dass  Cäsar  i]en 
angeführten  Stellen  B.  Civ.  I,  5  u.  7  niclit  blos  die  Intercession 
gegen  die  Collegen,  sondern  gegen  den  Seuatsbeschluss  im  Auge 
hatte,  so  dass  dies  Alles  zusammengenommen  wieder  auf  die  obige 
Vermuthung  zurückführt,  die  Intercession  gegen  gerichtliche  Ur- 
theilssprüche  sei  auf  wenige  bestimmte  Fälle  beschränkt  gewesen. 
Die  Verhinderiuig  der  Aushebung  konnte  damals  kaum  noch  einem 
'J'ribuue  in  den  Sinn  kommen,  oder  sie  blieb  fruchtlos,  cfr.  Plu- 
tarch.  Crass.  c.  Iti.  Also  war  durch  die  Entziehung  des  Rechtes 
Gesetze  vorzuschlagen,  und  das  Verbot  später  andere  3Iagistratu- 
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rcnzit  bekleiden  allerdings  der  eigentliche  Kern  der  tribunicischen 
Gewalt  zerschnitten,  ohne    dass  wir  noch  an  weitere  Einschrän- 
kungen zu  denken  nöthig  haben.     S.  82  —  95  hat  der  Verf.  von 
den  Coraitien  gehandelt   mit  unnötliiger  Weitschweitigkeit.     Es 
war  hier  höchstens  von  der  Ausartung  der  Comitia  Tributa  zu 
reden       Dass  er  sich  in   Beziehung  der  Centuricngemeiude  auf 
seines  Lehrers  Göttling  Ansicht  beziehen  würde,  war   zu  erwar- 
ten ;   doch  finden  wir  einige  bescheidene  Zweifel.     So  wie  dieser 
Abschnitt  abgehandelt,  müssen  wir  ihn  fiu'  unzweckmässig  erklären. 
In  wiefern  nun  Sulla  die  bisherige  Coraitialverfassung  umgestaltet, 
lässt  sich  bei  dem   3Iangel  an  genauen  Angaben  schwerlich  be- 
stimmen ;  siclier  aber  ist  die  Annahme  des  Verf.s  irrig,   welcher 
die  Com,  Tributa  und  Curiata  aufgehoben,  die  Centuriata  in  ihren 
Uefugnissen  sehr  bescluänkt  glaubt.     Gerade  das  Gegentheil  ist 
wahrscheinlich,  dass  alle  drei  Arten  von  Comitien  blieben  und  über- 
liaupt  wenig  Veränderungen  vorgenommen  wurden,  mit  der  einzi- 
gen Ausnahme,  dass  der  Willkür  des  Tribusgemeinde  ein  Ziel  ge- 
setzt wurde.     Dies  letztere  sagt  Appian  1,  59  bestimmt  und  dar- 
über hinauszugehen  ist  Hm  so  weniger  gestattet,  als  der  Fortexi- 
stenz der  Tribus  in  demselben  Erwähnung  geschieht.     Ohnedem 
wäre   an  der  Fortexistenz  der  Tributcomiticn  nicht  zu  zweifeln, 
da  doch  die  Tribunen  dort  gewählt  werden  mussten.     Die  Curiat- 
co)nitien  aber  durch  einen  besondern  Beschluss  aufzuheben,  wäre 
eben  so  nnromisch  als  Viberflüssig  gewesen,  wo  für  Sulla  gar  kein 
Grund  zu  einem  solchen  Beschlüsse  sein  konnte.     So  bleibt  nur 
die  Beschränkung  der  Com.  Centuriata  bewiesen,  in  sofern  fortan 
nur  das  durch  den  Senat  vorher  Berathene  vor  die  Volksversammr 
lung  gebracht  werden  sollte.     Eben  so  ist  unzweifelhaft,  dass  die 
Provocation  ans  Volk  in  sofern  beschränkt  war,  als  sie  nicht  mehr 
durch  die  Tribunen  geschehen  durfte,  und  endlich  wurde  ihnen 
die  Wahl  der  Priester  entzogen,  wie  dies  hinlänglich  bekannt  ist. 
Dies  wird  vom  Verf.  mit  Ilinweisung  auf  den  früliern  Zustand  des 
Weitern  aus  einandergesetzt,  ohne  dass  wir  davon  viel  Neues  lern- 
ten oder  auch  nur  über  die  Beweggründe  zu  dieser  Massregel  ein 
Wort  erführen.     Mur  über  die  Vermehrung  der  Decemviri  sacris 
faciundis  wird  die  Vermuthung  geäussert,  dass  es  zur  Verherrli- 
chung   des  Capitolinischen  Tempelbaues  und  zur  Wiederauffin- 
dung der  Sibyllinischen  Orakel  geschehen  sei.  i": 
Das  zweite  Buch  handelt  vom  Senat.     Auch  hier  fängt  der 
Verf.  ab  ovo  an,  was  bei  einem  so  viel  behandelten  Gegenstande 
billiger  Weise  hätte  unterlassen  werden  kömien.     Das  erste  Be- 
merkenswerthe,  wo  er  von  seinen  Vorgängern  abweicht,  ist,  dass 
er  die  Vermehrung  des  Senats  durch  die  Consuln  Sulla  und  Pom- 
pe'jus  gegen  Sigonius  rechtfertigt  und  mit  Recht  auf  Appians  Zeng- 
niss  1,  59  Gewicht  legt.     Die  zweite  Ergänzung  des  Senats  ge- 
schah bekaimtllch  nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges,  wo  er  vor- 
zugsweise aus  dem  ilitterstaude  und  auch  hier  nicht  mit  der  sorg- 
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faltigsten  Auswahl  den  Senat  ergänzte.  Denn  der  Verf.  bemüht 
f?ich  uniiöthlgervveisc  den  Vordaclit  von  Sulla  abzuwenden,  als 
wenn  er  hier  nicht  nach  dem  Interesse  der  Partei  verfahren  wäre. 
Weder  des  Livius  noch  Appians  Autorität  konnte  liier  den  be- 
stimmten Zeugnissen  von  Dionys.  V.  77.  luid  Salust.  Catil.  37  ge- 
genüber gestellt  werden.  Ueber  die  Zahl  der  Senatoren  wird  mit 
Kecht  angenommen,  dass  Sulla  den  Senat  nicht  nur  ergänzt,  son- 
dern vermehrt  habe,  so  dass  derselbe  von  da  an  mehr  als  400  be- 
tragen habe.  In  Hinsicht  der  übrigen  Auszeichnungen  des  Senats 
verweilt  der  Verf.  besonders  bei  der  Uebertragung  der  Gerichte 
an  diesen  Stand,  indem  er  auch  hier  den  Gegenstand  erschöpfend 
behandeln  will.  Aber  auch  da  müssen  wir  den  Verf.  unnützer 
Weitschweifigkeit  zeihen,  indem  er  geradezu  entgegen  seinem 
Versprechen  „iV?  viedias  staiim  ingredi  res''''  wieder  die  ganze 
Gerichtsverfassung  nicht  allein  einer  neuen  Untersuchung  unter- 
wirft, sondern  das  darüber  IJekannte  wiederholt.  Namentlich  ist 
ganz  ungehörig,  dass  auch  die  Privatgerichtc  wenigstens  transito- 
risch  behandelt  werden.  Auch  bei  den  judiciis  publicis  wird  bis 
auf  die  Könige  zurückgegangen,  ohne  doch  gerade  in  jeder  Pe- 
riode das  Wesentliche  herauszuheben;  und  endlich  müssen  wir 
doch  noch  lesen:  Hunc  (seil.  Sigonium)  igitur  adeat,  quicunque 
penitius  rem  expiscari  perscrutarique  volet.  Diese  Art  von  Ver- 
weisung ist  geradezu  ungereimt,  da  der  Verf.  schon  viel  zu  viel 
gesagt  hat,  um  noch  auf  fremde  Autoritäten  sich  zu  beziehen. 
Dabei  hat  er  eine  eigenthümliche  Manier,  die  Sachen  in  die  Länge 
und  in  die  Breite  zu  ziehen,  die  uns  oft  an  die  Pastoraltheologie 
erinnert  hat.  In  dem  unnützen  Wortschwall  ist  eine  einzige  Be- 
liauptung,  in  welcher  der  Verf.  von  seinen  Vorgängern  abweiclit, 
indem  er  glaubt,  dass  das  Gesetz  des  Gracchus,  die  Uebertra- 
gung der  Gerichte  an  die  Ritter  betreffend,  auch  die  judicia  pri- 
vata  berührt  habe.  Aber  so  sehr  er  auch  über  die  Unüberlegt- 
lieit  der  bisherigen  Darsteller  sich  beklagt,  so  wenig  finden  wir 
bei  ihm  schlagende  Gründe,  um  seinen  Satz  zu  beweisen.  Da 
nun  ausdrückliche  Angaben  der  Alten  fehlen,  so  muss  hier  vor- 
züglich die  Analogie  und  historische  Combination  entscheiden. 
Da  aber  die  Centumviri  und  die  Decemviri  stlitibus  judicandis  vor- 
zugsweise dem  Bedürfniss  der  Plebs  entsprachen ,  so  schien  es 
Mehrern  unpassend,  dass  sich  des  Gracchus  Gesetz  auch  auf  die 
judicia  privata  bezogen  habe.  Doch  ist  die  Sache  keineswegs  er- 
wiesen, und  der  Verf.  war  befugt,  seine  Zweifel  darüber  zu  äus- 
sern; nur  hätte  man  mehr  als  Vermuthung  gegen  Vermuthung  er- 
wartet. Die  abweichenden  Angaben  über  die  Lex  judiciaria  C 
Gracchi  sind  kehieswegs  vom  Verf.  so  aufgehellt,  dass  die  Sache 
als  erledigt  kann  betrachtet  werden,  wie  er  überhaupt  in  der  In- 
terpretation oft  eine  gewisse  Unbeholfenheit  kund  thut,  die  nicht 
selten  das  Ziel  verfehlt.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  der  Deu- 
tung der  Stelle  aus  Liv.  Epit.  60.  Auch  da,  wo  der  Verf.  das  Rieh- 
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tige  g-efnntleii,  vermissen  wir  oft  die  gehörige  Schürfe  in  der  Ar- 
gumentation, wie  über  die  Lex  Servilia,  wo  er  einen  Irrthum  Er 
«esti's  bericJitigt,  S.  162  ff.  Nachdem  nun  der  Verf.  so  viel  und 
so  nianclierlei  über  die  Gerichtsbarkeit  geredet,  ist  die  Anfuh- 
rung des  Sulianischen  Gesetzes  ausnehmend  kurz  ausgefallen,  und 
die  näliere  Erläuterung  der  erhaltenen  Bruchstücke  vcrmisst  mau 
ganz,  —  eine  Ungleichheit  der  Darstellung,  welche  um  so  melir 
zu  rügen  war,  als  diese  Wiederherstellung  einer  schon  vor  fünfzig 
Jahren  entrissenen  Gewalt  die  Hauptursache  der,  Aufhebung  der 
Sullanischen  Gesetze  war. 

Der  folgende  Abschnitt  de  jure  constituendarura  provinciaruni 
cntliält  von  Seite  171  —  182  nichts  als  den  weitschichtig  geführ- 
ten Beweis,  dass  Sulla  im  Wesentlichen  die  Lex  Sempronia  bei- 
behielt, worin  man  dem  Verf.  gern  beistimmen  wird.  Aber  wenn 
eben  derselbe  gestützt  auf  die  friiher  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  die  Comitia  tributa  aufgehoben  worden  wären,  behauptet, 
auch  über  die  Prätorischen  Provinzen  habe  dem  Senat  eine  un- 
bedingte Entscheidung  zugestanden;  so  konnten  ihn  schon  die 
von  ihm  selbst  angeführten  Stellen  Cicero's  vom  Gegentheil  über- 
zeugen, welche  mit  Beziehung  auf  die  Legg.  Semproniae  und  Cor- 
lieiiae  einer  Einsprache  der  Tribunen  gedenken. 

Das  dritte  Buch  handelt,  wie  gesagt,  de  magistratibus  und 
füllt  28  Seiten,  S.  182  —  210,  und  verdient  daher  nur  sehr  \\\\- 
cigentlich  den  Namen  eines  Buches.  Doch  wollen  wir  über  allzu- 
grosse  Kürze  um  so  weniger  mit  dem  Verf.  rechten,  wo  wir  so 
oft  Weitschweifigkeit  zu  beklagen  hatten.  Nach  einigen  allgemei- 
nen einleitenden  Bemerkungen  handelt  der  Verf.  Cap.  1,  de  am- 
pliato  magistratuura  nuraero  und  §  1.  de  Praetoribus.  Hier  wie- 
derum Mancherlei  über  die  Aufstellung  der  Prätoren,  ihren  Ur- 
sprung, Berichtigung  einiger  Ansichten  und  Uebersicht  der  mit 
dieser  Magistratur  eingetretenen  Veränderungen,  welclie  nament- 
lich durch  die  Gründung  der  Quaestiones  perpetuae  herbeigeführt 
wurden.  Daiui  geht  er  auf  die  durch  Sulla  eingeführten  Verän- 
derungen über;  aber  vergebens  erwartet  man  hier  neue  Auf- 
ßchtüsse.  Der  Verf.  will  sich  auf  das  Gebiet  der  llechtsgelehr- 
pamkeit  nicht  wagen,  und  findet  hier  schon  Alles  von  Sigonius  ge- 
leistet: daher  wir  nur  eine  summarische  Aufzählung  der  von  Sulla 
neu  aufgestellten  Quaestiones  erhalten  mit  Angabe  der  Stellen 
der  sich  darüber  verbreitenden  Schriftsteller-  Da  wird  zuerst 
die  Quaestio  de  falso  erwähnt,  welche  vorzüglich  drei  wesentliche 
Bestimmungen  enthalten  soll,  wovon  nur  zwei,  die  L.  testamentaria 
und  nummaria,  genannt  werden.  Es  folgt  die  quaestio  de  sicariis 
mit  6  Unterabtheilungen  und  dann  die  de  injuriis,  Alles  mit  we- 
nigen Worten,  indem  der,  Verf.  ausdrücklich  bemerkt,  dass  eine 
genauere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  mit  seinem  Hauptthema 
nicht  in  Verbindung  zu  stehen  scheine.  Weiterhin  wird  mit  gros- 
ser Weitschweifigkeit  bewiesen,  dass  Sulla  nur  2  Prätoreu  hinzu- 
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gefüj^t,  aber  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht,  die  abweichende 
Angabe  des  Pompoiiius  zu  erklären.  —  S.  196  §  2,  folgt  wieder 
eine  Rechtfertigung  der  Methode,  die  Untersuchung  immer  bis 
auf  den  Ursprung  zurückzuführen ,  und  dann  der  Versuch,  die 
abweichenden  Aussagen  des  Livius  IV,  43.  luid  Tac.  Annal.  XI,  22. 
zu  vereinigen,  welches  der  Verf.  auf  eine  ganz  einfache  Weise 
bewerkstelligen  will,  indem  er  bei  Tacitus  eine  Versetzung 
der  Worte  annimmt,  „creatique  primum  qui  Uomae  curarent. 
Dein  gliscentibus  negotiis  duo  additi,  ut  rem  militarem  comitaren- 
tiir.''''  Dabei  wird  der  Variante  bei  Liv.  (pii  für  ut  gar  nicht  ein- 
mal gedacht,  wenn  auch  die  Vermuthung  einer  Versetzung  nicht 
so  willkürlich  wie  möglich  und  ganz  Viberfliissig  wäre,  da  eiumal 
eine  abweichende  Tradition  über  diesen  Punkt  sehr  erklärlich,  so- 
dann auch  Tacitus  Zcugniss  in  Beziehung  auf  die  älteste  Verfas- 
sung schon  längst  hinlänglicli  gewürdigt  worden  ist.  Richtig  wird 
dagegen  bemerkt,  dass  die  quaestores  parricidii  von  den  eigentli- 
chen Quaestoren  müssten  unterschieden  werden,  und  dass  daher  eine 
grosse  Verwirrinig  entstanden,  weil  ebcu  diese  Unterscheidung 
unterlassen  wurde.  Darauf  wird  ein  längst  widerlegter  Irrthum 
des  Pighius  in  Beziehung  auf  die  Wahl  der  Quästoren  noch  ein- 
mal widerlegt,  der  durch  Sulla  auf  20  vermehrten  Zahl  kürzlich 
gedacht,  und  endlich  von  den  Geschäften  der  Quaestoren  gehan- 
delt, wobei  indessen  der  Verf.  sich  ganz  auf  Pighius  bezieht,  ohne 
Eigenes  hinzuzufügen.  Endlich  das  Cap.  II.  enthält  einfach  die 
Gesetze  zur  Beschränkung  der  Gewalt  der  Magistrate,  mit  ganz 
kurzen  Bemerkungen.  Dies  sind  nun  die  Verfi'ignngen  Sullas  iiber 
die  Reihenfolge  der  Aemter,  die  Wiederbekleidung  desselben  Am- 
tes, über  den  Aufwand  der  Legaten  in  den  Provinzeu,  die  D;iuer 
des  Aufenthaltes  in  der  Provinz  für  die  abgehenden  Magistrate, 
die  Leg.  majestatis  über  die  Machtvollkommenheit  der  Magi- 
strate u»  der  Provinz.  Die  Kürze,  mit  welcher  diese  sehr  wicji- 
tigcn  Verfugungen  behandelt  sind,  steht  in  schreiendem  Wider- 
spruch mit  der  Weitschweifigkeit  der  beiden  ersten  Bücher. 

Das  vierte  Buch  S.  211  —228  behandelt  die  Verlugungen, 
wodurch  Sulla  seine  neuen  Gesetze  aufrecht  zu  erhalten  sich  be- 
strebte. Hierhin  rechnet  der  Verf.,  nachdem  er  im  Allgemeinen 
den  Sulla  zu  rechtfertigen  sich  bemüht,  das  Gesetz  de  proscri- 
ptione,  dessen  einzelne  Bestimmungen  er  genauer  als  seine  Vor- 
gänger auseinandersetzt.  S.  216.  Auch  die  bekannten  Ver- 
fügungen gegen  die  Kinder  und  Enkel  (V)  werden  mit  Recht  von 
dem  Verf.  hierher  gezogen,  aber  mit  Unrecht  vertheidigt.  Wenn 
nämlich  Rom  ein  Freistaat  bleiben  sollte,  so  konnte  dem  Gesetz- 
geber kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  nun  die  Verfassung  haltbar 
ist,  welche  durch  die  Mehrzahl  der  Bürger  gestützt  wird.  Weini 
aber  eine  sehr  bedeutende  Zahl  einllussreicher  Männer  nothweu- 
dig  die  Feinde  derselben  bleiben  musstcn,  so  war  bei  der  Ver- 
käufliclikcit  der  Massen  der  nahe  Umsturz  einer  solchen  Verfas- 
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sung  bestimmt  voraus  zu  sehen.  —  Die  dritte  Verfugung  war  die 
liclVeiuug  einer  grossen  3Ieiige  Sciaven,  und  deren  Einreiliung 
in  die  Tribus ;  die  vierte  niclit  weniger  wichtige  Maassregei  wa- 
ren die  Coloniae  miiitares,  welche  der  Verf.  nach  Sigonius  auf- 
zählt und  diese  Maassregel  mit  plausibeln  Grüuden  vertheidigt. 
Ausser  der  Kiirze  der  beiden  letzten  Bücher  ist  noch  die  bessere 
Latinilät  zu  loben,  welche  sich  im  Fortgange  der  Abhandlung 
eichtlich  verbessert,  und  sich  nicht  nur  von  der  Breite  eines  un- 
correcten  Wortschwalles,  sondern  auch  von  manchen  frühem  Ver- 
stössen gegen  die  Grammatik  immer  mehr  befreit  hat. 

Von  dem  Vorwurf  einer  übermässigen  Breite  ist  der  Verf. 
%on  Nr.  4.  durchaus  frei  zu  sprechen,  welcher  denselben  Gegen- 
stand auf  58  Seiten  behandelt,  und  offenbar  an  Schärfe  des  Ur- 
tlieils,  so  wie  an  Correctheit  des  Ausdrucks  seinen  Mitbewerber 
weit  übertrifft.  Doch  es  soll  ohne  diesen  vergleichenden  Riick- 
blick  der  Inhalt  der  Schrift  unparteiisch  dargelegt  werden.  Der 
Verf.  beginnt  nach  der  Dedication,  worin  er  dankbare  Verehrung 
gegen  seine  Lehrer,  Eichstädt,  Hand,  Göttling,  Danz  ausspricht, 
mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Ilauptursache  gewaltsa- 
mer Umwälzungen  in  Freistaaten  und  mit  der  Aufzählung  der 
Schwierigkeiten,  welchen  eine  Darstellung  des  Parteikampfes  von 
Marins  und  Sulla  unterworfen  ist  (wobei  der  Verhist  von  Salusts 
Geschichte  mit  Unrecht  beklagt  wird,  da  diese  erst  mit  Sullas 
Tode  begann,  wiewohl  allerdings  aucli  von  Sulla  geredet  wurde), 
und  legt  dann  den  Plan  seiner  Arbeit  vor.  Er  will  also  1)  den 
Zustand  der  Republik  darlegen  vor  Sulla,  luid  dessen  historisclic 
Entwickelung  geben;  2)  die  Ursachen  von  der  Erhebung  Sullas 
zur  Dictatur  erläutern;  3)  die  Sullanischen  Gesetze,  sowohl  im 
Allgemeinen  als  in  Beziehung  auf  Stände,  Magistrate  und  Comitien 
darlegen.  Bei  der  Uebersicht  der  frühern  Verfassungsgeschichte, 
die  im  Ganzen  bündig  ist  und  das  Wesentliche  heraushebt,  hat 
der  Verf.  sich  ganz  an  Niebuhr  gehalten,  wobei  die  Aeusserung 
über  die  Plebeji  homines  zur  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  auf- 
lallend wird.  Es  könnte  dabei  übei'haupt  gefragt  werden,  ob  ein 
Zurückgehen  auf  die  Origines  nothwendig  war,  was  ich  verneinen 
müsste;  inzwischen  bei  einer  Arbeit  dieser  Art  mag  dies  sehr 
leicht  Entschuldigung  finden,  und  die  Darstellung  zeigt  auf  jeden 
Fall  Belesenheit  und  Urtheil.  Uebcr  die  Tributcomitien  finden 
wir  ebenfalls  die  luibegründete  Behauptung  wiederholt,  dass  die 
Patricier  kein  Stimmrecht  in  denselben  gehabt  hätten,  S.  9.  Auf- 
fallend schien  uns  die  Behauptung,  dass  zugleich  mit  der  Wald 
der  Consular- Tribunen  210  ü.  C  (soll  hcissen  310)  der  Ursprung 
des  Hitterstandes  in  seiner  spätem  Bedeutung  anzunehmen  sei. 
Die  Aufstellung  einer  eigenen  Behörde  zum  Behufe  der 
Schätzung  hatte  mit  Nichten  diese  Bedeutung.  Im  Folgenden 
wird  ganz  kurz  die  Gleichstellung  beider  Stände  berührt,  und  die 
Veränderung  der  Centurialcomitien  als  eine  Folge  dieses  Ereig- 
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nisses  dargestellt,  indem  die  Patricier  dadurch  ein  Gegengewicht 
gegen  die  waclisende  Volksfreilieit  gesucht  hätten.  Er  nimmt 
daher  eine  Vermehrung  der  Centurien  auf  3r)0  an,  wie  andere 
vor  ihm,  10  Centurien  für  jede  Trlbus.  Dass  diese  Annahme  un- 
haltbar ist,  glaubt  Referent  in  seiner  Sclirift,  .,die  VerfasHim^  des 
Servius  TalUus  in  ihrer  Entrvichelung'-'-  bewiesen  zu  liaben,  und 
er  freut  sich  seit  dieser  Zeit  gesellen  zu  haben,  dass  der  Ilr.  Prof. 
Zumpt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  ilim  übereinstimmt  in 
der  Abhandlung:  ^^Ueber  Ab»ibmmnig  des  römischen  Volks  in 
CeJituriatcomitien^"-  Berlin,  1837.  Ilr.  Dr.  Ramshorn  scheint  ge- 
neigt, seine  vermeintliche  Anordnung  schon  in  sehr  frühe  Zeit 
hinaufzurücken,  wenigstens  citirt  er  Liv.  5,  18;  6,  21;  10,22; 
aber  die  constante  Handhabung  der  neuen  Anordnung  verlegt  er, 
durch  Livius  Zeugniss  genöthigt,  erst  nach  der  Aufstellung  von 
35  Tribus.  Auf  diese  neue  Einrichtung  will  er  auch  die  35  Jahre 
später  angeordnete  Abstimmung  der  Tribus  nach  Stand,  Yerhält- 
niss  und  Gewerbsarten  beziehen,  als  welche  ebenfalls  dahin  ge- 
zielt hätten,  den  Einfluss  der  untern  Stände  zu  vermindern.  Da 
der  Verf.  darunter  auch  die  Gründung  neuer  Ilandwerksinnungen 
begreift,  so  bemerken  wir  dagegen,  dass  später  diese  Maassregel 
für  democratisch  galt;  wie  deiui  Clodius  dadurch  seinen  Einfluss 
vermehrte.  Hierauf,  nach  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  Comitia 
curiata,  und  die  Tribunen,  geht  der  Verf.  auf  die  auswärtigen 
Kriege  über,  und  schildert  die  Wirkungen  derselben  auf  \  erfas- 
ßung  und  Sitten.  Hierbei  wird  vorzüglich  die  Benutzung  des  ager 
publicus  durch  die  Patricier  hervorgehoben  und  die  Verarmung 
der  Plebs.  Die  Provinzialverwaltung  ?iiit  einem  Worte  wird  kürz- 
lich geschildert  und  die  leichte  Erwerbung  ungeheurer  Reich- 
thümer  als  die  Quelle  aller  Laster  dargestellt. 

Als  Folge  dieser  sittlichen  Entartung,  sowie  der  Ungleich- 
heit des  Besitzes  erscheinen  die  Gesetze  der  Gracchen,  welche 
kürzlich  angefVihrt  und  beurtheilt  werden,  desgleichen  die  Bemü- 
hungen des  Livius  Drusus  und  der  Bundesgenossenkrieg.  Hier- 
mit schliesst  der  erste  Theil.  Der  zweite  Abschnitt  enthält,  wie 
gesagt,  eine  Uebersicht  der  politischen  und  militärischen  Lauf- 
bahn Sullas,  und  hebt  zweckmässig  Sullas  Verdienste  um  das  ge- 
meine Wesen  hervor,  wie  auch  der  Charakter  des  Mannes  den 
Grundzügen  nach  richtig,  wenn  auch  nicht  erschöpfend  dargestellt 
ist.  Unrichtig  scheint  nur  die  Aufgabe  in  der  Beziehung  gestellt, 
weil  der  Verf.  eine  Bedeutung  darin  zu  finden  scheint,  dass  Sul- 
las Gewalt  so  wenig  Widerspruch  fand.  Sonst  ist  die  Darstellung 
selbst  als  gelungen  zu  bezeichnen.  Als  Zweck  der  politischen 
Einrichtungen  Sullas  vi'ird  auch  vom  Verf.  die  Erhebung  der  Ari- 
stocratie  und  Unterdrückung  der  Volkspartei  genannt.  Nur  leug- 
net er,  dass  Sulla  hierbei  einen  klar  durchdachten  Plan  verfolgt 
habe.  In  Vielem  habe  er  der  Zeit  nachgegeben,  sei  zufällig  zu 
Gesetzen  veranlasst  worden  und  habe  mehr  nach  den  Antrieben 
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der  Leidenschaft  als  nacli  Plan  ^eliaiulcU.  Zuerst  mm  habe  et 
seine  Widersacher  durcli  die  Aclitserklärungen  unschädlich  zu 
machen  pesuclit.  Damit  Iiabe  er  die  Ausschliessung  ihrer  Kinder 
von  den  Aemtern  und  die  Anlage  von  Militärkolonien  verbunden, 
um  jeden  Widerstand  zu  beseitigen.  Dann  zählt  er  auf,  i)  wel- 
che Veränderung  er  mit  den  Ständen  getroffen,  wie  er  den  Senat 
durch  Vermehrung  der  Zalil  gestärkt,  ilim  das  Recht  der  Vorbe- 
rathuug  in  Beziehung  auf  Volksversammlungen  wieder  gegeben, 
und  endlich  durch  Uebertragimg  der  Gerichte  wieder  ein  ent- 
schiedenes Uebergewicht  verschafft  liabe;  der  Ritterstand  Itinge- 
gen  sei  niclit  nur  durch  genauere  Bestimmungen  über  die  Lasten 
der  Provinzialen  beeinträchtigt,  sondern  namentlich  durch  Entzie- 
hung der  Gerichte  gedeiniUhigt  worden,  während  die  Plebs  durch 
Aufnahme  einer  Menge  neuer  Bürger,  und  durch  die  \  eririinde- 
rung  der  alten  Bürger,  sowie  durch  die  Beschränkung  der  Iribuai- 
cischcn  Gewalt,  um  alles  Ansehen  gebracht  worden  sei.  2)  In  Be- 
ziehung auf  die  Magistrate  wird  zuerst  die  Wiederherstellung  der 
bestimmten  Reihenfolge,  und  der  lex  amialis  erwälmt,  so  wie  das 
Verbot  dieselbe  Würde  innerhalb  10  Jahren  zum  zweiten  Male  zu 
bekleiden;  aber  mit  Unrecht  behauptet,  dass  ihn  hierbei  mehr 
Kaclisucht  geleitet.  Auch  wird  der  Beschränkung  der  Ausgaben 
bei  der  Sendung  von  Gesandten  und  der  Bestimmung  der  Auf- 
eJithaltszeit  der  abgehenden  Gesandten  gedacht,-  aber  von  der 
Lex  majestati«,  die  hier  vor  Allem  erwähnt  werden  musste,  hö- 
ren wir  kein  W^ort,  Ueber  das  Consulat  wird  gar  nichts  Beson- 
deres gesagt,  und  konnte  diese  Würde  billig  unerwähnt  bleiben. 
Uebcr  die  Prätoren  wird  nur  die  successiv  vermehrte  Zahl  imd  die 
Vermehrung  der  quaestiones  perpetuae  erwähnt,  durchaus  ohne 
nähere  Angabe  über  den  Inhalt  der  hierauf  bezüglichen  Gesetze, 
selbst  dieser  Hauptpunkt  nocli  weniger,  wie  in  der  vorigen  Ab- 
handlung, Von  der  Censur  wird  behauptet,  Sulla  habe  sie  ganz 
aufgehoben,  ohne  allen  Beweis.  Bei  der  Quaestur  wird  nur 
der  vermehrten  Zahl  ohne  alle  Angabe  der  Grüiule  gedacht. 
Auch  über  die  Volkstribunen,  wo  mejuere  sehr  wichtige  und  zwei- 
felhafte Punkte  zu  besprechen  wareii,  ist  der  Verf.  eben  so  kurz; 
er  meint  also  wirklich,  nur  Senatoren  hätten  sich  ums  Tribunat 
bewerben  dürfen ;  w  elches  jus  auvilium  ferendi  ihnen  geblieben 
sei,  davon  sagt  er  kein  Wort,  das  jus  vetandi,  das  ihnen  entzogen 
sei,  bestimmt  er  nicht  näher;  endlich  bei  der  Unfähigkeit  andere 
Aemter  zu  bekleiden,  wclclie  auf  den  Tribunen  haftete,  meint 
er,  man  hätte  doch  wohl  Ritter  zulassen  müssen  zur  W  ahl  gegen 
die  Lex  Cornelia.  So  dürftig  ist  dieser  Gegenstand  behandelt! 
Dagegen  über  die  Dictatur,  wo  für  den  Zweck  des  Verf.s  gar 
nichts  zu  berichten  war,  ist  er  imverliältnissmässig  weitläufig. 
Aber  was  noch  weit  auffallender  ist,  der  Verf.  bringt  unter  die 
Diclatur  eine  Menge  organischer  Gesetze,  welche  Sulla  im  Besitz 
dieser  Würde  gegeben  habe.     So  wird  hier  die  Entziehung  des 
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Bürgerrechts  so  wie  dessen  Erthcilung  an  eine  Zahl  Sclaven  und 
Fremdlinge  erwähnt,  es  erscheinen  hier  die  Gesetze  Viber  die  Pro- 
vinziaiverwaltung,  die  Vermeluuni::  der  Zahl  der  Pontifiker,  Au- 
gurn,  Decem^irn,  die  Aufwandsgesetze,  Alles,  wie  jeder  VernVuif- 
tige  einsieht,  an  dnrchaus  unpassender  Stelle.  Die  ganz  flüchtige 
Erwähnung  dieser  höchst  wichtigen  Verfügungen  beweist,  dass 
der  Verf  die  Sullanische»  Gesetze  nicht  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  gewürdigt  hat.  Er  schliesst  endlich  mit  der  Betrachtung 
der  Comitien.  Hier  erkennt  er  an,  dass  die  Curiatcomiticn  in 
ilirer  bisherigen  Verfassung  belassen  worden ;  hingegen  von  den 
Centuriatcomitien  nimmt  er  an,  Sulla  habe  ganz  die  Servianische 
Ordnung  wieder  hergestellt:  freilich  seien  die  Centurien  Unter- 
abtheilungen der  Tribus  geblieben,  aber  man  habe  zuerst  alle  Cen- 
turien der  ersten  Classe  aufgerufen  u.  s.  w. :  so  sei  also  die  Be- 
vorrechtigung des  Reichthums  und  der  Ilolieit  erhalten  worden. 
So  nimmt  also  der  Verf.  entgegen  allen  denen,  welche  den  Wahn 
von  350  Centurien  mit  ihm  theilen,  gegen  das  Ende  der  Republik 
wieder  eine  Wiederherstellung  der  Serviauischen  Ordnung  an,  und 
hat  sich  dadurch  oifenbar  die  Sache  viel  leichter  gemacht,  als  die- 
jenigen, welche  die  Zeugnisse  der  spätem  Zeit  auf  alle  Weise  für 
ihre  vorgefasste  Meinung  zuzurichten  bemüht  sind.  INur  ist  zu 
bedauern,  dass  die  Stelle  Appian's  B.  Civ.  1,  59  nimmermehr  eine 
vollständige  Wiederherstellung  der  Servianischen  Verfassung  be- 
zeichnen kann,  sondern  überhaupt  nur  die  Wiederherstellung  der 
Befugnisse  der  Centuriengemeinde  gegenüber  den  Tributcoaiitien 
bezeichnet.  Aber  immerhin  ist  es  als  ein  Sieg  der  W  ahrheit  zu 
betrachten,  dass  der  Verf.  die  Zeugnisse  aus  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  dieser  vermeinten  Wiederherstellung  der  Serviani- 
gchen  Verfassung  angemessen  oder  wenigstens  niclit  mit  dersel- 
ben in  Widerspruch  fand,  wodurch  auf  jeden  Fall  die  Untersu- 
chung weiter  gefördert  ist. 

Wenn  wir  nun  nicht  behaupten  können,  dass  der  Verf.  die 
eigentliclie  Aufgabe  gelöst,  indem  gerade  die  wichtigsten  Verfü- 
gungen Sullas  mit  auffallender  Kürze  behandelt  sind,  und  am  al- 
lerwenigsten ein  klares  Bild  der  neuen  Ordnung  aus  der  Abhand- 
lung uns  entgegentritt;  so  kann  doch  dieser  Abhandlung  das  Zcug- 
niss  des  Fleisses,  der  Belesenheit  und  in  Beziehung  auf  die  römi- 
sche Geschichte  im  Allgemeinen  die  Anerkennung  eines  riclitigen 
Urtheils  nicht  versagt  werden.  Wir  wünschen  daher  dem  jungen 
Verf.  Glück,  dass  er  sich  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  auf 
diese  Weise  empfohlen  hat, 

BaseL  Fr,  D.  Gerlach, 
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iiülfsbu  ch    der    grtechi sehe  n   Sprache   für    Aofänger 

von   Dr.  J.  C.  G.  Berger,    Collaborator   am    Gymiiasluiu  zu  CoUe. 

Celle  bei  Schulze  183(i.      VII  und  237  S.     8. 

Ref.  würde  sich  freuen,  wenn  er  dnrcli  ge^enwärtig-e  An- 
zeige zur  weiteren  Verbreitung  des  vorliegenden  Biichieins,  dern 
ohne  Zweifel  der  zu  luibestimmt  gehaltene  Titel  schadet,  etwas 
beizutragen  vermöchte.  Von  dem  richtigen  Grundsatze  ausge- 
hend, dass  ohne  Uebung  im  Uebersetzen  ans  der  Muttersprache 
in  das  fremde  Idiom  nur  mangelhafte  und  oberflächliche  Kennt- 
nisse erzielt  werden  können ,  und  durch  eigene  Erfahrung  be- 
lehrt ,  wie  beschwerlich,  zcitratibend  und  selbst,  was  die  Sicher- 
heit des  Schülers  angeht,  bedenklich  das  Dictiren  der  Ucbungs- 
stiicke  sei,  znraal  wenn,  wie  im  Griechischen,  durcli  Acccnt?^ 
Spiritus,  ähnlich  klingende  Diphthonge  u.  a  für  ein  der  fremden 
Klänge  noch  ungewohntes  Ohr  die  Schwierigkeiten  sich  häufen, 
arbeitete  der  Verf.  das  Biichlcin  für  die  beiden  letzten  griechi- 
schen Klassen  seines  Gymnasiums  (Quinta  und  Quarta)  und  zwar 
in  der  Art  aus  ,  dass  neben  Uebnngsaufgaben  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  immer  zum  Theil  dem  Stoff 
Ijach  entsprechende  Abschnitte  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen in  das  Griechische  herlaufen.  „Der  Punkt,  sagt  der  Verf., 
bis  zu  vvelchem  der  Schiller  durcli  das  Buch  gebracht  werden  soll, 
ist  die  Fähigkeit,  theils  einen  leichten  Schriftsteller  zu  verstehen, 
theils  leichtere  deutsche  Sätze  ohne  Hülfe  des  Lehrers  in  die  grie- 
'fchische  Sprache  grammatisch  richtig  zu  übersetzen."  Sind  wir  nun 
aucli  der  Meinung,  dass  die  Anlage  des  Ganzen  mit  dem  vorgesteck- 
ten Ziele  im  besten  Einklänge  steht,  so  müssen  wir  doch  iWn  Verf 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  abgerissene  Form  seiner  in 
keinem  innern  Zusammenhange  stehenden  Sätzchen  jedenfalls 
dem  Nutzen  des  Büchleins  Abbruch  thini  wird:  zusammenhängen- 
de Stücke ,  die  deshalb  nicht  hätten  schwieriger  sein  dürfen, 
würden  bei  zweckmässiger  Wahl  eines  anziehenden  z.  B.  ge- 
schichtlichen Gegenstandes  den  Schüler  mehr  fesseln  und  rege 
erhalten ,  Mährend  auf  der  andern  Seite  auch  das  Instructive 
historischer  Abschnitte  gar  nicht  gering  anzuschlagen  sein  dürfte. 
Bei  einem  Schulbuche  der  Art  wie  das  vorliegende,  ist  Reich-' 
haltigkeit  mit  möglichster  Wohlfeilheit  verknüpft  nicht  der  unbe- 
deutendste Vorzug;  darum  ist  alles  Entbehrliche  fern  zu  halten 
und  es  scheint  sehr  unzweckmässig,  dass  der  Verf.  ohne  irgend 
ein  bestimmtes  Princip  den  Raum  durch  hin  und  wieder  ehige- 
streute  Benwirkungen,  wie  über  das  Augment  von  i-xa,  boccj 
u.  s.  w.,  über  die  sogen,  attisclic  Keduplication,  über  die  Bildung 
des  Dat.  plur.  111.  decl. ,  fortnehmen  lässt,  da  ja  doch  durch  das 
Buch  die  Grammatik  für  den  Anfänger  nicht  entbehrlich  gemacht 
werden  sollte  noch  konnte.  Sehr  zweckmässig  aber  ist  es,  dass 
der  Verf.  jedem  bedeutenden  Abschnitte  (z.  B.  den   Uebungs- 
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stücken  zur  1.  2.  3.  Decl. ,  zu  den  \  crba  barytona  und  sonst) 
eine  ziemliche  Anzahl  der  ^eläufiiistcii  dahin  gcliörigen  W  örter 
zum  Auswendiglernen  >oiau>;scliiekt ,  zumui  da,  wie  siel»  beson- 
ders bei  der  ,'i.  Decl.  und  den  Verba  zeig:t,  die  verschiedenen 
Klassen  der  AVortcr  aul'  eine  naturgcniässe  und  somit  lassliche 
Weise  gesondert  ersclicinen.  Jedem  Abschnitte  folgen  seine 
Yokabehi  unmittelbar,  wenn  sie  nicht  bereits  früher  vorgekom- 
men sind :  die  Auffindung  dieser  erleiclitert  ein  doppelter  Index* 
Der  Druck  ist  im  Ganzen  corrcct,  obschon  auf  die  lliclitigkeit  der 
Accente  eine  grössere  Sorgfalt  hätte  müssen  verwandt  werden* 
Eigentliche  Irrthümer  des  Verf.s ,  wohin  ich  Bemerkungen  wie; 
,,  An  die  Endsilben  6i  w  ird  oft,  besonders  vor  einer  Interpunk- 
tion ,  oder  einem  Vokale  ein  v  gehängt  und  heisst  dann  v  ecpsH- 
'KVöTLKOv''''  gar  nicht  rechne,  da  diese  Darstellungen  leider  ein* 
mal  üblich  geworden,  sind  selten:  dochmuss  der  Verf.  siclihüteü 
Uebersetzungen  wie  (S,  20)  Ttgoösöri  „es  liegt  zum  Grunde'^ 
und  (S.  52)  uQirjV  „  vuin  Anfange  "■  einschleichen  zu  lassen,  oder 
gar  Uemerkungen  mitzutheilen ,  wie  S.  42:  „Xi^aiga^  die  Chif 
märe,  ein  Ungeheuer  der  Unterwelt. '^  Doch  werden  diese  und 
ähnliche  Mängel  dem  Büchlein,  das  wir  allen  Lehrern  der  griech. 
Eleraentargrammatik  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  können,  im 
Wesentlichen  keineu  Eintrag  thun. 

Cösliii.  Dr.  Henniche, 


Ije1i7'hu  ch  der  Mat  hem  atih  für  die  oberen  Classcn  höhe- 
rer Lehranstalten,  von  Joh,  Aug.  Grunert ,  Professor  der  Matli.  an 
der  Univers,  zu  Greifswald  etc.  Zweiter  Tlieil :  Stereome- 
trie mit  drei  Fi^urentafeln.  Zweite  verineliite  und  verl)esserte 
Ausgabe.  Brandenburg  bei  J.  J.  Wiesike  1835.  IV'  und  150  S.  in 
gr.  8.  Dritter  Tbcil:  Trigonometrie  mit  einer  Figuren- 
tttfel.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe,  Ebend.  183(». 
V!  und  1!)1  S,  Auch  unter  den  besonderen  ^riteln  :  Lehibuch  der 
Stereometrie  für  die  oberen  Cla>sen  etc.  und:  Lehrbuch  der  ebenen 
und  sphärischen  Trigonometrie  für  die  oberen  Classen  etc. 

Die  erste  Ausgabe  säraratlicher  vier  Theile  des  Lehrbuches 
der  Mathematik  für  die  oberen  Classen  u.  s.  w.  von  Hrn.  Grunert 
ist  ausführlich  von  uns  beurtheilt  worden  in  dem  Isten  Hefte  des 
X.  Bds.  dieser  Jahrb. ,  worauf  w ir  hier  verweisen  ,  da  eine  we- 
sentliche Aenderung  des  Buches  in  der  zweiten  Ausgabe  nicht 
vorgenommen  worden  ist ,  w ohl  aber  durch  das  in  so  kurzer  Zeit 
erfolgte  Erscheinen  einer  zweiten  Ausgabe  das  a.  a.  O.  ausge- 
sprochene beifällige  Urtheil  über  das  Buch  bestätiget  wird.  Von 
der  zweiten  Ausgabe  des  ersten  Theiles  haben  wir  bereits  im 
vorigen  Jahrgange  eine  kurze  Anzeige  geliefert,  und  holen  nun 
hier  die  Angabe  dessen  nach,  wodurch  sich  die  zweite  Ausgabe 
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des  2ten  und  3teu  Theiles  von  der  ersten  Ausgabe  unterschei- 
det ;  von  dem  4teu  Theile  ist  uns  eine  2te  Ausgabe  noch  nicht 
bekannt  geworden. 

Wie  bei  dem  ersten  Theile  so  ist  auch  bei  dem  2ten  und 
3ten  der  Druck  in  der  2ten  Ausgabe  etwas  korapresser  als  in  der 
ersten,  und  doch  die  Seitenzahl  grösser,  woraus  schon  erhellet, 
dass  die  zweite  Ausgabe  mit  Recht  eine  vermehrte  genannt  wird. 
Die  Anordnung  im  Ganzen  so  wie  die  Zahl  der  Paragraphen  ist 
genau  die  der  ersten  Ausgabe,  so  dass  beide  Ausgaben  gleich- 
zeitig gebraucht  werden  können ,  nur  sind  in  der  zweiten  lue 
und  da  Iheils  Verbesserungen  theils  Zusätze  angebracht. 

In  der  StereomeLrie  ist  der  grösste  Zusatz  in  §  105.  S.  71 
—  80,  hier  giebt  der  Hr.  Verf. ,  bevor  er  die  Konstruktion  der 
Sonnenuhren  lehrt,  in  sieben  besonderen  Sätzen  mehre  ausführ- 
liche Erklärungen  aus  der  Astronomie  Viber  Gegenstände,  durch 
deren  Kenntnis«  das  vollkommene  Verständniss  der  Theorie  der 
Sonnenuhren  eigentlich  erst  möglich  wird.  Dieselben  betreifen 
nämlich:  I.  die  Sphäre  oder  Himraelskugel,  Fixsterne,  Plane- 
ten, II.  die  gemeine  oder  tägliche  Bewegung  des  Himmels.  III. 
die  Weltaxe,  Weltpole,  Polarstern;  Vertikale,  Zenith,  Nadir, 
Horizont  und  dessen  Eintheihmg ;  Aequator,  Meridian,  Mittags- 
linie, auf-  und  untergeliende  Sterne,  Tag  und  Nachtbogen,  Cir- 
kumpolarsterne.  IV.  Höhe  undZenithdistanz  eines  Sternes,  Kul- 
mination, Mittagshöhe,  korrespoudirende  Höhen,  Aziinuth,  Pol- 
höhe. V.  Zweierlei  Methode  zur  Bestimmung  der  Mittagslinie ; 
Bestimmung  der  Polhöhe  eines  Ortes.  VI.  Stundenkreis,  Stun- 
denwinkel, wahrer  Sonnentag,  Mittag,  wahre  Sternzeit.  VIT. 
Begriff  der  Soimenuhren,  Uhrebene,  Stundenlinien.  —  Alle 
hier  aufgefülirten  Gegenstände  sind  deutlich  erklärt  und  ausein- 
ander gesetzt,  wodurch  allerdings  das  Verständniss  der  darauf 
folgenden  kurzen  Theorie  der  Sonnenuhren  sehr  befördert  wird; 
freilich  gehört  letztere  eigentlich  nicht  in  ein  Lehrbuch  der  reinen 
Mathematik ,  aber  es  ist  nicht  zu  verkennen ,  wie  wir  schon  bei 
der  Anzeige  der  ersten  Ausgabe  bemerkt  haben,  dass  dieser  Ge- 
genstand Gelegenheit  zur  Anwendung  mancher  stereometrischen 
Lehren  darbietet,  und  das  Interesse  der  Schüler  an  der  reinen 
Mathematik  selbst  erhöhen  muss;  gewiss  ist  also  der  Hr.  Verf. 
wegen  der  Aufnahme  desselben  nicht  zu  tadeln,  und  eben  so 
verdient  er  nun  wegen  der  oben  bezeichneten  neuen  Zugabe  den 
Dank  der  Lehrer  und  Scliüler.  Ausser  diesem  grösseren  Zusätze 
finden  sich  noch  manche  kürzere,  wodurch  das  Buch  an  Voll- 
ständigkeit und  Vollendung  gewonnen  hat.  In  einer  Anmerkung 
zu  §  27  wird  für  den  Satz,  dass  der  Neigungswinkel  einer  Gera- 
den gegen  eine  Ebene  kleiner  ist  als  jeder  andere  Winkel,  der 
diese  Gerade  mit  einer  anderen  durch  den  Treffpunkt  in  der 
Ebene  gezogenen  Geraden  bildet ,  welchen  der  Hr.  Verf.  auf 
eine  eigenthümliche  Art  bewiesen,   auch  der  gewöhnliche  etwas 
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liiirzerc  Beweis  ^c^ebcn,  ziigleu.h  aber  bemerkt ,  tlass  der  erste 
Uewcis  vom  Verl",  ^ev^ählt  sei,  well  er  nicht,  wie  der  zweite, 
von  einem  Lehrsatz  der  Planimetrie  (später  als  Lelmsatz  liier 
niitgctlieilt)  abJiänge,  Mas  allerdings  seine  HIthtigkeit  hat.  Bei 
Betrachtung  der  eckigen  Körper  macht  Ilr.  Gr.  in  der  neuen 
Ausgabe  §  173  auf  den  Llnterschied  aufmerksam  zwischen  A'«- 
Ic/üc/ien  und  Nzcfd-J^nlersclien  Volycdarn;  erstere  sind  die .  de- 
ren Oberflächen  so  beschaffen  sind,  dass ,  wenn  man  von  densel- 
ben eine  beliebige  Seitenfläche  des  Polyeders  vveglässt,  die 
übrigen  Seitenflächen  jederzeit  ein  Netz  sämmtlich  und  ohne  alle 
Llnterbrechung  unter  ehiander  zusammenhängender  Figuren 
bilden,  während  die  Nicht-  Euler  scheu  im  Innern  einen  hohlen 
Kaum  umschliessen  ,  ein  oder  mehrere  Mal  ringförmig  durch- 
brochen sind,  u.  s.  w.  Der  Vortrag  des  zunächst  Folgenden 
gewinnt  dadurch  an  Bcstinnntheit  und  Allgcmeingültigkeit,  \\\~ 
dem  nun  blos  von  den  Fulerschen  die  Rede  ist ,  von  welchen  die 
folgenden  Sätze  in  der  That  ohne  Ausnahme  gelten.  FVir  den 
Eulerschen  Satz,  die  Beziehung  zwischen  der  Anzahl  der  Kanten, 
Ecken  und  Seitenflächen  eines  Polyeders  betrefl'end,  giebt  Ilr. 
Gr.  ausser  den  beiden  in  der  ersten  Ausgabe  mitgetheilten  Be- 
weisen als  dritten  hier  noch  den  von  Steiner  in  Crelle's  mathe- 
matischen Journale  bekannt  gemachten.  Bei  Betrachtung  der 
regelmässigen  Körper  wird  in  §  1()4  noch  Einiges  über  die  Netze 
derselben  und  der  hiernach  auszuführenden  Bildung  von  Modellen 
beigebracht.  In  §  229  ,  wo  von  den  drei  Pyramiden  die  Rede  ist, 
deren  Summe  den  Inhalt  einer  abgestumpften  Pyramide  giebt, 
zeigt  Hr.  Gr.  in  einem  neuen  Zusätze,  wie  man  die  Entfernvmg 
von  einer  der  beiden  Grundflächen  bestimmen  könne,  in  welcher 
die  Pyramide  geschnitten  werden  muss,  wenn  der  Schnitt  gleich 
sein  soll  der  mittleren  Proj)ortionale  zwischen  den  beiden  Grund- 
flächen, welche  mittlere  Proportionale  bekanntlich  die  Grund- 
fläche für  die  dritte  jener  Pyramiden  bildet.  In  einer  Anmer- 
kung zu  §  23t>  wird  gezeigt,  dass  der  körperliche  Inhalt  des  ge- 
raden dreiseitigen  prismatischen  Abschnittes  gleich  ist  einem 
dreiseitigen  Prisma,  welches  die  untere  auf  den  drei  parallelen 
Kanten  des  prismatischen  Abschnittes  senkrechte  Gnmdflächc 
desselben  zur  Grundfläche  und  den  Abstand  der  Schwerpunkte 
der  oberen  und  unteren  Grundfläche  des  prismatischen  Abschnit- 
tes zur  Höhe  hat.  In  §  201  ist  ein  Zusatz  über  die  Cylinder- 
fläche  gegeben,  welche  der  krummen  Seitenfläche  eines  geraden 
abgekürzten  Kegels  gleich  ist.  Endlich  ist  noch  Seite  138  — 
142  eine  Reihe  von  Sätzen  zum  Theil  aus  der  Planimetrie  (Lehre 
vom  Kreise)  bewiesen,  welche  zuletzt  darauf  führen,  dass  unter 
allen  zwischen  zwei  nicht  an  den  Endpunkten  eines  Kugeldurch- 
messers liegenden  Punkten  auf  der  Oberfläche  einer  Kugel  mög- 
lichen Kreisbogen  der  kürzeste  der  eine  halbe  Peripherie  nicht 
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übersteigende  Bogen  eines  grössten   Kugelkreises    ist ,    welcher 
durch  die  zwei  Punkte  gelegt  werden  kann. 

Der  dritte  Theil,  welcher  die  ebene  und  sphärische  Trigono- 
metrie bebandelt,  hat  in  der  zweiten  Ausgabe  folgende  Zusätze 
luid  Verbesserungen  erhalten.  S,  19  §  22  ist  das  Vorzeichen 
der  Sekante  nicht  blos  analytisch ,  wie  in  der  ersten  Ausgabe, 
sondern  auch  auf  geometrischem  Wege  durch  Betrachtung  der 
Figur  bestimmt.  S.  30  —  37  ist  ein  allgemeiner  Beweis  für  die 
Formeln  sin.  {ß±cc)  =  sin.  ß  cos.  a ±  cos.  ß  sin.  a  und  cos.  {ß±a) 
=  COS.  ß  COS.  aqp  sin.  ß  sin.  a  gegeben  (nach  Sarrus  in  den  An- 
nales de  Mathematiques  T.  XI.  p.  223,  wie  der  Ilr.  Verf.  selbst 
bemerkt).  Es  wird  nämlich  nach  und  nach  Folgendes  bewiesen: 
I.  Wenn  n  eine  positive  oder  negative  ganze  Zahl  ist ;  so  ist 
COS.  (2n3r  +  a)  =  cos.  a  und  sin.  (2n7t  +  «)  =  sin.  a.  II.  Wenn 
cc<iß,  jedes  aber  kleiqer  als  2;r;  so  ist  cos.  (ß  —  a)  =  cos.  ß 
cos.  a  4-  sin.  ß  sin.  a.  Der  Beweis  beruht  vornehmlich  darauf, 
dass  gezeigt  wird :  wenn  A  B  die  Sehne  zwischen  den  Endpunk- 
ten der  Bogen  ß  und  u ,  also  die  dem  Unterschiede  ß  —  a  zuge- 

^AB\2 
hörige  Sehne ,  und  r  der  Halbmesser  ist ;  so  muss  (  \  = 

(cos.  ß  —  COS.  ß)2  4-  (sin.  ß  — sin.  o:)^,  mid,  da  auch (—^J 

=  2  sin  ^  (ß  —  a)  ist,  cos.  ß  cos.  cc  -f-  sin.'  ß  sin.  «  = 
[cos.  ^(ß — •a)]^  —  [sin.  ^  (ß —  a)]'^  sein.  Auf  der  rechten  Seite 
dieser  Gleichung  wird  nun  erst  a  =  o^  und  im  Resultate  ß —  «  an 
Statt  ß  gesetzt ,  wodurch  das  zu  Beweisende  hervorgehet.  111. 
Das  Vorige  gilt  auch,  wenn  ß<a  ist,  welches  aus  Nr.  II.  mit 
Riicksicht  auf  cos.  (ß  —  a)  =  cos,  (a  —  ß)  gefolgert  wird. 
IV  und  V.  Dieselbe  Formel  gilt  auch,  wenn  ß  und  a  ganz  belie- 
big, nur  beide  positiv  sind.  Hier  wird  ß  =  2m7t-{-ß'  und 
a  =:2nn-\-a  gesetzt,  und  dann  das  Behauptete  aus  dem  Vor- 
ausgehenden bewiesen  für  die  besonderen  Fälle,  wenn  l)m>n 
undß'>a';  2)m  >n  und  ß'<o:';  3)m<n  und  ß'>a' ;  4)m<ii 
und  ß'<a'.  VI.  Wenn  a  und  ß  positiv,  übrigens  beliebig  sind; 
so  ist  immer  sin.  (ß  —  a)  =  sin.  ß  cos.  a  —  cos.  ß  sin.  a;  um 
den  Satz  zu  beweisen,  bemerkt  Hr.  Gr.  zuerst,  dass  cos.  «  = 
cos.  (  ß  —  (ß  —  o)  )  =  COS.  ß  COS.  (ß  —  a)  -j-  sin.  ß  sin.  (ß  —  a) 
ist,  setzt  dann  für  cos.  (ß  —  a)  den  durch  Nr.  V.  bestimmten 
Werth ,  und  löst  die  hiernach  erhaltene  Gleichung  (nach  leichter 
Reduktion)  für  sin.  (ß  —  a)  auf.  VII.  Wenn  n  eine  beliebige 
positive  oder  negative  ganze  Zahl ,  und  a  ein  positiver  oder  ne- 
gativer Bogen  ist;  so  hat  man  immer  cos.  (2n«-f-a)  =  cos.  er, 
sin.  (2nn;-|-a)  =  sin.  a;  der  Beweis  wird  mit  Rücksiclit  auf 
Nr.  V  und  VI.  gefiihrt,  indem  cos.  (2  n  n -{•  cc  =  cos.  [2n«  — 
( — a)]  und  sin.  (2nff-j-a)  =  sin.  [2  nzc—  ( — «)]  benutzt  wird. 
VIII.  Wenn  a  und  ß  beliebige  positive  oder  negative  Bogen  sind} 
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60  ist  immer  cos.  (ß  —  a)  =  cos.  ß  cos.  a  +  sin.  ß  sin.  a  und 
sin.  (ß  —  a)  =  sin.  ß  cos.  a  —  cos.  ß  sin,  «;  —  nachdem  2ra« 
-}- ß  =  ß' und  2  n TT -fa  =  o:' gesetzt  ist,  wo  m  und  n  so  zu  be- 
stimmen ist,  dass  ß'  und  a  positiv  sind;  so  wird  der  Satz  aus 
V  und  V  [  mit  Uücksiclit  auf  MI  abgeleitet.  IX.  Wenn  wieder 
a  und  ß  beliebige  positive  oder  negative  Bogen  sind ,  so  ist  auch 
COS.  (/j-}-ß)  =cos.  ß  cos,  K  —  sin.  ß  sin.  a  und  sin,  (ß-j-a)  = 
sin.  ß  COS.  a  +  cos.  ß  sin,  « ;  —  wird  durch  cos.  (ß  -f-  a)  = 
cos.  [ß  —  (— «)]  u.  s.  w.  aus  YlII  gefolgert.  In  §  49  S.  70  wird 
ausser  dem  in  der  ersten  Ausgabe  angegebenen  Verfahren,  um 
einen  in  Sekunden  gegebenen  Bogen  in  Theilen  des  Halbmessers 
auszudriicken,  noch  ein  zweites  erklärt:  da2rnr:Arc  m«  = 
180".  Are  (pO  . 

3600  :  fpO  ^  (also  cp^  =      ist;  so  erhält  man,  wenu 

r .  7t 
Q  die  Anzahl  der  in  dem   Bogen  enthaltenen  Grade  bezeichnet, 

dessen  Länge  =  r  ist,  q  = =  57^,2957795,    daher  Are 

7t 
1*.  cc 

«"  =  OA^-  ^.>--     S.  82  und  83  wird  die  in  der  ersten  Ausgabe 
205  2bJ 

fehlende  Psachweisung  gegeben,  warum  die  der  kubischen  Glei- 
chung x3  —  ax  —  b  =  o  zugehörige  Auflösung  x  =  2  cos.  cpl  _ 

für  cos.  3  <p  =    f  ~        nur    drei  verschiedene   Werthe    giebt, 


>1  4a3 


obgleich  cos.  3  qp  =  cos.  (2n7r±3g))  ist.  In  der  ersten  Ausgabe 
war  Ilr.  Gr.  nur  von  der  Gleichung  cos.  3qp=  cos.  (2  7i±3q)) 
ausgegangen.  S.  107  ist  für  die  Auflösung  eines  Dreieckes,  dazu 
a,  b,  und  C  gegeben  sind,  auch  noch  der  zweite  durch  tang  A  = 

r y,  angedeutete   Weg  eingeschlagen.      S.   161  und   162 

D  —  a  cos.L/ 

beweist  Hr.  Gr.  für  jede  der  vier  gaussischen  Gleichungen  beson- 
ders, dass  auch  der  zweiten  Seite  der  Gleichung  das  Vorzeichen 
+  zukomme.  Endlich  ist  in  einem  Atdjange  S.  183  —  191  der 
von  Legendre  gefundene  Satz  ausführlich  bewiesen  und  auch 
angewendet,  nach  welchem  man  sphärische  Dreiecke,  deren 
Seiten  im  Verbäl(ni>^s  zum  Radius  der  Kugel,  auf  welcher  sie 
liegen ,  sehr  klein  sind ,  mit  grosser  Genauigkeit  wie  ebene 
Dreiecke  auflösen  kann ,  was  eine  grosse  Abkürzung  vieler  Rech- 
nungen namentlich  in  der  Geodäsie  gewährt. 

Diese  Mittheilungen  werden  hinreichen  zu  beweisen,  dass 
Hr.  Gr.  durch  die  2te  Ausgabe  seines  höchst  empfehlenswerthen 
Lehrbuches  um  den  mathematischen  Schulunterricht  auf's  Neue 
sich  verdient  gemacht  hat. 

Meissen.  Gusl.    Wunder. 

A'.  Jahrb.  f.  Phil.  V.  Pi^-A.  od.  Krit.  Bibl.  lid.  XXIV.  lift. :».  20 
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Vorlesungen  über  die  Geschi  chte  der  Heilkun- 
de, von  Dr.  Ludwig  Hermann  Fricdländer.  Erstes  Heft.  Leipz. 
bei  LeoiJ.  Voss.      1838.      174  S.  gi .  8.      (22  Gr.) 

Es  möge  uns  gestattet  sein ,  in  diesen  Jalubiichern  mit  we- 
nigen Worten  einer  Schrift  zu  gedenken,  welche  aus  einem  doppel- 
ten Grunde  die  Aufmerk^iamkeit  pl«ilologischer  Leser  auf  sicli  zu 
ziehen  verdient.  Denn  einmal  sind  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Literatur  nicht  wenige  Partien,  vorziiglich  in  der  Geschichte 
der  Philosophie,  welche  es  dem  Sprachforscher  wVmschenswerth 
machen,  dieselbe  in  Gemeinschaft  mit  einem  clnssisch  gebildeten 
Arzt  kennen  zu  lernen ,  so  w  ie  auf  der  andern  Seite  die  Medicin 
durch  die  Forschungen  einzelner  Alterthumskenner  —  wir  wollen 
nur  an  Höttiger's  Abhandlungen  xmA  Spre/i^els  Beitrüge  zur 
Geschichte  der  Medicin  erinnern  —  gleichfalls  gewonnen  hat. 
Kann  also  auch  unmöglich  von  einem  jeden  Philologen  verlangt 
werden,  dass  er  den  griechisclien  und  lateinischen  Aerzten  ein 
besonderes  Studium  widme,  so  sind  doch  Ilippokrates,  Celsus 
und  Galenus  Männer  von  solcher  Bedeutung  fiir  die  Geschichte 
des  Altertluims,  dass  w  ir  uns  erfreuen  miissen,  bei  unsern  mehr 
auf  die  Sprache  derselben  gerichteten  Studien  die  'ncdicinischen 
Einsichten  eines  Schril'tstellers  benutzen  zu  können,  der  die  alte 
Literatur  mit  einer  besondern  Vorliebe  pÜegt.  Ein  solcher  — 
und  das  ist  der  zweite  Grund  zur  Empfeiilung  des  in  Rede  ste- 
henden Buches  —  ist  aber  Hr.  Prof.  FriedLnnder  in  Halle.  Schon 
Tor  einer  Reihe  von  Jahren  haben  w  ir  in  diesen  Blättern  *)  die 
Eleganz  und  Leichtigkeit  des  lateinischen  Ausdruckes  in  des 
Verf.s  Buche :  de  instilutione  ad  Medicinam  libri  duo  (Halle 
1823.)  zu  rühmen  gehabt,  dem  der  verstorbene  Reisig  unter 
andern  mehr  als  einmal  das  günstigste  Zeugniss  ausgestellt  hat, 
und  die  seitdem  (Leipzig,  1835)  erschienenen  Fundainenla  Pa- 
thologiae  sind  ein  wiederholter  Beweis  gewesen,  dass  Hr.  Fried- 
länder dieselbe  Geschicklichkeit  auch  auf  einen  rein  medicini- 
scheii  Gegenstand  auszudehnen  wusste.  Wir  würden  also  gern 
noch  hinzusetzen ,  dass  unter  den  jetzt  Latein  schreibenden  rae- 
dicinischen  Schriftstellern  nicht  leicht  einer  unserm  Verf.  die 
Palme  des  Lateinschreibens  entreissen  möchte,  weim  dies  grade 
ein  grosses  Lob  wäre,  indem  viel  der  ausgezeichnetsten  Lehrer 
auf  unsern  Universitäten  jener  Fertigkeit,  leider!  nur  ein  gar  zu 
geringes  Gewicht  beilegen  und  die  angehenden  Aerzte  also  trotz 
aller  V  orschriften  der  Staatsbehörde  sich  wenig  um  die  Erlangung 
oder  Bewahrung  eines  guten  lateinischen  Ausdruckes  kümmern. 
Für  die  öffentliche  Disputation  glaubt  man  ja  doch  immer  noch 
genug  zu  wissen.     Und  doch   haben  nicht    blos  die   Theoretiker 


*)  Krit.  Bibliüth.  v.  J,  1824.  IV.  S.  480  ff. 
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unter  den  friiliern  Medicinern,  sondern  auch  sehr  (iichti^e  Prak- 
tiker das  Studiiun  der  lateinischen  Sprache  wiederholt  empfoli- 
len.  So  schreibt  der  berühmte  Peter  Frank  in  seinem  System 
der  mcdicinischen  Pulizcij  (  /  /.  1.  S  551).):  „Vielfach  habe  ich 
hemerkt,  dass  unter  meinen  ScJiülern  bei  gleichen  Talenten  die- 
jenigen, weichein  ihrer  Jugend  die  lateinische  Sprache  am  be- 
sten erlernt  hatten  ,  auch  in  medicinischcn  Studien  weit  be- 
trächtlichere P'ortschritte  gemacht  haben  ,  nicht  weil  das  Latein 
allein  schon  die  Gelehrsamkeit  ausmacht,  sondern  theils  weil 
dessen  Besitz  von  einer  fleissigen  und  geduldigen  Verwendung 
einen  sprechenden  Beweis  gieht,  theils  weil  das  Studium  dieser 
Sprache  den  Jiingling  mit  den  lautersten  Quellen  des  gründlichen 
"Wissens  und  des  guten  Geschmacks  in  Zeiten  bekannt  macht."" 

In  Mclches  Verhältniss  sich  Hr.  Friedländer  zu  seinem 
grossen  Vorgänger  Sprengel ^  den  „die  Universität  Halle  neun 
Lustra  hindurch  zu  ihren  ersten  Zierden  rechnen  und  sich  seiner 
ungesch>\ ächten  Thätigkeit  und  seines  Kuhms  erfreuen  konnte*), 
gestellt  hat,  ist  von  ihm  in  dem  vorliegenden  Hefte  nicht  aus- 
gesprochen worden ,  weil  dies  erst  in  der  noch  nicht  gedruckten 
Vorrede  erörtert  werden  kann ,  doch  sollen  diese  Vorlesungen 
nach  S.  3.  „  die  Wissenschaft  in  fortwährender  Entwickelung 
zeigen  und  aus  der  VerhVilluug  des  Geistes  den  Stoff  heraustre- 
ten lassen  ,  der  die  Studien  jener  Entwickelung  als  nothwendig 
gesetzliche  bezeichnet.  ^''  Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  es 
nun  hinreichend  die  Vorlesungen  besonders  herauszuheben,  wel- 
che für  den  philologischen  Zweck  von  Wichtigkeit  sind.  Und 
dahin  rechnen  wir  namentlich  die  fünfte  über  die  Heilkunde  der 
Griechen  und  die  Asclepiaden  ,  die  sechste  über  griechische  Phi- 
losophie, die  siebente  über  Hippokrates  und  seine  Zeit,  die 
achte  über  den  Einfluss  platonischer  und  aristotelischer  Lehren, 
die  neunte  über  die  Alexandrinische  Schule,  die  zehnte  über  das 
Zeitalter  des  Galenus  und  die  eilfte,  letzte,  über  die  Mystik  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Christus.  Manche  feine  Bemerkung, 
manche  beachtungswerthe  JS'otiz  müssen  wir  hier  freilich  über- 
gehen ,  da  dies  uns  zu  weit  führen  w  ürde  und  die  eigentliche, 
vollständige  Charakteristik  des  Buches  den  mcdicinischen  Zeit- 
schriften überlassen  bleiben  muss.  Ueber  die  auf  S.  143  er- 
wähnte /Irchiotri  erlauben  wir  uns  nur  auf  Gavpps  Zusammen- 
stellungen in  seiner  Schrift:  de  pi  ofessoribns  et  medicis  eorum- 
que  privilegiis  in  iure  Roinano  ^  p.  38.  sq.  zu  verweisen. 

Eine  besondere  Annehmlichkeit  erhalten  diese  Vorlesungen 
durch  die  elegante,  ja  häufig  poetische  Schreibart  des  Hrn. /'^/jVrf- 
lätider ^  wie  sie   uns  schon  aus  seinen   schätzbaren  „Ansichten 


*)  Worte   aus  dem  trefflichen  iVecroIog,    den  Ilr.  Friedläiider  in) 
Intell.  Ulatt  der  Allgem.  LH.  Zeitung  1833.  AV.  17.  verfasst  hat. 
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von  Italien"  hinlänglich  bekannt  ist.  Seine  im  Vorwort  gethane 
Aeussening,  dass  er  versucht  habe,  seiner  Darstellung  eine 
solche  Eindringlichkeit  zu  geben,  dass  er  Empfängliche  dadurch  zu 
weitern  Studien  anzuregen  und  selbst  die  Tlieilnahnie  gebildeter 
Michtärzte  an  den  Schicksalen  f'e»  Heilkunde  zu  gewinnen  hoffe, 
wird  nicht  vergeblich  sein  ,  da  der  Reiz  der  äussern  Darstellung 
und  die  stattliche  buchhäudlerlsche  Ausstattung  selbst  den  Laien 
sein  Buch  empfiehlt. 

Citate  und  gelehrte  Nachweisungen  entliält  dieses  Heft  noch 
nicht.  Der  Verf.  verspricht  sie  am  Schlüsse  des  Ganzen,  wozu  höch- 
stens noch  zwei  Hefte  erforderlich  sein  diirften,  zu  geben.  Wir 
wünschen  ,  da  doch  nicht  jeder  Leser  das  grosse  Sprengel'sche 
Werk  besitzt,  dass  Hr.  Friedländer  hier  nicht  zu  sparsam  sei 
oder  sich  durch  manche  citirscheue  Leute  abhalten  lasse,  hier 
und  da  auch  eine  speciellere  Nachweisung  zu  geben. 

ii.   G.   Ja  c  o  b. 


X,  Epistola  crilica  Georgii  Henricl  Moser,  [iliilos.  Hitct.  {;;yinuasii  reg. 
Biiv.  Lllmeusis  roct  prof.  p.  o.  scliolaruiu  8ii|ierioruui  in  praefe- 
ctiira  Uanubiiiii  praefect.  Pctro  Stephano  ScIniU^  J.  V.  Doct.  de 
receiisione  Q.  Huratii  Flacci  carmiunm  Peerllcampiana. 
Uordraci  1835.      44    S.  in  8. 

Durch  die  Bitten  seines  Freundes,  des  Dr.  Schull,  veran- 
lasst unternahm  der  durch  seine  Erneuerung  der  Davisischen 
Ausgaben  von  Cicero's  philosophischen  Schriften  unter  uns  wohl- 
bekaiuite  llector  Moser  in  Ulm  eine  Beurtheilnng  der  Pcerlkam- 
pischen  Ausgabe  und  kleidete  dieselbe  in  die  Form  eines  Briefes 
ein,  welcher  in  den  Bydragen  tot  Boeken  —  en  Menschenkennis 
Jahrgang  1833.  Stück  I,  S.  (31  — 102.  erscjiien.  Davon  ist  die 
hier  zu  besprechende  Schrift  ein  besonderer  Abdruck,  der  ohne 
Wissen  und,  wie  aus  einer  in  deutschen  Zeitschriften  abgedruck- 
ten Frotestation  hervorgeht,  auch  ohne  Willen  des  Verf.s  ver- 
anstaltet ist.  Das  zeigt  am  deutlichsten  der  schuitzerhafte  Titel, 
auf  welchem  ausserdem  das  Wiirtembergische  Ulm  nach  Baiern 
veile^t  und  der  Ss^hulrector  zu  einem  Professor  publicus  Ordi- 
narius gemaciit  wird.  Nach  einigen  oberflächlichen  Bemerkungen 
über  P.  Verfahren  im  Allgemeinen  ,  wendet  sich  Hr.  M.  zur  Be- 
handlung einzelner  Stellen  nach  der  Reihenfolge  der  Oden  und 
charakteiisirt  seine  Methode  selbst  mit  den  Worten  p.  10:  nunc 
j)artcni  lii>ri  ipsius  percurram  —  eam  autcjn  sequar  rationem,  ut 
sacpius  h»cos  attinjiram ,  qiiibus  scntentia  nostra  ab  Editoris  Cla- 
rissiini  :>eiitcnjia  seiungenda  videtur,  pleraque  tacite  probem; 
noc  tainon ,  qtiae  non  attigero,  plane  oninia  mihi  piobata  esse 
evistimari  velim.  Eine  vollständige  Kritik  des  Peerlkampischen 
Verfahrens  im  Allgemeinen  sowohl  als  im  Besonderen  ward  nicht 
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von  ihm  beabsicljtlgt;  ja  der  Gedanke  daran  musste  ilim  umso 
ferner  liefen,  je  deutlicher  die  ganze  Schi  il't  zeigt,  dass  sie  nacli 
dem  ersten  Lesen  der  neuen  Axisgabe  und  nach  einer  fliichtigen 
Kenntniss  derselben  abgefasst  ist,  worauf  sich  auch  aus  dem  Da- 
tum des  Briefes  ^om  1.  September  1834,  also  ganz  kurze  Zeit 
naclj  dem  Erscheinen  derselben,  schliessen  lässt;  der  Verf.  ist 
noch  zu  sehr  eingenonmien  von  P.  acumen ,  eruditio,  luimanitas, 
ja  der  neue  Herausgeber,  qui  prinnis  fere  post  Bentleium  Ilora- 
tianorum  carminuni  censuram  egit  acerrimam,  diligeiriissimara,  se- 
verissimam,  glänzt  ihm  vclut  interignes  luna  minores,\vie  er  selbst 
p.  44  sagt.  Grade  dieser  Glanz  scheint  Hrn.  M.  verblendet  zu 
haben:  das  willkürliche  Verfahren  in  dem  Verwerfen  ganzer 
Stroplien  und  Oden  wird  nicht  mit  dem  nöthigen  Ernst  und  hin- 
reichender Schärfe  abgewiesen  ,  sondern  in  den  meisten  Stellen 
gut  geheissen.  Da  trifft  man  auf  die  nichts  sagenden  Phrasen 
neque  ego  acriter  defenderini ,  oder  neque  ego  huic  exercitio 
scljolastico  satis  inepto  patronus  exstitei  im,  oder  nee  ego  deside- 
rarem,  si  abesset,  und  findet  in  der  Kegel,  dass  P.  rationes 
haud  contemnendae  oder  non  spernendae  sind.  Ihm  ist  es  ganz 
genehm,  dass  I,  2.  v.5-12.  3.  v.  15— 20.25— 36.4.  v. 2.  u. 3. 16. v. 
13  -  16.  c.  20.  0. 27.  V.  5—9.28.  v.  19  u.  20.  31.  v.  9-  16.  als  un- 
ächt  bezeichnet  werden.  Nur  hin  und  wieder  steigen  ilim  Beden- 
ken auf,  warum  docli  auch  alles  in  den  verworfenen  Versen 
schlecht  sein  solle,  aber  seine  Beweise  haben  nichts  überzeugen- 
des, da  sie  entweder  rein  subjectiv  sind  und  an  das  Gefühl  des 
Lesers  appelliren  oder  mit  vagen  Entschuldigungen  des  Dichters 
vermeintliche  Fehler  und  Schwächen  zu  rechtfertigen  denken. 
Die  letzte  Strophe  der  14.  Ode  vertheidigt  er  durch  die  Worte: 
sed  quid  tandem  commoverit  quempiam  ad  eam  Strophen  adden- 
dam'f,  die  letzte  Strophe  des  folgenden  Gedichts  hat  weder 
durch  ihren  hihalt  noch  durch  die  Form  Werth,  nur,  fügt  er 
hinzu,  illud  quaero,  quomodo  finis  odae  videri  possit  versus  :  non 
hoc  pollicilus  tuael  Die  dritte  und  vierte  Strophe  der  31.  Ode 
hält  er  fi'ir  höchst  mittelmässig,  sed  abiudicare  eas  Horatio  nolim, 
cum  fieri  possit,  ut  Horatins  scripserit,  quae  non  cuique  place- 
ant,  und  ähnlich  bei  der  fünften  Strophe  von  Ode  35:  per  me 
licet  culpetur;  abiici  eam  non  fuerira  auctor,  ne  Horatius  sua 
sibi  eripi  queratur ;  II.  c.  15.  ist  gewiss  von  lloraz,  freilich  nicht 
aufgezeichnet,  aber  doch  ein  Gedicht,  qualia  bonis  etiam  poetis 
nonnumquam  excidunt,  und  so  öfter.  Dass  durch  diese  Methode 
P.  nicht  widerlegt  werde,  sieht  jeder  ein,  von  Seiten  der  höhern 
Kritik  ist  die  Mosersche  Schrift  für  völlig  überflüssig  zu  halten. 
Etwas  günstiger  stellt  sich  unser  Urtheil  über  die  einzelnen  ver- 
dorbenen Worte,  denen  P.  durch  Conjectur  aufzuhelfen  versucht 
hat.  Viele  von  diesen  Einfällen  bekämpft  Moser  mit  Glück, 
z.  B.  wenn  P.  I,  c.  3,  6.  in  finibus  Atticis  reddas  incolumem  än- 
derte und  M.  sowohl  die  Verbindung  des  reddas  mit  fin.  Attic.  als 
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auch  die  Construction  mit  dem  Dativ  vertheidifrt  und  die  ganz 
prosaisclie  Conjectur  c.  9,  1.  altum  stet  nive  cindida  Soracte  als 
der  dichterischen  Ausdruclvsweise  widerstreitend  darstellt.  C.  14. 
V.  7.  schreibt  P.  vix  durare  carina  possis  imperiosiiis  aeqiior,  M. 
aber  sichert  den  allerdin^^s  auffälligen  Gebrauch  des  Plural  durch 
ähnliche  Beispiele  der  dichterischen  Sprache  ;  in  gleicher  Weise 
ist  zu  billigen  ,  was  gegen  P.  Conjecturen  c.  17,  4.  26,  8.  33,  13. 
II,  2,  11.  3,  1().  14,  13.  18,  29.  u.  a.  erinnert  wird,  wenn  gleich  in 
den  meisten  Fällen  die  tiefere  Begründung  des  Widerspruchs  ver- 
misst  wird.  Aber  leider  hat  sich  auch  in  diesem  Tiieile  seiner 
Arbeit  der  Verf.  nicht  selten  durch  P.  Scheingriiiule  verfuhren 
lassen  an  melirern  Stellen,  deren  gründlichere  Prüfung  ein  ganz 
anderes  Urtheil  zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Eine  egregia 
emenuatio  scheint  ihm  I,  4,  16.  iam  te  premet  nox  fabulam  atque 
manes,  aber  die  ähnliche  Stelle  des  Persius  5,  152.  cinis  et  manes 
et  fabula  iies,führt  nur  auf  eine  richtigere  Erklärung  des  fabulae, 
das  überdies  eine  ziemlich  alte  Bestätigung  durch  eine  deutliche 
Nachahmung  der  Antholog.  Latin.  T.  II.  p.  473.  Burm.  findet, 
wo  die  Worte:  fabulas  Manes  ubi  rex  coercet,  stehen.  Eine  ganz 
verschrobene  Wortstellung  hat  die  ebenfalls  gebilligte  Aenderung 
der  gleich  darauf  folgenden  Worte:  et  domus  exilium  Plutonia, 
wo  die  angeführten  Stellen  zwar  den  Gebrauch  des  Wortes  exi- 
lium für  die  Unterwelt  beweisen,  aber  zur  Sicherung  der  Con- 
jectur nicht  das  geringste  beitragen.  c.  12,  11.  vermuthet  P. 
blandum  et  auritas  fidibus  canoris  ducere  cautes,  weil  gegen 
quercus  die  vorhergehende  Erwähiuwig  der  silvae  streite  ^  dem 
stimmt  M.  vollkommen  bei,  obgleich  einiges  paläologlsche  Be- 
denken rege  wird,  aber  das  bedenkt  er  gar  nicht,  dass  es  dem 
Dichter  wohl  zukomme  auf  die  allgemeine  Erwähnung  der  Wälder 
eine  besondere  Baumart  und  zwar  die  härteste  folgen  zu  lassen. 
Aehnlich  sagt  er  zu  c.  21,  10:  elegantem  esse  et  admodum  aptam 
huiusce  versus  emendaiionem  ?iatalejnfjue  sacramDeton  ApoUinis^ 
nemo  fortasse  negabit :  sed  nemo  etiam,  opinor,  facile  dixerit, 
qui  factum  sit,  ut  aptissimae  voci  sacratn  ineptam  mares  librarius 
substitueret;  aber  es  ist  zu  verwundern,  dass  dieser  Zweifel  ihn 
nicht  zu  weiterem  Nachdenken  aufgefordert  hat ,  dann  würde  er 
gefunden  Iiaben,  dass  der  Dichter  nach  der  allgemeinen  Anrede 
an  die  virgij»es  und  pueri  in  der  ersten  Strophe  in  der  zweiten 
zum  Lobe  der  Diana  die  Jungfrauen,  und  in  der  dritten  zum 
Lobe  des  Apollo  die  Jiinglinge  auffordert,  die  durch  das  ange- 
zweifelte Wort  treffend  bezeichnet  werden.  11.  1,  37.  glaubt  P. 
alle  Schwierigkeiten  gehoben  zu  haben :  Sed  ne  —  Ceä  retractes 
vulnera  naenia,  und  das  glaubt  M.  auch,  aber  die  Vulgate  ist  ganz 
vortrefflich,  wenn  man  munera  mit  Beziehung  auf  den  ähnlichen 
Gebrauch  in  v.  11.  von  dem  was  die  Cea  nenia,  der  Siraonideische 
\tQijvog^  zu  leisten  hat  und  diese  gleichsam  sprichwörtlich  nach 
Anleitung  Catnlls  maestius  iacrlmis  Simonideis  (36,  8.)  von  jedem 
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Klagegesan^  versteht.  Auch  die  Aenderung  P.  II,  3,  21.  divesne 
pvisco  et  iiatiis  ab  Inacho,  durch  welche  der  Nachdruck  der 
Stelle  sehr  geschwächt  wird,  gefällt  M.  sehr  wohl;  11,  7,  11.  hält 
er  mit  P.  turpe  für  einen  Ausruf,  da  doch  schon  der  noch  dazu 
von  P.  ang:ezogcne  Acro  auf  die  richtige  Erklärung  dieses  Epi- 
thetons von  solum  liingewiesen  hat.  Neue  Conjecturen  Mosers 
liat  Rec.  nur  zwei  gefunden,  die  eine  p.  31.,  die  andere  p.  39. 
Erstere  bezieht  sich  auf  II,  13.  * .  14.  fgg. ,  wo  die  Worte  navita 
Bosporum  Poenus  perhorrescit  bei  P.  doppelten  Anstoss  darum 
erregten ,  weil  er  den  Punischen  Schiffer  sich  nicht  erkläre» 
konnte  und  dasselbe  Epitheton  auch  zu  niiles  ziehen  zu  müssen 
vermeinte,  und  dem  vorzubeugen  Bospori  aestus  änderte;  M. 
dagegen ,  offenbar  diplomatisch  wahrscheinlicher  ,  Bospori  portas 
vorpchlägt  und  dafür  Bosscha's  Zustimmung  (Vindic.  Horat,  p.  70.) 
erlangte.  Aber  der  Grund  ist  nichtig ,  denn  warum  sollte  nicht 
ein  Punischer  Schiffsherr,  mag  man  nun  einen  Sidonischen  oder 
Tyrischen  oder  Carthaginiensischen  verstehen,  zur  Bezeichnung 
eines  beliebigen  Kaufherrn  dienen  können,  warum  nicht  das  durch 
Schifffahrt  und  Handel  im  Alterthume  berühmte  Volk  dem  Dich- 
ter ein  passendes  und  sehr  bezeichnendes  Epitheton  abgeben? 
Die  zweite  Conjectur  trifft  die  vielbesprochene  Stelle  III,  6,  21. 
motus  doceri  gaudet  lonicas  matura  virgo ;  P.  an  dem  Beivvorte 
Anstoss  nehmend  wegen  des  folgenden  a  tenero  ungui  änderte 
höchst  unglücklich  a  matre ,  gleichsam  als  habe  die  M/itter  selbst 
die  Lehrerin  in  den  schamlosen  Ionischen  Tänzen  gemacht,  was 
wohl  Sache  griechischer  Sclaven  gewesen  sein  muss.  Moser 
glaubt  einen  bessern  Einfall  gehabt  zu  haben : 

motum   doceri  gaudet  lonicuin  im  - 
matura  virgo, 

aber  die  Aenderung  empfiehlt  sich  schon  wenig  durch  das  gebro- 
chene Wort,  wenn  auch  Beispiele  der  Art  grade  nicht  selten 
sind,  und  ist  überdies  bei  dem  guten  Sinne,  welchen  die  ge- 
wöhnliche Lesart  darbietet,  ganz  unnöthig.  Der  Sinn  ist:  die 
reife  Jungfrau  findet  Wohlgefallen  an  Ionischen  Tänzen ;  aber, 
und  das  ist  das  Zeichen  der  Sittenverderbniss,  kaum  mannbar 
denkt  sie  schon  auf  sträfliche  Liebeshändel.  Darin  liegt  zugleich 
die  Nothwendigkeit,  iam  nunc  von  dem  Vorhergehenden  zu  tren- 
nen und  durch  die  Verbindung  mit  dem  Folgenden  einen  Gegen- 
satz zu  matura  zu  finden.  —  Schon  aus  derf  dritten  Buche  der 
Oden  hat  M.  nur  wenige  Stellen  besprochen ,  aus  dem  vierten 
berührt  er  nur  das  zweite  Gedicht  und  knüpft  daran  einige  Be- 
merkungen gegen  P.  grosse  Erfindung  von  einem  carraen  gnomi- 
cum.  Hier  danken  wir  ihm  die  richtige  Beobachtung,  dass  die 
acht  letzten  Strophen  desselben  nicht  im  Alcäischen  Versmasse, 
wie  alle  übrigen ,  sondern  im  Asclepiadeischen  geschrieben  sind, 
P.  sich  also  eines  ganz  unbegreiflichen  Versehens   schuldig  ge- 
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macht  hat.  Die  Sprache  ist  correct,  aber  nicht  elegant.  Druck- 
fehler sind  uns  einige  aufgestossen ,  wie  p.  16.  zweimal  Soracie, 
p.  41.  carnine  Ginoniico  u.  andere,  die  jeder  leicht  verbessern 
kann. 


2.  Solemne  Schüssleri  memoriam  grate  ac  ple  recoleiidi  cansa  in 
illustii  Rulheneo  a.  d.  XIV.  üe(  l)r.*CK)I3CCCXXXV  lioia  XI.  rite 
obeunilum  indidt  Dr.  Ju^'ustus  tiolthilf  Rein.  Praeinissa  est  dis- 
putut.  de  studii^  humatiitatis  iiostrii  ctiani  aetatc  lUiin^iii  aestiman- 
dis  pars  XXV  III. ,  qua  brevis  Iloralii  a  Pcerlkampio  castigati  tentatur 
vindicatio.      Gerae.      8  S.      4. 

Der  verdiente  Verf.  dievser  kleinen  Schulschrift  beabsichtigt 
blos  eine  etwas  genauere  Kenntniss  von  der  neuen  ,  so  vieles 
versprechenden  Ausgabe  zu  geben  und  weist  mit  liebenswVirdiger 
Bescheidenheit  eine  tiefer  eingehende  Beurtheihiug  derselben 
denjenigen  zu,  die  eine  längere  Beschäitigung  mit  den  Werken 
des  Dichters  auch  vertrauter  mit  ihm  gemacht  habe.  Daher  be- 
gnVigt  er  sich  in  sehr  eleganter  Sprache,  wie  sie  schon  aus  frü- 
heren Programmen  liinlänglich  bekannt  ist,  die  Aeusserlichkeiten 
der  Ausgabe  zu  beschreiben,  die  für  unächt  erklärten  Verse  und 
ganzen  Gedichte  aufzuzählen  und  zu  den  ersten  zwölf  Oden  des 
ersten  Buches  einige  aligemeiner  gehaltene  Bemerkungen  gegen 
Peerlkamp's  Urtheil  hinzuzufügen.  Diejenigen,  welche  P.  Aus- 
gabe seibsl;  noch  nicht  kennen ,  werden  wenigstens  über  einen 
Theil  derselben,  die  angenommenen  hitcrpolationen,  ausreichen- 
de Belehrung  finden. 

(Fortsetzung  folgt  im  niicitsten  Hefte.) 

Eclistei  n. 


Aus  getoählte  G  e  dichte  des  Cajus  Val.  Caiullus 
übersetzt  von  Ludwig  Rcinking.  Mit  Anmerkungen.  Münsjer, 
1837.   Coppeuratliüclie  Buch  -  und  Kunsthandlung.      203  S.      8. 

Catull  gehört  nicht  zu  denjenigen  Schriftstellern  des  Altcr- 
thnms,  welche  häuiig  übersetzt  sind,  wovon  der  Grund  wohl 
theils  in  der  Scliwierigkeit  der  Form  ,  sowohl  der  Versarten  wie 
des  Ausdrucks,  theils  in  dem  Inhalt  liegt,  der  zwar  bei  den  ly- 
rischen Gedichten  anziehend  genug  ist,  aber  hin  und  wieder 
durch  Unanständigkeit  der  deutschen  Keuschheit  widert,  wess- 
halb  ja  selbst  manche  Epoden  des  Horaz  iinnbersetzt  geblieben 
sind.  Unter  den  Uebersetzern  des  Catull  nimmt  Ramler  trotz 
seiner  Nachfolger  Gnrlitt,  Ahlwardt,  Konrad  Schwenck  noch 
immer  einen  ehrenvollen  Platz  ein ,  obwohl  bei  der  in  den  letzten 
Jahrzehendeii  so  bedeutend  gestiegenen  Bildung  der  deutschen 
Sprache  eine  bessere  nicht  unmöglich  sein  dürfte.     Raraler  trieb 
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die  Worttreue  noch  niclit  zu  dem  der  wiciitigeren  Treue  des 
Sinns  und  der  Farbe  oft  nachtheiligcii  Grade,  dessen  man  die 
Vossischen  ücl)crsetzungcn  nicht  mit  Unrecht  zeiht.  Eine  Ver- 
gleicliiing  des  Hamlerschen  und  Vossisclien  lloraz  zeigt  dies  recht 
deutlich.  Zu  den  l)ckanntesten  und  lieblichsten  Gedicbten  Catulls 
gehört  das  dritte:  luctus  in  mortem  passeris,  das  Ramler  sehr 
brav  iibersetzt  und  noch  besser  durch  ein  eigenes,  auf  den  Tod 
einer  Waclitel,  nachgeabmt  hat. 

Möge  denn  dem  lateinischen  Texte  die  ältere  Ueber- 
setzung  von  Ramler  nnd  die  neue  folgen,  und  sich  einige  beurthei- 
lende  Bemerkungen  daran  reihen. 

Lugete  ,   o  Vencrcs  Cnpidinesqup, 
Et  qiiantuin  est  honiiiuiin  veniistiorum 
Passer  niortuus  est  nieae  pueliuc, 
Passer  ,   deliciao  meae  puellae, 
Quem  plus  iila  oculis  suis  amabat: 
Naiu  luellitus  erat  suaiuquc  norat 
Ipsam  tarn  bene  quam  puellü  matrein. 
Nee  sese  a  greniio  illius  inovebat, 
Sed  circumsiliens  luodo  liuc,   modo  Illuc, 
Ad  solam  dominam  usque  pipilabat. 
Qui  nunc  it  per  iter  tenebricosum 
Illuc,  unde  negant  redire  quenjqiiain. 
At  vobis  male   sit,   malae  tenebrae 
Orci,    quae  oninia  Ijclla  devoratis. 
Tarn  bellum  iiiilii  passerem  abstulistis. 
O  factum  male!   O  miselle  passer! 
Tua  nunc  opcra  meae  puellae 
Flendo  turgiduli  rubent  ocelli. 

Ramler. 
Weint,   ibr  Grazien  und  ibr  Amoretten, 
Und  was  artiges  auf  der  Welt  lebt!    meines 
Mädchens  Sperling  ist  todt,  des  Mädchens  Liebling, 
Der  ihr  lieb,    wie  der  Apfel  in  den  Augen, 
Und  so  freundlich,   so  klug  war,   und  sie  kannte, 
Wie  ein    Töchterchen   seine   Mutter   kennet; 
Denn  er  rührte  sich   nicht  von   ihrem  Schoosse, 
Nein,   er  trippelte  munter  auf  dem  Schoosse 
Hierhin,   dahin  und  dorthin,  nickt'  ihr  immer 
Mit  dem  niedlichen  Köpfchen,   piept'  ihr  immer. 
Ach  ,    nun  wandert  er  jene  finstre  Strasse, 
Die  man  ewiglich  nicht  zurücke  wandert. 
O  wie  fluch'  ich  Dir,  finstrer  alter  Orkus, 
Der  Du  alles,   was  schön  ist,   flugs  hinabschlingst! 
Uns  den  Sperling  zu   nehmen,  der  so  hübsch  war! 
Welch  ein  Jammer!  o  Sperling,  armer  Sperling! 
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Hast  gemacht,   dass  mein  trautes  IVIüdcIieii  ihre 
Lieben  Aeugelchen  sich  ganz  roth  geweint  hat. 

I{einki7ig, 

Trauert,  Göttinnen  der  Iluld  und  Liebesgötter, 

Und  wer  unter  den  Menschen  zart  empfindet! 

Meines  Mäg^deleins  Sperling  ist  gestorben, 

Meines  Mägdeleins  Lust,   der  süsse  Sperling, 

Den  sie  mehr  als  ihr  eignes  Auge  liebte  ; 

Denn  er  war  ja  so  traut,   und  sie,   die   Seine, 

Kannt'  er  so,  wie  das  Mädchen  ihre  Mutter; 

Und  nicht  wich  er  hinweg  von  ihrem  Schosse, 

Nein,   dort  hüpft'  er  umlicr  bald  hier  -  bald  dorthin, 

Zu  der  Herrin  aliein  beständig  zwitschernd. 

Und  nun  geht  er  den  nachtbedeckten  Weg  dort  - 

Hin,   von  wannen  nicht  einer  wiederkehret. 

Böses  treffe  Dich,   böse   düstre  Nacht  des 

Orkus,  Dich,   die  Du  alles  Schön'  hinabschlingst! 

Solch  ein  artiges  Späzchen  mir  zu  rauben ! 

O  der  hässlichen  That  !   O  armes  Späzchen! 

Du  ja  machtest  mir  nun  von  Thränen  schwellend 

Und  geröthet  des  Mädchens  holde  Aeuglein. 

Die  neue  Uebersetzung  hält  sich  unstreitig  näher  an  das 
Original.  In  der  zweiten  Zeile  fehlen  bei  llamler  hoinines,  in 
der  sechsten  suara.  Circumsllire  ,  hüpfen  ist  richtiger  als  trip- 
peln. Nicki'  ihr  immer  mit  dem.  lieben  Köpfcheii  ist  Zirsatz, 
und  e/r/g-//cÄ  falsch,  fw/'g'irf^^// nicht  ausgedrückt.  So  artig  nun 
die  Rainlersche  üebersetzung  klingt ,  so  sehr  sie  im  Geiste  Ca- 
tulls  ist,  so  miissen  wir  der  neuen  Uebersetznng  als  solcJier  doch 
den  Preis  zuerkennen,  zumal  da  sie  meistens  eben  so  lesbar  ist, 
und  nur  hin  und  wieder  einige  Ausdrucke  z.  B.  sie,  die  Seine., 
oder  zu  der  Herrin  znnlschernd  einigermassen  störend  sind. 
Fast  ein  ähnliches  Urtheil,  wie  über  dieses  einzelne  Gedichtj  wird 
über  die  ganze  Sammlung  zu  fällen  sein. 

Breslau.  Ji.  L.  Kannegiessei\ 


Bibliographische  Berichte  und  Miscelleii. 

Bibllotheca  Homerica ,  quavi  suis  sumptlbus  comparavit ,  digesiit  ac 
descripsU  Henricus  Netto,  philosnphiae  doctor  etc.  [Halis  Saxonum 
MDCCCXXWII.]  Unter  diesem  Titel  hat  Hr.  Dr.  Netto,  Inspector  bei 
der  Penstonsanstttlt  der  lateinischen  Hauptschulc  in  Halle,  von  dem 
Erscheinen  eines  Werkes  Kenntniss  gegeben ,  in  welchem  er  die  reiche 
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Litteratur  der  lioincriächen  Gedichte  bibliographisch  zusammenzustel- 
len beabsichtigt.  Der  Fhui,  welchen  er  bei  der  Ausführung  dieser 
Bibliotlieca  zu  befolgen  gedenkt  und  welclier  liier  in  einem  wolilgc- 
ordnetcn  SchciDatisnius  uiitgctheilt  wird  ,  kiinn  nur  gebilligt  werden, 
Ausgaben ,  Uebersetzungen  und  erläuternde  Schriften  sollen  in  drei 
Abtiieilungen  zerfallen,  deren  erste  die  einleitenden  Schriften,  also 
alle  zur  Geschichte  Homers  und  der  unter  seinem  Kamen  erhaltenen 
Gedichte  gehörige  Bücher  und  in  einem  Anhange  auch  die  methodi- 
schen verzeichnen  soll.  Die  zweite  Abtheiinng  soll  sich  auf  ilen  Text 
beschränken  und  von  Handschriften,  Ausgaben  und  Uebersetzungen 
berichten  und  damit  eine  Uebersicht  derjenigen  litterarischen  Produ- 
ctionen  verbinden,  die  durch  die  Homerischen  Gedichte  hervorgeru- 
fen ,  auf  sie  basiit  oder  ihnen  nachgebildet  sind.  Ueber  die  mittelal- 
terliche Poesie  Deutschlands  und  Frankreichs  und  die  in  dieser  auf  den 
Trojanischen  Sagenkreis  sich  beziehenden  Gedichte  ist  der  Verf.  noch 
zweifelhaft;  ich  würde  sie  unbedingt  auszuschliessen  vorschlagen, 
Bchon  aus  dem  Grunde,  weil  deren  Verfasser  wenig  oder  gar  nicht  die 
homerischen  Gedichte  selbst  benutzt,  sondern  hauptsächlich  aus  den 
trüben  Quellen  eines  Dictys,  Dares,  Iscanus  und  anderer  abgeschmack- 
ten Autoren  geschöpft  haben.  Wozu  also  diese  Verdrehungen  der 
Sagen ,  die  für  das  Verständniss  Homers  auch  nicht  den  geringsten 
Werth  haben,  bei  dieser  Arbeit  berücksichtigen?  Ganz  abgesehen  von 
den  grossen  Schwierigkeiten  ,  die  mit  einer  gründlichen  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  ,  der  allerdings  hohes  Interesse  gewähren  würde, 
verbunden  sind.  Die  dritte  Abtheilung  soll  die  Masse  derjenigen 
Schriften  enthalten  ,  welche  in  den  gewöhnlichen  bibliographischen 
Handbüchern  unter  dem  Titel  erläuternder  Schriften  in  alphabetischer 
Ordnung  zu  grosser  Unbequemlichkeit  der  Leser  aufgezählt  wer- 
den. Diese  Ordnung  will  der  Verf.  verlassen;  das  ist  sehr  lobens- 
werth.  Nach  sprachlichen ,  sachlichen  und  rhetorischen  Rücksichten 
sollen  sie  geordnet  und  in  zweckmässige  Unterabtheilungen  übersicht- 
lich zusammengestellt  werden.  Die  Ausführung  wird  freilich  sehr 
mühsam  sein ,  aber  bei  dem  lebendigen  Eifer  für  das  Unternehmen, 
der  sich  in  dem  ganzen  Schriftchen  ausspricht  ,  lässt  sich  wohl  er- 
warten,  dass  der  V'erf.  zu  einem  glücklichen  Ziele  gelangen  werde. 
Mit  welcher  Sorgfalt  er  bis  jetzt  gesammelt  und  wie  er  dabei  keine 
Kosten  gescheut  hat  ,  davon  zeugt  der  Reichthum  seiner  homerischen 
Bibliothek,  die  gegenwärtig  aus  ohngefähr  150  Ausgaben,  80  Ueber- 
setzungen und  500  einleitenden  und  erklärenden  Schriften  besteht. 
Von  diesen  letzteren  hat  der  Verf.  vorläufig  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichniss  auf  14  S.  gr.  4.  drucken  lassen,  um  denen,  welche  die  Ho- 
merische Litteratur  am  Herzen  liegt,  Auskunft  zu  geben  über  alles, 
was  er  in  dieser  Art  bereits  besitze  und  was  ihm  noch  fehle,  und  damit 
die  Bitte  um  gütige  Ergänzungen  und  Verbesserungen  verbunden.  Die 
Kürze  ,  welche  sich  hier  in  den  Angaben  der  Titel  findet  und  die 
allerdings  bisweilen  den  wahren  Inhalt  einer  Schrift  nicht  deutlich  er- 
kennen lässt,    wird  hofTentlich  in  dem   eigentlichen  Werke  nicht  be- 
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folgt  werden.  Wie  aber  bei  aller  Sorgfalt  dem  Verf.  Manclics  ent- 
gangen ist,  davon  wollen  wir  hier  einige  Beispiele  und  durch  diese 
einen  geringen  Beitr.ig  zu  der  grösstmöglichen  Vollständigkeit,  die 
sich  der  Verf.  als  Aufgabe  gestellt  hat,  geben.  Bei  F.  A.  Wolf 
konnte  die  significatio  de  operura  Iloniericoruni  critica  editione  a  se 
curata,  Hai.  Sax.  d.  28.  Jan.  1794.  4  erwähnt  werden,  deren  Kövte 
in  der  Biographie  I.  p.  2o4.  gedenkt;  von  F.  G.  Welcher  fehlt  der 
Aufsatz  „über  den  homerischen  Schild  des  Achilles  und  den  Ilesiodi- 
schen  des  Herakles"  in  dessen  Zeitschr.  für  Gesch.  und  Auslegung 
d.  alten  Kunst  I.  3.  p.  353 — 388.;  übergangen  ist  ausserdem  L. 
Doederlein,  coram.  de  AÄ^A  intensivo  sermonis  graeci  (Erlangen  1830), 
G,  Fraegard ,  de  orta  et  dispositione  carminuui  homericorum  (Grypli, 
1797.  4.),  Fr.  G.  Freytag  ^  nura  cometae  mentio  ab  Homero  factii 
fuerit  (Numburg.  1744.  4.),  lo.  Chr.  Flaynlsch,  Homerum  artis  me- 
dendi  peritum  fnisse  (Schleiz.  1736,  4.) ;  Ad.  Hermann,  de  undecima 
Odysseae  rhapsodia  comm.  (Gotting.  1833.  4.);  C.  Jf.  Lucas,  philol. 
Bemerkungen  über  die  auf  ^(OQog  ausgehenden  homerischen  Epitlieta 
(Bonn  1837,  4.);  Aem.  Pinzger  ,  de  Iliadis  interpretatione  XI,  655 — 
803  quaestio  critica  (Ratibor  1836.  4.)  und  anderes,  was  genauer  an- 
zuführen zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen  würde.  Aber  viel  grös- 
ser ist  die  Zahl  der  im  Auslande  erschienenen  Schriften  ,  von  denen 
der  A'erf.  noch  keine  Kunde  erhalten  hat.  Ref.  beschränkt  sich  auf 
den  Norden  und  will  namentlich  von  den  zu  Üpsala  erschienenen  aca- 
demischen  Schriften  eine  Uebcrsicht  der  in  dem  vorliegenden  Verz. 
übergangenen  in  alphabetischer  Ordnung  geben.  Jon.  Apelblad  ,  dvg- 
vorj.ci  Hnmerica  ab  interpretibus  vulgo  male  explicata ,  decas  I.,  1761. 
Malth.  Asp ,  cyclns  epicns,  1732.  Cur,  Aurivillius ,  de  virtut?  poeseos- 
Homericae  ,  1760.  Ol  Cehiiis,  de  Homero,  1714.  id.,  de  epopoeia 
Homerica  contra  'OurjgoaactiYus  strictim  vindicata  ,  1725.  lo.  Coliim- 
bufs,  de  Troia  capta,  1679.  Pet.  Eckcrmann,  de  controversia  Perraltina, 
1741.  id.,  observationes  ad  faliulam  veterumde  Scylla  et  Charybdi,  P.  I 
et  II.,  id.,  de  Nestnrea  eloquentia,  1753.  Joh.  Floder,  specimen  philoso- 
phiae  Homericae,  1766.  id.,  de  Ate  Homerica,  1767.  Id.,  vestigia  poeseos 
Homericae  et  Hesiodeae  In  oraculls  Sibyllinis,  1770.  (von  diesen  drei 
Abhandlungen  kennt  der  Verf.  nur  den  Abdruck  Im  Stosch.  museum 
critic).  IJemming  ForeUiis ,  de  patria  Homeri ,  1694.  Dan.  Hnllen- 
creutz ,  specimen  eloquentiae  Ulysseae  ex  Homero  erutum,  1763. 
Car.  Fr.  Hierstedt,  actus  nuptlales  Graecorum  ex  Homero  illust>-atl, 
1778.  hr.  J.  Ncsseliusy  diss.  aetatem  Homeri  indagans  ,  1718.  And. 
Norcopensis ,  Phoenix  et  Achilles  fidi  praeceptorls  discipulique  niori- 
geri  Imrigines  ex  Hom.  Hiad.  I.,  1682.  G.  Pcringer ,  Menelaus  et 
Teleniachus  hospites ,  1684.  in  4.,  ISic.  Raynald,  Svqvorjra  Homerica 
gpeclmine  academico  Illustrata  ,  1780  in  4.,  Gust.  Rosen,  comparatlo 
Homeri  et  Ossiani  part.  I — III.,  1792  —  95  in  4,  Zu  diesen  füge  Ich 
zwei  Kopenhagner  Schriften:  Ad.  Tkortsen ,  de  physiognomia  Homeri, 
1836  In  8.  und  Chr.  Fr.  Ingerslev ,  de  carminum  Homericorum  orlglne 
et  historia  et  de  discrepantils  Iliad.  observatt.  1833  in  8. 

Eckstein. 
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Graefciihan:  Commentatlonis  de  origine,  vi  et  usu  3  particulae 
pars  prior.  (Jaliresbeiiclit  über  das  ki'iingÜtlie  G^'iiina!>iun)  /u  Kisleben.) 
Ei»li'bcn  1838,  4.  Dioscr  eiste  Tlieil  luindelt  ^oin  trsijrnnjre  der 
Partikel  D.  Der  Verf.  ist  der  Ansieht,  dass  der  Laut  b  an  und  für 
siih  seihst  die  Bedeutung  iimcrhalb ,  in  haben  möge,  üideni  er  mit 
zusamiuengeijressten  Lippen  gebildet  Averde  und  deuinacli  einen  gewis- 
sen innerliehen,  einem  äusserliehea  Zustande  entgegengesetzten  Zu- 
stand bezeiehnen  könne.  Innerhalb,  in  aber  drüekt  ein  \  erhältniäs 
aus  ,  und  jedes  Verhältniss  ,  autli  ein  sogenanntes  sinnliches  Verhiilt- 
niss  ir-t  etwas  rein  Gedachtes,  primitiv  aber  sind  in  der  Sprache  nur 
die  Ausdrücke  für  rein  Sinnliches,  und  deshalb  kann  kein  Verhältniss- 
M'ort  ein  Primilivuin  sein.  l>a  6  übrigens  durch  eine  Sprengung  der 
geschlnssenen  Lippen  hervorgebracht  wird,  so  könnte  man  auch 
argumentiren  ,  dass  D  eigentlich  ausserhalb  ,  ausser  bezeichnen 
werde,  und  wenn  es  wirkiieli  ausser  bezeichnete,  würde  liian  ver- 
muthiich  auch  so  argumentiren.  Wenn  der  Verf.  aber  gar  die  mit  3 
anfangenden  Verba  ansebniichen  Tlieils  für  Zusammensetzungen  aus 
dieser  Präposition  3  und  einem  anderweiten  Stamme  ansieht  (z.  ß. 
".«"D  in-todere,  UI'U  in  -  tiimescere  ,  hh" 3  in-fundere  aus  SiS  und 
3,  Nl3  aus  n^N  und  :3 ,  n:3  und  ]^2  tius  nT3  und  :3 ,  crsteres  in- 
sidere  ,  babitare,  letzteres  in-sidere,  habere;  £;(;f(i'  =  scire) ,  so 
sträubt  sich  gegen  die  Ansicht  alle  an  den  semitischen  Sprachen  gemachte 
Erfahrung  nv^  hkI  /lä|.  Man  kann  wirklich  kaum  zweifeln  ,  dass  3 
aus  ri"'3  entstanden  ist.  Denn  3  heisst  mj7er/ia/6 ,  in,  tT'a  aber  wird 
unbezweifelt  in  der  Bedeutung  Innerraum,  Inneres,  innre  Half te  und 
in  dieser  Bedeutung  selbst  auch  adverbial  gebraucht,  wo  es  innerhalb 
heisst ,  s.  1.  Mos.  C,  14.  yin^fl  n'^XS  ro?i  innen  nnd  aussen ,  iniicrhalb 
und  ausserhalb.  Ja  es  wird  gesagt  h  ri''aö  und  sogar  h  P'^S  (Ez  1,27), 
worin  der  Uebergang  auf  den  präpositionalen  Gebrauch  schon  gegeben 
ist,  denn  von  diesen  Ausdrucken  auf  eine  Präpos.  r''2  ist  der  Sprung  nicht 
grösser  als  von  h  nnPÖ  und  h  onn  auf  die  Praepos.  nnn.  Der  Laut  "^3 
kommt  zwar  erst  im  Targnmischen  vor,  aber  das  Targumische  enthält 
nicht  blos  neue ,  sondern  auch  alte  Erscheinungen,  und  führt  insbe- 
sondere eine  Anzahl  von  Dingen  in  die  Schriftsprache  ein ,  welche  in 
hebräischen  Zeiten  dem  A'ulgäridiom  angehört  haben  müssen  ,  ohne 
dass  die  edlere  Schriftsprache  sie  der  Aufnahme  würdigte,  wie  dieses 
•"D  auch  im  Vulgärarabischen  gebräuchlich  ist,  ohne  dass  die  Schrift- 
sprache davon  Gebrauch  macht.  Insbesondere  kommt  das  targurai- 
eche  •<;!  in  der  Bedeutung  //«i/s  vor.  Es  i>t  aber  zu  bemerken,  dass 
Entstellungen  des  Lautes  der  Wörter  regeJniäs.sig  bei  den  abgeleiteten 
(gleichsam  entstellten)  Bedeutungen  anzufangen  pflegen,  während  die 
ursprünglichere  Bedeutung  den  ursprünglichem  Laut  festhält.  Es  ist 
also  ganz  angemessen,  dat-s  n''3  zuerst  in  seinem  abgeleiteten  Ge- 
brauche als  Präpositi«m  sich  in  3  verstümnielt-und  die.-clbe  Verstüm- 
melung bei  der  eigentlichen  Bedeutung  in  der  Schriftsprache  erst  spä- 
ter auftritt.  Genau  genommen  ist  aber  durch  die  Form  fT^i  überhaupt 
schon  ein  3Iaskuiinthcuia  "»a  gesetzt,   und  dicbs  niusa   als   dem   Ilebräi- 
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sehen  angehorig  betrachtet  werden ,  da  das  Hebräische  (und  Pliönici- 
ßche)  bereits  in  Ortsnamen  die  V'erstümraehing  3  aus  rT'i  kennt,  und 
dieses  3  jenes  ^3  als  vermittehide  Form  voraussetzt.  Es  darf  auch 
(wenigstens  für  die  Ableitung  des  Wortes  n'"3  aus  ,123 ,  welche,  da 
der  Uebcrgang  der  Verba  med.  Nun  in  med.  quiesc.  gesicliert  ist ,  d 
natürlichste  bleiben  wird)  nicht  unbemerkt  bleiben  ,  dass  p,  welch 
sich  ebenfalls  in  3  verkürzt  (ein  bis  jetzt  übersehenes  Beispiel  d.iv( 
ist  der  Name  des  sodomitischen  Königs  v*n3  st.  t*V13  »  wäbrend  sein 
College  in  Goraorrha  I?t2;*i3  d.  i.  I'tü'^-ia  heisst  —  ein  Wink  für  die 
Beurthcilung  des  geschichtlichen  Charakters  der  Genesis)  ,  auch  von 
demselben  Verbo  ni3  stammt.  Re  d  slob. 

In  Paris  ist  1837  folgende  kleine  Schrift:  RecJierches  sur  ime  tra- 
duction  latine  incdile  du  Traite  des  semaines  ^  livre  altribue  ä  Hip- 
pocrate  dans  Vantiquite ,  et  dont  V  original  grec  est  per  du;  par  ß.  Littre, 
[29  S.  8.]  herausgegeben  worden,  welche  der  Vorläufer  zu  einer 
neuen  Ausgabe  des  Hippocrates  sein  soll,  und  grosse  Erwartungen 
von  derselben  erregt.  Dass  der  Veif.  auf  die  ziemlich  barbarische 
Uebersetzung  im  Cod.  Paris.  7027  aufmerksam  macht,  ist  an  sich  un- 
wichtig; aber  diese  Uebersetzung  glebt  Gelegenheit,  die  vorhandenen 
griechischen  Fragmente  der  Schrift  tcbqI  hßdonüScov  zu  ordnen  und 
mehrere  neue  zu  entdecken.  Namentlich  findet  sich  in  der  Schrift 
TthQi  TiQiOi^cov  ein  ganzes  grosses  Stück,  welihes  in  die  Si-hrift  n^Qt 
eßdofiäöciv  gehört.  Eben  so  ist  ein  Theil  des  achten  Buchs  der  Apho- 
rismen aus  derselben  entnommen.  Wichtiger  noch  ist  das  von  Hrn. 
Littre  ziemlich  wahrscheinlich  gemachte  Resultat,  dass  das  Buch  tcsqI 
ißSoi^idScov  ,  dessen  griechischer  Text  kurz  vor  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst verloren  gegangen  sein  soll,  als  Compilation  desselben  Ver- 
fassers erkannt  werden  müsse,  von  welchem  die  Schriften  itSQt  ccQX'^v 
und  TTfpl  yiuQÖLrjg  herrühren  ,  und  dass  diese  Compilation  im  ersten 
Jahrhundert  nach  Aristoteles  entstanden  sei,  da  Philo  dieselbe  bereits 
als  Buch  des  Hippokrates  citirt.  Auch  ül)er  das  unächte  achte  Buch 
der  Aphorismen  hat  der  Verf.  mehrere  Verrauthungen  und  Ansichten 
aufgestellt. 

Die  Entdeckung  Amerikas  im  10.  Jahrhundert,  Von  C.  Chr. 
Rafn.  Ans  der  dünischen  Handschrift  von  G.  Mohnike.  Stralsund, 
Löffler.  1838.  36  S.  8.  eine  interessante  Abhandlung,  in  der  aus  Snorri 
und  andern  norwegischen  Berichten  zusammengestellt  ist,  dass  zuerst 
Bjarne,  als  er  })8fi  von  Island  nach  Grönland  fuhr,  durch  Stürme  nach 
Westen  an  eine  öde  unbekannte  Küste  (wahrscheinlich  Neufoundland) 
kam;  dass  994  Leist  Erikson  auf  Erforschung  jener  Küste  auslief  und 
Helnland  (Neufoundland)  und  Markland  (Neuschottland)  entdeckte, 
auch  diis  Land  von  gefundenen  Weintrauben  Weinland  nannte; 
dass  1003  sein  Bruder  Thorwald  Erikson  die  Entdeckung  fort- 
setzte, nach  ihm  auch  1006  der  dritte  Bruder  Thorstein  Erikson  da- 
hinsegelto,  um  eine  Colonie  anzulegen,  was  die  Skrälinger  (Eskiraaux) 
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verhinderten.      Koch    sind    einige  Bpütero  Bericlitc    von  Falirten  nach 
Amerika  angezogen ,  die  bis  znm  Jahre  1347  reichen. 

Ueher  das  Leben  des  beriümiten  Jiön.  preussisclien  Staatsrathes 
Barth.  Georg  IV  i  c  b  u  h  r  waren  bislier  ausser  einigen  kurz  nach 
seinem  Tode  erschienenen  INekroIogen  nur  ein  paar  kleine  Schriften 
des  Auslandes  vorhanden  ,  welche  von  ihm  dürllige  linnde  hraclitcn. 
Die  erste  hatte  P.  de  Golbery  unter  dem  Titel  Noticc  histo'rique  svr 
la  vic  cl  Ics  ouvragcs  de  B.  G,  iSiebiihi'  in  Strassburg  1831  herausge- 
geben und  dann  in  der  Bibliotheque  universelle  de  Geneve  September 
1831,  Literat.  T.  48.  p  29  —  40  in  grösserem  Auszuge  mitgetheilt,  und 
in  ihr  steht  welter  nichts,  als  was  man  gewöhnlich  in  ausführlichem 
Nekrologen  findet.  Später  lieferte  Franz  Lieber  von  Nordamerika 
aus :  Hcminiscences  of  an  Jittercottrse  with  H.  J.  Niebuhr ,  the  Historian 
of  home  [London  1835.  231  S.  12.],  und  theilte  darin  allerdings  so 
Mancherlei  über  den  Charakter  und  die  Lebensweise  des  Mannes  mit, 
dass  siich  Karl  Thibaut  veranlasst  sah, von  dem  Buche  eine  deutsche 
Lebersetzung  in  Heidelberg  1837.  8.  herauszugeben.  Der  Stoff  zu 
einer  genauen  und  vollständigen  Biographie  des  Mannes  aber  ist  gegen- 
wärtig geliefert  worden  in  der  Schrift:  Lebensnachrichten  über  Barthold 
Georg  1\ iebuhr ,  aus  Briefen  desselben  und  aus  Erinnerungen  einiger 
seiner  nächsten  Freunde.  Erster  Band.  Hamburg,  Perthes  1838.  gr.  8. 
2  Rtlilr.  20  Gr.  Es  ««ind  dies  ausführliche  Mittheilungen  ,  welche 
allerdings  keine  zusammenhängende  Lebensschilderung  desselben  ge- 
ben,  aber  doch  so  zusammengestellt  sind,  dass  man  aus  ihnen  sein 
Leben  nach  den  einzelnen  Jahren  übersieht.  -  Uebrigens  sind  die 
Mittbeilungen  so  rei<;hlialtig,  dass  wohl  nichts  Beachtenswerthes  über- 
gangen ist.  Der  erste  Band  geht  übrigens  freilich  erst  bis  zum  Jahre 
1815,  und  es  fehlt  daher  gerade  noch  der  wichtigste  Thcil,  weil  Nie- 
buhr nach  dieser  Zeit  erst  durch  gelehrte  Wirksamkeit  sich  berühmt 
machte.  Dennoch  hieten  auch  die  Miltheilungen  dieses  Bandes  gar 
mancherlei  Interessantes,  vornehmlich  aus  den  Jahren  1806 — 1814, 
oder  aus  der  Zeit  ,  wo  Niebuhr  zuerst  in  preussische  Staatsdienste 
trat,  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Jena  in  Berlin  ankam,  und,  weil  er 
im  Finanzwesen  angestellt  war,  gleich  darauf  mit  nach  Königsberg 
und  Memel  flüchten  musste.  Wenn  sich  aus  diese»-  Zeit  über  ilas  wis- 
senschaftlich- literarische  Wirken  Niebuhrs  wenig  sagen  Hess,  weil  er 
fortwährend  im  Finanzwesen  beschäftigt  blieb,  so  sind  es  doch  die 
politischen  Zustände  der  Zeit  und  der  überall  hervortretende  kräftige 
Charakter  des  Mannes  ,  welche  den  Leser  des  Buches  fesseln.  Daa 
Wesentlichste,  was  sich  aus  der  Schrift  über  Niebuhrs  Leben  gewin- 
nen lässt ,  hat  Göttling  in  den  Hall.  Jahrbüchern  1838  Nr.  11  —  13 
zusammengestellt. 


Als  vor  etlichen  Jahren  das  Buch:  Chrisiian  Gottfried  Schütz. 
Darstellung  seines  Lebens,  Charakters  und  J'erdienstes ,  nebst  einer  /Aus- 
wahl aus  seinem  literarischen  Briefwechsel  mit  den  berühmtesten  Gelehrten 
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und  Dichtern  seiner  Zeit*  Herausgegeben  von  seinem  Sohne  F  r  i  e  d  r. 
Kiirl  J  u  I.  Scliütz.  [Zwei  Bände.  Halle,  Scharre.  1834  u.  35. 
gr.  8]  erschien,  und  ausser  89  Briefen  von  Schütz  an  Jacobs  eine 
grosse  Anzahl  Briefe  bekannt  machte,  welche  etliche  50  Philologen 
und  mehr  als  100  andere  Gelehrte  an  Schütz  als  Uedacteur  der  Allge- 
meinen Literaturzeitung  geschrieben  hatten;  da  erhoben  sich  gegen 
diese  Mitlheilungen  mit  Recht  gar  viele  tadelnde  Stimmen,  nicht  etwa 
darum  ,  weil  die  Mehrzahl  dieser  Briefe  ordinäre  Geschäftsbriefe  sind 
und  selten  aligemeineres  Interesse  erregen,  sondern  weil  mit  einer  un- 
glaublichen Indiscretion  unbedachte  Aeusserungen  und  Mittheilungen 
veröffentlicht  waren,  welche  die  Schreiber  nur  unter  der  Vorausse- 
tzung des  Geheimhaltens  dem  verstorbenen  Schütz  mitgetheilt  hatten, 
und  deren  Bekanntwerden  ihnen  Schande  brachte.  vgl.  Blatt,  f.  Lit. 
Unterh.  1835  IN'r.  2.  und  1836  Beilage  IVr.  1,  Berlin.  Freimüthiger 
1835  Nr.  172,  Gubitz  Gesellsch.  1835  Nr.  59  ff.  u.  e.  w.  Namentlich 
erklärte  sich  damals  der  Hofrath  Böttiger  in  Dresden,  welcher  beson- 
ders durch  einen  der  veröffentlichten  Briefe  arg  com|)rouiitlirt  war, 
recht  entschieden  gegen  diesen  Verrath  vertraulii-her  Mittheilungen 
und  überhaupt  gegen  diese  Art  von  Büchermacherei.  Dennoch  aber 
ist  gegenwärtig  unter  dessen  Namen  ein  wo  möglich  noch  unwürdi- 
geres Buch  erschienen,  nämlich:  Literarische  Zustünde  und  Zeitge- 
nossen, in  Schilderungen  mis  Karl  JVilhelm  BiHtigers  handschriftlichem 
Nachlasse,  herausgegeben  von  K.  W.  Böttiger,  Hofrath  und  Pro- 
fessor in  Erlangen.  [Erstes  und  zweites  Bändchen.  Leipzig,  Brock- 
haus. 1838.  8.]  Der  erste  Band  enthält  eine  Anzahl  Aufsätze ,  welche 
Böttiger  während  seines  Aufenthalts  in  Weimar  über  das  damalige  Le- 
ben des  grossherzoglicben  Hofes  und  über  den  geselligen  und  literari- 
schen Verkehr  der  dortigen  Gelehrten  [Goethe,  Schiller,  VVieland, 
Herder,  Lenz,  Merk,  Friedrich  Schulz,  J.  H.  Voss  etc.]  niederge- 
schrieben, und  worin  er  theils  vorgefallene  Ereignisse  erzählt,  theils 
Aeusserungen  derselben  oder  Gespräche  mitBertuch,  VVieland,  Her- 
der, Falk  u.  A.  mittheilt,  theils  eigene  Notizen  und  Urtheile  ver- 
zeichnet hat.  Man  irrt  übrigens  sehr  ,  wenn  man  in  diesen  Mitthei- 
lungen wichtige  Aufschlüsse  über  die  genannten  Männer  erwartet; 
vielmehr  werden  sie  hier  nach  ihrem  Alltagsleben  und  in  ihrem  Haus- 
kleide vorgeführt,  und  zeigen  in  demselben  soviel  Menschlichkeiten 
und  Blossen,  welche  für  den  Nimbus  ihrer  Grösse  aus  der  Ferne  nicht 
eben  förderlich  sind.  Männer,  deren  Wirken  und  Treiben  man  immer 
unter  dem  Bildc^  einer  gewissen  Grossartigkeit  denkt,  zeigen  sich  hier 
als  recht  gewöhnliche  AUtagsmenschen ,  und  vornehmlich  ist  es  häss- 
licli  ,  dass  Wieland ,  Bertuch  und  Böttiger  überall  mit  kleinlichem 
Neide  an  den  Schwächen  Anderer  herumnügen  und  in  absprechenden 
Plirasen  üijer  fremde  Grösse  urtheilen.  Die  Benagten  sind  vornehm- 
lich Sciiiller  und  Goethe,  an  denen  sich  die  Vcrkleincrungssucht  fast 
mit  Wuth  auslässt.  Weil  man  nichts  Schlimmeres  von  ihnen  zu  sa- 
gen weiss,  so  wird  doch  wenigstens  uu)sländlich  und  mij;  vieler  Bitter- 
keit und  Gehässigkeit  berichtet,  dass  beide  keine  cluSbischc  d.  i.  grie- 
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clusch- römisclie,  Bildung  belassen  ,  das«  Schiller  erst  in  Weimar  sich 
Rolidere  Kenntiiie>t>e  crwiiib ,  aber  in  meinen  Dichtungen  nirgends  das 
Profluct  einer  leichten  und  genialen  Muse  auspriigte,  sondern  nur  co- 
lossale  und  convulsivisclic  Bewegungen  iniichle  (hört!);  dass  Goethe 
zwar  Vossens  harte  und  rauhe  Uebersrtznng  des  Homer  durch  treu- 
liche Uerluniation  angenehm  und  ttchmaikhaft  zu  machen  wusste,  aber 
mit  seiner  J'arbcnlehre  viel  Achselzucken  erregte  und  seinen  Faust 
niüiisam  aus  frülicrn  und  s|iiitern  Arbeiten  zusammenflickte.  Das  Alles 
weiss  Hr.  Büttiger  umständlich  zu  erzählen,  und  reiht  daran  noch 
die  Alitthcilung  von  einer  Menge  erbärmlicher  Klatschereien,  womit 
man  unschuldige  Menschlichkeiten  der  damals  in  Weiuiar  lebenden  be- 
rühmten Männer  verspottete  und  durchzog,  und  selbst  die  Vergnügun- 
gen des  grossherzoglichen  Hufes  nicht  schonte.  Lernen  lässt  sich  aus 
diesen  31itthcilungen  nichts  ,  ausser  etwa,  dass  da^  gepriesene  litera- 
riscliö  Leben  in  Weimar  zu  jener  Zeit  von  recht  vielen  kleinlichen 
Reibungen  durchzogen  war  und  von  klatschenden  lileinmeistern  ins 
Gemeine  heral)gezogcn  wurde.  Dass  dergleichen  Dinge  in  der  Wefl 
passiren .,  ist  freilich  eine  bekannte  Sache;  dass  al)er  ein  Gelehrter, 
wie  Böttiger,  keine  bessere  geistige  Beschäftigung  wusste ,  als 
solche  Erliärmlichkeiten  aufzus<;hreiben  ,  und  dass  dann  sein  eigener 
Sohn  dieses  Geschreibsel  ins  Publicum  brachte,  das  ist  allerdings 
eehr  stark.  Das  zweite  Bändchen  ist  übrigens  etwas  besser.  Aller- 
dings beschäftigen  sich  die  mitgetheilten  Tagebücher  über  eine  Reise 
nach  Hamburg  (17U5)  und  nach  Berlin  (1797)  auch  grösstentheils  mit 
Personalnachrichten;  allein  die  hier  besprochenen  Personen,  wie  Rei- 
marus,  Marcus  Herz,  Raroler,  Schadow,  erscheinen  doch  mehr  in 
der  Form  ihres  öffentlichen  Lebens,  weil  Böttiger  weniger  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  sie  in  ihrem  häuslichen  Verkehr  kennen  zu  lernen. 
IVächstdem  sind  Briefe  an  Böttiger  von  Goethe,  Wieland,  Herder  und 
dessen  Frau,  Knebel,  Frau  von  Einsiedel,  Fräulein  von  Göchhau- 
sen ,  Fernow,  Falk  und  Heinr.  Meyer  angehängt ,  in  denen  die  wis- 
senschaftliche Ausbeute  allerdings  nicht  eben  gross  ist,  die  aber  doch 
auch  unschuldig  sind  ,  und  an  den  vorher  gerügten  Fehlern  des  Buches 
l^einen  Antheil  haben. 


JFildeshausen  in  alterthümlicher  Hinsicht  von  G.W.  A.  Olden- 
burg und  J.  P.  E.  Greverus.  Mit  einer  lateinischen  (aus  dem  9. 
Jahrh.)  und  zwei  deutschen  (aus  dem  14.  Jahrb.),  bis  dahin  noch  nicht 
gedruckten  Urkunden^  einer  Karte  und  3  Steindrucktafeln.  Zweite  ver- 
mehrte Ausgabe.  Zum  Besten  unbemittelter  Schüler  des  Oldenburg. 
Gymnasiums.  Oldenburg  in  Commis.sion  der  Schulzeschen  Buchhand- 
lung. 1837,  IV  u.  79  S.  8.  20  Gr.  Diese  antiquarisch-historische 
Specialuntersuchung  über  das  kleine  Oldenburgische  Städtchen  Wil- 
deshausen bei  Bremen  gehört  eigentlich  nicht  in  den  Bereich  unserer 
Jahrbücher,  sondern  ist  zunächst  nur  für  deutsche  Alterthumsforscher 
von  Wichtigkeit,  weil  in  der  Nähe  dienes  Ortes  ausser  ein  paar  alten 
Burgwällen  über  zwanzig  alte  Steindenkmäler  (sogenannte  Hünenbetten) 
iV.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXIV.  HJt  3.  21 
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und  mehrere  hundert  altgermaniüche  Todtenhugel  sich  befinden ,  und 
weil  die  bisher  geölTneten  Grüber  allerlei  germanische  und  (wahrschein- 
lich)  auch  römische  Alterthümer  dargeboten  haben,  deren  Beschrei- 
bung und  Abbildung  vieles  Interessante  enthält  und  der  genaueren  Be- 
achtung werth  ist.  Allein  sie  verdient,  abgesehen  von  ihrem  Zwecke, 
darum  hier  eine  Erwähnung,  weil  die  Verfasser  den  Beweis  zu  führen 
suchen,  dass  Wildeshausen  der  Stammsitz  des  alten  Sachsenherzogs 
VVittekind  gewesen  sei,  und  weil  sie  dies ,  obgleich  ganz  sichere  Do- 
cumente  fehlen,  doch  in  einem  hoben  Grade  wahrscheinlich  gemacht 
haben.  Den  Hanptbeweis  liefert  nämlich  eine  angeblich  im  J.  872  ge- 
schriebene lüteinische  Urkunde  ,  nach  welcher  VVittckinds  Enkel  Wal- 
hrecht  oder  Walbert  in  Wildeshausen  eine  Kirche  erbaut  und  ein  Col- 
legium  canonicum,  das  später  nach  Vechta  verlogt  wurde,  gestiftet 
und  mit  ansehnlichen  Gütern  und  Zehnten  dotirt  hat.  Freilich  mag 
diese  Urkunde  erst  in  späterer  Zeit  gemacht  und  untergeschoben  sein ; 
allein  da  sie  doch  auf  der  historischen  Basis  ruhen  muss,  dass  Witte- 
kinds Familie  jenen  Ort  als  Eigenthum  besass,  da  die  Todtenhugel  und 
Hünengräber  diese  Gegend  als  den  Sitz  einer  bedeutenden  Völker- 
schaft und  als  den  Vereinigungspunkt  von  Helden  bezeichnen,  da  der 
Sage  nach  Karl  der  Grosse  in  diesen  Gegenden  den  Sachsen  eine 
Schlacht  geliefert  hat,  und  da  noch  einige  andere  Merkmale  hinzutre- 
ten: so  kann  man  es  recht  wohl  glaublich  finden,  wenn  die  Verff. 
behaupten ,  dass  hier  das  Stammschloss  des  Wittekindiscben  Hauses 
war,  sowie,  dass  von  diesem  Geschlecht  das  altsäihsische  Kaiserhaus 
(Otto  III.  hielt  öfters  hier  Hof),  und  die  herzoglich  oldenburgische 
und  fürstlich  lippesche  Familie,  vielleicht  auch  die  herzoglich  braun- 
schweigische  ,  abstammen.  Uebrigens  hat  die  Schrift  noch  den  all- 
gemeinen antiquarischen  Werth,  dass  die  VerlT.  über  Namen,  Zustand 
und  Verwandtschaft  der  alten  Sachsen  und  Chauken  einige  beachtens- 
wertho  Vermuthungen  aufstellen  und  zur  Erläuterung  des  Tacitus 
einige  schätzbare  Mittheilungen  liefern.  Zweite  Ausgabe  heisst  die 
Schrift,  weil  ein  Theil  davon  bereits  im  ersten  Hefte  der  JFestphalia 
(Minden  1828  )  gedruckt  erschienen  ist. 


Die  französische  Regierung  lässt  auf  Staatskosten  die  vorzüg- 
lichsten Miniaturen  aus  den  in  Paris  befindlichen  alten  Handschriften 
und  Messbüchern  von  Karl  dem  Grossen  an  bis  ins  16.  Jahrhundert 
herab  in  genauen  facsimiles  herausgeben,  und  es  sind  von  diesem 
Prachtwerke  bereits  4  Hefte  fertig.  Liebhaber  solcher  Malereien, 
denen  dieses  grosse  Werk  nicht  zugänglich  sein  sollte  ,  machen  wir 
noch  auf  ein  kleineres  Werk  der  Art  aufmerksam:  Die  Miniaturen  und 
Manuscripte  der  kon.  bayerischen  Ilofbibliothek  in  Aschaffenburg,  be- 
schrieben und  erläutert  von  3  o  e,  Merkel,  Hofbibliothekar  und  Prof. 
der  Philol.  am  Lyccura  in  Aschaffenburg.  [AschaiTenburg  bei  Pergay. 
1836.  IV  u.  16  S.  4.  u.  14  Blätter  mit  Umrissen.  2  Rthlr.]  Die  Aschaf- 
fenburger  Hofbibliothek  besitzt  nämlich  36  Handschriften  mit  Minia- 
turgemälden ,  von  denen  die  meisten  allerdings  ganz  ge\^öhnliche  Dar- 
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etelliingen  l)Ieton,  wie  sie  in  Handschriften  häulig^  vorkommen.  Merk- 
würdig aber  sind  4  Iliindschriften ,  welche  der  prnchtlicbende  Kurfürst 
von  Mainz,  Albert  von  Brandenburg  (1514  —  1545),  hat  malen  hissen  und 
\ceh;he  Miniaturen  von  hüiiercni  Werthe  enthalten.  Sie  sind  ein  Missule 
und  ein  (.jiebetbuch,  welche  beide  vtui  IVicolaus  Glockendon  mit  Gemäl- 
den versehen  sind,  und  ein  zweites  Gclietbii<;li  mit  Gemälden  von  Glo- 
ckcndon  und  Behaim  ;  endlich  eine  Sammlung  von  344  Abbildungen  dea 
sogenannten  Domschatzes,  oder  der  kostbaren  Kirchengeräthe  des  von 
Albert  errichteten  Mauritiusstiftes  in  Halle,  welche  später  nach  Mainz 
gebracht  wurden,  Hr.  Prof.  Merkel  hat  nun  in  seiner  Schrift  die  Mi- 
niaturen dieser  vier  und  die  bessern  der  übrigen  zweiunddreissig  Hand- 
schriften beschrieben ,  auch  auf  den  14  lithographirten  Tafeln  eine 
Anzahl  dieser  Gemälde  in  Umrissen  darstellen  lassen.  Uie  meist  sehr 
genaue  Beschreibung,  welcher  eine  kurze  Geschichte  und  Charakteri- 
Stil:  der  Miniaturmalerei  überhaupt  vorausgeht,  beschäftigt  sich  vor- 
nehmlich mit  dem  Missale  und  den  beiden  Gebetbüchern,  giebt  aber 
auch  Vieles  von  den  Gemälden  anderer  Handschriften.  Ja  sie  be- 
schäftigt sich  mit  den  letztern  im  Ganzen  zu  viel  ,  weil  dieselben  ge- 
wöhnlich sind  und  doch  die  Veranlassung  werden,  dass  mehrere  von 
den  Gemälden  jener  drei  Handschriften  weniger  ausführlich  beschrie- 
ben sind.  Für  die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  war  es  aber  von 
hesonderm  Werthe,  dass  gerade  die  Bilder  bekannter  Maler,  d.  h. 
die  von  Glockendun  und  Behaim  ,  möglichst  genau  charakterisirt  wur- 
den. Denn  wenn  auch  die  Glockendonschen  Zeichnungen  hier  fast  durch- 
aus in  dem  gewöhnlichen  Typus  der  Handschriftenminiaturcn  gehalten 
sind,  so  bieten  doch  die  Behaimschen  mancherlei  Neues  und  Origi- 
nelles, und  am  Ende  ist  es  auch  nicht  unwichtig,  selbst  den  bekann- 
ten Typus,  weil  er  hier  von  einem  beki'mnten  und  genannten  Maler 
geschaffen  ist,  in  seiner  dermaligen  Individualität  genauer  kennen  zu 
lernen.  Leider  hat  aber  Hr.  M.  von  den  gewöhnlichen  Gemälden  un- 
bekannter Maler  zu  viele  abbilden  lassen,  und  dann  die  Glockendon- 
schen und  Behaimschen  nur  in  einer  Auswahl  gegeben,  was  besonders 
bei  den  letztern  zu  bedauern  ist.  Dennoch  ist  das  Buch  ein  wichtiger 
Beitrag  zur  Geschi<;hte  der  Malerei  im  Mittelalter  ,  und  würde  noch 
wichtiger  sein ,  wenn  die  Lithographien  nicht  so  schlecht  abgedruckt 
wären,  und  bisweilen  selbst  nicht  genau  gezeichnet  schienen,  da  meh- 
rere Angaben  der  Beschreibung  auf  den  Abbildungen  nicht  zu  finden  sind. 


In  Paris  hat  A.  Taillcndier  1837  ein  Resume  historique  de 
Vintroduction  de  V Imprimeiie  ä  Paris  herausgegeben ,  und  darin  den 
Anfang  und  die  Einführungsweise  der  Buchdruckerkunst  in  Paris  sehr 
genau  und  sorgfältig  dargestellt.  Es  ist  darin  bewiesen,  dass  schon 
1460  der  Münzgraveur  Mc.  Jenson  von  Paris  nach  Mainz  geschickt 
wurde,  um  die  neuerfundene  Buchdruckerkunst  zu  erlernen,  dass  aber 
diese  Sendung  ohne  Erfolg  blieb,  und  erst  14fi9  der  Rector  der  Uni- 
versität Guillaumc  Eichet  drei  Deutsche,  Ulrich  Gering,  Martin  Grantz 
und  Michael   Friburger ,  nach  Paris  berief ,    welche   von  1470  an  da- 
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gelbst  zu  drucken  anfingen.  Der  Entstehungsgang  ist  sehr  ausführlich 
dargtlfgt,  und  zugleich  die  gewöhnliche  Annahme  abgewiesen,  dass 
der  Brabiinter  Josse  Bude  von  Assche  die  erste  Pariser  Typographie 
eingeriditbt  habe:  was  schon  darum  unhistorisch  ist,  weil  Belgien  die 
Buchciruckerkunst  später  erhalten  hat  als  Paris.  Es  datiren  sich  näm- 
lich die  ersten  Bücher  in  Aiost  vom  Jahre  1473,  in  Löwen  von  1474, 
in  Brügge,  Brüssel  und  Antwerpen  von  1476.  Ausser  Taillendier  hat 
in  demselben  Jahre  der  Buchdrucker  G.  A.  Crapelet  ebendaselbst 
den  ersten  Band  von  Etudes  pratiques  et  litteraires  sur  la  ti/pographic ;  ä 
Vusage  des  gens  de  Utlres ,  des  edlteurs ,  des  libraires ,  rfes  itnprimcurs, 
des  prates ,  des  correcteurs  et  de  tous  ceux  qui  se  dcstinettt  ä  l  imprimerie, 
herausgegeben  ,  welche  zwar  ein  ganz  allgemeines  Handbuch  der  Ty- 
pographie sind  und  nur  in  dem  ersten,  Origine  et  progres  de  V impri- 
merie de  Paris  überschriebenen  Capitel  von  der  Geschichte  der  Buch- 
druckerkunst in  Paris  handeln ,  aber  eben  in  diesem  Abschnitte  vor- 
rehmlich  über  die  Fortbildung  derselben  von  Ludwig  XI.  bis  auf 
Franz  1.  und  dann  über  ihre  Bedrückung  von  1334  an  recht  ausführ- 
lich sich  verbreiten.  Uebrigens  enthält  das  Buch  in  den  folgenden 
vier  Ciipiteln:  Les  correcteurs,  La  correction,  La  correction  des  livres 
imprimis  sttr  manuscrits  ou  sur  copies  imprimees  dauteurs  vivants ,  und 
La  correction  des  livres  imprimcs  sur  copies  imprimees  d'auteurs  morts, 
Mehreres,  was  nicht  blos  für  Buchdruckereihesitzer,  Factoren  und 
Correctoren  wichtig  ist ,  sondern  was  auch  weitere  Beachtung  ver- 
dient. Dahin  gehört  ausser  den  Andeutungen  über  das  Bücherwesen 
der  Alten  vornehmlich  der  Abschnitt  über  die  Handschriften  im  Mit- 
telalter, worin  besonders  das  Geschäft  der  Revisoren  oder  Recenso- 
ren ,  wie  Apronianue  ,  Calliopius  etc.,  und  dessen  Einfluss  auf  das 
Büclierwesen  so  klar  und  deutlich  ins  Lieht  gestellt  ist,  dass  mancher 
unserer  Kritiker  daraus  eine  grössere  Achtung  vor  dein  diplomatischen 
Werthe  der  Handschriften  sich  holen  kann.  Den  Schriftstellern  über- 
haupt ist  nächstdera  der  Abschnitt  über  die  Ursachen  schlechter  Drucke 
und  über  die  dabei  obwaltenden  Fehler  der  Autoren,  Verleger,  Setzer, 
Drucker  und  Correctoren  zur  Beachtung  zu  empfehlen.  —  Für  die 
Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  Belgien  ist  von  Bedeutung  die 
Bibliographie  Douaisienne  par  H.  R.  Duthilloeul  [Paris  1835. 
XXIX  u.  2!)5  S,  8.]  ,  welche  zwar  nur  eine  Geschichte  der  Typo- 
graphie in  Douai  ist,  aber  zugleich  die  dortige  Entstehung  der- 
sellten  mit  den  literarischen  Bestrebungen  der  ganzen  Provinz  in 
Verbindung  setzt  und  darum  zunächst  mit  einem  übersichtlichen  Be- 
richte über  die  Buchdruckereien  in  Alost,  Utrecht,  Löwen,  Brüssel, 
Valenciennes ,  Cambrai  und  Lille,  und  über  die  Gelehrtenschulen  des 
Landes  anhebt,  darauf  aber  von  der  Gründung  und  dem  Fortgange 
der  Universität  in  Douai  [1563  gegründet]  die  Entstehung  und  Lei- 
stungen der  Druckereien  dieser  Stadt  abhängig  macht  und  eine  fort- 
laufende Literargeschichte  Douais  liefert.  Die  Geschichte  der  dasigen 
Druckereien  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt,  und  ihre  Erzeug- 
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nisse  annalistii^ch  aufgeziihlt.  Das  Wichtigste  und  Mekte  ist  von  dea 
Pressen  Douais  vor  der  Vereinigung  der  Stadt  mit  Frankreich  ge- 
leistet worden,  und  die  Drucke  von  3S  neben  und  nacheinander  be- 
stehenden Druckereien  sjiiegehi  das  wissenschaftliche  Leben  der  Uni- 
versität zureichend  ab.  liu  Jahre  1739  aber  wurden  die  dortigen  Driv- 
ckereien  auf  4  eingeschränkt,  und  nbschon  der  Verf.  von  da  an  bis  zum 
Jahr  1833  noch  36  Officinen  aufzählt,  so  stehen  doch  deren  Drucke  an 
Wichtigkeit  hinter  der  frühern  Zeit  weit  zurück.  Als  Literargeschichte 
von  Douai  ist  das  Buch  recht  wichtig,  und  die  Bibliographen  werden  in 
demselben  namentlich  die  sorgfältigen  Verzeichnisse  der  undatirtenDrunke 
sehr  schätzenswerth  finden.  —  Endlich  erwähnen  wir  hier  die  Reclierches 
biblio^raphiques  sur  quelques  impressions  Neerlundaises  du  quinzieme  et  du 
seizieme  siccle  per  E.  H.  J.de  I'uy  de  Montbrun  [Leyden  Luchtmans 
1830.  VIII  H.  98  S.  8.],  eine  genaue  Beschreibung  von  37  Incunabeln 
der  Hariemer  Bibliothek ,  welche  in  den  genannton  Jahrhunderten 
aus  niederländischen  Pressen  hervorgegangen  sind.  Es  sind  dies  zum 
Theil  die  Drucke,  auf  welche  Koning  den  Beweis  der  frühern  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  in  Hartem  gründete,  nnd  darum  sind 
sie  hier  sehr  sorgfältig  beschrieben,  mehrere  Druekerstcicke  und 
Schilde  abgebildet,  und  allerlei  Nachrichten  über  die  holländischen. 
Drucker  und  Formenschneider  beigefügt.  Für  die  Iienntniss  alter 
Drucke  sind  diese  Mittheilungen  recht  wichtig;  für  die  Beantwortung 
der  Frage  über  die  erste  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  aber  gewäh- 
ren sie,  wenigstens  nach  des  Ref.  Dafürhalten,  keine  erhebliche  Aus- 
beute,  und  die  Sache  ist  nicht  weiter  gebracht,  als  sie  durch  Schaab 
nnd  Scheltema  schon  war.  vgl.  NJbb.  XVI,  430  IT.  Für  Holland» 
Priorität  in  der  Erfindung  ist  daher  immer  noch  kein  gültiger  Bcwci» 
gegeben,  trotzdem,  dass  J.  W  e  1 1  e  r  in  der  jtrjtiscÄen  Gesc/«cA(e-  dier 
Erfindung  der  Buchdruckerkunsi  durch  Johann  Gutenberg  zu  Mainz ,  be- 
gleitet mit  einer  vorhin  noch  nie  angestellten ,  genauem  Prüfung  und 
gänzlichen  Beseitigung  der  von  Schöpflin  und  seinen  /Anhängern  verfoch- 
tenen  Ansprüche  der  Stadt  Strassbiirg ,  und  einer  neuen  Untersuchung  der 
Ansprüche  der  Stadt  Harlem  und  vollständigen  JFiderlegung  ihrer  Ver- 
fechter Junius ,  Meermann,  Koning,  Dibdin  und  Ebert.  [Mit  13  gros- 
sen Tafeln  voll  genauer  Facsirailes.  Mainz ,  Wirth.  1831.  gr.  8. 
7  Rthlr.j  zu  dem  Resultat  gekommen  ist,  dass  Gutenberg  und  Fust 
erst  1450  in  Mainz  angefangen  ,  mit  geschnittenen  Holztafeln  zu 
drucken  ,  bald  darauf  zum  Druck  mit  beweglichen  Buchstaben  von 
Holz  gekommen  sind,  und  endlich  1452  mit  gegossenen  Lettern  den 
Druck  der  Bibel  begonnen  haben.  Weit  Wesentliclieres  zur  Entsehei* 
düng  der  Frage  hat  J.  D.  F.  Sotzraann  in  Raumers  hislor.  Taschen~ 
buch  vom  Jahre  1837  durch  die  Aeltestc  Geschichte  der  Xylographie  und 
der  Druckkunst  überhaupt,  besonders  in  Anwendung  auf  den  Bilddruck, 
geleistet,  weil  er  darin  klar  darthut,  wie  weit  ausgebildet  und  wie 
weit  verbreitet  die  Holzschneidekunst  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts war,  und  wie  leicht  man  an  mehrern  Orten  auf    den  Einfall 
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kam ,  auch  Schrift  in  Holztafeln  einzuschneiden.  Es  scheint  nicht, 
als  ob  man  die  erste  Erfindung  gesclinittener  Schrifttafeln  einem  be- 
etimiTiten  Orte  zuweisen  könnte,  sondern  als  ob  man  nur  bei  den  Fragen 
stehen  bleiben  müsste  ,  wer  zuerst  die  Buchdruckerpresse  erfand,  und 
wer  zuerst  statt  der  Sclirifttafcln  einzelne  Ruclistaben  aus  Holz  und 
Metali  formte.  Beide  Erfindungen  aber  scheinen  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  allerdings  dem  Johann  Gutenberg  zuzuweisen   zu  sein. 


Bekanntlich  wurden  im  Jahre  1444  zu  Gnbbio  im  Kirchenstaate  in 
der  Crypta  eines  alten  Tempels  sieben  oder  neun  Bronzephitteu  mit 
alten  Inschriften  ausgegraben,  welche  unter  dem  Namen  der  Eugubi- 
nischen  Tafeln  bekannt  sind.  Zwei  dieser  Platten  sollen  im  Jahre  1505 
nach  Venedig  gesandt  und  dort  verschwunden  sein;  von  den  übrigen 
sieben  sind  fünf  mit  Inschriften  in  alten  etruskischen  Charakteren  von 
der  Rechten  zur  Linken,  die  sechste  und  siebente  aber  in  sogenannten 
römischen  Charakteren  von  der  Linken  zur  Rechten  beschrieben.  Soviel 
auch  über  diese  Tafeln  geschrieben  worden  ist,  so  streitet  man  doch 
noch  über  den  Inhalt  der  Inschriften  und  über  die  Sprache,  in  der  sie 
geschrieben  sind.  Nach  den  früheren  Annahmen  sollten  sie  etrufkisch 
sein ;  die  neue  Zeit  aber  hat  in  ihnen  Reste  altumbrischer  Sprache 
finden  wollen.  Wie  weit  überhaupt  die  Untersuchung  über  dieselben 
gediehen  sei,  kann  man  aus  der  neusten  Schrift:  De  tabulis  Eugubinis 
scripsit  Car.  Rieh.  Lepsius,  [Part.  I.  Berlin,  Reimer.  1838  102 S. 
8.]  erkennen,  wo  ebenso  die  Geschichte  dieser  räthselhaften  Tafeln 
erzählt,  wie  über  Alter,  Schrift  und  Inhalt  derselben  Erörterungen 
angestellt  sind ,  denen  freilich  Grotefend  in  den  Göttinger  Anzz.  1838 
St.  116  mehrfach  widersprochen  hat.  vgl.  Jen.  LZ.  1834  Nr.  57. 
Das  wahre  Licht  über  diese  Tafeln  aber  wivA  uns  nach  englischen  Zei- 
tungsberichten aus  Irland  kommen,  wo  Sir  William  Betham  in 
der  königlich  irischen  Akademie  zu  Dublin  ein  Memoire  vorgelesen 
hat,  welches  nichts  Geringeres  beweist,  als  dass  die  altetruskische 
Sprache  dieser  Tafeln  mit  der  irisch-celtischen  identiüch  ist,  und  dass 
die  sechste  und  die  siebente  Tafel  ,  deren  Uebersetzung  mitgetheilt 
worden  ist,  über  die  Erfindung  der  Magnetnadel  und  über  die  uralte 
Kenntniss  Grossbrittaniens  die  merkwürdigsten  Aufschlüsse  geben.  Es 
werden  nämlich  darin  die  in  Italien  wohnenden  Phönizier,  welche  Puni 
heissen  ,  ermahnt,  dass  siedle  Hälfte  ihres  Volks  nach  dem  westlichen 
Landen  schicken  sollen,  wo  die  drei  Inseln  sind  mit  fruchtl>arem  Bo- 
den, mit  vielem  Vieh,  Schafen  und  grossen  scliAvarzen  Hirschen,  mit 
vielen  Erzgruben  u.  s.  w.  Doch  sollen  sie  ihre  Seefahrt  nicht  an  den 
Küsten  hin  machen,  sondern  gerade  durch  das  Meer  fahren,  weil  die 
Entdeckung  des  kleinen  JFeiaers  in  den  Stand  setze  auf  sicherer  und 
festbestiuiniter  Bahn  das  Meer  zu  durchschneiden.  Wer  noch  mehr 
von  dicsier  glücklichen  Entdeckung  erfahren  will ,  den  verweisen  wir, 
bis  das  Memoire  selbst  im  Druck  erscheint ,  auf  den  Auszug  im  eng- 
lischen Athenäum  vom  31.  März  d.  J.  oder  auf  das  Münchener  Ausland 
1838  Nr.  ILO.     Derselbe  Sir  William  Bethäui  hat  iu  einer   andern 
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Sitzung  der  irischen  Akademie  eine  Vorlesung  -über  die  Mysterien  der 
Kabiren  gehalten ,  und  in  Folge  der  Entdeckung,  dass  die  celtische 
and  phönicische  Sprache  Identität  mit  einander  haben ,  die  Kabiren 
für  einen  Geheimbund  erklärt,  welcher  besondere  Kenntnisse  in  Kün- 
6ten  und  Wissenschaften  vor  allen  Nichteingcweihten  geheim  hielt. 
Das  Wort  Kabire  bedeutet  nämlich  im  Celtisch-Phönicicichen  buchstäb- 
lich Jiund  oder  Verbrüderung  der  JVissenschuft ,  weil  Kubar  Bund  oder 
geheime  Gesellschaft ,  /fa6art  Wissenschaft  heisst.  Der  Bund  ist  sehr 
früh  in  Phünicien  entstanden  und  beinahe  so  alt,  als  das  phönicische 
Volk  selbst.  Weil  nämlich  die  Phünicier  immer  zu  einer  Hauptrich- 
tung ihrer  Folitik  machten,  ihre  [Kenntnisse  und  Fortschrittein  der 
SchitTfahrtskunde ,  dem  Bergbau,  der  Astronomie  u.  s.  w.  vor  der 
Welt  zu  verbergen ,  so  brauchten  sie  eben  jenen  Bund ,  um  ihre 
Kenntnisse  in  furchtbare  Mysterien  zu  hüllen  und  durch  Fabeln  und 
Allegorien  vor  der  profanen  Menge  zu  verbergen.  Und  durch  dieses 
Mittel  blieben  sie  Jahrhunderte  lang  Herren  des  Meeres  und  des  Han- 
dels. Als  nun  endlich  die  Kenntniss  des  Bundes  zu  den  Griechen 
kam  ,  so  erhielten  diese  wahrscheinlich  von  den  Phöniciern  nicht  den 
rechten  Aufschluss  über  die  wahre  Bedeutung  jener  Mysterien  und 
bildeten  daher  jene  Fabeln  und  Allegorien  in  eine  mythologische  Theo- 
logie um.  Und  weil  es  in  dem  Bunde  vier  Grade  der  Einweihung 
gab,  welche  nach  ihrer  Stufenfolge  Axieros,  Axiochertsa  ,  Axiochersos 
und  Kamillos  oder  Kasmillos  hiessen;  so  machten  die  Griechen  daraus 
vier  Gottheiten,  an   welche  sie  ihre  Kabirenlehre  anknüpften. 


In  Majorca  hat  der  Franzose  Tcstu  eine  alte  Charte  gefunden, 
welche  1493  zu  Majorca  von  Gabriel  Valsicchi  gezeichnet  ist,  und  auf 
der  Rückseite  von  Amerigo  Vespucci's  Hand  die  Inschrift  hat:  „dieses 
grosse  Erdbeschreibungsfell  wurde  von  Amerigo  Vespucci  um  130  Du- 
caten  in  Gold  bezahlt.''  Die  Charte  ist  sehr  gross,  und  am  Rande  mit 
schriftlichen  Anmerkungen  versehen,  die  man  aber  wegen  Kleinheit 
der  Schrift  nicht  lesen  kann.  Nächst  der  Charte  von  1375  dürfte  sie 
die  älteste  sein  ,  und  Testu  hat  eine  Copie  davon  an  die  Akademie  in 
Paris  geschickt. 


Der  kön.  preuss.  Major  Schm  id  t  vora  Generalstabe  hat  in  der 
Gegend  von  Münster  mehrere  auf  die  Römerzeit  bezügliche  Entde- 
ckungen gemacht.  In  der  Nähe  von  Haltern  beim  Annenberge,  wo 
schon  seit  langer  Zeit  Münzen  aus  den  Zeiten  Augusts,  Maasse ,  Ge- 
wichte und  andere  römische  Gegenstände  gefunden  worden  waren,  hat 
er  ein  in  seinem  Umfange  gut  erlialtenes  römisches  Standlager  und 
daneben  eine  römische  Begräbnissstätte  ermittelt ,  und  die  sichtlichen 
Spuren  einer  römischen  MiMtairstrasse  gefunden,  welche  auf  dem  rech- 
ten Lippeufer  von  Haltern  nach  Liesborn  führt.  Dagegen  zeigt  sich 
ostwärts  von  Liesborn  und  auf  dem  linken  Lippeufer  keine  Spur  von 
einer  dortigen  Anwesenheit  der  Römer,  und  die  Corabinationcn,  durch 
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welche  man  dort  Rüraerlager  und  Rüiuerzüge  hat  finden  wollen,  fallen 
als  irrig  zusammen. 


Berichtig  un  g.]  In  meiner  Anzeige  von  des  Professor  F  u  ss 
zu  Lüttich  Poemuta  Latina  (XJbb.  XXII.)  Iiabe  ich  auf  S.  415. 
eine  Strophe  des  Scliiller'schen  Reiterliedes  für  unächt  erklärt  ,  da 
sie  in  allen  mir  bekannten  Ausgaben  des  Wallenstein  feblt.  Diese  Be- 
merkung hat  ein  Gelehrter  in  Magdeburg  in  Zweifel  gezogen  und  mich 
zur  noclimaligen  Erwägung  und  nothwendigen  Berichtigung  derselben 
auffordern  lassen.  Er  habe,  so  versichert  derselbe,  in  den  Jahren 
1805  und  1806  diese  Strophe  auf  dem  Theater  zu  Lauchstädt  von  den 
Weimarischen  Schauspielern  mehrmals  vortragen  hören.  Ich  habe  es 
demnach  für  meine  Pflicht  erachtet,  an  der  besten  Quelle,  in  Weimar 
selbst,  Erkundigung  einzuziehen.  Und  hier  bin  ich  denn  durch  Hrn. 
Hofschauspieler  Lorzing,  einen  der  W^enigen ,  deren  persönliche 
Erinnerungen  noch  in  die  Goetlie'sche  und  Schiller  sehe  Epoche  der 
Weimarischen  Bühne  reiclien,  belehrt  worden,  dass  jene  Strophe  aller- 
dings auf  den  Theatern  zu  Weimar  und  zu  Lauchstädt  gesungen  wor- 
den ist  und  dass  sie  von  Schiller  selbst  herrührt.  „Wie  würde,  setzt 
Hr.  Lorzing  hinzu,  Goethe  uns  erlaubt  haben,  eine  solche  Strophe 
zu  singen,  wenn  nicht  Schiller  ihr  Verf.  gewesen  wäre?"  Demnach 
nehme  ich  gern  meine  frühere  Aeusserung  zurück  und  kann  mich  nur 
freuen,  das  treffliche  Reiterlied  um  eine  Strophe  bereichert  zu  sehen'). 
Wie  es  zugegangen  ist,  dass  diese  Strophe  in  allen  gedruckten  Aus- 
gaben des  AVallcnstein ,  auch  in  der  neuesten  Gesammtausgabe  der 
Schillerschen  Werke  fehlt  ,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Freilich 
dürfte  man  sich  eigentli«'.h  bei  der  überaus  nachlässigen  Redaction  dieser 
Ausgabe — die  ein  Seitenstück  zu  der  Berliner  Ausgabe  von  Friedrichs 
des  Grossen  Werken  ist  —  über  diese  und  ähnliche  Dinge  nicht  all- 
zusehr verwundern  !  Uebrigens  vermuthe  ich  nach  einer  Notiz  in  Jür~ 
dens  Lexicon  deutscher  Dichter  und  Prosaisten  Th.  IV.  S,  477. ,  dass  die 
in  dem  Cottuischen  Taschenhuche  für  Damen  vom  Jahre  1808  zuerst  ge- 
druckte Strophe  des  Reiterliedes  dieselbe  ist,  um  die  es  sich  gegen- 
wärtig handelt.  Jenes  Tasclienbuch  aber  liann  ich  mir  jetzt  nicht 
verschafTen  ,  weiss  auch  nicht:  ob  die  Strophe  aus  demselben  in  Dö- 
rings Nachlese  zu  Schiller  s  JFerken  aufgenommen  ist. 

Jacob. 


*)  Sie  lautet  also : 

Auf  des  Degens  Spitze  die  Welt  jetzt  liegt, 

Drum  wohl,  wer  den  Degen  jetzt  führet, 
Und  bleibt  ihr  nur  wacker  zusammengefügt, 

Ihr  haltet  die  Welt  und  regieret ! 
Es  steht  keine  Krone  so  fest  und  so  hoch, 

Der  muthige  Springer  erreicht  sie  doch. 
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Todesfälle. 


xJen  6.  September  starb  in  Zerbst  der  emeritirte  Conrector  an  der  da- 
sigen  Ilaiiptscbule  Balthasar  Stcnzel ,   geboren  1751. 

Den  11.  September  zu  Beleiijes  der  Director  des  dasigen  Gym- 
nasiums und  Honorar- Domherr  des  griechiscli  unirten  Domciipltcls  zu 
Grosswardein  JoÄonn  Erdclyi,   ein  gelehrter  Mann  ,   58  Jahr  alt. 

Im  Anfange  des  Octohers  in  Faris  der  F^iterat  Elienne  Bequet,  40 
Jahr  alt,  und  der  durch  ein  Dictionnaire  Brtton-Fran^ais  [Angouleme 
1821.]  und  eine  Grammaire  celto-brcton.  [Paris  1807]  bekannte  Linguist 
J.  J.  M.  A.  Legonidec. 

Den  14.  October  in  Basel  der  Professor  Adolph  Burkhardt  an  der 
Universität. 

Den  14.  October  zu  Neu-York  Joseph  Lancaster,  der  Erfinder  der 
nach  ihm  benannten  Unterrichtsmethode,  61  Jahr  alt. 

Den  18.  October  in  Göttingen  der  kön.  hannöver.  Oberconsistorial- 
rath ,  Abt  des  Klosters  Marienthal  und  ordentliche  Professor  der 
Theologie  an  der  Universität  Dr.  David  Julius  Pott,  geboren  zu  Net- 
tclrode  am  10.  October  17G0,  welcher  bereits  am  9.  Januar  1837  sein 
ÖOjähriges  Professorjubiläum  gefeiert  hatte,  Nekrolog  in  d.  Allgem. 
Zeit.  1838  Nr.  303. 

Den  7.  November  in  Herford  der  Director  des  dasigen  Gymnasi- 
ums Professor  Eduard  Ernst  Knefel,  nachdem  er  30  Jahre  am  Gym- 
nasium gearbeitet  hatte. 

Den  23.  November  in  München  der  Staatsrath  und  Cabinetssecre- 
tair  des  Königs  Dr.  Michael  Bernhard  von  Grandauer,  früher  Oberstu- 
dienrath  und  eben  so  als  gelehrter  Jurist,  wie  als  tüchtiger  Philolog, 
Mathematiker  und  Astronom  berühmt,  geboren  zu  Würzburg  am  18. 
December  1776. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Amberg.  Unter  dem  28.  October  wurde  der  bisherige  Rector 
des  Gymnasiums  und  der  lateinischen  Schule  und  Vorstand  des  Kna- 
henscminars  ,  Priester  iVillibald  Baustätter  dieser  Aerater  und  zu- 
gleich der  Stelle  eines  Religionslehrers  enthoben,  desgleichen  der 
Gymnasialprnfessor  SchiesH  in  gleicher  Diensteigenschaft  an  die  Stu- 
dienanstalt in  Straubing  und  der  Gymnasialprofessor  IVistling  in  glei- 
chem Verhältniss  an  die  Studienanstalt  in  Kempten  versetzt.  vgl. 
NJbb.  XXI,  344. ,  XXII,  223.  u.  XXIII,  102.  Das  Rectorat  des  Gym- 
nasiums und  der  lateinischen  Schule  ist  in  wiederruflicher  Eigenschaft 
dem  Lyceumsrector  und  Professor  Dr.  Furlmaier,  die  Vorstandschaft 
des  Knabenseminars  und  das  Amt  eines  Religionslehrers  provisorisch 
dem    bibherigen  Lehrer   der   ersten     Gymnasialclasbe   in    Regensbubg 


330  Schul-  und  Universitätsnachrichten, 

Priester  Adam  Schmidt,  die  Lehrstelle  der  dritten  Gymnasialclasse  dem 
Lehrer  derselben  Cl.isse  in  Straitbing  Prof.  Uschold,  die  Lehrstelle  der 
zweiten  Classe  dem  Lehrer  dieser  Classe  in  Kempten  Joh.  Baptist  Meier 
übertragen  worden. 

Uade\.  Für  die  Ephoren,  welchen  nach  dem  neuen  Studien- 
edict  (§  4L)  ,y  die  Mitaufsicht  auf  die  Beobachtung  der  gesetzlichen 
Ordnung  der  Gelehrten  ~  Schulen  des  Grosskerzogthums  übertragen  ist,'''' 
hdt  zur  Bestimmung  der  Pflichten  und  Befugnisse  derselben  das  Mini- 
sterium des  Linern  folgende  wörtliche  ,,  Instruction^^  erlassen:  ,,Die 
Ephoren  haben  den  Beruf,  über  die  Aufrechthaltung  der  gesetzlichen 
Ordnung  und  auf  den  sittlichen  Zustand  der  Schule  zu  wachen  und  mit 
ihrer  Kraft  und  ihrem  Ansehen  dafür  mitzuwirken.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  sie ,  ohne  zu  einer  regelmässigen  Theilnahme  an  den  laufen- 
den Geschäften  der  Administration  oder  zur  speciellen  Beaufsichtigung 
des  Unterrichts  verpflichtet  zu  sein,  eich  demnach  in  fortgesetzter 
Kenntniss  des  Geistes  und  Zustandes  der  Lehranstalt  im  Allgemeinen 
zu  erhalten  suchen ,  um  diese  ihre  Mitwirkung  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Schule,  zu  den  Behörden  des  Ortes,  sowie  zu  den  leitenden  Be- 
hörden bethätigen  zu  können.  —  Die  Ephoren  werden  darüber  wachen, 
dass  die  Lehrer  in  dem  Geiste  der  sittlichen  und  gesetzlichen  Ordnung 
wirken,  dass  sie  weder  durch  irgend  eine  ihrem  Berufe  fremdartige 
Richtung,  noch  durch  ein  ungeeignetes  Betragen  ihrer  Wirksamkeit  als 
Lehrer  schaden  ,  so  wie  auch ,  dass  sie  in  Eintracht  und  übereinstim- 
mender Tliätigkeit  das  Beste  der  Schule  fördern.  —  Hinsichtlich  der 
Schüler  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Ephoren  im  Allgemeinen  darauf 
gerichtet  sein,  dass  die  bestehenden  Di»ciplinargesetze  der  Schule  ge- 
hörig gehandhabt  werden;  dass  kein  Geist  der  Rohheit  und  Unfolg- 
samkeit  unter  ihnen  aufkomme,  sowie  dass  sie  keiner  ihrem  Alter 
und  ihren  Verhältnissen  fremdartigen  Richtung  sich  hingeben.  —  Ob- 
gleich ohne  Verbindlichkeit  an  der  Verwaltung  der  Fonds  Antheil  zu 
nehmen,  werden  die  Ephoren  sich  doch  die  Ausmittelung  aller  öko- 
nomischen Hülfsquellen  für  die  Anstalt  angelegen  sein  lassen,  und  über 
die  zweckmässige  Verwaltung  der  Fonds  wachen.  —  Nicht  minder 
werden  sie ,  obgleich  zu  einer  speciellen  Beaufsichtigung  des  Unter- 
richts nicht  verpflichtet ,  dennoch  auch  diesem  Theile  der  Wirksam- 
keit der  Schule  in  soweit  ihre  Aufmerksamkeit  widmen,  dass  sie  einen 
etwa  vorhandenen  Mangel  der  zu  dem  Unterricht  nöthigen  Hülfsmittel 
oder  eine  wesentliche  Abweichung  von  dem  vorgeschriebenen  Lehr- 
plan nicht  unbeachtet  lassen.  —  Zur  Erreichung  des  Zweckes  und  zur 
Ausübung  der  amtlichen  Thätigkeit  der  fiphoren  sind  ihnen  folgende 
Mittel  gegeben:  a)  die  Befugniss,  so  oft  sie  es  für  zweckmässig  finden, 
den  ordentlichen  Sitzungen  der  Lehrerconferenz  und  des  V^erwaltungs- 
raths  bci/.uwflhnen,  oder  auch  in  dringenden  Fällen  die  Directoren 
aufzufordern,  ausserordentliche  Sitzungen  zu  veranstalten;  b)  An- 
wohnung bei  der  Schlussconferenz  eines  jeden  Semesters  und  hei  der 
öffentlichen  Prüfung;  c)  Mündliche  und  schriftliche  Communicationeu 
mit  der  Uirection ,    der  Lehrerconferenz  und    dem    Vcrwaltungsrath. 
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Auch  etcht  es  ihm  frei,  von  einzelnen  Lehrern  mündliche  oder  schrift- 
liche Auskunft  über  die  die  Schule  betreffenden  Angelegenheiten  zu 
erheben.  —  Ergiebt  sich  bei  zu  trellenden  Anordnungen  oder  in 
irgend  anderer  Beziclinng  eine  Meinungäverschiedenhcit  zwischen  dem 
Ephor  einerseits,  und  der  Direction  oder  Lebrerconfercnz  und  dem 
Verwaltungsrath  andererseits,  so  haben  die  Letzteren  ihre  abwei- 
chenden Ansichten  in  einem  an  den  Oberstudienruth  zu  richtenden 
Bericht  niederzulegen,  und  diesen  sofort  dem  Ephorus  mitzutheilen, 
welcher  ihn  mit  Beifügung  seiner  Ansicht  an  den  Oberstudienrath 
einbefürdern  wird.  —  Die  Ephoren  sind  dem  Oberstudienrath  nicht 
untergeordnet.  Sie  werden  ihm  auf  Ansuchen,  oder  wenn  sie  ea 
ausserdem  für  nöthig  erachten,  ihre  Wahrnehmungen  und  Vorschläge 
mitthcilen.  Auch  können  sie,  wenn  sie  es  sachgemäss  finden,  ihre 
Vorlagen  unmittelbar  an  das  Ministerium  des  Innern  geben."  —  Was 
für  erfreuliche  oder  unerfreuliche  Erscheinungen  diese  Geschäftsin- 
struction ,  oder  vielmehr  die  Einführung  der  Ephoren  mit  dieser  In- 
struction dem  Oberstudienrathe,  den  Directionen,  den  Lehrerconfe- 
renzen  und  dem  Lehrerpersonale,  ja  den  Gelehrten- Schulen  selbst 
nach  sich  ziehen  werde  ,  wird  und  muss  der  Erfolg  lehren.  Als 
Ephoren  sind  zugleich  mit  der  Instruction  bekannt  gewurden:  für  das 
Lyceum  zu  Konstanz  Freiherr  Ignaz  Heinrich  von  Jf'essenberg ,  für 
das  Gymnasium  zu  Doxavescuingen  Se.  Durchlaucht  Fürst  Karl  Egon 
zu  Fürstenberg ,  für  uas  Gymnasium  zu  Freyburg  im  Breisgau  Ge- 
heimer Rath  nnd  Dumcapilular  Joh.  Leonhard  Hug ,  für  das  Gymna- 
sium zu  Offenburg  Oberamtmann  Kern,  für  das  Lyceum  zu  Rastatt 
Regicrungsrath  Mors,  für  das  Lyceum  zu  Carlsrihe  Prälat  Ilüffelly 
für  daa  Ljceum  zu  MAl\^HEIM  Geheimer  Rath  und  Regierungsdirector 
Dahmen,  und  für  das  Gymnasium  zu  Wertheim  Se.  Durchlaucht  der 
Fürst  von  Löwenstein-  JFertheim.  [^V,] 

Bayern,  Unter  dem  2.  November  ist  eine  allgemeine  Bestim- 
mung über  die  Anordnung  des  Studiums  der  allgemeinen  Wissenschaf- 
ten auf  den  bayerischen  Universitäten  bekannt  gemacht  worden,  wel- 
che gewissermnsscn  die  früher  in  Ingolstadt  und  Landshut  bestandene 
Ordnung  zurückführt,  den  Cursus  dieser  Studien  auf  zwei  Jahr  aus- 
dehnt, sie  von  dem  Fachstudium  ganz  trennt,  und  sie  nach  Seme- 
stern und  Gegensländen  ,  welche  von  Jedem  gehört  werden  müssen, 
eintheilt.  ]\eu  ist  in  der  Verordnung,  dass  Studium  und  Leben  der 
akademischen  Jugend  während  dieser  zwei  Jahre  unter  besondere  Auf- 
sicht gestellt  werden.  Es  sollen  nämlich  die  Studirenden  während 
dieser  zwei  ersten  Jahre  zu  Studentengesellschaften,  wenn  diese  auch 
genehmigt  sind,  in  keinem  Falle  Zutritt  haben,  und  ihr  Fleiss  im  Be- 
suche der  Collegien  durch  monatliche  Conferenzen  der  Lehrer  und 
durch  Schlussprüfungen  am  Ende  des  Semesters  beaufsichtigt,  über- 
haupt in  der  Aufsicht  eine  Art  von  Mittelzustand  gegründet  werden, 
der  zwischen  der  strengen  Zucht  des  Gymnasiums  und  der  grössern 
Freiheit  der  Universitäten  in  der  Mitte  steht.  Die  Lyceen  scheinen  bei 
dieöer  Vorkehrung  aU  Muster  vorgeschwebt  zu  haben ,    und  überhaupt 
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ist  in  dem  allerhilchsten  Rescript  bemerkt,  dass  in  Bezug  auf  die  vor- 
geschriebenen allgemeinen  Fächer  die  Universitäten  den  Lyceen  gleich 
geachtet  sein  sollen.  Für  die  Ueberwachung  und  Leitung  der  Studi- 
renden  in  diesen  beiden  Jahren  wird  von  der  Facultät  ein  Ephorus 
gewählt,  dessen  Wahl  der  königlichen  Bestätigung  unterliegt,  und 
dessen  Würde  mit  dem  Decanat  verbunden  ist  und  gleich  diesem  zwei 
Jahre  dauert.  Er  hat,  analog  dem  Rector  eines  Lyceums  ,  eine  sehr 
ausgedehnte  disciptinarische  und  doctrinelle  Competenz,  und  ertheilt 
Verweise  und  Carcerstrafe.  Die  Fächer,  welche  den  Studirenden 
während  dieses  allgemeinen  Cursus  vorgeschrieben  sind  ,  begreifen  im 
ersten  Semester;  Encyclopädie  des  akademischen  Studiums,  Anthro- 
pologie und  Psychologie,  Philologie,  Elementarmathematik  d.  h. 
Wiederholung  des  früheren  Cursus  der  Algebra  und  Geometrie,  Län- 
der- und  Völkerkunde;  im  zweiten  Semester:  Philologie,  griechische 
und  römische  Alterthüraer,  Logik  und  Metaphysik,  ältere  allgemeine 
Geschichte;  im  dritten  Semester:  praktische  Philosophie,  Aesthetik 
und  Kunstgescliichte,  allgemeine  Naturgeschichte,  neuere  Geschichte  ; 
im  vierten  Semester:  Religionsphilosophie  bei  einem  Professor  der 
theolog.  Facultät,  vaterländische  Geschichte  und  Archäologie,  phy- 
gikalische  und  mathematische  Geographie.  Physik  und  allgemeine 
Chemie  sind  in  dieser  neuen  Ordnung  von  den  allgemeinen  Studien 
ausgeschlossen.  Uebrigens  betrifft  diese  Anordnung  nur  die  katholi- 
schen Universitäten  München  und  Würzburg,  und  die  protestantischen 
Studirenden  auf  der  Universität  in  Erlangen  sollen,  bis  zur  Errichtung 
protestantischer  Lyceen  ,  wie  bisher  ihren  allgemeinen  Ciirs  in  Einem, 
also  ihr  ganzes  akademisches  Studium  in  vier  Jahren  absolviren. 

Bayern.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1837  —  38  sind  von  den 
verschiedenen  Studienanstalten  folgende  Programme  herausgegeben 
worden.  In  Amberg  :  T«  tisql  'AQiartcc  zov  TlQo-AovvriGLQv  fxv&olo- 
yov^sva»  Conscripsit  Dr.  J.  G.  Hnhmann,  histor.  ac  philolog.  prof. 
8  S.,  griechisch  geschrieben  ;  in  Ansbach  :  Commentatio  de  j^ace  Pbilo- 
cratea.  Scrips.  Dr.  Eisberger,  Prof.  21  S.;  in  Aschaffenbirg:  De 
Apollinis  numine  sacrisque  commentatio^  cui  de  summa  mythologiae  quae- 
dam  jjraemittuntur.  Scrips.  Car.  Seb.  Seiferliiig ,  Prof.  33  S.;  in 
AcGSBiRG  von  der  kath.  Studienanstalt :  De  antiquae  tragoediae  prae- 
stantia  dlssertatio.  Scrips.  Carolomannus  Flor,  philolog  et  histor.  ia 
Lyceo  Prof.  69  S.  und  Errata  5  S. ;  an  der  protestantischen :  Testa- 
vientum  Joannis  Calvini  cum  additamentis  Theodori  Bczae  et  Epistola 
Philippi  Melanchthonis  ed.  a  Dr.  Eni.  Jul.  Richter,  Prof.  16  S.  ;  in 
Bamberg  :  Oedipi  Regis  actus  primi  versio  latina  cum  adnotationibus  ab 
Andr.  Mühlick,  Prof.  14  S.;  in  Bayreuth:  Productions- Vermögen  in 
seiner  Wichtigkeit  für  den  Menschen  ,  mit  Beziehung  auf  Schiller  s  Ge- 
dicht: Die  Künstler.  Programm  von  Klöter  ,  Prof.  9  S. ;  in  Dilingen  : 
Quaenam  est  tum  in  nostris  gymnasiis  ,  tum  in  latinis  scholis  praecepto- 
rum  conditio?  Scrips,  Mart.  Riss,  Prof.  10  S.  ;  in  Erlangen:  Päda- 
gogische Bemerkungen  und  Bekenntnisse  von  Dr.  L.  Döderlein^  Studien- 
rector,  20  S.;    in  Frevsinc:    Die  kirchliche  Baulast  oder  die  Verbind- 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungen.  333 

Uclil  eil  der  baulichen  ErhaUung  und  Wiederherstellung  der  Ctdtus- Ge- 
bäude.- Aus  den  Quellen  des  canonisclien  und  bayer'sclien  Particular  - 
Rechts  durgestcUt  v.  Mich.  Permuneder ,  der  Rechte  Dr.  und  Lyc. 
Prof.  VI  u.  ]09  S. ;  in  Hof  :  Zusammenstellung  und  Enlwickelung  der- 
jenigen Oauss'schen  Formeln  ,  ivelchc  sich  zur  f'crbcsserutig  der  parabo- 
lischen und  zur  Bestimmung  der  vorläufigen  elliptischen  Elemente  einer 
Kometenbahn  unmittelbar  aus  dem  Taylor  sehen  Theorem  ergeben ,  und 
Anwendung  derselben  auf  die  Bahn  des  Ilalley^schen  Kometen.  Von  L, 
Christoph  Schnürlein,  Prof.  der  Math.  22  S.  ;  in  Kempten:  lieber  die 
Cultursitze  der  ältesten  Völker  nebst  Angabe  der  vorzüglichsten  Gründe, 
warum  sich  in  Asien  die  Cultur  so  frühe  entwickelte ,  von  C.  Reischlcj 
Prof.  21  S. ;  in  Laxdshit  :  Begründung  der  Grundformeln  der  niedcrn 
Analysis  von  F.  Schuch,  Prof,  der  Math.  8  S.;  in  Müivcheiv  am  alten 
Gjiunasiuiu:  Commcntatio  de  S.  Bonifacii ,  Gcrmanorum  Apostoli ,  vita 
enarranda  et  de  Epistolarum  ejus  nova  Editione  adornanda,  Scrips. 
Schwarz  f  Prof.  25  S.;  am  neuen  Gymnasium  :  Dissertutio  de  Religione, 
quantum  sit  momenti  ad  ingenium  et  pulchri  sensum  et  urbanitatem 
excolendam.  Scrips.  Ant.  JFeigl,  Prof.  32  S.  ;  in  Mijaixerstadt  :  Die 
Kegelschnitte  in  ihren  Beziehungen  zum  geraden  Kegel.  Erste  Abthei- 
lung. Von  M.  C.  Bollermann,  Verweser  der  math.  Prof.  14.  S.  nebst 
einer  Figurentafel;  in  Nelbirg:  BcixQC(%oi^ivop.uxia  pixucpQaaiiivri  tlq 
Qtofic(iy.i]v  yXcoacav  vno  ^r]pi]tQiov  rov  Zrjvov  toü  ZcoivvQiuv»  Neu 
herausgegeben  mit  Erläuterungen  und  Bemerkungen  über  den  politischen 
Vers  der  Neugriechen  von  Fr.  v.  P.  Lechner,  Prof.  44  S.  in  8.;  in 
Kürnberg:  Darstellung  des  Gedankenzusammenhanges  in  der  Aul.  Iphi- 
genia  des  Euripides.  Abth.  II.  Von  Prof.  Kieffer.  22  S. ;  in  Passau; 
Heber  die  Bedeutung  der  im  Buche  Iliob  vorkommenden  Sternnamen.  Ein 
Beitrag  zur  Astrognosie  v.  Franz  Ammon,  Lyc.  Prof.  14  S. ;  in  Re- 
GENSBi'RG :  Bemerkungen  über  Erziehung  auf  Gymnasien  v.  Joh.  Ad.  Schmidt, 
Prof.  10  S. ;  in  Scuweinfirt  :  Der  gegenwärtige  Zustand  des  Gymna- 
siums Ludovicianum  und  der  lateinischen  Schule  zu  Schweinfurt  von  Frz. 
Oelschläger,  Rector  u.  Prof.  20  S.  ;  in  Sfeier:  Annotationum  in  Ptu- 
tarchi  vitam  Cacsaris  specimen  I.  Scrips.  Rup.  Jäger,  Prof.  29  S. ;  in 
Straubing:  Der  katholische  Gottesdienst  im  Vrchristcnthume  v.  Dr. 
Georg  Rammoser,  Religionslehrer.  10  S. ;  in  Würzbcrg  wurde  kein 
Programm  ausgegeben;  der  Jahresbericht  giebt  den  Grund  davon  nicht 
an;  in  Zweibrückex  :  Andeutungen  über  Erziehung  überhaupt  und  an 
gelehrten  Schulen  insbesondere.  Von  J.  M.  Fischer,  Prof.  15  S.  4. 
Ausser  den  genannten  an  den  Gymnasien  und  Lyceen  des  Königreichs 
erschienenen  Programmen  hat  auch  die  aus  einem  Lehrer  bestehende 
Schule  zu  Neist\dt  a.  d.  S.  am  Schlüsse  dieses  Schuljahres  zum 
ersten  Male  einen  Jahresbericht  ausgegeben  und  demselben  als  Pro- 
gramm beigefügt:  Sancti  Aquilini  vita  versibus  (442)  descripia  a  Georg. 
HuUer.  [S.J 

Bamberg.  Die  Stelle  eines  Inspectors'des  dasigen  Naturalienca- 
hinefs  ist  in  der  Eigenschaft  eines  selbstständigen  Amtes  provisorisch 
dem  dcrmaligen  Religionslehrer  an  dem  Gymnasium  und  der  lateini- 
Bchen  Schule  Dr.  Haupt  übertragen  worden. 
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Berli^v.  Aus  dem  im  OctoLer  illeses  Jahres  erschienenen  Ver- 
eeichnisse  der  von  der  Berliner  Commune  zu  Schulzwecken  verwandten 
Gelder  vom  Jahr  1820  bis  inclus.  1837  geht  hervor,  dass  die  Stadt  mit 
ausgezeichneter  Sorgfalt  für  die  Erhaltung,  Fortbildung  und  Erwei- 
terung seines  Schulwesens  sorgt,  und  alljährlich  nicht  nur  grosse 
Summen  darauf  verwendet,  sondern  dieselben  auch  in  ausserordent- 
lichen Progressionen  erhöht  hat.  An  allgemeinen  Ausgaben  wufde 
uämlich  verwendet:  1)  für  das  vormals  vereint  gewesene  Berlin- Kölni- 
$che  Gymnasium  von  1820  — 1826  zu  jährlichen  Zuschüssen  zusammen 
15531  Rthlr. ;  2)  für  das  Berlinische  Gymnasium  von  1827  — 1837  an 
Zuschüssen  35140  Rthlr.  und  zu  Bauten  im  Gymnasialgcbäudc  32480 
Thaler ;  3)  für  das  Kölnische  Realgymnasium  von  1827  — 1837  an  Zuschüs- 
sen 53309  Rthlr.  und  für  Bauten  22741  Rthlr.;  4)  für  das  Friedrich- 
JVerdersche  Gymnasium  \oa  1820 — 1837  an  Zuschüssen  73073  Rthlr. 
und  für  Hauskauf  und  Ausbau  23012  Rthlr.;  5)  für  die  Gewerbschule 
zum  Ankauf  und  Ausbau  des  Grundstücks  54101  Rthlr.  an  Zuschüssen 
von  X824  — 1837  aber  60113  Rthlr.;  6)  für  die  von  1822  —  1836  nach 
und  nach  errichteten  vier  höhern  Stadtschulen  64397  Rthlr,;  7)  für  die 
Armenschulen  an  Gebäuden  60159  Rthlr.,  an  Zuschüssen  351356  Rthlr.; 
8)  für  das  Schulhaus  auf  dem  IVeddins:  6346  Rthlr.  ;  9)  für  den  Unter- 
richt der  Kinder  im  Gr.  Friedrichsuaisenhausc  22336  Rthlr.;  10)  für 
verschiedene  Schulzwecke  6364  Rthlr;  11)  für  Schulen  im  Allgemei- 
nen (Verwaltungskosten)  62158  Rthlr.  Im  Ganzen  hat  demnach  die 
Stadt  während  dieser  Zeit  943389  Rthlr  auf  die  Schulen  verwendet, 
wozu  noch  432268  Rthlr.  Schulgeld  kommen  ,  so  dass  der  Unterricht 
überhaupt  1375657  Rthlr.  gekostet  hat.  Wie  sehr  übrigens  die  jähr- 
lichen Zuschüsse  sich  gesteigert  haben  ,    sieht  man  daraus,   dass 

im  Jahre  1820,   aber  im  Jahre  1838 
für  das  Berlinische  Gymnasium  734  Rthlr.  3108  Rthlr. 

für  das  Kölnische  Gymnasium  452      -  5254     - 

für  d.  Friedrich- Werdersche  Gymn.     1033      -  4500     - 

für  die  1824  errichtete  Gewerbsch.  4376     - 

für  die  vier  höhern  Stadtschulen  100 

für  die  Armenschulen  2130     -  40000     - 

für  das  Gr.  Fried richswaisenhatis  782      -  1763     - 

zu  verschiedenen  Schulzwecken  144      -  324      - 

für  Schulen  im  Allgemeinen  2000     -  4100     - 


Zusammen     7275  Rthlr.  63525  Rthlr. 

als  jährlicher   Zuschussetat   aufgeführt   sind.       [Aus  der  Preussi- 
echen  St  aat  szeituoff.] 

Carlsruhe.  Dem  Director  des  hiesigen  Lyceums  ,  Hofrath  und 
Professor  Dr.  Ernst  Kärcher  ist  der  Titel  „geheimer  Hofrath^'  verliehen 
worden.     S.  iVJbb.  XXIH,  478.  [W.] 

Deitschlind.  Vom  29.  September  bis  zum  3.  October  hielt  der 
im  vorigen  Jahre  bei  der  Jubelfeier  der  Göttinger  Universität  in  Anre- 
gung gebrachte   allgemeine  Verein  deutscher  Philologen  und  Schul- 
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männer  [s.  NJbb.  XXII,  479  f.]  in  Kürnberg  seine  erste  Zusanimen- 
-  kunft.  bl  Theilnebmcr  battcn  sich  dazu  eingefunden,  und  Hr.  Hof- 
rath  Thiersch  aus  München,  welcher  für  diese  erste  Versammlung  den 
Vorsitz  füiirte,  hatte  im  Verein  mit  dem  dazu  gewählten  Secretair  den 
Ankommenden  eben  so  einen  freundlichen  Fmpfnng  bereitet  vie  für 
den  allseitigsten  Verkclir  derselben  unter  einander  die  zweckmiissig- 
ßten  Vorkehrungen  getrofTcn,  so  dass  der  nächste  Zweck  einer  solchen 
Zusammenkunft,  gegenseitiges,  freundliches  und  offenes  Entgegenkom- 
men, Schliessen  einer  Menge  angenehmer  Bekanntschaften  und  conver- 
satorischer  Austausch  von  Ideen  aller  Art,  vollkommen  und  zu  allge- 
meiner Zufriedenheit  erreicht  wnrde.  Aber  auch  für  den  höheren  wis- 
eenschaftlichen  Verkehr  waren  für  vier  Tage  öffentliche  Sitzungen  ver- 
anstaltet, welche  Hr.  Ilofruth  Thiersch  mit  einer  ausgezeichneten  Er- 
öffnungsrede über  die  Bestrebungen  und  Richtungen  des  Vereins  ein- 
leitete, und  in  denen  dann  erst  philologische  und  hierauf  methodische 
und  pädagogische  Vortrüge  aller  Art  gehalten  wurden.  IVach  der  Ver- 
sicherung der  Theilnehmer  zeichneten  sich  die  meisten  dieser  Vorträge 
durch  glückliche  Wahl  und  geschickte  und  geistreiche  Behandlung  dec 
Erörterungsgegenstände  aus,  und  nahmen  das  Interesse  der  Anwesen- 
den allseilig  in  Anspruch.  Wenn  übrigens  einige  zu  isolirt  und  spe- 
ciell  erschienen  und  nicht  die  lebendige  Discussion  erregten,  welche 
man  hätte  erwarten  sollen,  so  lag  dies  in  dem  We^en  der  ersten  Ver- 
sammlung, für  welche  eine  vorläufige  Beratbung  über  gewisse  zu  erör- 
ternde Hauptfragen  oder  das  vorausgehende  Bekanntmachen  der  zu  er- 
wartenden Vorträge  nicht  stattfinden  konnte.  Gewiss  wird  daher 
schon  in  der  nächsten  \ersammlung  ein  grösseres  Zusammentreffen  der 
Vorträge  in  Erörterung  von  Hauptpunkten  und  Lebensfragen  der  Phi- 
lologie und  Pädagogik  hervortreten.  Die  über  die  diesmaligen  Vor- 
träge und  über  den  ganzen  Gang  der  Sitzungen  geführten  Protokolle 
werden  in  Nürnberg  bei  Riegel  und  Wiessner  gedruckt,  und  wir  behal- 
ten uns  vor,  nach  dem  Erscheinen  derselben  über  den  Inhalt  weiter  zu 
berichten.  Die  Mehrzahl  der  Theilnehmer  war  aus  den  süd-  und 
westdeutschen  Staaten,  wogegen  sich  aus  IVorddeutschland  nur  wenige 
eingefunden  hatten.  Für  das  nächste  Jahr  ist  von  den  Anwesenden 
Maknueim  zum  Versammlungsorte  gewählt  worden.  Zu  derselben  Zeit, 
nämlich  den  1.  und  2.  October,  hielt  auch  der  Verein  norddeutscher 
Schulmänner  in  Schwerin  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn.  Director  Dr. 
Wex  seine  fünfte  Versammlung.  Dass  dieser  Verein  seine  Aufmerksam- 
keit vornehmlich  auf  das  Pädagogische  und  Methodische  im  Gymnasi- 
alleben richte,  und  die  reine  Philologie  mehr  in  den  Hintergrund  stelle, 
ist  bereits  aus  dem  von  Zehlicke  herausgegebenen  Schulblatt  für  die 
Grossherzogthümer  Mecklenburg  -  Schiverin  und  StreUtz  und  für  die  Her- 
zogthümer  Schleswig  und  Holstein  [Parchim  in  der  Hinstorffschen  Hof- 
buchhandlung] bekannt,  in  welchem  öfters  die  wichtigsten  Vorträge  ganz 
oder  im  Auszuge  mitgetheilt  werden.  In  der  vorjährigen  Versammlung, 
welche  in  Kiel  stattfand,  waren  folgende  Vorträge  gehalten  worden  : 
1)  Welches  sind  die  Ursachen  der  betrübenden  Erscheinung,  dass  die 
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jetzige  Jugend  im  Ganzen  eine  Lei  weitem  geringere  Empfänglichkeit 
für  geistige  Eindrücke  und  weniger  innere  Regsamkeit  zeigt,  nnd  wel- 
ches sind  die  Mittel,  durch  welche  dem  Uehel  entgegen  zu  wirken  ist? 
von  dem  Director  Prof.  Arndt  in  Ratzeburg;  2)  Ueher  die  bei  allem 
Unterrichte  anzuwendende  geistige  Disciplin,  von  dein  Prof.  ISitzsch  in 
Kiel;  3)  Ueber  den  vorbereitenden  Unterricht  in  der  Philosophie  auf 
Gymnasien,  von  dem  Subrector  Dr.  Aimussen  in  Kiel;  4)  Uel)er  die 
zweckmässige  Methode  des  geographischen  Unterrichts,  von  dem  Prof. 
Dr.  Olshausen  in  Kiel;  5)  Ueber  Einleitungen  zur  Leetüre  der  Schrift- 
steller, von  dem  Prof.  Nltzsch;  6)  Ueber  den  dermnligen  Znstand  des 
Schulwesens  in  Süddeutschland  ,  von  dem  Hofr.  Thiersch  aus  München  ; 
7)  Ob  und  wie  ein  zusammenhängender  Vortrag  der  griech.  und  lat. 
Syntax  für  obere  Gymnsialclassen  geeignet  sei,  von  dem  Conrector  Dr. 
Lü6/fer  in  Schleswig;  8)  Ueber  die  Erfordernisse  und  den  Gebrauch  eines 
Lehrbuches  der  christlichen  Religion,  von  dem  Subrector  Dr.  Asmussen  ; 
9)  Ueber  die  gegen  die  Mathematik  als  Wissenschaft,  und  besonders  als 
Schulwissenschaft,  namentlich  von  der  Hcgelschen  Philosophie  erhobe- 
nen Ankbigen,  von  dem  Conrector //orn  in  Glückstadt;  10)  Ueber  die 
Benutzung  griechischer  Historiker  zur  Beförderung  einer  lebendigen 
Auffassung  der  Geschichte  und  des  Lebens  der  Uötner,  von  dem  Re- 
ctor  Dr.  bucht  in  Kiel;  11)  Für  die  höhere  Bürgerschule  ist  beim  Real- 
unterrichte der  Gang  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  der  allein  rich- 
tige, von  dem  Rector  Tadey  in  Friedrichstadt.  Ueber  alle  diese  Vor- 
träge wurden  dann  specielle  Discussionen  erölTnet,  und  am  Sohluss  der 
Versammlung  in  Vorschlag  gebracht,  in  der  nächsten  Zusammenkunft 
vornehmlich  die  Fragen  über  den  grammatischen  Unterricht  in  der  Mut- 
tersprache und  über  Abiturientenprüfungen  in  Betracht  zu  ziehen.  Für 
die  diesjährige  Versammlung  aber  hatte  der  Director  ff^ex  vorher  den 
Eingeladenen  angezeigt,  dass  folgende  Vorträge  zur  Discussion  angebo- 
ten seien :  1)  Ueber  den  grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  auf  Gymnasien,  von  dem  Oberlehrer  IFcber  in  Schwerin,  wor- 
über auch  der  Prof.  Petersen  in  Hamburg,  der  Rector  Dr.  Crain  in  Wis- 
mar und  der  Archivar  Lisch  in  Schwerin  weitere  Bemerkungen  mitthei- 
len wollten;  2)  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Vorübungen  zur  Beredt- 
samkeit  und  über  die  Leitung  derselben  auf  Gymnasien,  von  dem  Re- 
ctor Dr.  Trade  in  Plön ;  3)  Ueber  die  Leetüre  mittelhochdeutscher  Ge- 
dichte auf  Gymnasien,  von  dem  Dr.  JSulting  aus  Wismar;  4^  Soll  die 
Einführung  in  das  Leben  des  Alterthums  im  Gymnasialcursus  noch 
auf  eine  andere  Weise  und  in  besondern  Lectionen  neben  der  Inter- 
pretation der  alten  Schriftsteller  den  Schülern  dargeboten  werden,  von 
dem  Conrector  Dr.  Lübkcr  aus  Schleswig  mit  nachträglichen  Bemer- 
kungen von  dem  Oberlehrer  Dr.  liüchner  in  Schwerin;  5)  Welchen  Platz 
nimmt  Cicuro  gegenwärtig  in  der  Reibe  der  Si-hulautoren  ein,  und 
welche  seiner  Schriften  sind  für  die  beiden  obern  Gymnasialclassen 
am  meisten  zu  empfehlen?  von  dem  Conr.  Dr.  Lübkcr;  6)  Ueber  Um- 
fang und  Methode  des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien,  von  dem 
Dr.  Francke  aus  Wismar  ;  7)  Ueber  einige  Hindernisse  des  vollkomme- 
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ncn  Gedfihens  unserer  Gyranasu-n,  und  besonders  iüter  einige  Mängel 
des  lateinisclien  Unterrichts  in  di-n  untern  Classon  und  des  latein.  und 
gricc.h.  grammatischen  Unterrichts  in  den  ohcrn  Cla>sen,  von  dem  Dr. 
Jias/Jc  aus  Güstrow  ;  8)  Gedanken  und  \orschläge  über  l'rüfung  derAW- 
turienten,  von  demselben ;  9)  Ueber  das  Gewirrc  der  verschiedenen  Les- 
arten in  den  Schriften  des  Cicero,  von  dem  Dr.  .Sfi/Vc;(6i/r^  aus  Wismar; 
10)  Utitriige  zur  Erklärung  der  Tliucydideisclien  Beschreibung  der  Pest 
aus  llip|>okrates  und  Galenus,  von  dem  Professor  Petersen  aus  Ham- 
burg; 11)  Ueber  das  Homerische  Epitheton  ovgog  'j^^icov  und  über 
Sopiiocl.  Philoct.  692.  Tv  avtog  r]v  TiQogtovQog,  von  dem  Director  Dr. 
Zchlicke  aus  Parcliim;  12)  Ueber  den  Ursprung  und  die  alhuäiige  Aus- 
bildung des  griech.  Mediums,  von  dem  Dr.  Nulling  aus  Wismar;  13) 
Vorzeigung  eines  astronomischen  Instruments  eigener  Erfindung  von 
Krückmann  aus  Güstrow;  14)  Ueber  Anlegung  von  Naturaliensamm- 
lungen auf  Schulen,  nach  Ideen  des  Hrn.  von  Lichtenstein,  von  dem 
Oberlehrer  Weher  in  Schwerin;  15)  Einige  Resultate  der  neuesten  For 
schungeu  über  die  Sprache  und  Schrift  der  Phönizier,  von  dem  Dire- 
ctor IVex  in  Schwerin,  der  auch  eine  Erklärung  einiger  schwierigen 
Stellen  aus  Thucydides  und  Sophokles  vortragen  wollte.  Ueber  den 
Erfolg  der  Versammlung  hat  Referent  keine  Naclirichten  erhalten;  doch 
ist  die  Tendenz  derselben  aus  den  mitgetheilten  Themen  der  Vorträge 
hinreichend  klar. 

DiRL.4CH.  Der  bisherige  Lehrer  an  dem  hiesigen  Pädagogium, 
Diakonus  Philipp  Staatsmann,  ist  als  Diakonus  und  Lehrer  an  die 
lateinische  Schule  nach  Bretten,  und  der  Diakonus  tfilhelm  Kalch- 
schniidt  von  dort  an  des  ersteren  Stelle  hierher  versetzt  worden.  S, 
KJbb.  XVni,  233.  [W.] 

Eisenach.  Seit  dem  letzten  Berichte  über  das  hiesige  Grossher- 
zogliche Gymnasium  (vgl.  NJbb.  XXII,  451  ff.)  ist  diese  Anstalt  in  Ent- 
■wickelung  ihres  innern  und  äussern  Lebens  nicht  stehen  geblieben. 
Zu  Michaelis  wurde  in  Gegenwart  des  Epliorus  von  dem  Lehrercollc- 
giura  das  erste  Maturitätsexamen  ,  wozu  2  Primaner  gelassen  wurden, 
abgehalten;  diese  Murden  mit  der  ersten  sittlidien  und  zweiten  wissen- 
schaftlichen Censur  entlassen.  Ein  dritter  Primaner,  ein  Hesse,  der 
Chirurgie  studiren  wollte,  wurde  in  einem  besondern  Examen  für 
durchaus  reif  zu  diesem  Studium  erklärt  und  in  sittlicher  Beziehung 
mit  der  ersten  Censur  entlassen.  —  Das  in  derselben  Zeit  angestellte 
Privatexamen  aller  Classen,  in  Gegenwart  des  Ephorus  abgehalten,  gab 
sehr  befriedigende,  in  mancher  Hinsicht  überraschende  Resultate.  Nach 
demselben  war  Censurvertheilung  in  neuer  Weise,  Nachdem  nämlicli 
sämnitliche  Lehrer  in  Tabellen  ausführliche  Cen*uren  niedergeschrieben 
hatten,  welche  Tabellen  von  nun  an  im  Schnlardiive  aufbewahrt  werden, 
trug  der  Classenlehrer  in  lithograpliirte,  anständig  ausgestattete  Cen- 
surbücher,  die  dem  Schüler  eingehändigt  werden  ,  die  wissenschaft- 
liche Censur  in  Zahlen,  die  sittliche  in  JForten  ein.  In  diesen  an 
beiden  Landesgyranasien  zugleich  eingeführten  Ccnsurbüchern  kommen 
zur  Beurtheilung:  I.  Kenntnisse:  in  Religion,  im  Lateinischen,  Grie- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  XXIV.  Hfl.  3.       22 
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chischen.  Hebräischen,  Deutschen,  Französischen,  in  Mathematik, 
Naturkunde,  Physik,  Geschichte,  Geographie,  Rechnen;  die  Gra- 
de sind:  Erfreulich,  mittelmässig ,  gering.  II.  Fleiss  und  Juf- 
merksavikeit ;  Grade:  Beharrlich,  ungleich,  lässig,  lll.  Schulbesuch. 
IV.  SillUchei  Betragen ;  Grade:  lobenswerth ,  gut,  zur  Zufriedenheit, 
leidlich,  nicht  ohne  Tadel,  tadeliiaft.  Dazu  kommt,  wo  es  nöthig 
ist,  eine  „besondere  Bemerkung.^''  Nun  hat  sich  zwar  gezeigt,  dass 
die  getruflenen  Bestimmungen  der  Grade  in  den  Kenntnissen  nicht 
ausreichen,  weil  die  3  Grade  sehr  von  einander  abstehen,  allein  eine 
Aushülfe  gab  die  ModiGcation  der  Hauptcensuren  durch  ein  beigesetz- 
tes „fast,  mehr  als''  u.  dergleichen.  —  Diese  Censurbücher  werden 
von  Halbjahr  zu  Halbjahr,  versehen  mit  der  Unterschrift  des  Vaters 
oder  Vormundes  des  Schülers,  eingefordert.  —  Mit  dem  Winterseme- 
ster begann  auch  der  Gesangunterricht ,  welcher  dem  Musikdirector 
Kühmstedt  übertragen  ist.  Die  Besoldung  der  beiden  Professoren 
Briegleb  und  JFeissenborn  ist  nun  in  Bezug  auf  Schulgeld  fixirt  worden. 
Der  Mathematikus  Mahr  hat  unter  gnädigsten  Ausdrücken  das  Prädicat 
eines  Grossherzoglichen  Professors  und  für  das  laufende  Jahr  eine  Re- 
muneration von  50  Rlhlr.  aus  der  Schulgeldercasse  erhalten.  Der 
Bibliothek  sind  50  Rthlr.  von  einem  höchsten  Gnadengeschenke  der 
Frau  Grossfürstin  Kaiserl.  Hoheit  zu  Gute  gekommen.  —  Auch  die 
Schüler  geniessen  einige  Unterstützungen,  für  die  man  zu  aufrichtigem 
Danke  verpflichtet  sein  muss.  Ausserdem  ,  dass  völliger  oder  theil- 
weiser  Erlass  des  (seit  Ostern  um  ein  Ziemliches  erhöhten)  Schulgel- 
des im  geeigneten  Falle  gewährt  werden  soll,  geniessen  6  Schüler 
wöchentlich  ein  Brodstipendium,  durch  ein  hohes  Oberconsistorialrc- 
script  vom  12.  October  wurde  an  mehrere  Schüler  der  3  oberen 
Classen  die  Summe  von  178  meissn.  Gülden  vertheilt,  am  24.  November 
aber,  als  dem  Namenstage  der  verstorbenen  Frau  Reichsgräfin  Elmpt, 
deren  Gedächtnissrede  von  einem  Primaner  gehalten ,  welcher  mit 
einem  Secundaner  und  einem  Tertianer  das  ElmpVsche  Stipendium 
geniesst.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Prämie  für  kalligraphische  Spe- 
cimina  an  einzelne  Schüler  aller  Classen  wurde  aus  triftigen  Gründen 
zu  andern  Zwecken  verwendet.  —  Die  Schülerzahl  betrug  zu  Michae- 
lis 113,  als  19  in  Prima,  16  in  Secuuda,  25  in  Tertia,  20  in  Quarta, 
33  in  Quinta.  [Egdt  ] 

Elberfeld.  In  dem  diesjährigen,  von  dem  provisorischen  Di- 
rector  Prof.  Dr.  Joh.  Karl  Lebr.  Hantschke  herausgegebenen  Programm 
zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge  des  Gymnasiums  [1838.  28  (13) 
S.  4]  hat  der  Lehrer  Dr.  Holzapfel  eine  Abhandlung  über  Namen  und 
Begriff  des  Heidcnthums  bekannt  gemacht.  Der  Verf.  geht  von  der  Er- 
scheinung aus,  dass  die  Völker  des  Alterthums  insgesammt  unter  der 
koAmopolitischen  Staatsansicht  unserer  Zeit  stehen  blieben,  und  nur 
zu  dem  Egoismus  sich  erhoben,  blos  den  eigenen  Stamm  SfU  beachten, 
und  alle  Nicht  -  Stammesangehörige  ihrem  Volke  gegenüber  in  Eine 
verächtlich  benannte  Classe  zu  werfen,  und  weist  nach,  wie  nicht  nur 
die  Griechen  und  nach  iliuen  die   Römer  die  ihrem  Volke  gegenüber- 
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stehenden  Völker  mit  dein  Gesannntnamen  Barbaren  bezeichneten  ,  son- 
dern wie  auch  die  Hebräer  durch  ihr  Gojim  einen  ähnlichen  Gegen- 
satz aussprachen.  Da  nun  das  zur  Rezciclinung  der  IVichtjuden  ge- 
brauchte Ciojim  i'igentlicli  l  ulker  l)eiioutete,  und  dann  die  Nebenbe- 
deutung von  Ungläubigen  unil  Gutzcndicnem  erhielt,  so  wird  in  zweck- 
mässiger sprachlicher  Erörterungsweise  dargethan ,  dass  die  griechi- 
schen Uebeisetzer  des  alten  Testaments  die!«es  D'^il  durch  t&vr]  wie- 
dergaben ,  dass  darum  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  durch 
£■01/77  und  durch  EHrjvsg ,  sowie  die  lateinischen  Kirchenväter  durch 
Gentes  und  Pagani  Ate  IVichtcbristen  bezeichneten,  und  dass  nun  das 
in  der  dejitschcn  christlichen  Kirche  gleichbedeutende  Wort  Heide 
nicht  von  Hain  oder  Ilaide,  sondern  von  dem  angelsächsischsn  Heathne 
abzuleiten  ,  dieses  aber  eine  Uebersetzung  des  griechischen  i&vrj  sei. 
—  Das  Gymnasium  entliess  am  Schluss  des  Schuljahre  .  9  Schüler  zur 
Universität  und  war  im  Sommer  1838  von  108 ,  im  Winter  vorher  von 
107  Schülern  in  den  sechs  Gymnasialclassen  und  während  beider 
H.ilbjahre  von  28  Schülern  in  der  Vorbereitungsciasse  besucht,  welche 
von  den  8  ordentlichen  Lehrern  Dr.  J,  C.  L.  Hantschke  ^  Dr.  C.  J.  L. 
M.  Eichhoff,  Dr.  J.  Ch.  H.  Clausen  ,  Dr.  Th.  /r.  Fischer,  Dr.  R.  C.  A. 
Holzapfel,  J-  H.  IV.  Langensiepen ,  Dr.  C.  Ch.  Beltz  und  C.  A.  Kegel 
(Lehrer  der  Vorbereilungsclasse)  und  von  4  ausserordentlichen  Lehrern 
unterrichtet  wurden,      vgl   NJbb.  XIX,  344  u.  XXII,  470. 

Eklakgeiv.  Bei  der  Universität  wurde  unter  dem  25.  April  der 
Dr.  Paul  Heinr.  Jos.  Schelling  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
juristischen  Facultät  und  unter  dem  27.  Juni  der  Privatilocent  Dr. 
Theodor  Martins  zum  Professor  honorarius  für  Pharmacie  und  Phar- 
makognosie ernannt,  unter  dem  12.  September  der  Hofchirurgus  Dr. 
Ludwig  Stromeyer  in  Hannover  zum  ordentlichen  Professor  der  Chirur- 
gie und  Augenheilkunde  und  Director  des  chirurgischen  Klinikums 
berufen,  unter  dem  1.  November  dem  ordentl.  Professor  der  Theo- 
logie Dr.  Hermann  Olshausen  der  Titel  und  Rang  eines  geheimen 
Kirchenrathes  siegel-  und  taxfrei  verliehen.  Indem  vorjährigen  Pro- 
gramm zum  Prorectoratswechsel  hat  der  Professor  Dr.  Ludw.  Döderlein 
eine  Commentalio  de  vocum  aliquot  Latinarum,  Sabinarum,  Umbricarum, 
Tuscarum  cognatione  Graeca  [1837.  14  S-  4.]  herausgegeben.  Die  Ab- 
handlung ist  gegen  einige  Behauptungen  Ottfr.  Müllers  gerichtet, 
welcher  in  seinen  Etruskern  an  mehrern  Stellen  einer  Anzahl  lateini- 
nischer,  oscischer,  sabinischer,  umhrischer  und  etruscischer  Wörter 
[s.  Th,  1.  S.  20.  21.  24.  38.  42.  57.63]  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Griechischen  abgesprochen  bat.  Hr.  D.  sucht  nun  das  Gegentheil 
nachzuweisen,  und  gicbt  bei  der  Mehrzahl  der  von  Müller  ausge- 
nommenen Wörter  und  bei  einer  Anzahl  anderer  den  etymologischen 
Weg  an,  wie  sie  auf  einen  griechisciun  Stamm  zurückzuführen  sind. 
Die  Art  und  Weise,  wie  er  etymologlsirt,  ist  schon  aus  seinen  Latei- 
nischen Synonymen  und  Etymologieen  bekannt,  und  wir  braueben  hier 
nicht  erst  nachzuweisen,  dass  er  nicht  blos  nach  äusseren  Kiangühn- 
lichkeiten  hascht,  sondern  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  ähnlicher 
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Bildungen  gewisse  Bildungsanalogien  anfzußnden  sucht,  welche  sich 
für  die  begründenden  Gesetze  der  aufgestellten  Ableitung  ansehen 
lassen.  Auch  weiss  er  das  mit  soviel  Scharfsinn  und  Gei^^t  zu  thun, 
dass  viele  seiner  Etymologien  und  Bildungsanalogien  wahrhaft  über- 
raschend und  «ehr  wahrscheinlich,  manche  auch  unzweifelhaft  sind. 
Indess  geht  er  doch  häufig  nicht  tief  genug  auf  die  Bildungsgcsetze  der 
verglichenen  Sprachen  ein,  und  giebt  seinen  Analogien  keine  zwin- 
gende Beweiskraft.  Namentlich  gilt  das  von  der  gegenwärtigen 
Schrift,  wo  die  meisten  Etymologien  tiicht  viel  mehr  als  Spiele  des 
Witzes  sein  dürften.  So  ist  es ,  um  gleich  bei  den  ersten  Beispie- 
len stehen  zu  bleiben,  nichts  weniger  als  glaublich,  dass  armu  mit 
iQvfiu  ,  arx  m'il'EQv^  ^  ardea  mit  t^adivg ,  anlere  mit  tQSv&siv  ,  carcer 
mit  KUQ CO  und  KCXQLg,  Carmen  mit  kulqco  ,  Mührchcn  mit  (iatQCO  u.  s.  w. 
verwandt  seien ,  ja  bei  einigen  Wörtern  widerstreiten  die  bekannten 
Bildungsgesetze  der  Sprache  geradezu  der  angegebeneu  Verwandt- 
schaft. Selbst  die  Verwandtschaft  zwischen  cassis  und  y.ocvig,  civis, 
osciscli  ceus ,  und  zto^ai  oder  me/o/j-ki  u.  s.  w.  erregen  noch  viele  Zwei- 
fel, und  dass  ensis  und  aiisa  von  einem  Stamme  seien,  ist  eben  so 
wenig  dargethan ,  wie  dass  ansa  mit  ;j;«J'öa'vfti'  und  laÖtlv  verwandt 
sein  soll.  AVer  dergleichen  Verwandtschaften  von  Wörtern  zweier 
Sprachen  überzeugend  machen  will,  der  niuss  vor  Allem  erst  die  Wort- 
bildungfigesetze  jeder  dieser  Sprachen  für  sich,  vornehmlich  die  Ge- 
setze der  Umlaute  und  der  Consonantenverwandlungen  allseitig  und 
speciell  erforschen,  und  dazu  vornehmlich  auch  die  durch  die  Dialekte 
und  durch  die  Abänderungen  der  Orthographie  und  Aussprache  ent- 
standenen Abweichungen  aufsuchen,  um  dann  nach  jenen  Bildungsge- 
setzen die  zu  vergleichenden  Wörter  auf  die  Urform  derjenigen  Zeit 
zurückzuführen,  wo  das  Wort  der  einen  Sprache  von  dem  der  andern 
entnommen  sein  soll,  und  zugleich  darzuthun ,  welche  Umwandlung 
die  Tochtersprache  noch  ausserdem  mit  der  Muttersprache  vorgenom- 
men hat.  vgl.  NJbb.  XXII,  448.  Desgleichen  müssen  die  Bedeutun- 
gen der  VS^örter  und  die  Denkweise  der  Aölker  schärfer  ins  Auge 
gefasst  werden,  als  es  Hr.  D.  thut,  und  namentlich  muss  man  suchen 
auf  concrete  Bedeutungen  der  Wörter  zurückzukommen,  weil  abstracte 
Begrifte  gewöhnlich  nur  dann  aus  fremden  Sprachen  genommen  wer- 
den, wenn  das  eine  Volk  überhaupt  die  Idee  des  Wortes  in  späterer 
Zeit  von  dem  andern  erhält.  Da  man  übrigens  in  der  lateinischen 
Sprache  nur  eine  geringe  Zahl  von  Wörtern  auf  uralte  Formen  zu- 
rückführen kann,  so  muss  von  diesen  zunächst  die  Etymologie  anhe- 
ben und  an  ihnen  zumeist  versucht  werden,  welche  Bildungsgesetze 
der  Sprache  sich  davon  abstrahiren  lassen.  Uebrigens  will  Ref.  durch 
diese  Bemerkungen  den  Werth  der  Döderleinschen  Schrift  nicht  schmä- 
lern ,  sondern  erkennt  gern  die  scharfsinnige  Erörterungsweise  der- 
selben an,  und  versichert,  dass  sie  auch  da,  wo  man  sich  von  der 
Wahrheit  der  Ansicht  nicht  überzeugen  kann  ,  doch  reichen  StofF  zu 
weiteren  Betrachtungen  bietet^  und  überhaupt  für  die  Sprachforschung 
vielerlei  neue  Ideen  anregt. 
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Fkeyvvrg  im  Breisgau.  Se.  königliche  Hoheit  der  Grossherzog 
hallen  dem  Ilofratli  und  Professor  ])r.  inediR.  liaum^ärtner  mittelttt 
allerhürhäten  llandächrciiieng  das  Ritterkreuz  vom  Orden  des  Zährin- 
ger Löwen  gnädigst  zu  ertheilen  geruht.      S.   NJbb.  XII,  111.     [W.] 

Gerasbach.  Der  Diakonus  Heinrich  Grohe ,  seit  längeren  Jahren- 
zugleich  Lelirer  der  hiesigen  lateinischen  Schule ,  hat  die  Pfarrei 
Weingarten  erhalten.      S.  NJbb.  Xll,  237.  [W.] 

Heidelberg.  Uera  Geh.  liatli  Dr.  Mittermaier  hat  die  hiesige 
Stadt  für  seine  vielfachen  Verdienste  um  dieselbe  das  Diplom  eines 
Ehrenbürgers  überreicht.  S.  NJbb.  XXII,  228.  —  Der  bisherige 
ausserordentliche  Professor  Dr.  Heinrich  Bronn  ist  zum  ordentliithen 
Professor  der  hiesigen  philosophischen  Facultät  befördert  worden.  - — 
Der  bisherige  Privafdocent  in  der  caincralistischen  Section  der  hiesigen 
Universität,  Dr.  Eduard  Baumstark  aus  Sinzheim  bei  Baden -Baden, 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Staats  -  und  Cameralwissen- 
gchaften  in  der  philosophischen  Facultät  der  Uuiversität  zu  Greifs- 
walde ernannt  worden,  und  an  seinen  neuen  Bestimmungsort  abgereist. 
—  Die  Privatdocenten  ,  Kreisoberhebarzt  und  Dr.  medic,  Franz  Joseph 
Nägele  in  der  mcdicinischen  Facultät,  Dr.  philos.  Reinhard  Blum  in 
der  philos.  Facultät ,  und  Dr.  j^ur.  Heinrich  Zöpfl  in  der  Juristenfacul- 
tät  haben  den  Charakter  von   ausserordentlichen    Professoren  erhalten. 

_[W.] 

Heiligexstadt.  In  dem  vorjährigen  Programm  des  dasigen  Gym- 
nasiums hat  der  Director  Rinke  ausser  10  S.  Schulnachrichten  auf  64 
Seiten  herausgegeben :  Die  Geschichte  des  hiesigen  Gymnasiums  seit 
seiner  Entstehung  im  Jahre  1575  bis  zum  Jahre  1830  ,  nebst  einem 
Anhange,  eine  Probe  aus  dem  alten  eichsf eidischen  Gesangbuche  ent- 
haltend. [1837.  4.]  Im  gegenwärtigen  Jahre  ist  statt  des  verstorbenen 
Hülfslchrers  Wand  der  Schulaiutscandidat  Christian  Fütterer  angestellt 
worden. 

KöMCiSBERG.  Zum  Director  des  altstädtischen  Stadtgymnasiuma 
Ut  der  bisherige  Oberlehrer  am  Kneiphöfischen  Stadtgymnasiura  Dr. 
Kllendt  (bekannt  als  Herausgeber  des  Arrian  und  Bruder  de8  Di- 
rectors  Ellendt  in  Eisleben)  ernannt  wordeir. 

KÖTHEN.  An  der  dasigen  Hauptschule  ist  der  Conrector  G.  L. 
A.  Hünisch  (statt  des  zu  Ostern  1836  eroeritirten  Rectors  Fetter^ 
lein^  zum  Rector  mit  dem  Prädicat  Professor,  der  Collaborator  A. 
Cramer  zum  Conrector  und  der  Collaborator  IFilh.  A.  Bosse  (statt 
des  in  den  Ruhestand  versetzten  Subrectors  Dr.  F.  G.  Platz)  zura 
Subrector  ernannt  worden.  Der  Conrector  Cramer  ist  \erf.  des  in 
diesem  Jahre  erschienenen  Schulprogramms :  De  quibusdam  negandi 
formulis  Latinorum  accurativs  expUcandis,  welches  übrigens  über  die  Ne- 
gationspartikeln und  Ncgntionsformeln  der  Römer  keinen  wesentlichen 
Aufschluss  giebt.  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  im  Jahr  1836  ein  Schul- 
programm De  siudii  literarum  antiquarum  utilitate  herausgegeben, 

Lahr.  Die  dritte  mit  kirchlichen  Functionen  verbundene  Lohr- 
siellc  an  dem  hiesigen  Pädagogium,  welche  durch  die  Beförderung 
des  Diakonns  Kroell  zura  Prorector  des  Pforzheiraer  Pädagogiums    er- 
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ledigt  war,  ist  dem  Ffarrcandidaten  Johann  Martin  Ritzmann  in  Frey- 
burg im  Breicigau,  unter  Ernennung  desselben  zum  Diakonus,  mit  einer 
Besoldung  von  ()27  Gulden  im  Conipelejizansclilag ,  worunter  eine  zu 
15  Gulden  angeschlagene  DicnstMobnung  begriil'eii  ist,  und  i  mit 
jährlichen  150  Gulden  Antheil  am  Uidaktrum  übertragen  worden. 
S.  r^Jbb.  XXII,  460.  [VV.] 

La.\d»iii't.  Zu  dem  vorjährigen  Jahresberichte  über  die  dasige 
Studienanstalt  hat  der  Rectoratsverweser  Prof.  J,  Eckert  als  Abhand- 
lung die  Geschichte  der  Sludienanstalt  zu  Landshut  von  dem  Jahre  16i)6 
bis  1837  aus  den  vorhandenen  liectoratsurkuudcn  geschöpft  [Landshut 
1837.  35  (lö)  S.  4.]  herausgegeben  ,  und  darin  im  Gegensatz  zu  an- 
dern Schulgeschichten  weniger  eine  Zusammenstellung  von  statisti- 
schen Angaben  und  Personalnachrichten ,  als  vielmehr  eine  Darle- 
gung der  Lelirverfassung  der  Scluile  in  den  veischiedenen  Periodeu 
bekannt  gemacht.  Indem  er  sich  nun  dabei  vornehmlich  an  die  ver- 
schiedenen Lehrverfassungen  in  Bayern  gehalten  ,  und  überhaupt  das 
aligemein  Wichtige  mit  Verstand  und  Umsicht  ausgehoben  hat;  so  hat 
seine  Geschichte  auch  einen  besondern  Werth  und  bietet  zugleich 
ein  allgemeines  Bild  von  dem  höhern  Schulwesen  Bayerns  im  18.  und 
19.  Jahrhundert.  Die  Geschichte  der  Anstalt  wird  mit  der  Jesuiten- 
periode begonnen,  und  sollte  eigentlich  vom  Jahre  lO'ii)  anheben, 
wo  die  lateinischen  Schulen  Landshuts  zuerst  den  Jesuiten  übergeben 
wurden,  welche  1031  ein  Seminarium  für  studirende  Jünglinge  grün- 
deten und  1690  den  Bau  des  Jesuitencollegiuras  vollendeten.  Indess 
fehlen  über  diese  Zeit  weitere  Kachrichten,  und  darum  beginnt  der 
Verf.  seine  Geschichte  mit  dem  Jahre  1GD6 ,  und  berichtet  zuerst  über 
den  Zustand  der  Studieiianstait  unter  der  Leitung  der  Jesuiten  von  1696 
— 1773,  dann  über  die  Periode  von  1774  — 1781,  welche  vornehm- 
lich durch  Erweiterung  des  Lehrplana  und  durch  Einführung  von 
Realclasscn  sich  bemerklich  machte;  hierauf  über  die  Zeit,  wo  die 
Schule  unter  den  Prämonstratensern  und  Dominicanern  stand  und  die 
Realclassen  wieder  aufgehoben,  der  Lehrplan  wieder  vereinfacht 
wurde,  1782  — 1802;  ferner  über  die  neue  Gestaltung  nach  Wis- 
mayrs  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  1803  —  1808,  über  die 
theilweise  Umänderung  nach  Kicthammers  Normativ  1809  —  1824, 
über  die  Periode  der  Lehrpläne  von  1824  und  1829,  und  endlich  über 
die  1831  neubegonnene  Ordnung.  Die  Darstellung! dieser  letzten  Pe- 
riode heben  wir  hier  als  Probe  des  Ganzen  aus:  4,  In  Folge  des  schon 
1830  erschienenen  Lehrplans  unter  dem  Titel:  Ordniino-^  der  lateinischen 
Schiden  und  der  Gymnasien\^  der,  wiewohl  in  seinem  Innern  wesentlich 
von  jenem  verunglückten  von  1829  verschieden,  dennoch  einen  grossen 
Theil  der  Aussenseite  desselben  stehen  liess  ,  wurden  hier  im  J.  1831 
4  Gymnasienclassen  gebildet ,  und  4  Classen  der  lateinischen  Schule, 
die  aber  als  eine  von  dem  Gymnasium  gesonderte  Anstalt  betrachtet 
wurde,'  weswegen  auch  seit  dieser  Zeit  die  Schüler  der  4.  lateinischen 
Classe  zum  Behufe  der  Aufnahme  in's  Gymnasium  sich  einer  beson- 
dern Prüfung  unterziehen  müssen.      Diese  Schule  erhielt  einen  eigenen 
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Voretand  in  der  Person  des  Lehrers  der  4.  lateinisclien  Classe  Seb.  Mutzl 
mit  dem  Tit«4  „Suhrector;"  das  Hectorat  des  Gymnasiums  und  Ly- 
ceums,  welches  letztere  von  diesem  Plane  nicht  berührt  wurde,  blieb 
in  den  Händen  des  qnicticirten  Ke<j;ierungs-Katlies  Müller,  eo  wie  die 
Oberaufsiclit  über  die  lateinische  Schule.  Das  durch  den  verunglück- 
ten Plan  von  1829  geschaflene  Scholarchat  blieb  unangetastet,  Ancli 
durch  diesen  Plan  wurden  als  die  vorzüglichsten  Lehrobjecte  festge- 
setzt: die  griechische  und  besonders  die  lateinische  Sprache,  aber  es 
wurde  der  deutschen  S[)rache,  der  Mathematik  und  Geographie  ein 
weiterer  Spielraum  als  vorher  angewiesen.  Dem  Plane  zufolge  wurde 
nach  den  vorgeschriebenen  Abstufungen  gelehrt  a)  in  den  4  Gymnasial- 
Classcn :  lateinische  und  griechische  Sprache,  deutsche  Sprache  (in 
den  2  höhern  Classen  Poetik  und  Rhetorik)  ,  Religionslehre  ,  Ge- 
schichte nebst  Geographie,  und  in  den  beiden  höheren  Classen  noch 
mathematisch  physikalische  Geographie;  6)  in  den  2  oberen  Classen 
der  lateinischen  Schule  :  lateinische  und  griechische  Sprache ,  Reli- 
gionslehre,  deutsche  Sprache,  Arithmetik,  Geschichte  nebst  Geogra- 
phie und  Kalligraphie;  in  den  2  unteren  Classen:  dieselben  Gegen- 
stände mit  Weglassung  der  griechischen  Sprache.  Die  Erlernung  der 
französischen  und  italienischen  Sprache ,  der  Musik  und  der  Zeich- 
nungskunst wurde  dem  freien  Willen  überlassen.  Auch  wurden  die  in 
den  verschiedenen  Classen  mündlich  zu  übersetzenden  lateinischen  und 
griechischen  Autoren  aus  dem  durch  den  Lehrplan  vorgeschriebenen 
Cyclus  gewählt.  Eine  wesentliche  Auszeichnung  dieses  Planes  besteht 
darin,  dass  im  Kataloge  nicht  mehr,  wie  seit  1809  blos  der  allge- 
meinejährliche Fortgang ^der  Schüler,  —  sondern  auch  der  jährliche 
Fortgang  aus  jedem  einzelnen  Lehrgegenstande  vorgetragen  werden 
musstc,  und  dass  aus  dem  allgemeinen  jährlichen  Fortgange  2  biso  Preise, 
aus  jedem  besonderen  Fache  aber  1  Preis  ertheilt  wurde.  Es  hörten 
in  Folge  dieses  Planes  die  Censuren  der  Schüler  auf;  dagegen  musste' 
abwechslungsweise  von  einem  der  Professoren  jährlich  ein  Programm 
wissenschaftlichen  Inhalts  verfasst  und  dem  Kataloge  beigegeben  wer- 
den. Im  Jahre  1832  ging  die  4.  Gymnnsialclasse  wieder  ein.  Das 
Jahr  1833  unterscheidet  sich  von  den  vorhergegangenen  nur  dadurch, 
dass  in  demselben,  wie  in  allen  andern  Städten,  in  denen  eine  Stu- 
dienanstalt besteht  ,  80  auch  hier  ein  Kegierungs- Commissair  mit  aus- 
gedehnter Vollmacht  In  Betreff  der  Disciplin  ,  Ordnung  und  Sittlichkeit 
aufgestellt  Avurde,  und  zum  ersten  Mal  statt,  wie  bisher,  eines  Re- 
gierungs-Rathcs  ein  Professor  der  Universität  als  königl.  Ministcrial- 
Commissair  die  Prüfung  pro  absolutorio  leitete.  Im  Jahre  1834  wurde 
der  Plan  von  1830  durch  eine  am  3.  Februar  erlassene  königl.  Mini- 
sterial-Entschliessung  wieder  in  vielfacher  Beziehung  abgeändert.  Die 
vorzüglichsten  Abänderungen  bestehen  darin:  dass  überall  die  4.  Gym- 
nasial-Classe  gebildet  werden  musste  ,  dass  die  Schüler  der  3.  Gym- 
naeial-Classe  nicht  mehr,  wie  vorher,  zur  Prüfung  pro  absolutorio 
zugelassen  werden  durften,  dass  in  den  beiden  obern  Gymnasial - 
Classen   ausser  den   übrigen  Gegenständen  auch   die   Geschichte    der 
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deutschfn  Sprache  vorgetragen  werden  musste  ,  duss  im  Gysnnnsniin 
der  Religions-Unterrirlit  wöchentlich  nur  auf  eine  Stunde  heschränltt 
wurde,  und  dass  in  der  lateinisoJicii  Schule  der  kalligniphische  Un- 
territht  nur  auf  die  2  untersten  Ciassen  sich  erstrecken  durfte.  Aus- 
serdem M  urdü  noch  festgesetzt,  dass  die  4  Classcn  des  Gyninasiurns  in 
2  Curse ,  und  c!)en  so  die  4  Classen  der  lateinisclicu  Schulein  2 
Curse  getheilt  Mcrden  ,  und  dass  die  Classenh'4irer  mit  ihren  Scluilern 
von  der  ersten  Classe  in  die  zweite  Classe  desselhen  Curses  aufsteigen 
^(iUten  —  eine  theilweise  Nachahmung  der  in  der  3.  Periode  übiiehen 
Sitte.,  Die  übrigen  Bestimmungen  des  Phines  von  1830  hliehen  un- 
verändert. Da  jedoch  die  neuen  Anordnungen  von  1834  erst  in  Mitte 
des  Studien-Jahres  bekannt  wurden  ,  so  konnten  sie  erst  im  Jahre  18|* 
in  Vollzug  gesetzt  werden.  In  diesem  Jahre  wurde  auch  das  Sul»re- 
ctorat  der  lateinischen  Schule  wieder  mit  dem  Ueetorate  des  Gymna- 
siums vereinigt,  dem  quiescirten  Regierungs  Rathe  Müller  Urlaub  er- 
theilt,  und  die  Verwesung  des  Rectorats  dem  Professor  der  IV.  Gym- 
nasial-Classe  Ja}c.  Eckert  übertragen.  Das  Jahr  1836  ging  an  unserer 
Anstalt  ohne  Neuerungen  vorüber,  und  das  Jalir  1837  bisher  ohne  be- 
deutende Veränderungen;  jedoch  deuten  die  Zeichen  dieses  Jahres 
schon  wieder  auf  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  im  Studienwesen  hin. 
Dass  diese  die  beste,  und  als  solche  eine  bleibende  werde,  wünsche 
ich  von  Herzen."  Nachträglich  ist  dazu  noch  zu  bemerken,  dass  unter 
dem  26.  Mai  1838  dem  Regierungsrath  Müller  die  nachgesuchte  Ent- 
lassung vom  Rectorat  bewilligt,  und  der  Professor  Priester  Eckert 
zum  Rector  der  Anstalt  in  wiederruflicher  Eigenschaft  ernannt  worden 
ist.  —  Der  vor  kurzem  verstorbene  Geheime  geistl.  Rath  und  Stadt- 
pfarrer Muunis  Mukoid  hat  ausser  vielen  andern  Vermächtnissen  zu 
wohlthätigen  Zwecken  der  Landwirthschafts-  und  Gewerbschule  einen 
mathematisch- physikalischen  Apparat  im  Werthe  von  1000  bis  1500 
Fl.  zum  Geschenk  gemacht. 

,  Leipzig.  Zum  28.  November,  dem  Geburtstage  des  hochge- 
feierten V'eteraneu  der  hiesigen  akademischen  Lehrer ,  Gottfried  Her- 
mann ^  erschieneu  dieses  Jahr  abermals  zwei  Gratulationsschriften, 
welche  nicht  blos  in  ihrer  nächsten  Beziehung  höchst  angenehme  Er- 
scheinungen sind,,  sondern  auch  in  rein  litterärischer  Hinsicht  es  wohl 
verdienten  ,  jenem  tiefen  Kenner  der  philologischen  Wissenschaften 
als  Beweise  der  Aufmerksamkeit  und  Anhiingliclikeit ,  darge!)racht  zu 
werden.  In  deressteren  dieser  Schriften:  J  iro  jyerilluslri  Godoff'edo 
Hermanno  ]>rneccptori  patrono  putri  diem  natalem  a.  d.  11.  Cid.  Decembr. 
A.  iVIDCCCXXXVllI  pie  et  reverenler  graiulatur  ArminiUs  Koechly.  la- 
siint  coniecturae  in  Apolloniiim  et  Oppiantcm  [Lipsiae  typis  C.  P. 
Melzeri,  VIII.  u.  54  S.  8.]  theilt  Hr.  Dr.  Hermann  K  ö  c  h  1  y  zu 
Saalfeldd,  dem  Ref.  wie  durch  die  Gediegenheit  seiner  Bildung, 
60  durch  die  liiederkeit  seines  Charakters  vielfach  empfithlen  ,  dem 
grösseren  Publicum  durch  ähnliche  kritische  Versudie  hereits  vortheil- 
haft  b«kannt,  sel»r  hedchtenswcrtho  Beiträge  zur  Verbesserung  der 
griechischen  Texte  jener  beiden  Epiker  mit,    die  zwar    zum  grösslen 
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Theile  aus  blosser  Vcrniuthung  hervorgegangen  sind,  aber  sich  doch 
in  den  meisten  Fällen  8«  genau  an  das  diplomatisch  Ueberlieferte  an- 
echliesscn  und  dem  Spiacligebiauche  jener  Uicbter  so  angemessen  sind, 
das9  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  fast  durchgängig  höchst  empfehlens- 
werth  erscheinen,  umso  mehr,  da  sieder  Hr.  Verf.  bei  seiner  rei- 
chen Belesenheit  in  jenem  Dicliteikicise ,  wo  er  es  nötliig  erachtete, 
trefflich  mit  raraliolstellen  zu  unterstützen  wusste.  ]\ach  einer  durch 
biedere  Herzlichkeit  ausgezeichneten  Zueignung  an  seinen  hochver- 
dienten ehemaligen  Lehrer  S.  III  —  VIII.,  beginnt  llr.  K.  seine 
Schrift  mit  Conjecturen  zu  Apollonius  S.  1 — 10.,  von  denen  uns 
nur  wenige,  wie  z.  B.  die  zu  lib.  I.  v.  299.  vorgetragene,  nicht  ge- 
rade zu  nöthig,  keine  aber  ganz  verfehlt  erscheint.  Hierauf  behan- 
delt der  Hr.  Verf.  eine  grössere  Anzahl  von  Stellen  desOppian, 
und  zwar  zunächst  S.  11 — 33.  aus  den  Halieuticis,  sodann  S. 
35 —  52.  aus  den  Cynegeticis,  woran  am  Ende  dieser  kleinen 
lesenswertben  Schrift  S.  52  —  54  noch  einigen  Stellen  des  Musaeos 
angereiht  sind.  Auch  diese  Bemerkungen  haben  wir  durchgängig 
mit  wahreiii  Vergnügen  gelesen  ,  wenn  wir  auch  hie  und  da  der  An- 
eicht waren,  dass  einer  anderweitigen  Vermuthung  noch  freier  Spiel- 
raum gelassen  sei,  oder  dass  die  Kritik  vielleicht  überhaupt  in  einigen 
Fällen  einen  andern  Weg  hätte  einschlagen  sollen.  Kur  ist  uns  S. 
32  fg.  aufgefallen,  wo  der  Hr.,  Verf.  in  Bezug  auf  Oppian  Hali- 
e  u  t  i  c.  lib.  \.  v.  10  so.  oi'  yciQ  n  7T£?.ii  iiKQvTcioziQov  ävÖQwv ,  vöocpi 
Ssäv  [.lovvoiGL  b  v7tiit,oyiiv  (x&aväroioi ,  indem  vtiei  ^ofi  ev  in  vnsL- 
nö^iv  verwandelt  werdfen  soll,  und  Sophok  les  A  n  t  i  g.  V.  350  sq  , 
indem  er  XciOiavisvä  Q'  iitTtov  vnu'^az'  ig  a^cptlotpöv  ^vyov  her- 
gestellt wissen  will,  einen  bekannten  Gebrauch  des  Futurums,  der 
sich  in  den  meisten  Sprachen  findet,  verkannt  hat,  wogegen  derselbe 
sonst  nicht  nur  grosse  Vertrautheit  mit  der  griechischen  Sprache  über- 
haupt, sondern  auch  eine  nicht  gewöhnliche  Kenntniss  des  Sprachge- 
brauches dieser  spätem  Epiker  durchgängig  bekundet  hat.  Die  zweite 
dieser  Gratulationsächrifteu ,  welche  die  jetzigen  Mitglieder  der  grie- 
chischen Gesellschaft  und  des  königlichen  philologischen  Seminariums 
ihrem  verehrten  Präses  überreichten  (Sie  führt  den  Titel:  f'iro  per- 
illustri  Godofiedo  Heimantw  praesidi  suo  diem  natalem  a.  d.  IV, 
Cal.  Decembres  a.  MDCCCXXXFIII  congratulantur  societas  Graeca  et 
rcgium  seminarium  philologicum  interprete  Edtiai'do  Jenicke.  Insunt 
Observationes  in  Isaemn.  fLipsiae  tjpis  C.  P.  Melzeri.  VI  u.  33  S. 
8.]),  enthält  sehr  schätzbare  kiitiscbe  Bemerkungen  zu  dem  Isaeos 
von  dem  Senior  dieser  Gesellschaften,  Hrn.  Eduard  Jenicke, 
der  eine  Anzahl  von  Stellen  jenes  Redners  ,  die  er  auch  nach  den 
neuesten  Forschungen,  welcbe  er  überhaupt  sehr  fleissig  zu  Bathe  ge- 
zogen hat,  entweder  für  nicht  hinlänglich  erläutert  oder  noch  für 
verdorben  erklären  zu  müssen  glaubte,  mit  Sachkenntniss  und  Umsicht 
S.  3 — 33.  behandelt,  nachdem  er  S.  2  fg.  sehr  richtig  über  den  kri- 
tischen VVerth  der  fünf  Handschriften,  i'ie  zu  diesem  Redner  genauer 
verglichen  worden  bind,  iui  Allgemeinen    gesprochen,    auch   sein  Ur- 
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theil  mit  einigen  näheren  Angaben  genugsam  unterstützt  hat.  S.  3 — 10 
hespricbt  Ilr.  J.  zuvörderst  einige  Stellen  aus  der  Rede:  De  Cleonymi 
heredilate.  Hier  können  wir  aber  nicht  überall  beistimmen.  Denn 
wenn  uns  auch  gleich  §10,  wo  es  heisst:  ort  yovv  in  xavtrig  zrjg  6q- 
yt^g  Klscövv^og  xavtccg  noLilxcci  xug  SiaO'riy.cig  ,  ovx  7]aiv  fynuXwv ,  ag 
vazSQov  ioco&T] ,  iXsyiv,  öqcöv  8s  rjixäg  tTitzQOTtsvoiisvovg  vno  JhivCov 
«rf. ,  Hr.  J.  aber  nach  einer  gründlichen  Darlegung  der  Unstatthaftig- 
keit  der  gewöhnlichen  Lesart  zu  schreiben  vorschlägt:  cog  votsqov 
■^ocovij&r] ,  diese  Conjectur  recht  wohl  gefällt,  so  glauben  wir  doch 
dass  §  12  u.  §  14  ohne  Grund  die  überlieferte  Lesart  angetastet  wor- 
den sei.  In  beiden  Fällen  war  nach  des  Ref.  Dafürhalten  durch  eine 
genauere  Erklärung  nachzuhelfen.  Denn  obschon  §  12  in  den  Worten  : 
TfAfurrjffft'vros  yuQ  dsiviov  ■nal  rcöv  n^ayaÜTCov  r^iilv  novrjQag  fxövrcav 
ov8s  nsQtslSsv  r]^äg  ovSsvog  ivSsslg  ovrag,  cell'  ccv- 
Tovg  fisv  sig  r^r  ol-niav  zriv  ccvzov  Kottiadfisvog  iitaiSevs,  r;Jv  8'  ov- 
ci'av  xrf. ,  man  hätte  die  wiederholte  Negation  in  ovSsvög  nach  dem 
vorausgegangenen  ouäfc  missen  und  erwarten  können:  ovÖs  Trenislösv 
7]uäg  tnöj  ivöaug  ovzag ,  so  ist  doch  die  Wiederholung  der  Negation, 
welche  naih  der  bekannten  Vorliebe  der  Griechen  solche  Wiederho- 
lungen, die  in  einem  stäten  Streben  derselben  nach  möglichster  Deut- 
lichkeit der  Rede  ihren  Grund  haben  ,  auch  hier,  wo  es  mehr  auf- 
fallen könnte,  vermöge  einer  inncrn  Abstraction  des  Gedankens  Statt 
hat  ,  nicht  so  schwer  zu  erklären.  Denn  wenn  es  auch  auf  den  ersten 
Anblick  scheinen  könnte,  als  Hessen  sich  diese  Worte  nicht  in  zwei 
verschiedene,  wenigstens  in  den  Gedanken  des  Sprechenden  und  durch 
diese  äussere  Darstelhing  auch  für  den  Vernehmenden,  anwesende 
Satztheile  zerspalten  ,  in  welchem  FnUe  ovösvog  allerdings  unpassend 
sein  würde,  so  lässt  sich  doch  bei  genauerer  Betrachtung  der  Stelle 
die  Attraction  ,  welche  die  wiederholte  Negation  herbeiführte,  recht 
wohl  erklären.  Der  Redner  konnte  an  sich  sagen,  entweder:  ovde 
TtSQisidsv  »juäf  hfdssig  ovrag,  oder  auch:  ovSsvog  ivSasig  ovvag  nsQi- 
tidsv  rjaüg,  und  diess  warder  Grund,  warum  er,  nachdem  er  ge- 
sagt hatte:  ovSs  nsQibtSsv  rjfiäg ,  nun  noch  anfügte:  ovdivog  ivdstig 
ovzag,  wozu  das  Zeitwort  71sqi:}lSsv,  jedoch  ohne  Negation,  aus  dem 
Vorhergehenden  in  Gedanken  zu  behalten  war.  Es  würde  auch  Hrn.  J. 
diese  Construction  niclit  die  geringste  Schwierigkeit  gemacht  haben,  wenn 
hier  nicht  ausser  der  wiederholten  Negation  noch  der  Umstand  eingetreten 
wäre,  dass  etwas  als  vorhanden  oder  nicht  vorhanden  durch  das  Participium 
dargestellt  wird  ,  was ,  genau  genommen ,  erst  als  der  aus  dem  Ver- 
halbegriffe  ovds  nsgisidsv  hervorgehende  Zustand  erscheinen  sollte, 
aber,  wie  oft  anderwärts,  durch  die  Schnelligkeit  des  Gedankens  als 
bei  dem  ovös  nsQistdfv  schon  wirklich  eingetreten  dasteht.  Halten  wir 
uns  genauer  an  das  hier  gegebene  Beispiel,  so  wäre  dieses  aufzulösen; 
ovös  nBQiBiöiv  T]u.cig,  äßr  ovSsvog  ivSsilg  tivai, ,  in  welcher  Anflösnng 
das  wiederholte  o"5fvos  keine  Schwierigkeit  mehr  machen  kann.  Auch 
in  der  S.ß  behandelten  Stelle  ans  derselben  Rede  §  14.  nal  ov%  ovzcog, 
WS  ua&iväv ,  ÖLaHsifisvog ,  all'  svi  Ttolläv  ovawv  ilni8a>v  i^ccntvijg  Trjg 
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vvnzog  xavvi]g  antQ^aviv ,  lialten  wir  jede  Besserung  für  überflüssig. 
Demi  die  liandejcliriftlichc  Lesart  gibt,  ziiinal  wenn  sie  durch  die  He- 
citntioii  gcluiiig  unterstützt  wird ,  den  angemessensten  Sinn.  Jene 
Rede  ist  ganz  die  des  gemeinen  Lel)ens  ,  wenn  Isaeos  von  einem  Kran- 
ken ,  der  wolil  krank  gewesen  ('ii^'J  y«?  KöQivatv  ravrtiv  ti)v  vöaov  f| 
j]i  irelsvcrjCkv  xrf,  hiess  es  ol>cn) ,  aber  nicht  wie  ein  Krankersich 
befunden  habe,  sagt:  kkI  ovx  ovroig  ,  (6g  acydtvoöv,  öia^itL^tvog  ,  äl)^ 
iti  tioDmv  ilniöcov  ovOcov  wrf.  Auch  wir  sagen  also ,  namentlich  im 
Umgangstone:  Und  er  war  gar  nicht  in  dem  Zustande,  wie  ein 
Kranker,  sondern  es  war  noch  viele  HotTnungda,  als  er  plötzlich 
starb.  Es  heben  in  8oh;her  Zusammenstellung  also  die  Worte:  ovx 
ovtcog,  (og  äo&ii-iöi',  Staysi/Asvog,  das  Vorhergegangene:  7/6»/  yaQ  aa&£- 
V(ov  zcivxriv  xi]v  vöaov  xrf.  gar  nicht  auf  ,  sondern  oben  ist  von  der 
Wirklichkeit,  liier  nur  von  dem  äussern  Anscheine,  den  es  mit  dem 
Patienten  hatte,  die  Rede.  Denn  Isaeos  sagt  ja  nicht:  wd  ovm  cic&s- 
vcöv ,  sondern  blos :  ytm  ovy  OiJrws,  olg  äcdsvcSv,  ÖiciKiiiiivog.  Er  war 
zwar  krank,  allein  er  war  doch  nicht  in  einem  solchen  Zustande,  wie 
ein  ganz  Kranker,  sondern  noch  völlig  di^positionsfähig  in  Bezug  auf 
sein  Vermögen.  S.  11-^17.  bespricht  Hr.  J.  Stellen  aus  der  Rede: 
De  Menedis  hereditate.  Hier  bemerken  wir  nur,  dass  ,  wenn  der  Hr. 
Verf.  §  30.  die  corrupten  und  vielfach  von  den  Kritikern  besprochenea 
Worte  :  cos  ts  diqcjasd^K,  in  tos  ys  öi]  aöatO'a  verwandelt  wissen  will, 
uns  die  Verbindung  mit  wg  yB  SrJ  hier  weniger  zusagt  und  dass  wir  in 
dem  Falle  eher:  ojg  rjSrj  olouedK ,  einfach  schreiben  möchten.  In 
den  sodann  aus  der  Hede:  De  Pyirhi  hereditaie ,  S.  17  —  25.  behan- 
delten Stellen  hat  Hr.  J.  §  6.  sehr  richtig  die  handschriftliche  Lesart 
in  Schutz  genommen:  Öt'y.rjv  i^ymvt^fzn ,  ttotsqov  f^  iyyvrjzrjg  rj  f| 
ercuQKg  rj  aftcpioßrjzovocc  xov  ■idr]onv  reo  d^Siat  ywai-nog  fi'r} ,  auch  den 
abgezogenen  Genitivus  yvvcny.og  durch  §  5L  derselben  Rede:  /J-tjH  x6 
div.Kzov  (MSQog  tTtidovg  fudovvaL  zij  yvrjaicc  d'vycxzQl  xcöv  nazQoicov .,  zu 
vertheidigen  gewusst ;  nur  hätte  er  dabei  bemerken  sollen,  welche 
Rücksicht  den  Redner  geleitet  habe,  diese  und  keine  andere  Wort- 
stellung eintreten  zu  lassen,  weil  dann  erst  seine  Erklärung  vollkom- 
mene Ueberzeugung  herbeiführen  wird.  Im  ersteren  Falle  wollte  der 
Redner  das  li'rj  nicht  so  kahl  stehen  lassen,  behielt  also  aus  den  ersten 
Worten:  £|  iyyvrjzijg  rj  i^  ivatQag ,  noch  einen  ßegriff  zurück,  um 
dem  ti'rj  seine  unzweideutige  Beziehung  somit  anzuweisen.  Im  zwei- 
ten Falle  sparte  der  Redner  die  mehr  zu  dem  vorhergehenden  to  öi-na- 
rov  fit^og  gehörenden  Genitiven  ziijv  TccezQmcay  um  deswillen  bis  an's 
Ende  seiner  Rede  auf,  weil  er  es  an  der  Endspitze  des  Satzes  für  sei- 
nen Zuhörer  noch  besonders  hervorheben  wollte,  dass  die  leihliche 
Tochter  von  dem  väterlichen  Erbtheileso  wenig  erhalten, 
was  ihr  doch  von  Rechts  wegen  ganz  gebührt  habe.  Hier  bestimmte 
also  die  Antithese  und  der  Redenachdruck  den  Redner  zu  der  Wort- 
stellung :  irj  yvtjaüc  dvyazQl  tav  naztiätov.  Auf  den  folgenden  Seiten 
25  —  33  behandelt  Hr.  J.  noch  einige  Stellen  aus  den  Reden  de  Ni- 
costrati hereditaie  ,    de  Philoctemonis   und  de  Jpollodori  hereditate  mit 
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Gluck  und  Geschick  und  besonders  hat  uns  hier  die  treffliche  V^er- 
theidigfung  von  §  8.  der  letzten  Rede:  rotg  et'  s^yoig  T£nf.ir]qccLto  liv  r/g 
fiähara,  Ott  'jTcoXkoöcoQog  nsnov&sv ,  o  avTfimoislv  ij^iov  zovs  svsQys- 
rriauwag,  angesprochen.  Doch  wir  wollten  zunächst  ja  nur  von  der 
Anhänglichkeit  und  Theilnahnie,  die  sich  in  diesen  beiden  Schriftchen 
eben  so  herzlich  als  würdig  an  dem  Geburtstage  des  verehrten  Lehrers 
olTenbart  hat,  Bericht  erstatten  und  der  Aufmerksamkeit  des  grössern  phl- 
lologischen  Publicums  diese  Gelegcnheitsschriften  empfohlen  wissen, 
und  glauben  dem  hiermit  Gnüge  geleistet  zu  haben.  [R.  K.] 

Merseburg.  Am  Gymnasium  ist  der  Subconrector  Dr.  Iliecke  in 
das  durch  des  Conrectors  Dr.  Haun  Abgang  erledigte  Conrectorat ,  der 
Lehrer  Dr.  Steinmetz  in  das  Snbrectorat  aufgerückt. 

MirrvciiEiv.  Mit  dem  eben  beginnenden  neuen  Schuljahre  tritt 
die  Einführung  möglichster  Gleichförmigkeit  des  Unter- 
richts der  vaterländischen  Jugend  bereits  in  Anwendung.  Zudem 
Behufe  ist  von  jetzt  der  Absatz  von  Schulbüchern  nicht  mehr  den 
Buchhandlungen  überlassen,  sondern  wird  ausschliesslich  von  dem 
Centralschulbücher- Verlage  besorgt').      Auch    wird  an   der  selbstigen 


*)  Der  könioliche  CentraUSchulbücher- Verlag  in  München  besass  seit- 
her ein  im  J.  1785  ertheiltes  und  im  J.  1808  erneuertes  und  auf  die  neuer- 
vvorbeneu  Landestheile  ausgedehntes  Privilegium  des  alleinigen  Verlags  und 
Dehits  aller  Normalunterrirhtäbücher  für  die  Volks-  oder  LOlementarschu- 
len  des  Königreichs;  allein  unter  dem  17.  September  1838  machte  diese 
Anstalt  bekannt,  dass,  weil  sie  dermalen  fünf  Schnelldrurkmaschinen  für 
ihren  Verlag  arbeiten  lasse,  durch  ein  königl.  ISlinisterialrescript  auf  An- 
trag der  S<  hulcommission  angeordnet  sei ,  auch  für  die  kön.  Sttidienanstal- 
ten  neue  Textesausgaben  lateinischer  und  griechischer  Classiker  und  an- 
dere Lehrbücher  auf  gutem  Papier  und  mit  Corpu.sschrift  zu  drucken.  Des- 
gleichen wolle  das  Institut  sein  ,,  wohlthätiges  Wirken"  auch  dahin  aus- 
dehnen ,  geschätzte  Lehrbücher  für  Gymnasien  und  Lyceen  aus  fremdem 
Verlag  für  einen  billigen  Partiepreis  einzukaufen,  und  dieselben  dann  an  die 
Lehranstalten  direct  zu  versenden,  damit  sie  von  den  Rectoren  und  Lehrern 
für  einen  bestimmten  Nettopreis  unmittelbar  an  die  Schüler  vertheilt  wür- 
den. Zu  der  Maassrogel  des  Drückens  neuer  Texte  alter  Classiker  scheint 
die  Schulcommission  darum  bewogen  worden  zu  sein,  weil  man  vielleicht 
einen  Grund  der  in  den  bayerischen  Studienanstalten  bemerkten  häutigen 
Augenschwäche  der  Schüler  in  der  kleinen  und  zusammengedrängten  Schrift 
gefunden  hat,  in  welcher  gegenwärtig  die  Schulausgaben  der  Scliulclassiker 
gewöhnlich  gedruckt  werden,  und  weil  übei'diess  dem  Vernehmen  nach 
manche  Schulautoren  blos  in  castrlrten  Texten  in  die  Studienanstalten 
kommen  sollen.  Allein  das  Institut  des  Central -Schulbücher -Verlags  hat 
sich  hierbei  noch  eine  Maassregel  erlaubt,  welche  gewiss  eben  so  wenig 
im  Willen  der  kön.  Schnlcommission ,  wie  im  Willen  des  kön.  Ministeriums 
liegt.  Dasselbe  macht  nämlich  bekannt  ,  dass  es  zunächst  correcte  Tex- 
tesabdrücke  von  Horatii  epistolae  nach  Jahns  Ausgabe,  von  Horatii  Carmina 
nach  Oreüis  Ausgabe,  von  Ciceronis  orationes  selectae  nach  Orelli,  von 
Homeri  opera  ed.  Wolf  eic.  liefern ,  später  auch  andere  bereits  anerkannte 
gute  Werke  in  neuen  Abdrücken  zum  Nutzen  der  Schule  bringen  wolle. 
Dass  hierbei  eine  gelehrte  Schulcommission  nicht  eingewirkt  habe,  sieht 
man  daraus,  weil  dieselbe  wohl  schwerlich  den  Horaz  für  Schulen  nach 
zwei  .verschiedenen  Ausgaben  abdrucken   Hesse.      Dass  aber   auf    diesem 
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AI)fasi>iing  gleicliförmigcr  Lchrbüchef  unablässig  gearbeitet,  und  Iiier- 
bci  auf  die  coiifcEisiioiicllen  Verbältnisse  der  Scbüier  die  erspriesslicbste 
Uücksicbt  gcnonnuen.  Bereits  ist  zur  gleicbförniigen  Ordnung  dca 
bisturiscben  l'ntcrricbts  an  den  protestantischen  Studienanstal- 
ten nach  Vernehmung  des  k.  Olierconsistoriunis,  für  welchen  kürzlich 
au<;h  Dr.  llojj'mann  bei  der  l'hilologcn-V  ersaniinlnng  zu  Aürnberg  diiö 
Abfassung  eigener  protestantischer  Lehrbücher  vorschlug,  und  wei- 
ch(;r  die  eigener  katholischer  sich  gegenüberstellt,  folgende  aller- 
höchste Verfügung  ergangen  :  1)  Dem  Geschichts-Unterrichte  in  den 
dritten  Classen  lateinischer  Schulen  protestantischer  Cunfession  soll 
Becks  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  ,  I,  Cursus  ,  Hannover  1835, 
2)  dem  Geschichtsunterrichte  in  den  vierten  Classen  derselben  Schu- 
,len  iWe  deutsche  Geschichte  von  Kohlrausch  in  >  Abtheilungen,  Leipzig 
1838,  zu  Grunde  gelegt  werden.  3)  In  den  protestantischen  Gymna- 
sien soll  der  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Universalgeschichte  von 
Dr.  Heinrich  Leo  l.  und  IL  Theil ,  Halle  1838,  als  ausschliessendea 
Lehrbuch  für  den  historischen  Unterricht  benutzt  werden.  Se.  Maj. 
der  König  haben  jedoch  ausdrücklich  zu  bestimmen  geruht,  dass  die 
Einführung  des  vorstehenden  Geschichtswerkes  als  Lehrbuch  nur  auf 
die  bereits  erschienenen  beiden  ersten  Bände  sich  vorläufig  beschränke, 
der  noch  nicht  erschienene  dritte  Theil  aber  nach  seinem  Erscheinen 
vor  der  Zulassung  zum  Gebrauche  in  den  Schulen  erst  noch  einer 
genauem  Durchsicht  ui-terworfen ,  und  die  Einführung  desselben  von 
dem  Ergebnisse  dieser  Durchsicht  alihängig  gemacht  werden  solle. 
4)  Da  keines  der  obenbezeichneten  Lehrbücher  dem  Unterrichts-Bedürf- 
nisse  vollkommen   entspricht,    so    ist    die  Abfassung  eines  neuen  Ge- 


Wege das  Centralinstitut  ein  N  a  chdrncker  institut  werden  will, 
ist  bei  einem  von  dem  Staate  privilegirten  Institute  recht  bedaueniswerth. 
Wenn  auch  die  Texte  alter  Autoren  Gemeingut  sind,  so  sind  es  doch 
nicht  die  Textesrecensionen  neuer  und  erst  vor  wenig  Jahren  erschie- 
nener Schulausgaben,  und  noch  weniger  die  andern  guten  Schulbü- 
cher, welche  das  Institut  erst  dru«keu  will,  wenn  sie  a  n  e  r  k  a  n  nt  sind, 
und  wo  der  frühere  Verleger  sie  wohl  schwerlich  dazu  freiwillig  abtreten 
wird.  Der  Nachdruck  ist  ja  wohl  in  Bayern  seit  langer  Ztit  verboten: 
wie  kann  nun  ein  unter  dem  besonderen  Schutze  der  Landesregierung  ste- 
hendes Institut  so  ungeschickt  sein,  eine  öffentliche  Rechtsverletzung  da 
begehen  zu  wollen,  wo  es  unter  unmittelbarer  Autorität  der  Staatsregierung 
zu  handeln  sich  den  Anschein  giebt?  Wie  kann  es  ferner  den  Baytrischeu 
Gymuasiallehrerstand  so  beleidigen,  dass  es  durch  den  Nachdruck  von 
Schulausgaben  fremder  Gelehrten  zu  verstehen  giebt,  es  könne  oder  wolle 
nicht  von  den  Schulmännern  des  Landes  brauchbare  Textesrecensionen  der 
Schulautoren  auf  ehrlichem  Wege  sich  erwerben?  —  Was  übrigens  den 
Versuch  anlangt,  dass  der  Central-Schulbücher- Verlag  auch  den  alleinigen 
Verkauf  aller  Schulbücher  an  die  Studienstalten  von  ganz  Bayern  besorgen 
will;  80  haben  bekanntlich  die  Rectoren  es  abgelehnt,  das  ihnen  zugemu- 
thete  Speditionsgeschäft  zu  besorgen,  und  die  Buchhändler  Bayerns  ener- 
gische Protestationen  ergehen  lassen  ,  und  die  Klage  über  die  Verletzung 
ihrer  Rechte  an  den  König  selbst  gebracht,  vgl.  Börsenblatt  für  den  deut- 
schen Buchhandel  1838  Nr.  96  u.  98.  [A  n  m.  d.  Re  d.j 
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fichichts-Lehrbuches  für  lateinische  Schulen  und  Gymnasien  protestan- 
tischer Confession  bereits  eingeleitet  worden.  5)  Bis  zum  Erscheinen 
des  neuen  Lehrbuches  haben  die  Studienlehrer  und  Professoron  »ich  an 
die  vorgeschriebenen  Lehrbücher  genau  zu  halten,  und  sich  des  Ge- 
hraucbes  anderer  Lebrbücher  ,  insbesondere  aber  des  Dictirens  histo- 
risclier  Hauptsätze  aus  eigenen  Heften  zu  enthalten.  [Egsdt.] 

München.  Bei  der  Universität  sind  unter  dem  3.  September  der 
vormalige  Professor  der  Arzneiwissenschaft  in  Wi  rzbirg  Dr.  Konrad 
Heinr.  Fuchs  und  unter  dem  17.  October  der  Leibarzt  des  Kronprinzen 
Dr.  Xaver  Gietl  zu  ordentlichen  Professoren  der  Arzneiwisyeiiscbaft, 
letzterer  auch  zum  Vorsteher  der  medicinischen  Klinik  und  zum  Spitalarzt 
im  städtischen  allgemeinen  Krankenhause  ernannt.  Die  Akademie  der 
Wissenschaften  hat  in  der  philosophisch  -  philologischen  Classe  den 
Akademikei'  Eugene  Bournoiif  in  Paris  und  den  Hegierungsrath  und 
Akademiker  Dr.  E.  G.  Graff  in  Berlin  zu  ordentlichen  ,  und  den  Philo- 
logen Joseph  Müller  in  München  zum  ausserordentlichen  Mitgliede,  in 
der  mathematisch  -  physikalischen  Classe  den  Professor  Schwcrd  in 
Speyer,  den  Professor  der  Chemie  Dr.  Liebig  in  dessen  und  den 
praktischen  Arzt  Dr.  Pruuner  in  Cairo  zu  correspondirenden  Mitglie- 
dern ,  in  der  historischen  Classe  den  Staatsrath  ven  Stichaner  in  Mün- 
chen zum  ordentlichen  Mifgliede  gewählt.  Dem  Gyranasialpro- 
fessor  und  Rector  der  lateinischen  Schule  Joh.  Bapt.  Fischer  ist  zur 
Anerkennung  seines  43jährigen  verdienstlichen  Wirkens  im  Lehranite 
das  goldne  Civil-Verdienst-Ehrenzeichen  verliehen  worden. 

MifNNERSTADT.  Als  Beilage  zu  dem  vorjährigen  Jahresberichte 
über  die  dasige  Studienanstalt  ,  wel<;he  damals  von  54  Gymnasiasten 
und  104  Schülern  der  lateinischen  Schule  besucht  war,  hat  der  Pro- 
fessor Dr.  Jos.  Gutenäcker  unter  dem  Titel :  Variae  lectiones  Sallustia- 
nae  ex  tribus  codicibus  mss.  ercerptae ,  Partie.  I.  [1831.  18  S.  4.]  eine 
Variantensammlnng  aus  drei  bisher  unbenutzten  Handschriften  (eine 
von  der  Universität  in  Würzburg,  und  zwei  aus  Privatbibliotbeken)  zu 
Sallusts  Catllina  herausgegeben,  und  eine  sorgfältige  Beschreibung 
der  Handschriften  selbst  vorausgeschickt.  Die  Vergleichung  ist 
allem  Anschein  nach  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  gemacht,  und  der  mitge- 
theilte  kritische  Apparat  ist  nicht  werthlos  ,  namentlich  zeichnen  sich 
die  Lesarte.i  des  Codex  Rulandianus  aus  dem  12.  Jahrhundert  aus. 
Darum  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  Hr.  G.  auch  die  Varianten  zum  Ju- 
gurtha  bald  nachliefere,  sowie  vielleicht  auch  die  Vergleichung  von 
Virgils  Belogen  und  Ovids  Nux ,  welche  im  Codex  Ruiand.  stehen, 
recht  verdienstlich,  jedenfalls  recht  erwünscht  sein  würde,  da  das 
Alter  der  Handschrift  wenigstens  für  Ovids  Nux  keine  geringe  Aus- 
beute erwarten  lässt.  Das  Programm  des  Jahres  1836  ist  von  dem 
Professor  Joh.  Mich.  Peter  geschrieben  ,  und  enthält  eine  Commentatio 
de  loco  difßcili  C.  Plinii  See.  natur.  histor.  VII.  51.  „  ^tque  etiam  mor- 
bus est  aliquis ,  per  sapientiam  mori.  "  [14  S.  4.]  Mit  Sorgfalt  hat 
der  Verf.  die  verschiedenen  Erklärungs-  und  Verbesserungsversuche 
Hufgezählt   und  geprüft  und,    weil   ihm    keiner   gnügt,  zu  lesen  vor- 
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"•escliliigtn;  Atque  ctiam  morbis  est  aliquls  per  sapientiatn  mos  oder 
Atqiie  eliam  morbis  per  sapientiam  uliquis  mos  est,  d.  i.  ,,Aucli  in  den 
Krankheiten  bei  bewub&tem  Zustande  zeigt  sich  eine  gewisse  Regel- 
mässigkcit. " 

INfRNBKRG.  Am  Gymnasium  wurde  unter  dem  23.  September  der 
Professor  Georg  Peter  Jiieffir,  welclier  in  den  Programmen  des  gegen- 
wärtigen und  des  vergangenen  Jahres  zwei  gediegene  Abhandlungen 
über  den  Zusammenhang  in  der  Aul.  Iphigenia  des  PJnripides  heraus- 
gegeben hat ,  in  Folge  administrativer  Erwägung  in  Quic&cenz  ver- 
setzt. 

Passau.  Am  dasigen  Lyceum  ist  der  Professor  der  Philologie 
und  Geschichte  Joh.  Bapt.  Martin  [vgl.  NJbb.  XXI,  3-13.]  zu  einer  Land- 
nfarre  berufen  und  zu  seinem  Nachfolger  der  Professor  und  Priester 
77.  Russwurm  vom  Gymnasium  in  Dilingen   ernannt  worden. 

Posen.  Am  Marien-Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Rodo- 
tvics  provisorisch  als  Lehrer  angestellt  worden. 

PiTEiis.  Am  dasigen  Pädagogium  ist  der  Predigtamtscandidat 
August  Beresina  als  Religionslehrer  angestellt  worden. 

Recensbirg.  Unter  dem  21.  März  wurde  der  Professor  Saal- 
frank der  bishergeführten  Rectorats  -  und  Subrectoratsverwaltung  dea 
Gymnasiums  und  der  lateinischen  Schule  enthoben,  und  das  Rectorat 
in  Verbindung  mit  dem  Rectorat  des  Lyceums  dem  Lycealrector  Prof. 
und  Priester  G.  fVagmr  ^  das  Snbrectorat  der  lateinischen  Schule  aber 
dem  Studienvorbereitungslehrer  Priester  Schönberger  übertragen.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  das  bisherige  Conrectorat  des  Gymnasiums  aufge- 
hoben, und  der  Conrector  Priester  Heldmann  in  seine  blosse  Function 
als  Professor  zurückversetzt,  vgl.  KJbb.  XXI,  344.  Unter  dem  28. 
October  Murde  statt  des  nach  Amberg  beförderten  Professors  Adam 
Schmidt  der  Gymnasialprofessor  Priester  Jacob  WistUng  vom  Gymna- 
eiura  in  Freysüvg  zum  Lehrer  der  untersten  Gymnasialciasse  ernannt. 

ScHAFFHAisEN.  Dcr  dasigo  Gymnasialdirector  Dr.  Bach,  ist  als 
Superintendent  und  Consistorialrath  nach  Oiirdriff  ,  seiner  Vaterstadt, 
an  des  verstorbenen  Gutbier  Stelle  berufen  worden ,  und  wird  nach 
Ostern  künftigen  Jahres  sein  neues  Amt  antreten. 

ScHLEissnEiM»  In  die  an  der  dasigen  landwirthschaftlichen  Lehr- 
anstalt erledigt  gewesene  erste  Professur  ist  der  zweite  Professor  Aitg. 
Vogel  aufgerückt,  und  zum  zweiten  Professor  der  Lehrer  von  der 
Landwirthschafts-  und  Gewerbschule  zu  Aniberg  Dr.  Siegmund  Bauer 
ernannt  worden. 

Soest.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  in  Folge  der  Pensionirung 
des  Subrectors  Rose  der  Lehrer  Schenk  in  die  fünfte  Lehrerstelle 
aufgerückt  und  der  Candidat  Steinmann  als  sechster  Lehrer  angestellt 
worden. 

Speyer.  Unter  dem  6.  Juli  wurde  die  zweite  geistliche  Consi- 
etorialrathstelle  dem  bisherigen  Rector  und  Professor  am  Gymnasium 
in  ZwEiBRijcKEN.  Joh.  Christ.  Karl  Ludw.  Schülein  übertragen.  Vom 
Gymnasium  wurde  der  Professor  der  8.  Gymnasialclasse  Peter  Teller 
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zum  Rector  und  Professor  d^r  Oherclasse  am  Gymnisinm  in  Zwei- 
BRircKEK  befördert.  Dagegen  rückte  der  Professor  Ihiper'  Jä^er  in  die 
Professur  der  dritten  Classe  auf,  und  die  Professur  der  zweiten  Classe 
wurde  dem  Stndienlehrer  Joseph  Fischer  von  der  lateinischen  Schule  in 
FKANKKivTHAii  Übertragen. 

Straubing.  Das  Gymnasium  verlor  in  der  ersten  Hälfte  die- 
ses Jahres  den  Professor  der  dritten  Gymnasialclasse  Matthias  Ziegler 
durch  den  Tod.  Er  hatte  sich  unter  schweren  Kämpfen  mit  Armuth 
und  Krankheit  eine  gelehrte  Bildung  erworben,  und  sich  besonders  den 
philosophischen  Studien  geAvidmet  ;  weshalb  es  ihm  auch  sehr 
schmerzlich  war,  dass  er  nicht  zu  einer  philosophischen  LebrsteUe  ge- 
langen konnte.  Nach  seinem  Tode  rückte  unter  dem  S.  Juli  der  Pro- 
fessor Uschold  in  die  Professur  der  dritten  und  der  Professor  Andelts- 
hausscr  in  die  Professur  der  zweiten  Classe  auf  ,  und  die  Professur  der 
ersten  Classe  wurde  dem  Studienlehrer  Franz  Eisenmann  von  der  latei- 
nischen Schule  in  Müxcueiv  übertragen. 

Thoun.  Am  dasigen  Gymnasium  sind  dem  Professor  Lauber 
150  Tlilr. ,  dem  Oberlehrer  Dr.  JVernicke  und  dem  Lehrer  Dr.  Paul 
je  95Thlr  ,  dem  Lehrer  Urohm  52Thlr. ,  dem  Lelirer  Hepner  und 
dem  Prediger  Gute  je  SOThlr.  und  dem  Gesanglehrer  Sudau  21  Thlr. 
als  ausserordentliche  Remuneration  bewilligt  worden. 

ToRGAu.  Dem  Rector  des  Gymnasü  Professor  Müller  ist  eine 
jährliche  Gehaltszulage  von  fi5  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Trier.  Am  Gymnasium  ist  der  Geistliche  Alff  als  Religions- 
lehrer angestellt  worden. 

Würzbürg.  Der  bisherige  Ober-Kirchen  -  und  Schulrath  Fried- 
rich Freiherr  von  Zurhein  ist  zum  Ober-Appellationsrathe  befördert, 
und  bei  der  Universität  der  Dr.  Bernhard  Heine  zum  Professor  hono- 
rarius  für  Orthopädie  und  die  Operationslebre  mit  dem  von  ihm  er- 
fundenen Ostrotome  ,  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Fran'z  lii- 
necker  zum  ordentlichen  Professor  der  Arzneimittellehre  und  Polykli- 
nik ,  und  der  ausserordentliche  Professor  der  Theologie  Dr.  Georg 
Anton  Stahl  zum  ordentlichen  Professor  der  Dogmatik  erna»nt  worden. 
Am  Gymnasium  wurde  statt  des  verstorbenen  Professors  Dr.  Stern  der 
dermalige  Religionslehrer  am  Gymnasium  in  Kempten  und  vormalige 
Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium  in  Dili.ngen  Priester  Franz 
Xaver  Attensperger  als  Professor  der  Mathematik  angestellt.  Eine 
eigenthümliche  Erscheinung  der  Zeit  war,  dass  der  Dr.  IVackenremler, 
bisheriger  Vorsteher  eines  mit  dem  Gymnasium  und  der  lateinischen 
Schule  verbundenen  Instituts,  diese  Untcrrichtsanstalt  aufgab  und  da- 
für eine  Kaffeewirthschaft  eröffnete. 

Zeitz.  Der  Lehrer  Dr.  Rinne  am  Gymnasium  hat  eine  Gehalts- 
zulage von  50  Thlrn.  erhalten. 
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Kritische  Beurtheilungeii. 


Lat  einis  che  S  chulgr  am  7na  tik  mit  Rücksicht  auf  die 
nenere  Gestaltiiiig  der  «leiit^olien  Sprachlehre,  für  die  unteren 
und  mittleren  Gymnasialltins»en  und  für  Progymnasien  bearbeitet 
von  Dr.  Karl  Eichhoß  und  Dr.  Karl  Chr  Ueltz.  —  Elberfeld,1837. 
VIII,  216.   Im  Verlage  von  K.  J.  Becker.  14  Gr.   '). 

JtSei  der  Anfertigung  vorliegender  Schulgrammatik  gingen  die 
Verfasser,  Lehrer  an  dem  Gymnasium  in  Elberfeld,  von  dem  Ge- 
danken aus,  dass  der  Unterriclit  in  verschiedenen  Sprachen  nur 
eine  Einheit  gewinnen  könne,  wenn  er  nicht  mehr,  wie  bisher, 
vereinzelt  betrieben  werde,  sondern  sich  an  den  Stamm  einer 
einzigen  Sprache  anlehne  und  durch  eine  gleichmässige  Anord- 
nung und  Methode  ,  durch  stete  Beziehung  sowohl  des  Gleichar- 
tigen als  des  Ungleichartigen  gegenseitig  Licht  und  Halt  bekomme. 
Das  geeignetste  Fundament  fanden  sie  billiger  Weise  in  der  Mut- 
tersprache, zumal  da  die  Grammatik  derselben  durch  die  Be- 
mühungen der  neuesten  Sprachforscher,  vor  allen  Beckers,  eine 
Gestalt  gewonnen ,  weiche  sie  vollkommen  befähige,  eine  feste 
Grundlage  fiir  den  übrigen  Sprachunterricht  zu  bilden.  Dabei 
übersahen  die  Verfasser  nicht,  dass  die  Anwendung  der  Becker- 
sclien  Methode  auf  die  latein.  Gramm,  nur  eine  allgemeine  sein, 
dass  nicht  einer  Spi'ache  Gewalt  angcthan  werden  düi'fe,  um  sie 
in  die  Formen  und  Gesetze  der  andern  zu  zwängen ,  vielmehr 
nothwendig  Modilicationen  eintreten  müssten ,  wenn  nicht  die 
Vereinigung  auf  Kosten  der  lat.  Gramm,  geschehen  sollte.  Die- 
sem Plane  gemäss  bearbeiteten  die  Verff.  ausser  der  Formenlehre 
von  der  Syntax  nur  die  Lehre  vom  einfachen  und  erweiterten 
Satze  ausführlicher,  die  vom  zusammengesetzten  Satze  im  Ab- 
risse,   da  die  vollkommene  Erörterung  desselben  erst  indef  Se- 


')  Die  Aufnahme  dieser  zweiten  Bcurtheilung  nach  der  in  den 
ISJbb.  XXIV.  S.  184  ff.  bereit«  raitgethellten  wird  sich  durch  die  Ver- 
gleichung  des  verschiedenen  Slandpiiiiktcs ,  welcher  für  jede  dieser 
Beurtheilungcn  genommen  ist,  von  selbst  rechtfertigen.  CAnni.  d.Red.) 

23 


350  Lateinische    S  p  r  a  c  li  l  l  li  r  c. 

Clinda  vorkommen  könne.  TJeher  die  Art  der  Vereinigung  heider 
Grammatiken  in  der  Schule  sprechen  sie  sich  so  aus  :  „Wenn  also 
der  deutsche  und  der  lateinische  Unterricht  so  in  einander  grei- 
fen, dass  in  der  Sexta  die  deutsche  und  die  latein.  Formenlelire 
(mit  steten  Uebungen  in  der  Bildung  des  einfachen  und  erweiter- 
ten Satzes) ;  in  der  Quinta  im  Deutschen  das  Wichtigste  aus  der 
Theorie  des  einfachen  und  erweiterten  Satzes,  im  Lat.  die  unre- 
gclmässige  Formenlehre;  in  der  Quarta  die  Uebersicht  des  zu- 
sammengesetzten Satzes  im  Dcutsclien ,  im  Lat.  der  einfache  und 
erweiterte  Satz ;  in  der  Tertia  die  ausfiihrliclie  Behandlung  des 
zusanunengesetzten  Satzes  im  Deutschen ,  die  summarische  im 
Lat.  die  Aufgabe  bildet,  und  nach  derselben  RJethode  getrieben 
>vird,  so  wird  der  deutsche  Unterricht  eine  treffliche  Vorberei- 
tmig  fiir  den  lat.  und  der  l<tt.  eine  selir  fruchtbare  Wiederholung 
und  Anwendung  des  deutschen  Unterrichts  werden."  Ein  ganz 
guter  Plan,  der  um  so  leichter  ausführbar  ist,  je  häufiger  sich 
bei  der  jetzigen  Verfassung  der  Gymnasien  der  Unterricht  in  bei- 
den Sprachen  in  der  Hand  desselben  Lehrers  befindet  und  A\e- 
iiigstens  an  manchen  Gymnasien  derselbe  Lehrer  seine  Schiller 
von  der  Sexta  bis  zur  Secanda  führt.  Freilich  dürfte  der  Lehrer 
auch  in  der  Quinta  nicht  jede  syntaktische  Angabe  vermeiden, 
müsste  vielmelir  immerhin,  natürlicli  blos  gelegentlich,  die  ge- 
Avöhnlichsten  Construktionsarten  erklären;  einmal  weil  doch  das 
Pensum  für  Quinta  (unregelm.  Formenlehre)  zu  klein  ist,  und 
dann,  weil  der  Schüler  beim  Aufsteigen  zur  Quarta,  in  welcher 
Masse  ihm  sogleich  ein  Schriftsteller  in  die  Iland  gegeben  wird,  , 
nicht  in  gänzlicher  Unkunde  auch  des  Gewöhnlichsten  sein  darf. 
Sowie  es  nun  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  eine  An- 
wendung der  Beckerschen  Methode  auf  die  lat.  Gramm,  fiir  den 
Schulzweck  nur  erspriesslich  sein  kann,  so  gebührt  den  Verff. 
auch  das  Lob,  dass  sie  ihre  nicht  leichte  Aufgabe  in  vorliegen- 
dem Umfange  im  Allgemeinen  gut  gelöst  haben.  Der  Plan  des 
Ganzen  ist  durchdacht  und,  mit  Ausnahme  einzelner  Partien, 
konsequent  durcligeführt ;  die  Eintheiliinsen  sind  Vlbersichtlich, 
die  gegebenen  Regeln  bis  auf  wenige  deutlich  und  der  Fassungs- 
kraft von  Knaben  angepasst.  Und  w  enn  die  Verff.  in  der  Vorr. 
p.  \I.  meinen,  dass  wohl  Nichts,  was  Viber  den  Cursus  der  Tertia 
oder  gar  über  den  Schulunterricht  selbst  hinausgehe  ,  aufgenom- 
men sei,  so  haben  sie  von  dieser  Seite  keinen  Vorwurf  zu  erwar- 
ten; eher  möchte  im  Gegentheil  auszusetzen  sein,  dass  der  ge- 
gebene Stoff  für  Tertianer  nicht  mehr  hinreicht,  denen  bei  der 
Lektüre  tagtäglich  gar  3Ianches  aufstossen  wird,  wofür  sie  in 
dieser  Gramm,  vergeblich  um  Auskunft  suchen.  Der  Lehrer  wird 
zu  \ieles  zuzusetzen  haben,  und  dann  ist  es  immer  misslich, 
wenn  er  gar  zu  oft  das  blosse  Gedächtniss  der  Scliüler  in  Anspruch 
nehmen  muss.  Ferner  ist  meistentbeils  nur  darauf  Rücksicht 
genommen ,    wie  latein.  Wendungen  deutsch  wiederzugeben  sind, 
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und  doch  Hess  grade  eine  Grammatik,  wie  diese,  erwarten,  dass 
der  Standpunkt  liäiifi^er  in  der  dentschen  Spraclie  ^ewälilt  «ärc; 
was  nur  mitunter  geschehen  ist,  z.  B.  §  39  Anm.  1.,  wo  gewarnt 
ist  vor  der  Verwechsehing  derjenigen  Verba  ,  wclclic  das  Perj', 
n.  s.  w.  durch  das  lliilfsverbuin  sein  Jiilden  (\ohnii(;h  bin  geilo- 
gen),  mit  denen,  welche  schon  im  Piiiscns  durcli  das  Fonnwort 
sein  mit  einem  Adjektiv  übersetzt  m erden  (\aleo  ich  bin  gesund). 
Auch  hätten  die  Anfangsgriinde  der  Metrik,  kurz  vorgetragen, 
keinen  zu  grossen  Kaum  weggenommen  und  waren  unentbehriieli, 
weil  in  Quarta  sclion  Tliädrus  und  in  Tertia  Ovid  gelesen  zu  wer- 
den pflegt.  Endlich  möchte  der  augenblicklichen  P^intVihrung 
dieser  Gramm,  in  Gyfunasien  besonders  der  l^mstand  liinderlich 
sein,  dass,  so  lange  nicht  eine  ausi'üjirh'chere  Gramm  nach  dem- 
selben Plane  fiir  die  oberen  Klassen  erschienen  ist,  den  Schülern 
der  Secunda  wieder  eine  andere  in  die  Hand  gegeben  werden 
muss ,  Modurch  entweder  Verwirrung  entsteht  oder  wenigstens 
der  bezweckte  Nutzen  zum  grossen  'l'heile  verloren  geht.  W  iin- 
scljenswertli  ist  es  daher,  dass  die  Verff.  uns  sobald  als  möglich 
mit  einer  grösseren  Grammatik  ,  die  für  den  ganzen  Gymn.i.sial- 
bedarf  ausreicht,  erfreuen,  ein  Unternehmen,  was  grosse  Schwie- 
rigkeiten bieten  könnte,  und  wobei  sich  die  Verff.  besonders  zu 
hüten  liätten  vor  Anhängen  bedeutenderen  ümfanges.  Sonst 
hätten  wir  wieder  eii:e  sogenannte  syntaxis  ornata,  worin  Alles 
zusammengehäuft  würde,  was  nicht  in  das  System  passen  will. 

Um  unsere  Leser  mit  dem  Plane,  welcher  dem  Buche  zu 
Grunde  liegt,  bekannt  zu  machen,  theilen  wir  die  Ilauptabthei- 
lungen  des  hihaltsverzeichnisses  mit.  Formenlehre.  —  Erster 
Abschnitt  (Elementar lehre).  I.  Von  den  Sprachlauten.  II.  Von 
den  Silben.  III.  Vom  Worte.  Ziveiler  Abschnitt  (^Flexions- 
Ichre).  I.  Flexion  des  Substantivs.  II.  Flexion  des  Adjektivs. 
III.  Flexion  des  Pronomens.  IV.  Flexion  des  Verbums.  Diitier 
Abi^chnitt  {}  on  der  Wortbildting).  I.  Bildung  der  Adverbien. 
II.  Präpositionen.  III.  Conjunktionen.  Anhang.  I.  Interjektionen 
oder  Erapfindungslaute.  Anhang  II.  Besondere  Hegeln  über  die 
(Quantität.  —  Die  Lehre  vom  Satze  [Syntaj:).  Erster  Ab- 
schnitt. Der  einfache  Satz.  Zweiter  Abschnitt,  Der  erweiterte 
Satz.  Dritter  Abschnitt.  Der  zusammengesetzte  Satz.  Anhang  I. 
Figenthümlichkeiten  im  Gebrauche  einiger  Kedetheile.  ytn- 
hang  IL   Abkürzungen. 

In  Bezug  auf  die  Ausführung  des  Einzelnen  erlauben  wir 
uns  folgende  Bemerkungen. 

Was  erstens  die  Formenlehre  betrifft,  so  ist  dieselbe  recht 
praktisch  und  zugleich  wissenschaftlich  bearbeitet  und  bietet  im 
Ganzen  wenig  Stoff  zu  Ausstellungen.  Die  gelungenste  rartie 
in  derselben  möchte  sein  die  Eintheilung  und  AuiTührung  j](i  im 
regelmässigen  Zeitwörter;  am  wenigsten  gelungen  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  Adverbien. 
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Lobenswertli  ist  bei  den  Paradigmen  der  Deklinationen  die 
verschiedene  Verdeutscliung  des  Ablativs  vermittelst  der  Präpos. 
von^  mit^  durchs   aus   nach  vorhergegangener  allgemeiner  ße- 
merkiing;  ebenso  die  Eintheilung  der  Wörter  der  S.Deklin.  nach 
der  Umbildung  des  Stammes  in  der  Endung  des  Nominativs  ;  da- 
gegen konnte   füglich  auch  in  §   13.,     welcher  die  Paradigmen 
nebst  der  genaueren  Angabe  des  Genitivs  enthält,  jene  Einthei- 
lung zu  firunde  gelegt  werden,    wodurch  die  ganze  Darstellung 
an  Einheit  gewonnen  hätte.  —     p.  18.  ist  zu  den  W  örtern  vates 
und  strues  (die  um  statt  mm  im  gen.  plur.  haben)    mit  Billroth 
proles  hinzugefügt.     Allein  prolura  kommt   einmal  bei  Martian. 
Cap.  vor.     Eher  konnte  das  Wort  unter  die  defect.  num.  aufge- 
nommen werden.     S.  Forcell.  s.  v.  und  Iluddim.  I.  p.  94.  135.  — 
p.  19.  steht  jncssis  unter  den  Wörtern  ,  die  im  acc.  sing,  im  und 
em  haben ,  und  doch  ist  der  acc.  auf  em  der  gewöhnliche.  Sollte 
aber  messis  erwähnt  werden,  warum  fand  sementis  keine  Stelle? 
S.  Ruddim.  I.  p.  77.  fg.  • —     §  18.  p.  27.  Von  Paris  sind  die  ac- 
cus. Paridem  und  Parida  angegeben.     Bei  Ruddim.  I.  p.  80.  heisst 
es:    Parim  vel  Parin  ,   interdum  Paridem,   nunquara  Parida.  — 
§  20.  p. 31.  verber  ist  nicht  blos  im  nomin.  sing.,    sondern  auch 
im  dat.  und  accusat.   ungebräuchlich.    S.  Ruddim.  I.   p.  124.  — 
§  22.  p.  40.  steht  ops  als  tetraptoton ;   allein  der  dat.  ist  bedeu- 
tend zweifelhaft.    S.  Ruddim.  I.  p.  131.  n.  87.  —     Ebend.  ist  die 
Angabe,  der  Bedenlung  wegen  fehle  der  singul.  den  Namen  der 
Wissenschaften  ,  uugenau  ;  als  Beispiel  werden  aufgeführt  musica 
und  physica.     W^enigslens    durfte  nicht  unberührt  bleiben,  dass 
neben  diesen  auch  musica,  ae  und  physica,  ae  existirt,  und  zwar 
bei  guten  Schriftstellern.  —     §  29.  Anm.  2,  forderte  die  Gleich- 
roässigkeit  die  Angabe  von  quantuluscunque.  —     §  32.  Anm.  6. 
spricht  von  quis  nach  si ,  ne ,   nisi  etc.     Dasselbe  und  nur  das- 
selbe steht  im  Anhange  I.   p.  214.   —     §  38.  p.  69.  heisst  es : 
ens  seiend;  nicht  als  eigentliches  Particip,  sondern  als  Substantiv 
das  Dinfi  gebräuchlich.     Der  Ausdruck  ist  unvorsichtig,  könnte 
wenigstens  dem  Lehrer  häufig  dieses  ens   zu  korrigiren  bringen. 
Was  von  dem  Worte  zu  halten,   lehrt  Quintil.  VIII,  3,  23.  — 
§  40.  Anm  4.  wird  gelehrt,    dass   araatus  fui  öfters  statt  amatus 
sum  u.  s.  w.  stehe.     S.   darüber  Dietrich  in  Zeitschr.  für  Alterth. 
1837.  4.  Heft  nr.  45.  —     §  42.  p.  97.  „punio,  ich  strafe,  geht 
regelmässig,  wird  aber  zuweilen  als  Deponens  gebraucht."  Doe- 
derl.  Syn.  Bd.  V.  p.  249  fg.  macht  ehien  Unterschied  der  Bedeu- 
tung und  hat  überhaupt  das  Dep.  nur  bei  Cicero  gefunden.  — 
§  50.  p.  115.  Ausser  frendo  ist  auch  excello  ohne  Perfect ,  denn 
excelhii  ist  nur  im  Gebrauche  der  Grammatiker.  S.  Doederl.  Syn. 
II   p.  94.  —     §  52.   Mit  diesem  §  beginnt  der  Abschnitt  von  der 
Wortbildung,   dem  die  Vorbemerkung  vorausgeschickt  ist,   dass 
in  diesem  Cursus  nur  die  Lehre  von  der  Bildung  der  Adverbien 
und  der  Zusammensetzung  der  mit  Adverbien  und  Praepos.  ver- 


Latein.   Graiiiiiiiitik    \un   Liiililioll*  uinl   Iteltz.  SjO 

biiiideneii  Verben  gehöre,    iiiid    mit    dieser  zusammenhange  ('?) 
die  DarstelhiMg   der  Präpos.    \n   Verbindiinjj    mit  einem    Casus 
und  der  Coiijunktionen.     Wenn  wir  nun   auch  mit  dem  Umfange, 
welclier  der  Wortbihhingslehre  zu  vorliegendem  Zwecke  gege- 
ben wird  ,  übereinstimmen  können  ,  so  zweil'ehi  wir  doch,  ob  lug- 
lich die  Lehre  von  den  Präpositionen  und  Conjuiiktionen,  ja  selbst 
die  von  den  primitiven  Adverbien  mit  der  Bildung  der  abgeleiteten 
Adverbien    unter  den  gemeinsamen  Titel  ff  ortbildtmg   gebracht 
werden  könne.     Damit  fällt  aber  die  ganze  Eintheilung  der  For- 
menlehre in  Elementarlehre,  Flexionslehre  und  von  der  Wortbil- 
dung; und  planmässiger  liätten  die  Verff.  nach  §7,  2.  die  Formen- 
lehre eingetheilt  in  I.  Elementarlehre,  11.  Lehre  von  den  flexi- 
beln ,  111.  Lehre  von  den  iuHexibeln  Kedetheilen.     Dann  wäre  im 
letzten  Abschnitte  nur  der  §  über  die  Komparation  der  Adverbien 
als  einiger  blassen  i'remdartigcr  erschienen,   wogegen  jetzt  des 
Heterogenen  unter  dem  Titel  ^^/ortl)^U^f/ng  zu  Viel  zusammenge- 
liäuft  ist.     Die  weitere  Eintheilung  des  3.  Abschnittes  wäre  dann 
etwa  gewesen:     \.  Die  Adverbien.   Eintheilung  derselben  A)  der 
Form   nach:    primitive  inid   deri\ate  Komparation;    B)  der  Be- 
deutung nach:  adverb.  modi,  loci  etc.     11.  Präpos.  A)  in  Verbin- 
dung mit  einem  nomen,    1)  Präpos.  mit  ei'/^em  Casus,  2)  mit  zwei 
Casus.   B)  in  der  Zusammensetzung  mit  einem  verbum.    111.  Con- 
jf/?ikt.  A)  beiordnende,  B)   unterordnende.     Bei  der  Eintheilung 
der  VerlF.  zeigt  sich  das  Mangelhafte  auch  in  den  eingestreuten 
Anmerkungen  §  53.  Anm.  6.   „der  B'orm  nach  gehören  hierher 
(wo  von  der  Ableitung  der  Adverbien  der  Weise  die  Rede  ist)  die 
Zahladverbien  primum,  iterum  etc.'-';  §54.  Anm.  2.   „defektive 
Komparationsstufen  kommen  auch  vor  von  den   eigeJitlich  nicht 
hierhin  gehörigen  Adverbien  nuper,  satis  etc."    Ebenso  in  §  55, 
in  w  elchem    von  der  Bildung  der  Adverbien  auf  im  und  ilus  die 
Rede  ist,  obgleich  sich  der  §  auf  die  A'owj;;a/Y///o«  der  Adverb, 
bezieht;   abgesehen  davon,  dass   die  Adverb,  auf  iVz/s  nicht  Ad- 
verbien der  Weise,  sondern  Ortsadverbien  sind  zur  Bezeichnung 
der  Richtung  woher'?,   nnd  dass  Anm   4.  dieses  §  wiederum  aus 
dem  folgenden  die  Wörter  qua,  ea,  hac  etc.  vorgreift.    Die  Verff. 
haben  gesucht,  sich  bei  Gelegenheit  der  ersten  Gattung  auch  die 
abgeleiteten  der  übrigen  Gattungen  fortzuschaffen;  aler  auf  Ko- 
sten der  Konsequenz  und  üebersichtlichkcit.  —     §  60.   p.  130. 
ne  —  guidem.,  nicht  einmal.  Hier  fehlt  die  so  häufige  Bedeutung 
auch  nicht ;  unsere  Schüler  sind  gar  zu  leicht  geneigt  etiam  non 
zu  schreiben.    S.  Krebs  im  Antibarb.  und   dessen  Rec.  Dietrich 
1. 1.  p.  376.  —     §  64.  per  in  der  Zusammensetzung  soll  mrr  in 
pellicio  sich  verändern ;  aber  pelluceo  und  pellucidus.     Letzteres 
unterscheidet  Doed.  Syn.  II.  p.  82.  von  pcrlucidus  auch  in  Hin- 
sicht der  Bedeutung.     Bei  sub  verdiente  subvehere,  einen  Fluss 
hinauf^  d.  i.  ^on  unten  auf  fahren,  Erwähnung. 

Auch  die  Syntax,  der  Theil  des  Buches,  in   welchem  das 
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Untersclieideiide  dieser^  BehaiuUiin^sweise  der  Gramm,  besonders 
hervortritt,   liefert  durchgeliends  Beweise   von   dem  verdienstli- 
chen Streben  der  Verff.,  ein  wohlgeordnetes,  in  innerm  Verbände 
stehendes  Ganzes  zu  liefern.     Aecht  wissenschaftliches  Gepräge 
ist  liier  nirgends  zu|,verkennen.     Wenn  daher  Ref.  auch  hier  die 
Verdienste  des  Buches  mit  VergnVigen   anerkennt  und   sich  von 
dessen  Gebrauche  den  besten  Erfolg  verspriclit,  so  glaubt  er  sich, 
damit  das  Hecht  zu  erwerben ,  sich  weiterer  Lobsprüche  in  Be- 
zug auf  das  Einzelne  enthalten  imd  auf  die  Mittlieilinig  einiger 
Punkte  beschränken  zu  dürfen ,  in   welchen  er  die  Meinung  der 
Verif.  nicht  theilen  kann.     So  heisst  es  sogleich  §  71,  III. :  ,,üie 
Copula  wird  ausgedrückt:     1)  durch  die  Form  des  Ilülfsverbums 
esse,   2)   durch  die  Flexionsendung  des  Verbums,   z.  B.  tu  me 
ama.s'"'.     Allein  die  Flexionsendung  bezeichnet  ja  die  Personal- 
bezichung  des  Siibjectes  (s.  Becker's  Schulgr   §  97)  und  kann  also 
nicht  zum  Ausdrucke  der  Copula  werden.     Freilich  sagt  Becker 
Schulgr.  §^8:    „Wenn  in  dem  Satze  das  Prädikat  nicht  durch 
ein  Verbum,  sondern  durch  ein  Adjektiv  oder  durch  ein  Substan- 
tiv ausgedrückt  wird ;  so  werden  diejenigen   subjektiven  Bezie- 
hungen des  Prädikats ,  welche  an    dem   Verbum  durch  Flexions- 
endungen bezeichnet  werden,    durch    das  Verbum   sein  ausge- 
drückt.'•*•     Aber  damit  ist  lu'cht   gesagt,  dass,  wenn  das  Verbum 
sein  Copula  ist,    auch  die  Flexionsendungen  diese  bezeichnen. 
Becker  versteht  unter  jenen  Beziehungen  die  der  Person  und  der 
Zeit.     Die  Verfasser  scheinen  uns   darin  geirrt  zu   haben,  dass 
sie  vorher   das   Verbum   ganz  als  Ausdruck   des  Prädikats  ver- 
brauchten ,   und  nun  ,    da  doch   einmal  im  Verbum    die  Copula 
stecken  rauss,   diese  in  die  Endung  geschoben  werden  musste. 
Vielmehr  ist  im  Verbum  Prädikat  und  Copula  dem  Begriife  nacb 
vereinigt,  und  die  Verff.  hätten  unseres  Erachtens  besser  gethan 
so  zu  theilen : 

II.  Das  Präd.  wird  ausgedrückt: 

1)  durch  ein  Substantiv, 

2)  durch  ein  Adjektiv,  adjekt.  Pron.  und  Particip. 

III.  Die  Copula  wird  ausgedrückt  durch  das  Formwort  sein. 

IV.  Prädikat  und  Copula  sind  verbunden  im  Verbum. 
Hiernach  musste  sich  auch  in  §  73  N.  I.  modificircn  und  die  An-» 
inerkung  wegfallen. —  §  72.  Die  Erklärung,  dass  in  Sätzen  wie 
Cicero  creatus  est  consul  das  Verbum  creatus  est  das  Prädikat 
mit  seinem  Subjekte  verbinde  und  also  nicht  selbst  eigentliches 
Prädikat  sei,  enthält  in  so  fern  etwas  Schiefes,  als  doch  unmög- 
lich das  Wort  consul  allein  das  Prädikat  ausmacht,  eben  sowe- 
nig wie  creatus  est  die  blosse  Copula.  Es  scheint  mir,  dass  sich 
die  Sache  so  verhält.  Die  Wörter  fio ,  evado,  appellor,  dicor 
u.  s.  w.  gehören  zu  den  sogen,  relativen  Begriffen  und  bedingen 
desshalb  eine  nähere  Bestimmung.  Diese  tritt,  da  kein  \erhält- 
iiiss,  wie  CS  die  casus  obliqui  bezeichnen,  Statt  liudet,  auf  ehi- 
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fache  Weise  als  nomiii.  liinzii,  niclit  zum  ganzen  Satze,  so  dass 
derselbe  ein  erweiterter  wird ,  sondern  zum  Verbiim.  Jenes  Ver- 
I)um  also  mit  dieser  Bestimmung  bildet  ('opula  und  Prädikat,  und 
diese  Art  Verba   dVirfcn  nicht  mehr  zur  ('opula  gestempelt  wer- 
den  als   jedes  andere  Verbum.     Diese  Dcmerkiing  bezieht  sieh 
auch  auf  §  80.  ]\1J.,  wo  von   dem   doppelten  acc.  bei  dicere  etc. 
die  Rede  ist.    Vgl.  Becker's  Schulgr.  §  211.  ca.—     §  7;3.  II.  1. 
b.  ist  die  Verbindung  von  Personen  und  Sachen  übersehen,  z.  13. 
Komani   —    regem    regnuraque   JMacedoniae   sua    futura    sciunt. 
Gleichwohl  ist  §  133.  1.  beim  Relativsätze  ein  derartiges  Beispiel 
gewählt  und  auf  diesen  §  verwiesen.  —     §  74.  3.  b.     Die  Kegel : 
..Der  Befehl  wird  ausgedrückt  durch  den  Conjunktiv,  wenn  der 
Bedende  etwas  weniger  als  sein  Gebot  ausspricht,  und  nur  andeu- 
tet, dass  es  den  Umstanden  gemäss  geschehen  müsse'''"  konnte  kür- 
zer und  deutlicher  so  lauten:  wenn  der  Ued.  nicht  sowohl  gebie- 
tet, als  viehnehr  andeutet,  dass  u.  s.  w. —     §  74.  4.  ist  der  Un- 
terschied des  Coni.  Pi'aes.  und  Perf.  und  des  Coni.  Imperf.  und 
Plusquampert  in   Wunschsätzen    aus  der  Lehre  vom   Gebrauche 
der  i  cmpora  vorgegriffen.  —   §  7.').  Anm.  1.  steht  so  ausgedrückt 
einiger  Massen  im  Konflikt  mit  §  74.  2.  Anm.  1.  Ferner  fehlt  hier 
die  Angabe  des  Indicat.  nach  quisqi.is,  qulcunque  und  in  Fällen 
wie  possum  multa  dicere,    ich  könnte  viel  sagen.    Vgl.  Ileiur.  zu 
Cic.  de  rep.  p.  172.  iiud  Hand's  Lehrb.  des  lat.  Stils  p.  172  und 
19S  fg.  —     §  76,  welcher  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Tem- 
pora im  einfachen  Satze  umfasst,  hätte  etwas  reichhaltiger  aus- 
fallen können.     So  fehlt  z.  B.  der  Gebrauch  des  Impf,  in  maleri- 
schen Schilderungen.  (Hand  p.  210  fg.),    in   Erläuterungssätzen, 
des  Fut.  in  bescheiden  ansgesprochcnen  Befehlen  (Hand  p.  208). 
Auch  ist  die  Erklärung  des  histor.  Perf.  als    die  reine   eitifuche 
Vergangenheit  ausdrückend  ungenau.    Nach  Hand  p.  212.  könnte 
das  Acrbessert  werden.     Im  Ganzen  wäre  es  vielleicht  vorzuzie- 
hen gewesen,  wenn  dieser  §  vor  §  74   seine  Stelle  fand.   Kühner 
in  seiner  Schulgr.    hat   zweckmässiger   die  Zeitverhältnisse  des 
Prädikats  vorangestellt  (§  378  —  390)  und  die  Aussageverhältnisse 
folgen  lassen  (§  391  flg.).  —     §  77.  1.  Anm.    Eine  kleine  Inkon- 
venienz  ist  der  Satz  exercitus  semper  victor,    weil  im  §  die  Bei- 
ordnung des  Substantivs  erst  unter  n.  2.  folgt,   luid  in  solchen 
Verbindungen   dem  Lateiner  victor  nicht  Adjektiv  geworden  ist 
trotz  des  Zusatzes  von  semper.     Zu  vergleichen  ist  das  griechi- 
sche o£  xöxB  av^Qonoi.    —     §  78.  2.  sollte  statt:    auf  welches 
sich  seine  Thätigkcil  bezieht  lauten:  auf  welches  sich  die  Thä- 
dgkeit  des  Subjektes  bezieht ;    weil  seine,  auf  das  Prädikat  geht, 
und  dieses  keine  Thätigkeit  ausübt,    sondern  nur  die  des  Subj. 
ausdrückt.  —   p.  1.53  beginnen  die  Verlf.  die  Lehre  von  der  Er- 
weiterung durch  01)jekte   ohne  Weiteres  mit  §  79.  1.  Accusaliv. 
Hier  war  es  wünschensvverth,    wemi  über  die  urspr.  Bedeutung 
der  Casus  in  cujem  allgemeinen  §.  einige  angemessene  Worte  hin- 
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zugefügt  wurden.  In  Küliners  Gramm.  §  436,  2  —  5  lag  ihnen 
ein  IMuster  vor;  zu  verijleichen  Mar  Wüliner:  die  Bedeutung  der 
sprach).  Casus  und  Modi.  p.  7.  und  Biliroths  lat.  Gr.  p.  23").  — 
Anm.  1.  ist  zwar  hier  fremdartig ,  aber  aus  praktischen  Rück- 
gichten passend  eingeschoi)en.  Die  VerfF.  sind  darin  Zumpt  §39"* 
(7.  Ausgabe)  gefolgt  und  möchten  gut  gethan  haben,  wenn  sie 
aus  gleichen  Rücksichten  die  Bestimmungen  überdomi,  domo, 
meae  domi  im  Gegensatze  zu  in  ampla  domo,  in  domo  Caesaris 
als  Aiun.  zu  b)  dieses  §  Innzugefiigt  hätten.  Dies  stellt  nun, 
jedocli  nur  unvollständig,  in  §  98.  Ferner  vermissen  wir  genü- 
gende Nachweisungen  über  die  Hinzusetzung  einer  Apposition  zu 
einem  Stadtnamen.  —  §  86  wird  sich  wohl  erweitern  müssen 
iiach  Henecke  ad  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  p.  154.  imd  Klotz  zu 
Cic.  Reden  Bd.  I.  p.  LH.  Auch  war  die  Angabe  nöthig,  dass, 
wenn  beim  partic.  und  fut.  rcl.  pass.  die  Person  nicht  durch  den 
dat.  bezeichnet  werden  kann,  die  Präpos.  a  eintrete.  Eher  war 
also  der  betreffende  §  des  Abi.  zu  citiren,  als  §  116.  4,  was 
§  116.  d.  lieissen  soll.  —  §  ^7.  Anm.  Der  Ausdruck,  dass  die 
Präpos.  des  Verbi  mit  ihrem  Casus  wiederholt  werden  kawi^  kann 
Veranlassung  zudem  Missvcrständniss  geben,  als  sei  der  Dativ 
«berali  die  gebräuchlichere  Verbindung.  Zumpts  §  416  über  die 
Wiederholung  der  Präpos.  bei  Wörtern,  die  mit  ad,  con  und 
in  zusammengesetzt  sind  ,  war  nicht  zu  übersehen ;  nebenbei  für 
Tertianer  allenfalls  zu  beachten,  dass  die  Wiederholung  der 
Präpos.  bei  tropischer  Bedeutung  des  Verbi  gewöhnlich  ist.  Vgl. 
Ellendt  ad  Cic.  Brut.  §  262  und  z.  B.  über  inesse  Handys  Lehrb. 
p.  174.  —  Ueber  die  p.  IGO.  sq.  aufgeführten  Verben  mit  ver- 
schiedener Konstr.  ist  zu  bemerken,  dass  deficere  c.  dativo  auch 
heisst:  es  an  Etwas  fehlen  lassen,  Etwas  nicht  beachten,  z.  B. 
legibus ;  dass  Cicero  incumbere  alicui  nicht  gebraucht  nach  Pland 
p.  175.,  auch  nicht  körperlich;  dass  dagegen  incumbere  alicui 
Spätere  wie  Plinius,  Florus  auch  in  geistiger  Beziehung  gebrauch- 
ten (s.  Beisp.  bei  Forcell.) ;  dass  in  recipere  alicui  der  Dativ  wohl 
dat.  comraodi  ist,  da  der  volle  Ausdruck  ist  recipere  ad  se  ali- 
quid alicui  und  für  alicui  auch  pro  aliquo  steht,  und  demnach 
die  Bedeutung  ist :  zu  Gunsten  Jemandes  Etwas  auf  sich  nehmen  ; 
dass  endlich  temperare  alicui,  einen  schotten^  zu  eng  begränzt 
ist ,  indem  besondeis  bei  Livius  temperare  alicui  rei  heisst  con- 
tinere  aliquid,  modum  ponere  alicui  rei  z.  B.  linguae,  manibus. 
S.  Forcell.  s.  V.  und  Drakenb.  ind.  rer.  et  verb.  in  Liv.  T.  XV. 
B.  V.  —  §  89  steht  habere  aliquetn  derisui.  Wir  zweifeln ,  ob 
das  so  gesagt  wurde;  wenigstens  hat  Forc.  kein  Beispiel  der  Art, 
wohl  aber  sagt  Tacit.Agric.  39.  derisui  esse.  Mit  gleichem  Rechte 
konnte  auch  derelictui  habere  aus  Gell,  IV,  12.  aufgeführt  wer- 
den ;  allein  dergleichen  gehört  nicht  in  eine  Gramm,  dieser  Art. 
Statt  dessen  wäre  zweckmässig  angegeben  cordi  alicui  aliquid  est, 
curau    est;    aber    wieder    nicht    curae    habere    aus    dciuselbeu 
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Gelliiis.  —  §  90.  Beim  Genitiv  haben  die  VerfF  es  verschmäht, 
so  wie  beim  Akkus,  nrid  Dativ  eine  allgemeine  Grundbedeutung 
anzugeben;  sie  beginnen  sogleich:  „Der  Genitiv  drückt  y/iefs/e//- 
theils  u.  s.  w.'*-  Durch  eine  solclie  Angabe  gewann  der  §  au  PJin- 
lieit  und  konnte  in  §  Ol  b)  die  Erklärung  mittelst  einer  statuir- 
ten  Ellipse  von  res,  negotium,  proprium  und  dergl.  vermieden 
werden.  Denn  dass  mitunter  proprium  oder  officium  von  den  Al- 
ten hinzugesetzt  ist,  ist  noch  immer  kein  Beweis  fi'ir  die  Ellipse. 
Vgl,  Kiihner  gr,  Gr.  §  445.  2.  und  besonders  Wüllner  1.  1.  p.  31. 
—  §  93.  Anm.  über  den  Unterscliied  des  genit.  qualit.  und  ablat. 
quäl,  ist  nicht  unpassend,  köiujte  aber  vervollständigt  werden  aus 
Benecke  ad  Cic.  de  imp.  Cn.Porap.  p.  185  und  Hand  p.  245;  aucli 
war  zu  beachten  Biliroth's  Bemerkung  (§  157  Anm.) ,  dass  im 
plur.  immer  der  Ablativ  stehe.  Ueberdies  ist  zu  bemerken,  dass, 
wenn  diese  Anm.  nicht  ausserhalb  der  Gränzen  des  Buches  lag, 
auch  in  §  88.  Aum,  1.  oder  §  95.  2.  d.  eine  Bemerkung  über  den 
Unterschied  von  sirailis  mit  gen.  und  mit  dat.  an  ihrer  Stelle  war; 
etwa  wie  Billroth  sie  gab  nach  Drakenb.  ad  Liv.  IV,  9,  8.  VI,  13,  3. 
Vgl.  Zumpt  ad  Cic.  Verr.  III,  68,  p.  581.  und  Hand  p.  243.  — 
§  95.  Anm.  2.  Als  auffallendes  Beispiel  der  Häufung  von  Geni- 
tiven kann  dienen  Caes.  b.  c.  III,  8.  „huius  est  civitatis  longa  am- 
plissima  auctoritas  omnis  orae  maritimae  regionum  earum."  An- 
dere bei  Ruddim.  II.  p.  43.  —  Anm.  3.  Die  Worte:  ,, Ausgenom- 
men ist  iniuriae  meae,  das  mir  angethane  Unrecht"  sehen  fast 
aus,  als  liege  sonst  nie  im  pron.  possess.  der  objektive  Genitiv. 
Aber  Mie  sieht  es  aus  mit  Cic.  de  off.  I,  39.  ut  in  ceteris  habenda 
ratio  non  sua  solum ,  sed  etiam  aliurum.  Vgl.  Zumpt  §  424.  — 
§  97.  Dass  der  Genitiv  bei  accusare,  arguere  etc.  durch  eine 
Ellipse  von  crimine  erklärt  wird ,  hätte  sollen  vermieden  werden. 
Wüllner  p.  34.  sagt:  „Das  irrige  Hinzudenken  von  nomine  oder 
crimine,  um  diese  Genitive  zu  erklären,  ist  keiner  Widerlegung 
werth."  Eher  konnten  die  Verff.  Billroth  folgen,  §.  147.  d.  An- 
merk.  1.  —     §  105.  Anm.  2.    Die  Bemerkung  Biliroth's   §  156. 

c.  Anm.  1.  dass,  wenn  Subst.  uhite  Adjektiv  oder  Pron.  adj.  zur 
Bezeichnung  der  Art  und  Weise  dienen,  cum  in  der  Regel  hinzu- 
gesetzt wird,  durfte  nicht  übersehen  werden.  Vgl.  Zumpt  §472. 
• —  §  107.  2.  Der  Ablativ  bei  Comparativen  wird  als  Ablat.  der 
näheren  Besthnrming  ausgelegt  und  z.  B.  nemo  Aristide  iustior 
fuit  gedeutet:  „Niemand  war  gerechter  in  Hinsicht  auf  Aristides 

d.  i.  als  Aristides."  Allein  diese  Erklärung  gewährt  keine  klare 
Anschauung.  Mieraand  war  gerecht  in  Hinsicht  auf  Aristides, 
lässt  sich  wohl  sagen;  aber  das  heisst:  INiemand  beurtheilte  de» 
Aristides  gerecht,  oder  verfuhr  gegen  ihn  gerecht.  Gezwunge- 
ner Hesse  sich  das  auch  auslegen:  Jedes  Gerechtigkeit  verschwand 
neben  der  des  Aristides,  und  das  ist  die  Art,  wie  Wüllner  p.47. 
diese  Konstruktion  erklärte.  Allein  warum  nicht  auch  hier  auf 
die  Anschauung  einer  Bewegung  vo7i  chicm  Orte  her  zurückge- 
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Iien*?     Wenn  ich  sage:   hie  homo  illo  niaior  est,  so  ist  die  Grösse 
des  nie  das  Mass,  wornacli  die  des  hie  ijemesseii  wird.     Oder, 
beide  Grössen  sind  wie  Linien  neben  einander  gestellt;  beide  lau- 
fen  einen  bestimmten  ilanni  hiiuhuch  neben  einatjder;  die  erste 
erreicht  ihr  Ende,  die  zweite  geht  noch  weiter  und  ist  also  von 
dem  Endpnnkte  der  ersten  an  (illo)  grösser.     Ebenso  ist  es  mit 
dem  grieclj.  Genitiv  und  der  Art  der  Hebräer,   den  Komparativ 
durcli  ]C  zu  bezeichnen.     Letztere  stellte  Ewald  Gramm.  S.  262 
richtig  mit  dem  lat.  abl.  zusammen,  stellte  aber  das  Verhältniss 
undeutlich  dar,  indem  er  sagte,  ^ö  zeige  an,  dass  die  erste  Sache 
sicli  in  Kücksicht  auf  die  dritte  von  der  andern  entferne^  z.B.  gut 
ist  Weisheit  von  Gold  ab,  sich  von  Gold  entfernend,  also  7nehr 
als  Gold.     Er  musste  sagen:  gut  ist  Gold  und  gut  ist  Weisheit, 
aber  von  der  Güte  des  Gokles  aus  gerechnet  geht  die  Güte  der 
Weislieit  weiter.     Noch    undeutliclier   ist   Freitag  Gramm,  der 
liebr.  Spr.  S.  SGL    „W^cnn  ich  eine  Eigenschaft,    die  ich   einem 
Gegenstande  beigelegt  habe,   von    einem  zweiten  absondere,  so 
zeige  ich  dadurch  an,  dass  dieselbe  nur  dem  ersten  Gegenstande 
zukomme ,  ivodarch  ein  Verhält?iiss  ähnlich  dem  des  A'ottipara- 
lics  (gebildet  mird.'''-     Allein  wo  wird  denn  durch  den  Komp.  dem 
zweiten   die   Eigenschaft   abgesprochen"?     Vielmehr   wird  sie  ja 
ausdriicklich  zuerkannt,   nur  dem  ersten  in  einem  liöhern  Gl-ade. 
In  Freitages  Deduktion  kommt  also   kein   dem  Komp.  ähnliches 
Ver])ältniss  heraus.  —     Auch  die  in  §  107.  Anm.  1.  erwähnten 
Abi,  spe,  opinione  sind  auf  die  oben  vorgetragene  Art  zu  erklä- 
ren.    Z.  B.  Laevinus  serius  spe   omnium  venit,   d.i.  Laev.  An- 
kunft verzögert  sich  lange;  auch  die  Hoffnung  hält  lange ;  end- 
lich aber  erlischt  sie,  allein  Laev.  Nichtankommen  geht  weiter 
auch  voji  dem  Punkte  a?i^    wo  die  Hoffnung  erloschen  ist.  — 
§  109.  Anm.  führt  den   Ablativ   bei  den  deponent.  utor,  fruor, 
vescor  etc.  auf  frühere  Gebrauchsweisen  zurück.   Die  Verff.  sind 
dabei  Billroth  §  164  gefolgt,  nnr  dass  sie  potior,  welches  Bill- 
roth §  158  Anm.  2.  besprochen  hatte,  ganz  übergangen  haben; 
wahrscheinlich,  weil  sie  dessen  Ansicht:  potior,  ich  mache  mich 
mächtig  durchs  mit,  an  nicht  billigten.     Und  allerdings  scheint 
-  es  nicht  zulässig,  den  Abi.  hier  als  instrum.   zu  fassen.     Wenn 
man  hierbei  den  Gebrauch  des  Genit. ,  den  Tacitus  sogar  auf  adi- 
pisci  ausdehnt  (s.  Wüllncr  p.  21),  berücksichtigt,  so  möchte  sich 
eher  die  Anschauung  des  Ursprunges  als  zu  Grunde  liegend  aus- 
weisen:  potior  urbe,    ich  mache  mich  mächtig  von  Seiten   der 
Stadt,    der  Zuwachs   meiner  Macht  rührt  von   der   Stadt   her. 
Vgl.  was  Wüllner  p.  42.   über  agiuv ,  7ceQiyBv^69at  u.  a.  sagt. 
Dass  potior  auch  selbst  bei  Cicero  (s.  Klotz  zu  Cic.  Tnscul.  I,  37. 
p.  180  )  mit  dem  accus,  verbunden  wird ,  erklärt  sich  aus  dem  in 
dem  Worte   sich  bildenden  transitiven  Begriffe.     Vgl.   Kritz  ad 
Sali.  Jug.  p.  68. 153.  In  Beziehung  auf  fungi,  was  ebenfalls  über- 
gangen ist,  hätten  die  Verlf.  Billroth  folgen  köimen.  -     §.  114 
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Anm.  1.  lehrt,    dass  (liicm  facerc  nur  den  Genitiv,   nicht  den  Da- 
tiv bei  sicli  hal)e.     Diese  IJenierkun^   ist  nach  Ziemer  in  Jahrb. 
l'iir  PJiilol.  unti  ^ällaJ,^  XVII,  3.  p.  :2r)S.   zu  beschränken  aiil"  das 
^crundium,  da  z.B.  bei  (^uinctil.   IX,  o,  99.  steht  nulliun  propc 
iinem  leccrunt  exquirendis  nominibus.  —     §.  117.  2.  JSach  Mad- 
>ig's  (Öpiisc.  p.  3S()  sqq.)    gelehrter  Erörterung  konnte  hier  be- 
merkt werden,  dass  die  Umwandlung  des  accus,  und  abl.  gerund, 
in  das  gerundivnm  nothvvendig  wird,  sobald   diese  Casus  von  ei- 
ner Pr;ipos=  abhangen.     Auch  v\äre  es  wünschenswerth,   dass  auf 
den  logischen  Unterschied  im  Gebrauche  des  gerundii   und  des 
gerundi^i  wäre  hingewiesen  worden  nach  dem  Vorgange  von  Her- 
zog zu  Sali.  Cat.  IV,  1.  Kritz  ad  Sali.  1.  1.  Jug.  Vü,  2.  LXXXV, 
21.  Hand  Lehrb.  p.  379.  —     §  118.  1.  Anm.  Nach  festinare,  pro 
perarc  etc.   soll  das  Sup.  auf  i/m  gar  nicht  gebraucht  werden. 
Allein  Sali.  bist,  fragm.  JII,  22,  l(j.  ,  nitro  licentiam  in  vos  auclum 
atque  adiulum  properatis^*^.     S.  Kritz  ad  Sali.  Cat.  p.  168.     So- 
dann  war  unseres  Bedünkens  die  Warnung  an  ihrer  »Stelle,  nicht 
von  jedem  Verbo  diese  Form,    besonders  die  auf  u  zu  bilden, 
sondern  sich    an  dem  vorliegenden  Sprachgebrauche  zu    halten. 
Zu  dem  Zwecke  war  freilich  ein  Verzeiclmiss  der  gewöhnlichsten 
sup.  auf  u  nötliig.     Die   bei  Zumpt  §  ()70.  autgezählten  vermeh- 
ren sich  durch  die  von  Poppo    (SchuJz.  1831.  JNov.  JNr.  132  Ü) 
nachgewiesenen,   wozu  noch  hinzugefügt  werden  können  mode- 
raiiL  aus  Liv.  IV,  27,  9.   und  intellectu  aus  Nep.  Dion.  c.  9.  Att. 
c.  15,  1.  sogar  aus  Cic.  de  fat.  19.  und  wohl  auch  pro  Rose.  Am. 
c.  9.  §  26.,  obgleich  dort  von  den  neuesten  Herausgebern  Orelli, 
Mad^ig,  Büchner,  Klotz  noch  intellectum  geschrieben  wird.  — 
§119.  Unter  den  verbindenden  Conjunctionen  fehlen  neque — et 
und  et  —  neque^  Verbindungsweisen,  die  dem  Latein,  so  geläufig 
sind   und  doch  dem  Anfänger   viele  Schwierigkeit  bieten,  indem 
er  gewohnt  neque  mit  iveder  zu  übersetzen ,  bei  einigem  Nach- 
denken nothwendig  sein  oder  vermisst.     Cic.  de  off.  III,  1,  1.  ut 
iieque  cessaret  unquam   et  interdum  colloquio  alterius  non  egeret 
(wo  et   mit  dem  folgenden   non  zu   einem  zweiten  neque   nicbt 
konnte  verbunden  werden),  und  in  demselben  Cap.  §  3.  propterea 
et  otio  fruor  —  nee  eam  solitudinem  languere  patior.     Es  sind 
natiirlich  4  Fälle  möglich: 

a)  beide  Sätze  aflinuativ,  et  —  et. 

b)  erster  Satz  affiimativ,  zweiter  negativ,  et  —  neque  (ei- 
nerseits —  andrerseits  nicht). 

c)  erster  Satz  negativ,  zweiter  affirmativ ,  neque  —  et  (ei- 
nerseits nicht  —  andrerseits). 

d)  beide  Siitze  negativ  ,  neque  —  neque. 

Dass  in  dem  ai'(irmali\en  Satze  ein  einzelnes  Wort  ncgirt 
werden  könne ,  zeigt  das  erste  der  oben  angeführten  Beispiele. 
—  §  122  hätten  die  VerlF.  besser  statt  des  Beisp.  magno  Atilio 
ea  cunctutio  stetit:   liliam  namque  iutra  paiicos  dies  amisit  ein 
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anderes    gewälilt,    in   welcliera   naraque   nicht  nachgestellt  ist. 
Imtnerhin  ist  das   die  seltenere  Ordnung,   die  der    Schüler,   da 
aucli  §  66.  I.  4,  und  §  123.  Anm.    1.   Nichts  bemerkt  ist,   leicht 
für  die  gewöhnliche  halten  könnte.     Freilich  hat  Grysar  Theorie 
p. 543   Unrecht,  wenn  er  namque  durchweg  an  der   Spitze  des 
Satzes  stehen  lässt.     Das  beweisen  ausser  Dichterstellen  Liv.  IV, 
9,  2.  31,  2    V,  11,  6.  VI,  4,  8.  8,  8.  u.  a.  —  §  125. 1.  2.  genügt 
es  nicht  zu  lehren,    dass   Subjektssätze  aufch  durch  quod  ausge- 
drückt werden  ,  welches  wir  übersetzen  dass  oder:  was  das  an- 
betrifft^   duss.      Umgekehrt  muss  der    Schüler    auch   erfahren, 
wann  er  unser  duss  durch  quod   zu  übersetzen  habe  und  wann 
nicht.  —  §  126.  Anm.  1.  Bei  Gelegenheit  des  dicitur  hätten  die 
Verf.  das deutscheso//e/2  berücksichtigen  müssen.  —  §  127.  enthält 
die  Absichtssätze  als  Abtheilung  der  Substantivsätze;  später  §134 
sind  Attributivsätze  zur  Bezeichnung  der  Absicht  aufgeführt.   Aus 
den  Bcisp.  des  letztern  §  ersieht  man,  dass  dort  solche  Sätze  gemeint 
sind,  wo  qui  für  utis  steht.  Nun  ist  doch  wohl  kein  Zweifel,  dass  man 
statt  magistratus  deliguntur,  qui  hello  praesint  auch  sagen  kann  ut 
hello  praesint,  und  dann  fragen  wir,  in  wie  fern  sich  dieser  Satz 
von  dem  in  imserm  §  gebrauchten  leges  feruntur,    ut  cives   feli- 
citer  vivant  unterscheide  \uid  auf  welchem  Grunde   die  Unter- 
scheidung der  Absichtssätze  als  Substantiv  -   und  als  Adverbial- 
sätze beruhe.     Jener  rein  formelle  Umstand  in  Bezug  auf  qui  c. 
coni.   kann  doch  die  Verf.  unmöglich  dazu  bewogen  haben,  und 
doch  giebt  sich  kein   anderer  Grund  zu    erkennen.  —  §  129.  I. 
über  den  Gebrauch  der  pron.  poss.  konnte  hier,    da  erst  II  u.  III. 
Bezug  haben  auf  die  subord.  Sätze,    höchstens  Anmerkung  sein 
oder  war  in  den  Anhang    zu  verweisen.  —  §  130.  2.  Anm.  Die 
Bestimmung  über  den  Coni.  bei  antequam  u.  priusquam,  als  stehe 
derselbe  nur,  wenn  zugleich  eine  Absicht  ausgedrückt  wird,  ist 
sicherlich  zu  eng,  auch  für  die  Zwecke  dieses  Schulbuchs.     Wir 
verweisen   in   dieser   Beziehung   auf  Webers  Uebungsschule  p. 
172   fg.   (2te  Aufl.)  und  Hand's  Lehrbuch   p.    231.    —    §  130. 
6.  Anm.  ist  es  auffallend ,  dass  bei  Gelegenheit  des  coni.  nach  si, 
nisi,  si  non  und  sin  nicht  auch  etiamsi  erwähnt  ist.     Nach  diesem 
§  zu  schliessen,  würde  etiamsi  immer  mit  dem  indic.  verbunden. 
Abgesehen  nun  davon,  dass  etiamsi  mit  dem  coni.  verbunden  wird, 
wo  es  im  Abhängigkeitsverhältniss  zu  einem  Objektsatze  im  acc. 
c.  infin.  steht  z.  B.  Cic.  de  fin.  III,  17,  57,  wird  auch  so  nach 
(dianisi  in  hypothet.  Salzender  coni.  stehen,  wie  nach  s?,  z.  B. 
Cic.  Cat.  I,  7.  pro  Mil.  8,  21.  ad  Div.  I,  9,  47.    Auch  war  in  einer 
Anm.  über  quamquara ,  wenn  es  absolut  stehende  Sätze  einführt, 
zu  reden.  Vgl.  E.  Ilänisch  de  quajnqtiam  particula.  Ratibor  1832, 
und  INJbb.  XVIII,  237,  und   über  quamquara  mit  dem  coni.  Kritz 
ad  Sali.  Jug.  III,  2.    Klotz  zu  Cic.  Tuscul.  II,  15.  p.  221.     Dann 
durfte   unserer  Meinung    nach  ,    wenn  sin  hier  beaclitet  wurde, 
das  so  gebräuchliche  quodsi  nicht  übergangen  werden  (s.  Putsche 
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in  Jahrb.  f.  Ph.  und  Päd.  1830.  XVII.  4.  p.  3^8),  sowie  bei  den 
Adverbialsätzen  der  Ursache  propterea  (juod  nach  Herzog  cbend. 
1837.  XIX.  4.  S.  398.  —  §  132.  Wenn  die  Verff.  praktischen 
Ilücksichten  zu  Liebe  den  abi.  absol.  so  darstellen  zu  niVissen 
glaubten.,  als  sei  derselbe  eine  Verkürzung  der  Adverbialsätze 
1)  der  Zeitbeziehung,  2)  der  Ursache,  3)  der  Bedingung  und 
Concession,  so  durfte  doch  der  wissenschaftliche  Charakter  des 
Buches  dadurch  nicht  gefährdet  werden.  In  einer  Anmerkung 
wenigstens  musste  der  Schiller  erfahren,  warum  denn  gerade  der 
Ablativ  bei  einer  solchen  Verkürzung  seine  Stelle  habe,  wie  ei- 
gentlich hier  nur  ein  Zeitverhältniss  zu  Grunde  liege  und  wir 
beim  Uebersetzen  die  genaueren  Bestimmungen  durch  mancherlei 
Wendungen  vermittelst  der  Konjunkt.  rfo,  iveil^  indem  u.  a.  nur 
in  die  Form  hineinlegen.  Auch  hier  verweisen  wir  auf  Wullner 
p.  99.  und  warnen  nur  vor  Billroth  §  163.,  der  den  Begriff  des 
Mittels,  der  Ursächlichkeit  zu  Grim<]e  legt  und  daraus  die  tem- 
porellc  Bedeutung  deducirt.  Auch  Hand  Lehrb.  p.  185  wäre  nicht 
unpassend  benutzt  worden.  —  §  133.  2.  Der  Gebrauch  von  id 
quod  war  zu  bestimmen  nach  Görenz  de  leg.  f,  19,  .52  und  Hand 
p.  2ö5.  Auch  war  es  dem  Zwecke  vorliegender  Gramm,  nicht 
fremd ,  den  Anfänger  zu  warnen  vor  dem  scheinbaren  Partitiv- 
gcnitiv  im  Deutschen;  z.B.  in  dem  Satze:  seine  Freunde,  deren 
viele  waren,  lat.  qui  erant  multi.  S.  Billroth  §  145.  Anm.  5.  §  279. 
Anm.  3.  —  §  134.  Anm.  2.  In  Sätzen  wie  nonnulli  sunt,  qui  ea, 
quae  imminent,  non  videant,  soll  der  Adjektivsatz  die  eigentliche 
Subjektsangabe  enthalten.  Ref.  möchte  das  bezweifeln;  denn  je- 
ner Satz  sagt  weiter  Nichts  als  nonnulli  sunt  non  videntes  und 
nonnulli  ist  Subjekt,  non  videntes  oder  qui  non  videant  Prädikat. 
Wäre  qui  non  videant  Subjektsangabe,  so  sagte  der  Satz  aus:  der 
Nichtsehenden  sind  einige ,  nicht  viele ;  jetzt  aber  sagt  er :  Ei- 
nige sind  Nichtsehende,  andere  Sehende.  Ueberhaupt  sind  diese 
Sätze  mit  dem  coni.  in  logisclier  Hinsicht  nicht  zu  unterscheiden 
von  den  unter  n.  4.  bezeichneten.  Uebrigens  ist  der  coni.  in  sol- 
chen Sätzen  auch  nicht  so  allgemein.  Man  vgl.  nur  Klotz  zu 
Cic.  Tusc.  III,  31.  p.  367.  und  Orelli  ad  Horat.  carmm.  I,  1,  3.  — 
§  135.  Wenn  die  im  vor.  §.  aufgestellten  Kausal  -  und  Finalsätze 
wirklich  Attributivsätze  sind,  so  ist  die  hier  gegebene  Lehre  von 
der  Verkürzung  der  Attributivsätze  in  Participialsätze  ungenau, 
indem  es  allgemein  heisst :  der  Attributivsatz  kann  in  den  Haupt- 
satz gezogen  werden  u.  s.  w.  Es  musste  heissen  :  der  reine  At- 
tributivsatz;, denn  jene  Kausalsätze  u.  s.  w.  wird  Niemand  in  einen 
Participialsatz  verwandeln  wollen.  Was  n.  2.  angeht,  so  braucht 
ein  Satz  wie  Hannibal  Gracchum  in  insidias  ductum  sustulit  nicht 
entstanden  zu  sein  aus  Gracchum,  quem  in  insidias  duxerat,  son- 
dern kann  auch  eine  Zeitbestimmung  enthalten:  postquam  in  i.'i- 
sidias  duxit.  Somit  gehörte  diese  Vorschrift  auch  zu  §  131.  — 
§  137.  In  dem  Satze  Aristides  ia  taota  paupertate  decessit,  ut, 
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qui  efferretur,  viv  reliquerit  ist  decessit  als  absolutes  Perfekt 
betrachtet  und  daher  der  coni.  perf.  reliciuerit  gefolgert.  Allein 
decessit  ist  histor.  Perfekt ,  un(l  Cicero  wiirde  geschrieben  haben 
relinqueret.  Der  coni.  perf.  ist  eine  Eigenheit  des  Nepos,  wor- 
über zu  vergl.  Hand  p.  216.  iVep.  Cojion  4,  1.  —  §  139.  Cae- 
sar gehört  docli  wohl  zu  „den  besten  lat.  Schriftstellern''''  und 
schreibt  doch  de  bell,  gall,  II,  6.  nam  quum  taiita  multitudo  lapi- 
des  ac  tela  coniicerent  und  bei  Liv.  V,  40.  steht  jenes  Beispiel 
pars  per  agros  dilapsi,  wie  es  hier  abgedruckt  ist.  Nach  Hand 
p.  185  ist  diese  Einschränkung  auf  Cicero  zu  machen.  Dagegen 
möchte  sich  das  Zuweilen  wird  nemo  als  Adjektiv  ?nit  Subst. 
viasc.  gen.  verbunden  wenigstens  irt  Bezug  auf  homo  bedeutend 
erweitern  müssen  nach  Stiirenburgs  sorgfältiger  Untersuchung  im 
comment.  II.  zu  Cicer.  de  offic.  —  §  144.  Der  Unterschied 
zwischen  hie  und  ille  in  Gegensätzen  möchte  am  einfachsten  von 
Kaschig  im  Progr.  von  Zwickau  l''*37  p.21.  angegeben  sein:  „ita- 
que  duobus  propositis,  quorura  alterum  alteri  opponitur,  Aoc  ap- 
pellant  id ,  de  quo  potissimum  agitur ,  iUud  contra  ,  quod  aliunde 
adscituni  huius  tantura  causa  commeraoratur'',  was  Stallbaum's 
Äleinung  (ad  Ruddim.  I.  p.  198.)  sehr  nahe  kommt.  Vgl.  auch 
Putsche^in  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1836.  XVII.  4.  p.  373. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  spricht  lief,  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  die  VerfF.  durch  Anfertigung  ihrer  Gramm,  sich  ein  nicht 
unbedeutendes  Verdienst  um  die  Beförderung  des  Unterrichts  in 
der  lat.  Sprache  erworben  liaben,  und  liofft,  dass  recht  bald  eine 
zweite  Auüage  erscheinen  wird,  welche  es  möglich  macht,  auch 
für  die  Tertia  das  Buch  mehr  einzurichten  durch  Hinzufügung 
mehrerer  unbedingt  nöthigcr  Abschnitte.  Dahin  rechnen  wir  na- 
mentlich die  constructio  obliqua  und  eine  etwas  weitere  Ausfüh- 
rung der  consecutio  teraporura.  Vielfache  Benutzung  an  Gym- 
nasien und  Progymnasien  lässt  sich  um  so  sicherer  erwarten  ,  je 
eher  dieser  kürzeren  Gramm,  eine  grössere  für  die  obern  Klassen 
folgen  wird.  Von  den  hinter  jedem  Abschnitte  angehängten  Fra- 
gen versprechen  wir  uns  weniger  Erfolg  als  die  VerfF.  —  Der 
Druck  ist  gut  und  hat  die  zweckmässige  Einrichtung,  dass  in  den 
Beispielen  die  betreffenden  Wörter  gesperrt  gedruckt  sind,  was 
dem  Schüler  die  Vergleichung  der  vorhergehenden  Regel  mit 
den  Beispielen  bedeutend  erleichtert.  — 

Münstcreifel.  W.  Dillenöurger. 
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scn.      Erster  Theil.     1)  Der  Frieden.    2)  Plutos  oder  der  Rcichtlium. 

3)  Die  J'üfyel.   Uerlin,   Verlag  von  Veit  und  Comp.  1835.   8.   XX  u. 

420  S.      Zweiter  'l'licil.     1)  Die  JFcspen.     2)  Die  AcJiarner.    3)  Die 

lütter.  Ebcndiig.  18S7.  8.  431  S, 
Ilr.  Droysen  liat  sich  schon  als  so  tüchtigen  Uebersetzerder 
alten  Classiker  dem  grössern  Publicum  bekannt  gemacht,  dass  es 
unserer  Bestätigung,  dass  er  auch  in  den  vorliegenden  Aristopha- 
neischen  Stücken  sich  als  solchen  bewährt  habe,  wohl  kaum  erst 
bediirfen  wird.  Es  könnte  also  nur  die  Art  und  Weise  in  Frage 
gezogen  werden,  in  welcher  er  bei  einem  Schriftsteller,  der,  wie 
Ilr.  DroYsen  selbst  bekennt,  mehr  Schwierigkeiten  fnr  einen 
deutschen  IJearbeiter  bietet,  als  jeder  andere  der  alten  Dichter, 
seine  Aufgabe  zu  lösen  gewusst  habe.  Und  auch  hier  können 
wir  im  Allgemeinen  Hrn.  Dr.  die  Anerkennung  nicht  versagen, 
dass  er  durchaus  mit  einem  sein-  richtigen  und  sicheren  Tacte  zu 
Werke  gegangen  ist,  welcher  ihn  fast  überall  die  richtige  Mitte 
zwischen  einer  streng  wörtlichen  Ausprägung  des  griechischen 
Originales  und  einer  allzufreien  Umschreibung  der  Aristophanei- 
schcn  Gedanken  finden  und  festhalten  lehrte.  So  ist  seine  Ueber- 
tragung  d\irchgängig  gut  deutsch  geworden  und  liest  sich  aus 
eben  dem  Grunde  leicht  und  gefällig,  so  dass  wohl  auch  Jeder, 
der  selber  das  griechische  Original  nicht  zu  lülfe  nehmen  kann, 
unter  Benutzung  der  einem  jeden  Stücke  vorausgeschickten  zweck- 
mässigen Einleitungen  und  der  bei  schwierigem  Partieen  unter  dem 
Texte  beigegebenen  kürzeren  Erläuterungen,  diese  Stücke  recht 
wohl  wird  ^ erstehen  und  im  Allgemeinen  wenigstens  richtig  auf- 
fassen können.  Und  hierin  Uegt  der  Ilaufl^oi-zug,  den  Herrn 
Droysen's  Uebertragungen  vor  manchen  andern  haben.  Eher 
möchten  wir  in  einigen  Fällen  noch  ein  engeres  Anschliessen  an 
das  griechische  Original  wünschen,  als  dass  wir  dasselbe  in  der 
Uebersetzung  allzusehr  durchschimmern  sähen.  Wohl  wissen 
wir,  Hr.  Dr.  ging  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  ein  förmli- 
ches xAusprägen  der  griechischen  Worte  für  die  heutigen  Leser, 
wenn  dasselbe  auch  ermöglichet  werden  !:önnte,  am  Ende  doch 
so  lange  nutzlos  bleiben  müsste,  bis  nicht  die  übiigen  alten  Dich- 
ter, namentlich  die  von  Aristophanes  so  oft  in  seinen  Bereich  ge- 
zogenen griecJiischen  Tragiker,  dem  grösseren  deutschen  Publi- 
cum in  ähnlichen  Uebersetzungen  vorliegen  und  so  üeissiggele- 
sen  würden,  dass  ihm  die  Anspielungen  bei  Aristoplianes  leich- 
ter erkennbar  gemacht  wären.  Und  er  hat  auch  im  Grunde  nicht 
ganz  Unrecht.  Jedoch  lag  wohl  auch  ein  guter  Tiieil  jener  Aai- 
stophaneischen  Anspielungen  selbst  zu  seii:erZeit  für  das  grössere 
Publicum  ebenfalls  verdeckter  und  war  nur  den  Eingeweihteren 
erkenntlich.  Sodann  lässt  es  sich  aber  auch  hoffen  und  erwarten, 
dass,  wenn  nur  nach  und  nach  die  guten  wörtlichen  Uebersetzun- 
gen der  alten  Schriftwerke  sich  mehren ,  aucli  das  grössere  Pu- 
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bliciim,  so  weit  es  vermöge  seiner  allgenieinen  Bildunj?  berähigt 
ist,  Theil  an  der  Lectüre  der  classischeii  Geistesproduete  der 
Alten  zu  nelimen,  mehr  sind  mehr  in  den  Stand  gesetzt  sein 
werde,  eine  nähere  Kenntnis  von  den  alten  Scliriftstellern  über- 
liaiipt  und  von  ihrem  litterärischen  Treiben  in's  Besondere  sicli 
zu  verschaffen.  Wodurcli  dann  auch  ein  tieferes  Verständnis  der 
AristophaneiscJien  Lustspiele  saraAit  seinem  ganzen  Athenäerthu- 
me  fiir  das  grössere  Publiciuii  vermittelt  wäre  und  die  Nothwen- 
digkeit,  freier  zu  übertragen,  zum  Wenigsten  vermindert  er- 
schiene. Docli  so  lange  dies  niclit  bewerkstelliget  sein  wird, 
wird  und  muss  das  deutsche  Publicum  lieber  zu  üebersetzungen 
in  dem  Sinne,  wie  sie  Hr.  Dr.  geliefert  hat,  als  zu  solchen  grei- 
fen ,  die  bei  mehr  w  örtlicher  Ausprägung  der  Aristophaneischea 
Worte  und  Witzreden  vorerst  noch  dunkel  und  schwerverständ- 
lich für  den  minder  gelehrten  und  minder  geübten  Leser  sein 
möchten.  Allein  ein  Anfang  muss  doch  einmal  gemacht  werden 
und  Hr.  Dr.  konnte,  so  meinen  wir,  wenigstens  in  einigen  Fällen 
bei  seiner  Uebertragung  noch  enger  an  sein  Original  sich  an- 
schliessen,  ohne  dass  er  hätte  zu  befiirchten  gehabt,  dass  seine 
Lustspiele  minder  verständlich  und  lesbar  für  das  heutige  Publi- 
cum sein  werden,  zumal  da  die,  welche  leichtere  Lectüre  im 
Allgemeinen  verlangen,  doch  wohl  nicht  gerade  nach  Üeberset- 
zungen der  alten  Classiker  greifen  werden.  Doch  wollen  wir 
hiermit  Hrn.  Droysens  üebersetzungen  nicht  zu  nahe  treten,  die 
indem  Sinne,  wie  er  sie  liefern  wollte,  vollkommen  gelungen 
zu  neimen  sind,  sondern  nur  bemerkt  liaben,  dass  sich  in 
manchen  Fällen  eine  wörtlichere  üebertragtmg  habe  erzielen 
lassen.  Einige  Belege  hierzu  werden  wir  später  zu  geben  Gele- 
genheit nehmen.  Wir  erlauben  uns  diese  Bemerkung  nur  aus 
dem  Grunde,  um  einem  gewissen  Kangstreite,  der  namentlich 
durdi  eine  Aeusserung  von  Goethe  unter  den  Uebersetzern  der 
Alten  veranlasst  worden  ist,  im  Voraus  zu  begegnen,  als  liegen 
die  Vorzüge  einer  Uebersetzung  hauptsächlich  in  einer  wörtlichen 
Ausprägung  des  Originales  oder  auch  umgekehrt,  in  ehier  nicht 
wörtliclien  üebertragung,  da  doch  eine  uebersetzung  gut  sein 
kann,  ohne  wörtlich  zu  sein,  und  eine  Uebersetzung  noch  nicht 
schlecht  zu  sein  braucht,  wenn  sie  wörtlich  ist.  Sollen  wir  in 
Bezug  auf  Hrn.  Dr.s  üebersetzungen  im  Allgemeinen  noch  einen 
Wunsch  laut  werden  lassen,  so  möchte  es  der  sein,  dass  er 
hätte  seinen  Versen  eine  abgerundetere  und  vollendetere  Form 
geben  mögen;  und  dies  hätten  wir  hauptsächlich  in  Hrn.  Dr.s 
eig'nera  Interesse  gewünscht,  damit  seinen  Leistungen,  die  so 
viel  Gelungenes  haben,  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  .um  so  länge- 
rer Bestand  in  der  Litteratur  der  Deutschen  gesichert  wäre,  da 
nun. einmal  das  deutsche  Ohr  durch  die  metrisch  vollendeten  Lei- 
stungen eines  August  vonPlaten  mehr  und  mehr  verwöhnt  worden 
ist  und  wir  hoffen  nicht  'muu  Nachthelle  der  deutschen  Poesie 
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selbst.  Doch  wir  wollen  nicht  länger  Icritisiren  und  lieber  für 
den  Leser,  der  die  vorliegenden  üebersetziingen  noch  nicht 
selbst  kennt,  noch  einige  Stellen  ausheben,  wo  uns  Hrn.  Droysen's 
Uebertragung'  hauptsächlich  gelungen  zu  sein  scheint,  und  so 
dann  auch  noch  einige  der  Stellen  berühren,  wo  uns  Hr.  Dr. 
noch  das  und  jenes  zu  wVinschen  übrig  gelassen  hat. 

In  der  ersteren  Absicht  verweisen  wir  z.  B.  auf  die  schöne 
Parabase  in  den  Vögeln.  V.  676  fgg. 

Chorgesang. 

Liebliche  du,  helle, 

Liebste  der  J'ögeleln, 
Jf'aldes  Sängerin  ISachtigall, 

IValdeinsame  Gespielin ! 
Kamst  du ,  kamst  du ,  lässt  dich  sehn  ? 
Jiringest  süssen  Gesang  mir  mit? 
Auf  du  flötende   Meisterin, 
Frühlingsgriissenden  Tones  froh 

Führe  die  Festanapüsten ! 

(Die  Flötennachtigall  spielt  ein  Präludium.) 

Chorfi'ihrer. 

(Zu  den  Zuschauern.) 

0  Menschen  ihr  rings ^   Nachtwandler  am  Tag,  Herbstlaub  in  dem  Walde 

des  Lebens, 
Ihr,  Staubes  Jdol,  ohnmächtiges  Thiin,  ruhlos  träum  gleiches  Vergebens^ 
Ihr  Eintagsfliegen ,  zum   Fliegen  zu  schwach,  ihr   zum    lebenden  Sterben 

Erles  nen. 
Hört,  hört  jetzt  uns,  die  Unsterblichen,   an,  die  ewiglich  seiend  gewesenen, 
J)ie  ätherischen,    nimmer  ergreiscndai,   euch  Unvergängliches  sinnend  zum 
,,..  IVohle, 

Pass  von  Allem  belehrt,  was  da  lebet  und  ivcbt  meteorisch  von  Pole  zu  Pole, 
Jon  der  J  ögel  Natur,  von  der  Götter  Geburt,  vom    Stij.v   und  vom  hölli- 
schen Ofen, 
Abführen  ihr  leicht  ad  absurdum  könnt  die  modernen  Natur philosophen .' 

Denn  Chaos  und  Nacht  und  Erebos  war  anfangs  %ind  des  Fartaros  Oede, 
Nicht  Himmel,  noch   Erde,   noch  Luft   war  da;   doch   in  Erebos  todtem 

Gcklüfte, 
Da  gebar  jetzt  windcshefruchtei  die  Nacht,  die  schattenbeschwingte  das  Urei, 
Ans  dem  in  dem  Monde  vollendeter  Kreis  die  verlangende  Liebe  zur  f  Feit  kam, 
Ihr  Rücken  mit   goldenen  Flügeln  geschmückt,  sie  selbst  wie  die  JVirbel 

der  Windsbraut; 
Sie  nun  dem  geflügelten  Chaos  gepaart,  ansbrülete  sie  in  dem  Schoosse 
Des  umschatteten  Tartaros  unser  Geschlecht ,   und    Hess  es   zum  ersten  das 

Licht  seA'n. 
Und  es    ward  da  der  Götter  Geschlecht  nicht  eh'r,    bis  Alles  in  Liebe  sich 

mischte; 

24* 
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Denn  indem  sich  je  Andres  mit  Andrem  verband,  ward  JFasser  und  Himmel 

und  Erde 
Und  der  seUß;en  Gütlcr  unsterbliche  ScJiaar.   So  sind  unr  also   bei  Weilern 
J'on  den  ältesten  Jf^esen  die  urüHesten    u.  s.  w. 

Auch  hat  Ilr.  Dr.  die  Aristophaneischen  Wortspiele  meist 
sehr  g^lncklich  wiedernrcfijebeii ,  wenn  auch  hier,  wie  es  sich  von 
selbst  versteht,  mimler  treu.     Z.  B.  in  dem  Frieden  V.  33G  fgg. 

^lyjti  XKt  vvvL  ys  xcäqiT'  ov  yaQ  l'azh  7ta  aacpcös' 
dkl    otav  küßcofLiv  ai'r/Ji',  r-ijvixaijvci  ;^;fa's)Fre 
MK(  ßocits  Hai  yslär  '  ^'- 

TtXuV,    flhsiV,  VUVHV,  KCi^^vSflVy 

ig  narrjyvQSLg  ^sojQilv, 

l-GtlCiaQ-Ki,    V.OVXCißi^£lV, 

Cvßc'QI^SLV, 

lov  lOV    KiHQKyivCil. 

M'as  Hr.  Dr.,  freilich  etwas  frci^  also  wiedergibt: 

Länger  nicht  mehr  sollt  ihr  jubeln  ;   denn  ihr  könnt  nicht  sicher  sein! 

Aber  wann  wir  sie  gehoben,  ja  dann  möget  ihr  euch  freun, 

Mögct  lärmen,  möget  schwärmen, 

Alles  thun  dann  dürft  ihr ,  riihn  dann, 

Segeln  ,   wägein  ,   vHzeln ,   zitzcln, 

Im  Theater  ohrenspitzeln 

Beim  Gelage  gaumeukitzeln, 

Sybarltzeln ,  koltabitzeln. 

Juchhe ,   Juchheissa !  jubelschrein  ! 

Als  sehr  gelungen  mVissen  wir  aucli  den  so  gefälligen  fünften  Act 
der  Füget  in  Hrn.  Dr.s  Uebertragung  erwähnen  und  wir  setzen 
den  Anfang  hierher,  um  auch  von  Trimetern  noch  eine  Probe  zu 
geben ,  V.  1706  fgg. 

O  ihr  in  Allem  glückliches,   mehr  als  glückliches, 
Ihr  dreimal  seliges  Flügelvolk  und  f'ogelthuml       .  . 
Empfanget  euren  Fürsten  froh  im  Prunkpalast!  , 
Er  kommt  daher  lichtstrahlend  tvie  noch  nie  ein  Stern 
Des  Himmels  gold gestirnten  Dom  durchleuchtxie; 
Und  selbst  der  Mittagssonne  strahlenglühender  Ball, 
Er  strahlte  nie  so  wunderbar ,   jvle  der  sich  naht. 
An  dessen  Seite  aller  Schiinhclt  Königin^ 
In  dessen  Hand  der  geflügelte  Flammenblitz  des  ZeusJ 
Es  senkt  ein  zaubersässer  Duft  sich  nicderjvärts  — 
Ein  selig  Schauspiel !  ttnd  des    IVeihrauchs  stilles   JVeh  n, 
Tom  heil' gen  Altar  luallt  es,  wölkt  es  sich  empor! 
Da  Seht  ihn  selber!   Oeffnet,  öffnet  jetzt  zum  Gruss 
Ihr  heiUsien  Musen,  des  Gesanges  holden  Mund,  u,  s.  tv. 
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Wenn  CS  mm  norli  vergönnt  ist,  auf  Einiges  liiiizmveisen,  was 
uns  minder  ^cluniS^en  zu  sein  scheint ,  so  wählen  wir  absichtlich 
dazu  die  ylcliai  ner  ^  cinestheils  weil  Hr.  Dr.  vorher  schon  Aier 
Süicke  übersetzt  hatte,  und  uns  also  nicht  nnbillig-  finden  MJrd, 
Avenn  wir  erst  hier  an  einij.'en  Stellen  zu  mäkeln  uns  vornehmen, 
andercntheils  aber  auch,  weil  Kcc.  bei  Gelegenheit  seiner  aka- 
demischen Vorträge  selbst  eine  Cebersetzung  dieses  Stiickes  nie- 
dergeschrieben hat  und  vermeint  an  einigen  Stellen  wenigstens 
das  Richtigere  getrolFen  zu  haben,  ob  er  schon  nicht  aul*  gleiche 
Virtuosität  mit  Hrn.  Dr.  im  Ganzen  wird  Ansprüche  machen  kön- 
nen.    Hr.  Dr.  beginnt  also: 

jr/e  vielerlei  Divg  nicht  hat  mir  schon  mein  Herz  gekränkt^ 

Doch  gefrenl  vie  veniges,   herzlich  weniges  viererleij 

Dagegen  geärgert  Sand -am-  Meere -malerleil 

Lass  sehn !  ja  ivas  nur  freute  mich  werth  der  Vergnüglichkeit  7 

ISun  ja  —  mir  hüpfte  das  Herz  im  Leibe,  als  ich's  sah  — — 

Die  fünf  Talente,  die  letzt  der  Eicon  ausgesjtucJd ; 

Das  hat  mich  Jierzlich  vergnügt  und  ich  liebe  die  Ritterschaft 

Um  diese  Geschichte;  „ivürdig  mar  sie  des  Griechenlhums  '.''' 

Doch  wieder  geärgert  huh'  ich  mich  in  der  TragödiCy 

JVo  den  Aischylos  ich  mit  offnem  Maul  ervKirtete; 

Dann  hiess  es  plötzlich:  „Theo gnis  führe  den  Chor  herein !^^ 

Ifle  meint  ihr ,  fiel  mir  dieser  Aufruhr  schwer  aufs  Herz! 

Hier  fielen  uns  namentlich  V.  S.  die  Worte:  ,^2im  diese  Geschichte^' 
auf,  wo  das  griechische  dicc  xovto  xovgyov  eher  das  bedeutet; 
7im  diese  Grossthat.  Geschichte  erscheint  hier,  wo  der  Dichter 
ganz  ernste  Worte  wählen  muss,  damit  seine  Ironie  desto  besser 
hervortritt,  viel  zu  leichtfertig.  Auch  möchten  die  Worte: 
,^wlirdig  war  sie  des  Griechenthiims'-'\  etwas  zu  geschraubt  er- 
scheinen; denn  "^i^AAfiöog  war  den  Griechen  ein  weit  geläufiger 
Ausdruck,  als  uns  des  Griechenthiims ^  und  nicht  am  einzelnen 
Ausdruck  des  Tragikers ,  sondern  an  dem  ganzen  Gedanken  will 
Aristoplianes  mäkeln.  Auch  im  folgenden  Verse  können  wir  Hrn. 
Dr.s  Uebersetzuug:  doch  irieder  geärgert  hab'  ich  ?m'ch  in  der 
Tragödie^  nicht  ganz  gut  heissen,  da  Aristophanes' Worte:  aA/l' 
codvifrjQfjv  arsQOV  av  rgaycodixor^  noch  etwas  Anderes  in  sich 
fassen,  rgaycodtKov  ist  hier  tragödienhaft^  dem  das  einfaclie 
171  der  Tragödie  wenigstens  nicht  entspricht.  Wir  übersetzten 
einst  diesen  Anfang  also : 

JVie  viele  Bisse  sind  mir  schon  in's  Ilerz  versetzt, 
Ton  Freude  sah  ich  wenig,  gar  wenig,  viererlei, 
Des  Jammers  mecressandmal  gab  s  die  Hüll  und  Füll! 
Wohlan  was  saK  ich  iverlli  der  wahrcJi  Fröhlichkeit  ? 
Ich  weiss  bei  icelchem  Ding  das  Herz  mir  fröhlich  schlug. 
Den  fünf  Talenten,  u^elche  Kleon  von  sich  gab. 
JVic  ^vard  ich  droh  erheitert  und  den  Rittern  freund 
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Durch  diese  That;  „denn  würdig  war  sie  Griechenlands.^^ 

Doch  wieder  ivard  betrübt  ich  ganz  tragödienhaft, 

Jls  ich  den  Aeschylos  erwartend  lang  gegähnt. 

Er  aber  sprach:   „  Thcognis  führ^  den  Chor  herein!" 

Wie  glaubst  Du ,  dass  mir  dies  das  Herz  erschütterte ! 

Sodann  ist  mis  V.  45  aufgefallen,  wo  Hr.  Dr.  gegen Aristoplianes' 
~"  rmlichkeit  des 

Amphitheo  s. 


Darstellung   und  der  Förmlichkeit  des  Heroldrufes  nicht   ange 
messen  sa^en  lässt: 


Sprach  einer  schon? 

Herold, 

Wer  will  das  Wort  ?  wer  will  das  Wort  ? 

Wir  übersetzten  einfach  nach  Aristophanes: 

Amphith.    Hat  Jemand  schon  gesprochen?      Herold.    Wer  hegehrt 

das  Wort? 

Und  den  folgenden  Vers: 

Amphith.   Ich  hier.    Her.    Wer  bist   Du?    Amphith.  Doppelgott. 

H  c  r.    Nicht   Menschenkind  ? 

wofür  Hr.  Dr.  gab : 

Amphith.    Ich  will  es.       Her.    Wer  ivilVs?      Amphith.   Goühalb. 
Her.  Bist  Du  ein  Mensch  nicht?      Amphith.    Nein, 

WO  aber  wenigstens  Gotlhnlb  falsch  ist. 
V.  53.  übersetzt  Hr.  Di-,  recht  nett : 

Doch  eurem  Unslerblivhen ,  Bürger ,  fehlt  das  liebe  Brod. 

Doch  schliessen  die  Aristophaneischen  Worte :  ecpöÖL  ovk  sj^gj-, 
noch  die  Reise  mit  ein  und  deshalb  übertrugen  wir: 

Doch  auch  als  Goil  ,  ihr  Herrn ,  haV  ich  kein  licisegcld. 

V.  73  fgg.  übersetzt  Hr.  Dr. 

Gesandter.    (Fohl  aufgenommen  mussten  ivir  dann  mit  aller  Gewalt 
Aus  goldnen ,   aus  krystaünen  Bechern  trinken  ,  viel 
Des  süssen  f  Feines  ,   ungemischt.      Dikaiopolis.   0  Kranaerstadt ! 
Und  merkst  Du  nmi ,  wie  ein  Spott  Du  Deinen  Gesandten  bist. 

Und  gibt  dazu  die  Verweisung  auf  Kranaos,  den  uralten  König 
Aou  Athen.  Hier  miwsfällt  uns  in  metrischer  Hinsiclit  der  Aus- 
gang: fnü  aller  Gewalt ,  den  sich  selbst  die  Lateinischen  Diditer 
iiiclit  erlaubt  haben ,  und  der  nach  unserm  Gefühle  aucli  im 
Deutsclien  nicht  zulässig  ist,  obschon  Hr.  Dr.  dieselbe  Freiheit 
auch  andcrwäits,  wie  im  Pliitos  V.  3.: 

Hat  auch  der  Diener  recht  das  Allerklügste  gcsagi. 
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in  Anspruch  genommen  Iiat.  Sodann  werden  durch  die  Wieder- 
Iiohui,?  der  Präposition  die  Worte:  ylufi  {loliV uen ^  ans  lirystalV- 
■nen  liechern  it.  s.  n\  doch  etwas  sehr  licrvorgchohen.  Endlich 
ping  bei  Ilrn.  Dr.s  IJebertragiin^:  O  Ki  aiiaer Stadt  ^  die  Anspie- 
lung ant' das  vorhergelicnde:  axQUTOV  oivov  -ijövv,  ganz  verlo- 
ren, obsclion  sie  uns  gerade  zu  der  ganzen  Stelle  im  innerlichem 
Zu!^anlmenllange  zu  stellen  scheint,  als  die  IlinweisuDg  auf  Kra - 
naos.     Deshalb  übersetzen  wir: 

Ges.      Auch  zechten  ivir  bei  Gastgelagcn  mächtiglich 

Aus  grossem   Trinh^cschirr  vom  feinsten  Glas  iind  Gold 

Den  süssen  vn^enuschten   Wein.      Pikaiop.   Alttrocknes  Land^ 

Merkst  Du  denn  nicht  der  Abgesandten  Hohn  und  Spott  ? 

indem  wir  zwar  die  eine  Anspielung  ebenfalls  aufgaben,  jedoch 
den  Sinn  der  Arislophaneischen  Worte  noch  etwas  genauer  fest 
zu  halten  bemiiht  waren.  Aber  auch  hier ,  wo  wir  schärfer  auf 
das  Einzelne  einzugehen  ntis  vorgenommen  ,  fanden  wir  Hrn. 
Dr.'s  üebersetzungstalent  iiberall  bewährt  und  wir  wollen  nur 
noch  einige  Stellen  hersetzen,  wo  wir  beide  verschiedene  Wege 
eingeschlagen  haben,  olme  dass  wir  zu  behaupten  wagten,  dass 
unsere  Uebertragung  der  Droysen'schen  vorzuziehen  sei. 
So  V.  80.,  wo  ilr.  Dr.  übersetzte : 

G  e  s.      Im  vierten  Jahre  kamen  icir  zu  Königs  Schloss ; 

Der  aber  war  su  Stuhl  gezogen  mit  Heeresmacht. 

Und  pflegte  Leibes(>ffnu7ig  auf  dem  goldnen  Berg 

Acht  Monde  lang.    D  ik.    If'ie  lang'  bedurft'  er  zur  Schliessung  drauf? 

Ges.    J  ier  volle  f  Fachen.      Drauf  so  zog  er  icieder  heim, 

Lud  uns  zu  Tafel ,  setzt'  uns  ganze  Rinder  vor, 

Im  Ofen  gebackne  Rinder.      D  i  k.    IVer  in  der  IVelt  denn  hat 

In  Ofen  gebackne  Rinder  gesehn  ?  Aufschneiderei : 

Ges.   Auch   setzt  er  uns   'neu  Vogel  vor ,   so  wahr  mich  Gott! 

Dreimal  so  dick  tvic  hlconywos;   Tünschcr  nannten  sie  ihn. 

Dik.   Drum  täuschest  Du  auch  so  gröblich  für  die  zwei  Drachmen  i'ohl? 

Welche  Verse  wir  also  wiedergaben : 

Ges.    Im  vierten  Jahre  kamen  wir  zum  Konigssitsi 

Doch  mit  dem  Heere  macht'  er  einen    Seilenzug 

Und  leerte  sich  acht  Monden  auf  dem  Goldgcbirg. 

D  i  k.   Seit  welcher  Zeit  stellt  er  das  Hintertreffen  ein  ? 

Ges.   Zur  T'ollmondsnacht.      Dann  aber  kehrC  er  heim  und  gab 

Ein  Fremdenmahl  ttnd  setzte  vns  gedämpftes  Rind 

In  Lcibesgrösse  vor.      Dik.    Wer  sah  denn  je  von  euch 

Gedämpfte  Rinder?   0  des  abgeschmackten  Zfugs! 

Ges.   ßft.Cott,  ein  Huhn,  dreimal  so  gross  wie  Kleonymos, 

Setzt'  er  uns  vor.      Sein  Name  icor  Grussbculclhuhn. 

D  i  fc.   Doch  dies  windbeuieht  Du ,   weil  Du  zwei  Drachmen  kriegst» 
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Die  schwierige  Stelle  V.  179  —  181. 

Ol    ö'    COGCpQOVVO    JTQSGßvVCU    rtj'fff 

aT8Qduovss  ,  MuQud'oyvoiiüxai ,    a(psvöcii.ivi.voi  kte. 
Übersetzte  Hr.  Dr.  also: 

Das  witterte  so  ein  Haufen  betagter  Achamiker, 

Stcinkohlenaltc  Tälpel,   eichcnklotzige 
Gricsgramme,   Maratlionsschlägcr,  hagebilchne  Kerl. 

Wir  schrieben  sie  einst  also  nieder : 

Dies  ivitterte  der  riclitige  Schlag  Aclinrnlscha 
Grauköpfe  ,   acut  kernmassrige ,  stelncichnss  Hoh^ 
Hartheis' ge ,    Marathons  Decorirte'^)  ,   büchne  Kerls» 

In  Bezug'  auf  den  Tolgenden  Chorgesang,  der  zu  lang  ist,  al 
dass  wir  ihn  hier  vergleichungsweise  nach  unsern  beiderseitige 
üebersetzungen  zusammenstellen  könnten,  bemerke  ich  nur,  das 
ich  glaubte  die  Auflösungen  im  kretischen  Rhythmus  ganz  Ter 
meiden  zu  müssen  und  z.  ß.  V.  '21d,  wo  Hr.  Dr.  schrieb: 

HüiV  ich  Jiur  die  jugendliche  Kraft  noch  ,  da  den  Kohlenkorb 
Vollgcpackt ,   aufgesackt. 
Ich  im  Lauf  selbst  Phayll 
Eingeholt  v.  s.  w. 

einfach  übersetzte: 

Hält'  ich  die  Jugendkraft,  wie  sur  Zeit,  als  ich  die 
Kohl"ntracht  aufgehockt, 
Flott  im  Lauf  haschte  Pha- 
yllos  selbst  u.  s.   w. 

Um  nun  noch  ein  Stückchen  aus  etwas  verschiedener  Gattung 
hervorzuheben,  so  setzen  wir  das  auch  von  TIra.  Dr.  sehr  geschickt 
übersetzte  Phaleslied  her.     V.  264  fgg. : 

0  Phales  ,   Bakchos  Spielgesell, 
Lustschwürmcr  Du,    Nachtschwärmer  Du, 

Du  IVeiber  -  und  Knubenjäger, 
Im  sechsten  Jahr  nun  grüss'  ich  Dich, 
In  Freuden  heim  aufs  Land  gekehrt. 
In  Frieden  ,   den  ich  mir  selbst  bescheert. 
Ton  Schlachten  frei  tmd  Ungemach, 
Ton  IJänddmachern  und  Lamachern ! 


')  Wir  schrieben  dies  für  Vorlesungen,  wo  mehr  auf  den  au- 
genhlicklichen  EfTect  zu  sehen  >var,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Julius-  De- 
corirten  dem  Bürgerköni'rthume  manche  Vcrloscnheit  bereiteten. 
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Um  vieles  süsser,  o  Phalcs  ^   PltaleSf   isCs  ja  auch, 
Strymodoros  scJimiicke  Thrahermagd  im  VheUeusbnsch, 
Wenn  sie  Holz  da  sucht,   zu  finden  sie,  zu  fassen  sie. 

Den  Arm  um  den  Leib  zu  heben  sie, 

Sie  hiuzuwcrfcii  und  —  Phciles  komm^ 
0  Phalcs  komm ! 
Und  wenn.  Du  m  it  uns  zechen  ivlllst ,  so  sollst  Du  früh, 
Aoc/i  verschlafnem  Rausch ,  von  dem    IVcin  des  Friedens  ein 

Schlürfchen  thun  ; 
Das  Schild  inzwischen  ivird  in  den  Rauchfang  aufgehängt ! 

Hier  gefällt  uns  mir  die  Wiederholung :  L?/st  Schwärmer  ])  u^ 
Nachtschwärmer  Dii^  weniger,  avozu  auch  die  griecliischcu 
Worte  keine  Veranlassiuig  gaben;  sodann  macht  das  Aviedevholte 
Pronomen  sie  V.  274  ig. ,  wenn  es  ancli  Hr.  Dr.  wolil  absichtlich 
wif'derholle,  ebenfalls  einen  minder  guten  Eindruck,  da  gerade 
auf  dem  Pronomen  weniger  Nachdruck  liegt  als  in  der  Scliüde- 
rung  mit  den  Zeitvvörterü  selbst.  Wir  übersetzten  das  Licdcheu 
also: 

Phalcs ,   des  Bakkhos  trauter  Freund, 

Milschwelgcr ,  nächtlicher  Gesell, 
Du  Buhle ,   Knabenküsser, 

Im  sechsten  Jahr  ruf  ich  Dich  an, 

Aufs  Land  zurück  zur  stillen  Ruh, 

Mit  Frieden  ,    den  ich  mir  gemacht, 

Ton  Kampf  und  jeder   Macherei 

Und  von  Lamacherei  befreit. 
Denn  vielmals  schöner  ist  es,   o  Phah's ,   Phalcs, 
fVenn  man  des  StrTjmodoros  junge  Thrakerin, 
Die  schöne  Diebin  ,    Holz  tragend  am  Phelleus  betrifft, 

Sie  mitten  fasst ,  erhebt  und  nie- 
derwirft,  auf  frischer  That  bestraft. 
Phalcs,    Phalcs! 
Wenn  Du  mit  uns  recht  zechen  willst ,  wirst  nach  dem  Rausch 
Des  Friedens  Schülchen  schlürfen  Du  am  Morgen  früh, 
Iiidess  der  Schild  im  Rauchfang  aufgehangen  bleibt. 

Doch  wir  können  nicht  weiter  unser  Stück  verfolgen ,  wenn  wir 
niclit  unsere  Anzeige  allzu  weit  ausspinnen  wollen  ,  und  glauben 
unsere  Absicht,  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  die  im 
Ganzen  so  gelungenen  r.nd  verdienstlichen  Leistungen  Ilrn.  Droy- 
scns  auf's  Neue  zu  lenken,  auch  so  erreicht  zu  haben.  Dass  bei 
einem  so  grossen  und  schwierigen  Unternehmen  nicht  Alles  gleich 
gelungen  und  vollkommen  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst, 
und  so  wird  gewiss  auch  der  Leser,  sowie  Hr.  Dr.  selbst,  die 
wenigen  von  uns  gemachten  Ausstellungen  nur  als  Beweise  unse- 
rer Aufmerki-amkelt  und  unserer  guten  Absicht ,  auch  ein  Schcrf- 
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lein  mit  beitragen  zu  wollen,  ansehen.  Möjre  es  dem  Hrn. 
Verf.  niclit  an  Kraft  und  Lust  fehlen,  das  so  schön  Begonnene 
zu  seiner  Zeit  zu  vollenden. 

Reinhold    Klotz, 


Lehr  buch  der  Mathematik  für  Gymnasien  von  Karl  Gu- 
stav JFundcr ,  Professor  und  Lelirer  der  Slathoinatik  und  Physik 
an  der  Ktinigl.  Landesschule  St,  Afra  zu  Weissen.  Zweiter  Tlieil. 
Die  allgemeine  Arithmetik.  Leipzig,  Verlag  von 
Wilhehn  Engchnann  1838.   gr.  8.     340  Seiten.      Preis  1  Thlr.  8  Gr. 

Schon  die  Durchlesung  des  ersten  Randes  der  Arithmetik  von 
Wunder  hat  Kec.  ein  \  ergniig^cn  bereitet,  welches  beim  Studium 
des  zweiten  Bandes  sich  uocli  gesteigert  ])at.  Die  liier  vorkom- 
menden Lehren  sind  mit  einer  Gründliclikeit  behandelt,  welche 
Nichts  zu  wünschen  Vibrig  lässt  und  mit  einer  Klarheit  dargestellt, 
welche  sie  auch  dem  weniger  Begabten  zugänglich  machen.  Aus 
diesem  Grunde  kann  Bec.  mit  voller  Ueberzeugung  den  Ausspruch 
thun  :  „  dass  Hr.  ff .  durch  sein  Lehrbuch  die  Arithmetik  t/m 
ein  sehr  gediegenes  und  brauchbares  ff'erk  vermehrt  hat  und 
dass  die  Theilnahme  des  Publikums  dieser  gelungenen  Arbeit 
sicher  iiicht  fehlen  unrd.'-'-  Dass  aber  nach  der  Vorrede  der 
ganze  zweite  Band  in  den  beiden  obersten  Gymnasialclassen  durch- 
zumachen sei,  hält  Reo.  für  unmöglich  und  wenn  auch  säramt- 
liche  mit  Sternchen  bezeichnete  Sätze  weggelassen  würden.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  vom  Lehrer  eine  strengere  Auswahl  der 
im  Buch  vorkommenden  Lehren  zu  treffen  ,  als  dies  vom  Ilrn. 
Verf.  geschehen,  luid  die  hierdurch  sich  ergebenden  nöthigsten 
Sätze  mit  allen  Schülern  durchzumachen ,  während  die  fähigem 
die  übrigen  für  sich  allein  durchstudiren  können,  —  Dass  aber 
Hr.  W.  mehr  gegeben  als  nöthig  war,  ist  weiter  kein  Uebelstand, 
da  der  Preis  des  Buches  sehr  massig  ist,  und  dasselbe  nun  auch 
als  Handbuch  der  Arithmetik  gebraucht  werden  kann.  Doch  ge- 
hen wir  zum  Inhalt  des  Werkes  selber  über. 

Der  Hr.  Verf.  hat  dasselbe  in  zwei  Curse  getheilt  und  han- 
delt darin  folgendes  ab. 

yl.  Im  ersten  Cursus. 

1.  Die  Potenzen,  Wurzeln  und  imaginäre  Grössen  Cap. 
1.  §  1  —  24. 

2.  Die  Logarithmen  Cap.  2.  §  25  —  43. 

3.  Die  arithmetischen  und  geometrischen  Progressionen 
Cap.  3.  §  44  —  6ö. 

4.  Die  Anwendung  der  Lehren  von  den  Potenzen,  Loga- 
rithmen und  Progressionen  auf  die  Zins-  und  Renten-  Rechnun- 
gen Cap.  4.  §  ü7  —  79. 


Wunders  LclirLucli  der  Mathematik.  370 

5.     Die  Gleichungen  des  zweiten  Grades  Cap.  5.  §80  —  91. 

0.  Die  Elemente  der  Kombinationslehren  Cap.  6.  §92  — 13.'». 

7.  Die  Produkte  binomisclier  Faktoren  und  der  binomi- 
sche Lehrsatz  Cap.  7.  §  134  —  154. 

8.  Die  Methode\'er  unbestimmten  Coefficienteu  und  die 
wiederkehrenden  lleihen.  Cap.  8.  §  155  —  187. 

B,     Im  zweiten  Cursus. 

1.  Der  aligemeine  Beweis  und  die  Anwendung  der  binomi- 
schen Formel.  Cap.  1.  §  188  —  202. 

2.  Die  Zeichen  fVir  Exponentialfunktionen,  logarithmische 
und  geometrische  Funktionen.  Cap.  2.  §  203  —  227. 

3.  Die  Zeichen,  welche  durch  Addition  und  Subtraktion  der 
Glieder  einer  gegebenen  Reihe  abgeleitet  werden ;  und  die 
hohem  arithmetischen  Reihen.  Cap.  3.  §  228  —  260. 

4.  Die  höhern  Gleichungen.  Cap.  4.  §  261  —  301. 

5.  Die  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades 
§  302  -  324. 

6.  Die  Entwickclung  allgemeiner  Formeln  zur  bequemen 
Berechnung  der  Logarithmen  tiir  den  Cosinus  und  Sinus  irgend 
eines  Bogeus.  §  325  —  333. 

Erster  Cursus. 

Das  im  ersten  Bande  von  a-",  a^  und  a*^  Bemerkte  hat 
Wi^c.  nicht  ganz  befriedigt ,  und  eben  so  wenig  kann  er  dem  in 
§  i  Gesagten: 

Der  Exponent  einer  Potenz  ma^  also  eine  positive  oder 
negative  ganze  oder  gebrochene  Zahl  sein^  so  lüsst  sich  die- 
selbe doch  immer  als  ein  Produkt  aus  irgend  tvie  viel  gleichen 
Faldoren  darstellen  .,'''■  eine  allgemeine  Gültigkeit -zugestehen, 
indem  ja  in  a^  der  Exponent  sogar  eine  positiv  ganze  Zahl  ist 
und  diese  Potenz  dennoch  nicht  als  ein  Produkt  gleicher  Fakto- 
ren dargestellt  werden  kann.  —  Dieser  Uebelstand  wäre  aber 
>veggefallen ,  wenn  der  Hr.  Verf.  den  Begriff  der  Potenz  a"  er- 
weitert hätte,  bevor  die  Gleichungen  a"  =  1,  a^  =  a,  a~"  = 
i 

a   "   aufgestellt  worden  wären. 

Der  im  §  2.  gegebene  Lehrsatz  ist  genügend  bewiesen  (nur 

r  £ 

muss  statt         a — die  Wurzel  ^   a  —  gesetzt  werden)  ,  und  die 
\      q  N      q 

Beweise  der  nun  folgenden  Gleichungen. 

1.  a"  .  a'^  =  a"  +  '^,    2.   a"  :  a^  =  a"-',    3.  (abc)  "  = 

a"  b"c",  4.  (-?-)    —  ^\  5.  (a")i^=  aT,   6.  v^a"~a"  =  % 
\  b  /  b  n 
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^  a"  — b"    _^n_i  ^an-^  b  4-  a"-3b'2....  +  a^—^b'-^ 
a —  b 

+  a'^  b"""^  +  ^b"~2  +  b""~^  befriedigen  jeden  aufmerk- 
samen Leser.  Um  aber. die  lieweisfiihriini^-  des  firn.  Verf.  an 
einem  Beispiele  zu  zeigen ,  steilen  wir  §  8  wörtlich  folgender- 
massen  hin : 

§  8.  Lehrsatz. 
Es  ist  allgemein  (a"  )p  =a"P. 
Beweis. 
L  Sei  p  eine  positive  ganze  Zalil ,   n  ehi  positiver  oder  ne- 
gativer   Bruch  =  -f  i.  ^^  .^^^„^  ^^  "^-f  jeden  Falls  ein  Produkt 

von  s  gleichen  Faktoren,  jeder  Faktor  nämlich  bei  a     —  ist  =  (/^a 

.—31 

bei  a    T  aber  =  77~";  die  Potenz  f„+  f_V  entsteht  also,  indem 
/  a  V*      r  / 

I      9 

man  p  mal  das  Produkt  der  in  a      7  enthaltenen  gleichen  Fak 
toren,    d.  i.  indem    maus. p  mal  einen  solchen  Faktor  setzet; 

,         /       +  S  \P  /  \8    1'  S.p  S  1.1 

also  (  —  \     =fVa)       =a  —7-  =  a — ^.p,   "Jid  in   dem 

,       ^  „    /   — s\P         /  1  \«P  1  1 

zweiten  r alle  {  a      —  )    ==  l  -7^-  )       =  7  ,.^  xs . p  =:       s  n    =• 
\         rj  \/a/  (T^a)  a  — ^ 

a  — i"  =  ^  y  -f)  ,  demnach  in  jedem  dieser  beiden  Fälle 
(a")P=a'>P. 

8  , 

IL     Bleibt  n  ein  positiver  oder  negativer  Bruch  =  +7"?  is<' 
aber  p  eine  negative  ganze  Zahl  =  —  v;  so  hat  man    überhaup , 


—  n  .  V   __ 

n.(-v) 


a 

III-  Sei  nun  p  ein   positiver  oder  negativer  Bruch  =  +  -, 
so    hat    man    zunächst   ( a")  "^-^  =  v^(a")^  und  ^*  ^    ü  = 

V  (a'*)"^  ;  mag  nun  n  eine  positive  oder  negative  ganze 
oder  gebrochene  Zahl  sein,  so  ist  doch  nach  dem  bereits  Bewie- 
senen, weil  V  selbst  eine  positive  ganze  Zahl  ist,  immer  (a")±^  = 

a"  (±^),  also  (a")t~  =  KaMd^)-  "^^^  """  "  ^'"^  ganze  Zahl,  so 
ist  auch  n./'u   ^  eine  positive  oder  negative  ganze  Zahl,  also: 
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(a")  "*   "  —  Ka"-  (±^)  —  a     iT"  a  ^^\ 

,        s  ±^jZ 

Ist  aber  11  ein  positiver  Bruch  =rr-—;  so  hat  man  aii.(±0  =  a    '  '- — 

I    V 

r    .  +_     . n    11    

T    a±sv  n„d  demnach  (a")     "  )^a"C±')^^     'T'at?^    = 

x]|    a±^v    =   ^^^^,-  —j^    r.u  —  a>-         «^^     i,t  endlich 

n  ein  negativer  Bruch  =r: ^;  so  hat  man  a"C±^.)=  (a")±v= 

(a-i)±v=:  (A)f-^-^^  =   r(-T)±^,also(an)P  =  ^-)tJ 

a+f^  =  a(^)"  (-tt)  =  a"'^  JF-r/V  ßWe  Ft'ille  ist  also  (a")P=a''-l' 

Die  in  §  15  vorkommende  Aufgabe:  ^^eine  JFurzel  von  der 
Form  Y^^±^fh  in  ein  Binom  zu  verwandeln''''  ist  mit  Hiilfe  der 
Gleichungen  gelöst  und  das  in  §  16  —  23  von  den  imaginären 
Grössen  Gesagte  lur  die  Gymnasialschüler  mehr  als  hinreichend. 
Unserer  Meinung  nach  Iiätte  jedoch  die  gai.ze  Lehre  der  imaginä- 
ren Grössen  an  Allgemeinlieit  gewonnen,  wenn  das  Zeichen  ^— a 
als  zweideutig  betrachtet  und  also  entweder  durch  +v^— a  oder 
durch +  y/^  —  a.  \{ — 1  (Morin  ^ — 1  nur  undeutlich  ist)  ausge- 
drückt worden  wäre.  In  diesem  Falle  hätte  Rec.  nicht  ^ — a.  y/" — b 
=  — v^ab,  sondern  -{-  |  ab  gesetzt  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen.  Est  ist  K^.  v^  -  b  =  +  /a.  r^-±/b./— 1 
=  +  r^.ifZTiy^  =  ±  r^  (_1)  =  +  rab"u.  s.  w. 

Die  in  §  24.  vorkommenden  18  Beispiele  sind  zweckmässig 
eingerichtet  und  tragen  offenbar  zum  Verständniss  der  Potenzeu- 
lehre bei. 

Im  2.  Capitel  kommen  die  einfachsten  Sätze  der  Logarith- 
men,  nämlich  die   Gleichungen:    Log  ab  =  Log.  a  -j-  Log.  b. 

Log.  i  -j  =  Log.  a  —  Log.  b ,  Log.  a"  =  n.  Log.  a  Log.  ^a 

Lo  "^  a 
=-  - — 5i_  vor,  und  es  wird  hierauf  vom  briggischen  Logarithmen- 
System  und  dem  Gebrauche  der  Logaritlimen -Tafeln  auf  eine 
leicht  fassliche  Weise  gesprochen,  was  um  so  mehr  anerkannt  zu 
werden  verdient,  als  in  den  arithmetischen  Lelubüchern  dieser 
Gegenstand  selten  mit  der  ihm  gebührenden  AusführUclikeit  ab- 
gehandelt ist.         JJ'ß  8lik?.i!  iLfS  ß  ;•  jicjB}!  ?jib  •i^h'j:  :  i     jY/ 
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Die  Behandlungsweise  des  3.  Capitels,  welches  von  den 
an'tliinetischen  und  geometrischen  Progressionen  handelt,  hat 
Rec.  besonders  anges:prochen ,  indem  er  die  darin  enthaltenen 
Leliren  eben  so  gründlich  als  klar  al)gc]iandelt  findet.  Nachdem 
in  §  45.  und  50.  die  beiden  Ilauptgleicliungen  der  arithmetischen 

Progressionen  t„  ==  a  +  (n  —  1).  ö,  und  s  =        ^  ^^       ^  gehörig 

erwiesen  worden  sind  ,  wird  in  §  53.  die  Aufgabe  gelöst :  „////■ 
jede  der  5  bei  einer  endliclien  arithmetischen  Progression  beson- 
ders zu  beachtenden  Grösse  a,  ö,  7^,  v  und  s  die  möglichen  •* 
Formen  anzugeben^  durch  welctie  dieselbe  aus  drei  der  vier 
übrigen  bestimmt  wird^'-  und  alsdann  in  einem  Anhange  das  Er- 
mitteile in  20  Gleichungen  hinstellt.     Nnn  kommen  in  §  55  u.  59 

die  beiden  Hauptgieichungen  der  geometrischen  Progression,  näm- 

gii— 1 

lieh  t„  ==  a.  e"-*  u.  s  =  a.  ^   und  in  S  61  eine  Auseinander- 

e — 1 

Setzung  vor,  wonach  aus  den  beiden  eben  genannten  Gleichun- 
gen noch  mehrere  andere  entwickelt  werden,  die  sämmtlich  (auf 
Seite  42)  in  einer  Tabelle  befindlich  sind.  Das  in  §  &2  vom  In- 
terpoliren Gesagte  ist  für  Sciuilen  uothwendig,  und  darf  dieser- 
halb  nicht  mit  dem  Sternchen  (*)  bezeichnet  werden ;  dagegen 
sind  die  mit  (*)  bezeiclnieten  §§  (53,  64,  65  durchaus  zu  über- 
schlagen. 

Die  im  4.  Capitel  vorkommenden  Anwendungen  der  Poten- 
zen, Logarithmen  und  Progvescioncn  auf  Zins-  und  llentenrech- 
nungen  sind  sehr  zweckmässig  gewählt  und  auf's  Strengste  be- 
gründet. So  kommt  z.  B. ,  um  sich  hiervon  aus  dem  Buche  sel- 
ber zu  überzeugen,  in  §  68  und  69  folgendes  vor. 

§  68.  Aufgabe. 

Die  Summe  K„  zu  bf^stiniinen ,  zu  welcher  ein  li  Jahre  lang 
auf  Zinseszinsen  ausgeliehenes  Kapital  a  anwächst,  wenn  der 
jährliche  Ziusfuss  =  p  vorausgesetzt  wird. 

u^ußösung  UJid  Beweis. 

Es  ist  Kj  =  a.  p;  diese  Summe  ist  nun  als  das  Kapital  an- 
zi'selien,  welches  im  zweiten  Jahre  zu  verzinsen  ist,  und  daher 
am  Ende  dieses  zweiten  Jahres  zu  der  Summe  a.  p.  p  =  a.  {»'^ 
angewachsen  sein  muss,  demnach  K^  =  a.  p^.  Im  dritten  Jahre 
i.s;,  die  Summe  K^  zu  verzinsen ,  w eiche  also  am  Ende  des  dritten 
Jaijres  bis  zu  K.^.  p  =  a.p^  sich  vermehrt  hat,  d.  1.  K.,  =  a,  p'*. 
iiieraus  sieht  man  nun  sogleich,  dass,  da  mit  jedem  folgenden 
Jahre  aufs  Neue  durch  p  nultiplicirt  werden  muss,  überhaupt 
Kj,  =  a.  pu  ist. 

§69    Znsatz. 

Wenn  wieder  das  Kapital  a  auf  n  Jahre  auf  Zinseszinsen  aus- 
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ffoHchon  ist,  dabei  aber  für  den  rton  Tlieil  des  Jalires  der 
Ziiisluss  =  q  augenojumen    wird;    so    wächst  das   Kapital  a   ih 

1  1 

—  Jahr  zu  der  Sumnie  =  a.  q,  in  einem  Jahre,  d.  i.  in  r  X  — 
r  r 

Jalircn  zu  der  Summe  =  a.  q'",  in  n  =  ii.  r.  —   Jahren    zu   der 

r 

Summe  =  a.  (q)"""  an.  Soll  diese  Summe  der  im  vorigen  §  ge- 
fundenen gleich  sein,  so  hat  man  a.  q"^"  =  a.  p",  daher  q  =  y/^p. 
Vt  eilte  mau,  an  Statt  c{}  jährlich  zu  berechnen,  eine  Verzinsung 

des  Kapitals  zu  -^  für  den  rten  Theil  des  Jahres  annehmen;  so 
r 

100  +  e_  ^100 +  c>^^'- 

wäre  q  =  r  ,  also  die  gesuchte  Summe 


5) 

100  y 

KlOO  +  es.    T-in 
r    j    I  5   welche   die  Summe  Kß  =::  a.  p"  == 
100    -^  J 

(100  +  e\" 
— T^TTj — )    desto  mehr  Vibertrifft,  je  grösser  r  ist;  denn  ver- 


100 +  c  _  100^  +  100^-»         _.,  /^^^^  "^  -' 

100    ~        iolj^ 


T  y= 

100  y 


100 

/lOO  +  cV 

100^ 

100  +_c. 
100 1^  -f-  100'f-^     e,  und  desshalb   auch    (  r  )   > 


r°+iY    .„.,.„   .  ,  .    /loo+cv 

\ r/^,  so  ergiebt  sich  allgemein,  dass  immer  l  )  . 

•  100  +_c>.  ' 

^    m    y 

loo-- +  loo«--'- c.  _, 

i7W desto  mehr  sein  muss,  je  grösser  r  ist.     Für 

die  ersten  Fälle  überzeugt  man  sich  von  der  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung, wenn  man  für  r  nach  und  nach  die  Werthe  2,  3,  4  u, 
s.  w.  setzt : 

^j)  =  1002  +  100c +  |->  1002  + 100.  c; 

/100  +  c\3  1  r3 

(        ^^)   =100^  +  1002.c  +  i  100c2+|^>  1003-fl002.c 

^100+ cy  ^  ^^^^  _^  ^^^3^  ^_^  3  jQQ,  ^^^^  j^^^3  ^1^^^ 

1004  +  1003CU.  s.  w. 
also: 
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100 +  c^  if.no_^inn.  «V      /-100+c, 

Töö" 

1  c3  100  4- r    4 

1003 +1002  c_-:,c2-|-27(KJ:  ^       -i-^N^       100^  +  1003.c 


/^^"-^|N     _    100"-  +  100c    ^     J^     f  n 

^    100  y  ^^^^  löö^    ^"MT  y 

100  + c   4 

( i) 

V  100  y 


10Ü3         — ie-,3^ —  V  — n^K-  y         100^ 


^      2  + C'2  1 

8         +   1600       2560000  u.  s.  w.     Da  nun  schon    7-   <  ö  c 


100 '2  iOO'^ 


4         3 

100  +  c. 


1  C^  3  C3  ^ivu-f-^^ 

3  ^^  +  2700^8  *="  +  iÖÖÖ  ''^ '  '"*  ''^  "°'^'  ^^'''''  (    -    ^^--  ) 
^100 +  c. 

(. -0 

V  100  y 


100^  + 100.  e        /^^^^^P\__  1003  + 1002.  e 

100-^  ^  -löiT  ^  ^^^' 


^400+^^         1C04 


(lUU  -J-  U  N. 
100  y 


1003.  c. 


1004 

100  y 

Ein  Kapital,  eine  Ivestinimte  Zeit  lang  auf  Zinscsziiisen  aus- 
gelielien,  wäclsst  also  zu  einer  grössern  Summe  an,  wenn  man 
z.  B.  eine  halbjährige  Yer^rinsinig  zu  2J},  als  wenn  man  eine  jälir- 
liche  Verziiisung'  zu  4J]  anninuut;  zu  einer  noch  grössern  Sunune 
wird  es  sich  vermehren,  wenn  ciue  vierteljährige  $Mmrae  zu  1|}  be- 
rechnet wlrdu.  s.  w. 

Die  in.  diesem  Kapitel  enthaltenen  pra'ctisclicn  Rechnung-en 
tragen  oifenbar  zu  der  so  nctliw  endigen  Geläufigkeit  des  Arbeir- 
tens  mitLograkhmeji  bei  und  isind  dicserhalb  Cien  Schülern  recht 
dringend  zu  enipl'elsien. 

Im  fünf  teil)  Capitcl  tvi/d  zuerst  (in  §  81)  die  reine  quadra- 
tische Gleicl'.ung  x'^  —  m  gelöst,  alsdaiui  in  §  82  etwas  über  die 
Zweideutigkeit  der  Wurzel  /m  gesprochen  und  hierauf  in  §  8} 
die  Lösung  der  ge!ni.<cläten  (}yajhati»rhen  Gleichung  \2  +ax  =  b 
auf  die  bekannte  Weise  gegeben.  Die  in  §  84,  87,  89  noch  vor- 
kommenden SätKe: 

1)  Von  j^der '^entis'chten  Gleichung  des  2.  Grades,  welclie 
auf  die  Form  x^  +  px  +  q  =  o  gebracht  ist,  giU  Folgendes: 

a)  Sie  hat  fewei  viii'jichicdene  Wurzeln,  beide  möglich  oder  un- 
möglich. 

1 

b)  Die  Wurzeln  sind  unmöglich,  wenn  q  positiv,  und   _  p^  <  q 

4 
ist,  ist  aber  q  negativ,  so  sind  sie  immer  möglich.  , 

c)  Der  Koefficicnt  des  zweiten  Gliedes  ist  die  Summe,  das  dritte 
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Glied  iibcr  das  Produkt  der  beiden  Wurzeln,  jede  aber  mit 
imi^ekelirtcm  Vorzeichen  genommen, 
d)  Die  linke  Seite  der  Gleichnng  ist  so  viel  als  das  Produkt 
zweier  zvveitheiligen  Faktoren,  die  zum  ersten  Tlielle  die 
Unbekannte  x,  zum  zweiten  abwechselnd  eine  der  Wurzeln, 
a])er  mit  dem  entgegengesetzten  Vorzeichen  haben,  als  jeder 
Wurzel  eigentlich  zukommt,  so  dass,  wenn  -|-a  u. -j-ß  die 
Wurzeln  sind,  (x  —  a)  (x  —  /3)  ^:=  o  für  x^  -j-  px  -|-  q  =  o  ge- 
setzt werden  kann. 

2)  Jede  gemischte  quadratische  Gleichung  hat  ausser  den 
beiden  Wurzeln,  die  auf  die  ohcn  gcUhrte  Weise  gefunden  wer- 
den ,  keine  dritte  davon  verschiedene  d.  h.  es  giebt  keine  dritte 
von  jenen  Wurzeln  verschiedene  Zahl,  durch  deren  Substitution 
für  X  das  Trinoni  x^  -t"  px  +  '1  v»irklitli  ==  o  würde. 

3)  Die  Beziehungen  auszuniitteln,  in  welchen  die  Vorzeichen 
der  Wurzeln  einer  gemischten  quauratischen  Gleichung  x^  4-px 
_|-  q  rrr  o  zu  denen  der  Grössen  p  und  q  stehen,  sind  auf's  Ge- 
nügendste bewiesen  und  der  Beweis  zu  No.  2.  stellt  sich  wörtUch 
folgendermassen  dar: 

Sei  a  die  eine  nach  obiger  Methode  gefundene  Wurzel  der 
Gleichung  x'^  -}-  px  -{-  q=  o;  so  ist  die  andere  auf  demselben 
Wige  zu  fiu;]cn  ß  =  — p  — a.  Ohne  Rücksicht  auf  die  Letztere 
nehme  man  nun  an,  ts  wäre  a  -^  v  eine  von  a  verschiedene  Wur- 
zel der  Gleichung;  so  müsste  also  (a  +v)'^  -|-p  (a  +  v)  -f-  qz=  o 
sein.  Dieses  zuerst  für  a  -}-  v  entwickelte  giebt  a^  -j-  pa  -j-  q 
-j-  v2  -j-  2av  -}-  pv  -f-  o ;  da  aber  a  eine  Wurzel  der  gegebenen  Glei- 
chung, also  a^  +  pa  -f-  q  =  o  ist;  so  muss  auch  für  sich  v^  -[- 
2av  4-  pv  ==  o  sein.  Dieses  ist  erstens  der  Kall,  wenn  v=  o 
ist,  was  aber  hier  nicht  passt,  weil  dann  keine  von  a  verschie- 
dene Wurzel  erhalten  würde.  Soll  also  nicht  v  -=  o  sein,  so  wird 
v^  -J-  2av  -}-  pv  nur  unter  der  Bedingung  =  o  sein,  dass  v2  = 
— -pv  — 2av,  oder  wenn  man  durch  v  dividirt:  v  =  — p  —  2a 
ist;  liierdurch  wird  nun  die  gesuchte  von  a  verschiedene  Wurzel 
a  -|-  v  =  a  — p  — 2a  =  —  p  —  a  =/3.  Auf  dasselbe  Resultat 
kommt  man  durch  Entwicklung  der  Gleichung  (a  — v)'^  -f  p(a— v) 
-|-q  =0;  diese  Gleichung  verlangt  nämlich,  dass  für  sich  v^ 
• — 2av  — pv  =  0,  und  daher  v  =^  p  -}-  2a  sein  muss,  wodurch 
die  gesuchte  Wurzel  a  — v  =  a  — p  — 2a  =  — p — a  =  ß  wird. 
Demnach  ist  eine  von  a  verschiedene  Wurzel  nur  die  Wurzel  ß^ 
und  eine  dritte  auch  von  diesen  verschiedene  giebt  es  nicht. 

Die  in  §  91  vorkommenden  Uebungsauf gaben  sind  zweck- 
mässig gewählt,  hätten  aber  noch  durch  einige  Beispiele  mit 
mehreren  Unbekannten  vermehrt  werden  sollen. 

JJie  im  sechsten  Kapitel  enthaltene  Combinationsl ehre  hätte 
iniscrcr  Meinung  nach  viel  mehr  abgekürzt  werden  sollen  und  wird 
schwerlich  auf  einem  Gymnasium  durchgenommen  werden  kön- 
nen.  Es  hätten  hier  mehrere  §§  durcJi  Sternchen  bezeichnet  wer- 

^'.  Jahrb. f.  L'Uil.  u.  l'üd.  od.  Krit.  BLbl,  Bd.  XXIV.  lijl.  i.  ^.     2.") 
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den  müssen,  wie  dies  beim  Anhange  (welcher  von  Conibinationen 
und  Vaiiationen  zu  bestimmten  Ssniimen  iiaiuklt)  auf  die  vom 
Herrn  W.  angegebene  Weise  geahelien  ist.  Die  im  §  133  vor- 
kommenden gesclücbtliclen  Bemerkungen  zur  Combinationslehro, 
sowie  die  noch  zu  andern  Kapiteln  goliörigcn  histori«!chen  Noti- 
zen, sind  belehrend  und  kommen  nur  pellen  in  mathemati;sch('n 
Schulbüoliern  vor. 

Nachdem  im  siebenten  Kopilei  (in  §  135)   die   Gleichung 

(x  +  aj.  (x  +  a,)  (x-f  «3)  4-  ...(x-ha„)=  x"  +  C  (a^'' a„). 

x'i-A  4-  C  (a  "  a„)  \«-''^  +  ...  -F  "c  (a/'  a„)  x  +  C  (a/'  a.,) 
recht  gründlieh  erwiesen  worden  ist,  wird  in  §  139  die  Richtig- 
keit des  binomisclien  Lehrsatzes  lur  den  ganzen  positiven  Expo- 
nenten n  dargethan  und  aisdynsi  im  §  140  —  145  die  hicrhergeho- 
rigen  Zu.-ätze  gegeben.  In  einem  Anliange  (§  146  —  154)  kom- 
men endlicli  auch  einige  mit  Sternclien  bezeicluiete  Sätze  vor, 
worin  Polynome  multipii(;irt  und  dividirt  werden. 

üie  im  achten  A'apitei  enthaltene  Metbode  der  unbestimm- 
ten Koefficienten  und  wiederkehrenden  Reihen  sind  recht  dent 
lieh  abgehandelt;   dagegen  sind  einige  Beweise  der  im  neunten 
Kapitel  vorkommenden  Kettenbriirhe    zu  allgemein  geführt  und 
zu  wenig  durch  Beispiele  versinnlicbt. 

Im  §  187  kommen  endlich  einige  geschichtliche  Notizen  über 
die  Kettenbrüche  vor. 

Ziceiter  Cnrsus. 

Der  im  siebenten  Kapitel  des  ersten  Cnrsus  für  positive  ganze 
Exponenten  erwiesene  binomisclie  Lehrsatz  wird  im  ersten  Kapi- 
tel des  zweiten  Cnrsus  (§  188  —  193)  für  reelle  Exponenten  er- 
wiesen, und  alsdann  von  der  Convergenz  der  Reihen  gesprochen. 
Nachdem  nämlich  in  §  194  die  Convergenz  unendlicher  Reihen 
erklärt  worden  ist,  kommen  in  §  196,  198  die  Lehrsätze  vor: 

1)  Wenn  in  einer  unendlichen  Reihe  jedes  Glied  eben  so 
gross  oder  noch  kleiner  als  die  Hälfte  des  vorhergehenden  Glie- 
des Ist,  so  muss  die  Reihe  convergiren. 

2)  Die  der  Potenz  (a -f  x)"  gleicheReihe:  a^* -|-  [n]j  a"-^x  + 
+  ["]v!  »""'  x2  +  . . . .  +  r,,]^.  a«^^  x^  +  nv+ 1.  a"-^-'  x^  •+'  -f  u.  s. 
w.,  welche  für  den  Fall,  wo  n  nicht  einen  positiven  ganzen  Zahl- 
worth  bat ,  immer  eine  unendliche  ist,  wird  alle  Zeit  convergiren, 
weil!)  ^a>-xist,  welche  grünfilicb  erwiesen  werden,  und  wozu 
noch  mehrere  zweckmässige  gewählte  Znsätze  gehören. 

So  ist  z.  B.  der  Beweis  zu  1.  auf  folgende  Weise  geführt: 

Sei  die  unendliche  Reihe  allgemein. 

K11  K.^,  K.p Kv   I,  K,, 

Durch  S  00  bezeichne  man  die  Sutnme  aller  Glieder,  in  sofern 
die  Reihe  ohne  Ende  fortgesetzt  gedacht  wird.  S^  aber  soll  die 
Summe  der  V  ersten  Glieder  bedeuten.     Sei  nun  zunächst  ^Kv_i 
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=  Kv  fi'ir  jeden  Wertli  von  v,  in  welchem  Falle  obige  Summen 
beziehungsweise  durch  Sx    und  Sv  bezeichnet  werden  sollen. 
Man  hat  nun ; 

SV  =.  K,  +^K,  +  iK'i  +  l-KS  +  ....  +  -^K',  ^ 
^  K,.  V^yi-'  _  K,.  J— -  ^  2K.   _  p- 

I  1—1         1     Ov— 1    1  Ov  — 1 

K 

Die  Summe  der  v  ersten  Gh'eder  ist  also  um  die  Grösse  ^r^— 

2^—1 

kleiner  als  die  endliche  Grösse  2K^ ;  aber  der  Bruch  «Tirr  wird 

offenbar  desto  kleiner,  je  grösser  v  wird,  und  nimmt  ohne  Ende 

K 

ab;  denn  für  V  =  oo  wird  aucli  2^~i  =   r» ,  und  daher  ^  ^_  ^'^ 

K 

—  =  0.  Demnach  ist'S Iqo  =  2K,,  und  dieser  endlichen  Grösse 

nähert  sicli  die  Summe  S^  desto  mehr,  je  grösser  v  wird;  die  Reihe 
ist  also  eine  convergirende.  Wäre  aber  ^Kv_j  >  K,  für  jedes 
V,  und  bezeichnet  man  für  diesen  Fall  obige  Summen  durch  S'V 
und  S"  rx)i  die  Glieder  selbst  aber  duvch  K"j,  K"^,  K"3  ....  K"v; 
so  würde,  wenn  K"j  =  K\  angenommen  wird,  nothwendig 
K"2  <  K'2,  K"3  <  K'3,  ....  K"v  <  K'v,  ...  daher  auch  S"v  <S > 
und  S'Vj  ^  ^'oD  ^^^"-  ^^  """  schon  S'v  <  2Kj  ist,  und  dieser 
Gränze  sich  nur  desto  mehr  nähert,  je  grösser  v  ist,  so  dassSVx, 
=  2Ki  wird;  so  muss  S"v  <  S''^^  <  2Kj  sein  ,  und  S'V  nähert 
sich  zwar  ebenfalls  mit  der  Zunahme  von  v  immer  mehr  der  end- 
lichen Grösse  2Ki,  kann  dieselbe  aber  nie  erreichen,  auch  nicht, 
wenn  V  =:  od  wird.  Die  letzte  Reihe  convergirt  mIso  noch  mehr 
als  die  erste. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  zuerst  die  Potenz  a"  in  die  unend- 
I-  X.    T»  M     1     .    log.  not.  a        ,    /log.  not.  a\  2  /log.uot,a\3 

liehe  Reihe  1  -f  -^-j .  x  +  (    -\-^—  )  ^    +  (  -.    ^  3   )■ 

...  x^  -{-....  verwandelt,  wobei  jedoch  Uec.  statt  der  Produkte 
1.  2;  1.  2.  3.  u.  s.  w.  die  kürzeren  Zeichen  2!,  3!  u  s.  w.  ge- 
setzt hätte.  — 

Die  im  §  207  u.  s.  w.  für  die  Logarithmen  entwickelten  un- 
endlichen Reihen ,  sowie  die  hier  aufgeführten  Beispiele  sind 
mehr  als  hinreichend  und  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  ge- 
löst; und  die  in  §  215 — 226  entwickelte  goniometrische  Funktion 
recht  zweckmässig  ermittelt. 

Nachdem  uäulich  der  Herr  Verfasser  Sinx,  Cos  x,  Tg.  x, 
Cotg.  X,  See.  x~,  Cosec.  x  als  Quotienten  definirt,  wenn  der  darin 
vorlcommende  Buchstabe  x  den  spitzen  Winkel  eines  rechtwinklig 
chen  Dreiecks  bezeichnet,  kommen  die  bekannten  Gleichungen: 
Sin.2x  -j-  Cosin. 2x  =  1,  Sin. x  =  (| — x)  u. s.w. vor,  und  es  wer- 
den hierauf  in  §  217  die  Formeln: 

25* 
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^.        x3  x^  X'^ 

1)  bin  X  _  X  —  2;;3  +  2^4^  -"2.8.4  5.0.7  ■*" 

2)  C0SX=  1  —  X2  _j_     x4    _       x6        -f. 

2       2.3.4     2.3.4.5.6 
und  in  §  219  die  Gleichungen: 

3)  öin  z  =  e         *  —  c         *' 


2  /-l 

4)  Cos  z  ==  e        ^  -f-  e  ^ 

2 
entwickelt.     Rcc.  hätte  in  1  und  2  für  1.  2.  =  2!,  1.2.  3.  c=r  3! 
u.  s.  w.  und  für  ^ — 1  =  i  ;£^csctzt,  wodurch  diese  Formein  selir 
abgekürzt  worden  wären,  und  sich  so  dargestellt  hätten ; 

Sin  z  =  e'^  —  e-^'  und  Cos  z  =  e^'  -}-  6-=='. 
zi  2 

Im  §  223  wird  für  die  Gleichung: 

z  =  tg  z  — i  (tg  z)3  +  A  (tg  z)5  —  -1.  (tr  %y  .... 
entwickelt ,  alsdann  n  in  32  Decimalstellen  dargestellt,  und  hier- 
auf in  §  227  eine  etwas  ausführliche  geschichtliche  Bemerkung 
gegeben. 

Die  im  dritten  Kapitel  vorkommenden  arithmetischen  Rei- 
hen höherer  Ordnung  sind  mit  grosser  Genauigkeit  behandelt 
luid  durch  mehrere  zweckmässige  Beispiele  erläutert;  doch  hät- 
ten hier  noch  einige  Beispiele  über  Kugelhanfen  u.  s.  w.  gegeben 
werden  können. 

Im  vierten  Kapitel  ist  zuerst  (in  §  261)  der  Begriff  der  hö- 
hern Gleichung  gegeben ,  und  es  kommen  hierauf  in  §  264,  265, 
266,  267,  2GB,  269,  272,  275,  277  folgende  Lehrsätze  und  Auf- 
gaben vor: 

264.  Wenn  «  eine  Wurzel  der  Gleichung  x^,  =  o  ist ;  so 
ist  die  Unke  Seite  x„  der  Gleichung  allezeit  theilbar  durch  den 
Faktor  x —  cc,  so  dass  x„  =  (x —  a)  x„_j  gesetzt  werden  kann; 
die  Division  giebt  als  Quotienten  die  Gleichung  x„_j  =  o,  wel- 
ches eine  Gleichung  des  nächst  niedrigem  Grades  ist 

265.  Jede  Gleichung  des  uten  Grades  x„  =  o  hat  n  Wur- 
zeln, mögliche  oder  unmögliche  (reelle  oder  imaginäre),  und 
nickt  mehr;  und  wenn  a^,  a^^a^^  ....  a„  diese  n  Wurzeln  be- 
zeichnen, so  ist  immer  x„  =  (x  —  a^)  (x —  a.^)  (x  —  «3)  .... 
(x  —  a„);  übrigens  können  auch  zwei  oder  mehr  von  den  Wur- 
zeln einander  gleich  sein. 

266.  Zwischen  den  Koefficienten  e, ,  c^,  c, ,  ....  c,,  ... 
c,i_j  ..,  Ca  einer  Gieichiüjg  des  nten  Grades:  x,,  -j-  Cj  x"— *  -j- 
C2  x"-^  -f-  ....-{-  Cr  X"-'  4-  -. .  -j-  c„_j  X  -}-  c„  =  o  und  den  n 
Wurzeln  «j,  a^-»  ^'^31  •••  «o  •••  «u  derselben  Gleichung  besteht 
allezeit  folgende  Bcziehuns;: 
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Cj  ist  gleich  der  Siirnme  der  Wurzeln,  jede  mit  umgekehr- 
tem Vorzeichen  genommen,  c,  =  — C(or,  "  a„); 

Cg  ist  gleicli  der  Stimme  der  Produkte,  welche  entstehen, 
wenn  man  je  zwei  der  Wurzeln  mit  einander  multiplicirt,  Cjj  = 

2 

C3  ist  gleich  der  Summe  der  Produkte,  welche  hervorgehen, 

wenn  man  je    drei  Wurzeln,  jede  mit  umgekehrtem  Vorzeichen 

•i 
angenommen,  mit  einander  multiplicirt,  C3  =— C  («^  "«„)  u.  s.w.; 
Cr  ist  gleich  der  Summe  der  Produkte,  welche  entstehen, 
wenn  man  je  r  von  den  Wurzeln,  entweder  wenn  r  gerade  ist, 
mit  ihrem  eigenen,  oder,  wenn  r  ungerade  ist,  jede  mit  dem  um- 
gekehrten Vorzeichen  genommen,  mit  ehiander  multiplicirt,  Cr  = 

=  (-1)^  (D(«,  "«„). 

Das  letzte  GJiedc  also  ist  das  Produkt  aller  Wurzeln,  jede  mit 
ihrem  eigenen,  oder  mildem  umgeke?srten  Vorzeichen  genommen,  je 
nachdem  n  gerade  oder  ungerade  i^t,  c„  =  (—  1)"  C  (a^  "  «„). 

267.  Wenn  in  der  Gleichung  x"  =  o  einer  oder  einige  der 
KocfFicienten  Cj,  C21  Cg  u.s.  w.  gebrochene  Zahlen  sind;  so  lässt 
sich  diese  Gleichung  immer  in  eine  andere  von  demselben  Grade 
umwandeln,  worin  wieder  derKoefficient  der  höclisten  Potenz  der 
Unbekannten  =1,  alle  übrigenKoefFicieuten  aber  ganze  Zahlen  sind. 

268.  Wenn  in  der  Gleichung  x„  =  o  jeder  Koefficient  eine 
ganze  Zahl,  und  der  Koefficient  des  ersten  Gliedes  ==  1  ist;  so 
kann  kein  eigentlicher  Bruch  eine  Wurzel  der  Gleichung  sein; 
ist  also  keine  der  ganzen  Zahlen,  welche  Faktoren  des  letzten 
Gliedes  Cj,  sind,  eine  Wurzel  der  Gleichung,  so  hat  die  Glei- 
chung überhaupt  keine  rationale  Wurzel. 

^70.  Jede  Gleichung  x,.  =^  0,  in  welcher  ausser  der  höch- 
sten Potenz  von  x  auch  die  nächst  niedrigere  vorkommt,  in  wel- 
cher also  Cj  nicht  etwa  =  o  ist,  kann  in  eine  andere  von  dem- 
selben Grade  verwandelt  werden,  Avonn  das  zweite  Glied  fehlt. 

272.  Nennt  man  den  Fall,  wo  in  der  Gleichung  x,,  =  o 
zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Glieder  einerlei  Vorzei- 
chen haben,  eine  Folge,  eine  Abwechsehuig  aber,  wenn  solche 
zwei  Glieder  entgegengesetzt  sind ;  so  hat  die  Gleichung  X,,  =  o 
nicht  mehr  positive  reelle  V/urzcla,  als  Abwechselungen,  und 
nicht  mehr  negative,  als  Folgen. 

275.  Aus  zwei  Gleichungen,  davon  jede  in  Beziehung  auf 
die  Unbekannte  x  eine  höhere  ist,  aber  die  eine  von  einem  hö- 
hern Grade  als  die  andere,  eine  dritte  abzuleiten,  deren  Gra*'. 
wenigstens  um  eine  Eiidieit  niedriger  ist,  als  der  Grad  der  hö- 
hern von  den  beiden  gegebenen  Glcicliungcn. 

277.  Eine  Unbekannte  aus  zwei  Gicithnngen  zu  eliminiren, 
welche  in  Beziehung  auf  diese  Unbekannte  beide  \on  gleichem 
Grade  shid. 
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Der  Beweis  zu  §  264  stellt  sich  abei-  folgeiulermassen  dar: 
Da  «  eine  Wurzel  der  Gleichung  x„  =  o  sein  soll;  so  kann 
man  in:  x"  +  c^  x"-l  +  c^  x"-2  _j-  ...  -|.  Cr  x"-""  +  . .  + 
_j_  c°~l  X  -f-  Cn  =  o,  «  anstatt  x  substituiren,  der  daraus  lier\or- 
gchende  VVertli  der  Gleichung  wird  wieder  =  o  sein ;  man  hat  also: 
«„  +  Cj  «'— 1  +  C2a"-2  -f  ."..+  CrO:'^-'H-...  +  c„_ra+  c„i=o. 
Subtrahirt  man  diese  letzte  Gleichung  von  der  ersten;  so  ent- 
steht: X"  —  a"  -{-  Cj  (x"-l  —  a"-l)  +  c^  (x"-2  —  «""2  )  +  .. 
+  Cr  (x"-^ —«"->•)  +  ....  -f  ....  Cn_i  (x  — a)=  o.    . 

Üeberhaupt  ist: 
x»-r  —«"-'=  (x — a).  [x"-^-1  +  xn-^-2  ß-f  x"-^-3  «2  _j_,.. 
. . .  -f-  X.  «"—■■— 2  _j_  «n-r— J  ] ;  wenn  man  also  die  hierdurch  mög- . 
liehen  Substitutionen  in  der  letzten  Gleichung  vori)immt,  den  ge- 
meinsamen Faktor  (x —  a)  absondert,  das  üebrige  nach  Potenzen 
von  X  ordnet,  und  der  Kiirze  wegen  a+Cj  =K„ß-  -{-  c^  a  + 
4-  C2  =  K2,  ....  a^  +  Ol-  ««■-'  -f  C2.  a"-^  +  ...  +cf_|  a  + 
_|- Cr  =  Kr  u.  s.  w.  sctzt;  SO  erhält  man:  (x — a).  [x"""!  -\-  Kj 

X"-2^  K2  X—3+...  +  KrX»-^-l   +  ...  -}-K„_2X  +  K„_t] 

=  o  (I)  und  hieraus  also,  wenn  man  durch  x  —  a  dividirt  (11  j 
x"-l  -f-  Kj  x"-2  +  K.,  x'-3  -f-  ....  -f.  KrX"-^-l  +  ....+ 
+  K„_2  X  -\-  K„_  j  ■=  o  oder  kürzer,  der  eingeführten  Bezeich- 
uungsart  gemäss: 

Xn  =  (x— a)  x„_i  ,  und    —^—  =  Xu_-,  r=o, 

X  — a  ^ 

was  zu  beweisen  war. 

Nun  werden  in  §  279  und  287  die  Gleichungen  des  3.  und 
4.  Grades  auf  die  bekannte  Weise  gelöst,  alsdann  aber  die  Auf- 
lösungen mehrerer  Sätze  gegeben,  welche  sich  auf  die  Auflö- 
sung numerischer  Gleichungen  durch  Näherung  beziehen. 

Rec.  würde  vor  §  287  das  Sternchen  nicht  gesetzt,  dagegen 
mehrere  Sätze  (von  C)  weggelassen  haben,  weil  es  unmöglich 
ist,  dieselben  sämmtlich  an  Schulen  durchzumachen. 

Das  fihtfle  Kapitel  enthält  (und  zwar  für  Schüler  zu  voll- 
ständig) die  Auflösungen  der  unbestimmten  Gleichungen  des  er- 
sten Grades  und  der  Anhang  giebt  allgemeine  Formeln  zur  beque- 
men Berechnung  der  Logarithmen  durch  Sinus  und  Cosinus  ir- 
gend eines  Bogens  an. 

Mögen  die  verehrten  Leser  aus  diesem  Auszuge  ersehen, 
wie  möglichst  reichhaltig  der  2.  Theil  des  Wunderschen  Lehrbu- 
ches ist;  und  möge  der  Herr  Verfasser  aus  demselben  die  Sorg- 
falt erkennen ,  welche  wir  auf  das  Studium  seines  Werkes  ge- 
wandt. — 

Druck  und  Papier  sind  lobenswerth;  an  Druckfehlern  man- 
gelt es  hier  und  da  ebenfalls  nicht,  was  jedoch  bei  einem  mathe- 
matischen Werke  nicht  vernyedcn  werden  kann. 
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Das    al  e  X  (i  n  d  r  i  /li    r  lic     Museum.      YMm   von  der  königl. 

Akiidtiiiio   der    \Vi>^cii!>i  hnTtcii     zu    üeriiii     im   Juli    ISo?    gekrönte 

l'rei».s«;liiift  von  (!.  ParlJicij^  Dr.       Mit  eineiu  J'liin   von   Alexundrien. 

Berlin,   in  der  ]\ic.i)Iais<licn  l}u<:hlian(lliing.    I808.    dcdruckt  in  d(  r 

ukailcnii!irh('n  l)ru<!»erei.  218  S.  {»r.  8. 
Eine  Anstalt  näher  kennen  zu  lernen ,  welclie  neben  andern 
Leistungen  in  allen  Zweiten  d(^s  niciisihüclien  Wissens  das  Ver- 
dienst hat,  eine  neue  N\  issenseliai'l,  die  Philologie,  beg:riuidet  zu 
haben,  muss  wohl  jedem  riiilolopen  wülkonimen  sein,  indessen 
h(  herera  lierufe  es  schon  lieirt.  den  historischen  Ani"ät»i;en  der 
Wissenschaiten  nacli/useiien  und  t^ie  gleichsam  in  ihrer  Wiege 
aul'zusuchen.  Diese  uiicksieht  »vird  auch  eine  kurze  Anzeige  der 
genannten  Schrift  in  diesen  Jalirbiichern  rechtfertigen.  Der  L^n- 
terzeichnele,  damals  ohnehin  in  ak\andrinischen  Studien  begrif- 
fen. Hatte  sich,  naclulem  die  Frage  von  der  Berliner  Akademie 
im  J.  1833  zum  ersteumul  aufgegeben  war  (im  J.  1835  wurde 
sie  wiederliolt)  ebenfalls  eine  Zeit  lang  mit  derselben  beschäftig!, 
war  aber  sowohl  durch  die  üiizul.iiiglichkeit  seiner  Hilfsmittel, 
als  durch  die  Unsicherheit  einer  Eiilscheidung  davon  abgebracht 
worden,  und  cniiillug  nun  die  Schrift  des  Ilru.  Porlheis  mit  dop- 
peltem Interesse,  \\\  der  That  iindet  man  sich  auch,  wenigstens 
was  mögliche  Leistung  betrift't,  in  seiner  Erwartung  von  der  Ar- 
beit des  Verf.  nicht  gc< anseht.  Die  bisher  gewonnenen  Uesullate 
liat  er  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  benutzt  und  manche  Iragmcnta- 
rische  Nachricht  der  Allen  durch  eigene  ('ombiiiation  nicht  un- 
glVicklich  ergänzt,  so  dass  das  von  iimi  entworfene  Kild  des  Mu- 
seums einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und 
Anschaulichkeit  erreicht,  wenn  auch  liie  und  da  noch  einige 
Fliichtigkeit  in  den  Angaben  sichtbar  ist.  lu  einer  kurzen  Ein- 
leitung wird  das  \crliältniss  besprochen,  in  weldscm  Hellenen 
und  Aegyptier  zur  Zeit  der  Stiftung  des  3Juseums  in  Poesie  und 
ISeligion,  Geschichte,  Beredlsamkeit,  in  den  Naturwissens^chaf- 
ten,  in  Medicin,  Erd-  und  Völkerkunde,  Philosoplsic,  in  Kunst 
und  Staat  zu  einander  standen.  Das  Museum  hitt  als  reiuhelle- 
nische  Stiftung  her^or,  bei  welcher  das  iigypiische  Element  mir 
etwa  in  der  Weise  des  ägyptischen  Slabilitätspiincipes  wirksam 
gewesen,  weil  es  einer  solchen  Anstalt  eine  längere  Dauer  si- 
cherte, als  das  bewegliche  veränderliche  Griechenland.  Ob  wirk- 
lich aucli  gewährte,  diufte  indess  noch  die  Frage  sein,  da  es 
last  wahrscheinlicher  ist,  dass  der  frühe  erworbene  Buhm  und 
das  Ansehen,  das  diese  Anstalt  in  der  römischen  W^elt  genoss, 
ihr  unter  den  vielen  Erschütterungen  des  ägyptischen  Reiches 
eine  fast  siebenhunderijährige  Existenz  erhielt. 

Im  ersten  Abschnitt  (Topographie)  sucht  der  Verf.  die  Lage 
derBibliothek  und  des  JMuseurasauszumittchi,  wobei  er  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Untersuchungen  französischer  Gelehrten,  vergli- 
chen mit  Strabo's  Angaben,    stützt.     JNebenbci  wird  MannerVs 
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irrige  Vorstellung  von  der  Lage  des  alten  Alexandrien  berichtigt. 
Der  deutUcliste  Beweis  koiiiife  aus  Caes.  B.  C  III,  112.  euluoin- 
ir.en  werdeu,  und  auf  den  Unterschied  der  alten  und  neuen  Lage 
der  InJ>el  Pharos  gegen  die  Stadt  macht  sdion  der  Scliol.  zu  Lu- 
can.  Pluir^.  X,  509.  aufmerlvsam.  Doch  mit  Anfulirungen  ist  der 
Verf.  äusserst  sparsam ,  und  niclit  immer  am  rechten  Ort.  „Nach 
Slraho's  Beiiclit,  sagt  er,  lag  das  Museum  mit  seiner  Bibliotliek 
nicht  am  Meere:  denn  er  neimt  zuerst  alle  den  grossen  Ilsfcn 
einschliessenden  Gehiiude,  und  führt  später  das  Museum  als  ei- 
nen Theil  der  Königshäuser  an.  Dagegen  sclieint  aus  der  INotiz 
bei  Cäsar  Itervorzugehen,  dass  die  Bibliotliek,  welche  beim 
Brand  der   Flotte    zerstört  ward,    unmittelbar  am  Ufer  gelegen 

habe. Endlich  steht  wenige  Zeilen  vorlier  bei  Cäsar  eine 

Stelle,  welclie  die  Sache  nocli  raelir  zu  verwirren  scheint,  indem 
sie  die  tlnverbrennlichkeit  der  alexandrinischen  Gebäude  deut- 
lich ins  Licht  setzt."  Und  hierzu  in  der  Note:  de  hello  Ale- 
xandr.  1.  Hier  ist  nun  melir  als  eine  Nacliiässigkeit  zu  riigeu, 
die  aus  ungenauer  Citation  entstellt.  Erstlich  sagt  Strabo  von 
der  Lage  der  Bibliothek  gar  nichts.  Der  Verf.  hätte  wohl  ge- 
Ihan ,  ihn  wörtlich  anzuführen.  Zweitens  ist  bei  Cäsar  nicht  die 
geringste  Notiz  von  einer  Zerstörung  der  Bibliothek  durch  den 
Brand  der  Flotte  zu  finden.  Dieser  selbst  zwar  wird  kurz  er- 
wähnt, aber  nicht,  wie  der  Verf.  andeutet,  „wenige  Zeilen" 
jiach  der  angezeigten  Stelle  de  hello  Alex.  1. ,  sondern  in  einer 
ganz  andern  Schrift,  nämlich  B.  Civ.  III,  111.  Dagegen  ist  de 
B.  Alex.  12.  auf  jenes  Et  cigniss  zwar  zuriickgewiesen ,  aber  nur 
mit  den  Worten:  tametsi  amplius  CX  navibus  longis  in  portu  na- 
valibusque  amiserant.  Dem  Verf.  schwebte  augensclicinlich  Mo- 
nis Anm.  zu  B.  C.  III,  111.  vor;  aber  der  Prüfung  der  Akademi- 
ker hätte  diese  Flüchtigkeit  um  so  weniger  entgehen  sollen  ,  als 
der  Verf.  seine  ganze  folgende  Combination  auf  jene  vermeintli- 
chen Angaben  grVmdet.  Er  nimmt  an,  dass  die  Bücher  aus  der 
Bibliothek  in  die  Speicher  am  Hafen  gebracht  waren  ^etwa  zur 
Einschiffung  nach  Rom,  wenn  man  Suet.  Caes.  44.  vergleiche); 
iHid  glaubt  nun  ,  unter  dieser  Voraussetzung  alle  widersprechen- 
den Zeugnisse  vereinigen  zu  können.  Namentlich  beruft  er  sich 
auf  Dio  Cass.  42,  3S,  welcher  „nicht  geradezu  die  Bildiothek 
nennt,  sondern  nur  tö  vsojqlov  rag  ts  ditod'i]Kag')cal  tov 
ctrov  y.u\  rcöv  ß/ßAav.'^  Hier  sind  aber  doch  die  ano- 
^r^Kai  des  Getreides  und  die  der  Bücher  bestimmt  geschieden, 
was  nicht  sein  könnte,  wenn  diese  nur  vorübergehend  in  den 
„hölzernen  Hafenschuppen"  aufgestapelt  lagen.  Ziulem  kommt 
noch  die  Bemerkung  des  Dio  „TrAgf'örwv  Öt]  Kid  ccqlötcoi'^  äg  qm- 
6i,  yEvoiievcjv''' ;  also  nicht  IxXiXi'ynhvi.ov ,  wie  man  bei  der  lly- 
])0these  desllrn.  P.  erwarten  sollte;  vielmehr  ist  die  «^«//sc  Samm- 
lung gemeint.  Mit  dieser  Erklärung  harmouirt  auch  die  Angabe 
des  Pluta?ch^  den  der  Verf.  nicht  anführt,  welclier  aber  V.(/aes. 
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49.  sagt:  i^vccyxaö^^t]  ölk  jrvpog  dnaCaOd^at  roi'  xtvdvvoVf  o 
nal  Ttjv  }i  £}>  ä Xfjv  ß  tßki  od^r'ja)]^ ,  la  rcov  vicogicov  knt- 
V€(i6^£vov^  Öiicpd'SiQS.  Freilirl»  licj^t  tlaiiii  eben  niclit,  dass 
die  grosse  Bibliothek  so  ^ar  nahe  am  IlHl'eii  lag,  so  Menig  als  in 
Dio's  Angabe  das  Gegenthcii.  Am  ehesten  ist  fiir  die  Ilypolhese 
des  Verf.  noch  Oros.  (\1,  15.),  welcher  die  Bücher  proximis 
forte  aedibus  condita  nennt;  allein  dies;es  forte  ist  bei  diesem 
spaten  Schriftsteller  einer  verschiedenen  Anslegiing  fähig,  und 
am  wenigsten  ein  Beweis  dafür,  dass  sicli  dieselbe  eine  absichtli- 
che Verlegung  der  Bücher  in  die  Nähe  des  Hafens  gedaclit  habe. 
So  bleibt  für  die  topograj>!;ischc  Bestimmung  des  Verf.  keine 
Stütze  als  die  Vermuthung  (S.  21.):  „Es  sei  nicht  wahrsclieinlich, 
dass  die  Bücher  in  einem  besondern  Gebäude  airfüewalut  v*ur- 
den,  während  die  Gelehrten  In  einem  andern  wohnten.''  Dies 
iöt  aber  wahrsclieinlich  genug,  wenn  die  Bibliothek  allgemeiner 
Benutzung  offen  stand  ,  das  ftluseum  dagegen  nur  die  Zwecke 
der  Berufenen  beförderte.  —  Die  Sache  mag  uneiliebiicii  schei- 
nen ,  aber  von  einer  akademischen  Preissciu-ift  erwartet  man  doch 
in  allen  Punkten  Gründlichkeit. 

Nun  folgen  in  weiteren  Abschnitten:  Stiftung,  Einrichtung, 
Bibliothek,  Scliicksale,  Leistungen;  der  letztgenannte  Äbschtu'tt 
umfasst  S.  111  —  216.  und  ist  nach  Fächern  abgetheilt.  Die 
Stiftung  schreibt  der  Verf.  entschieden,  und  wohl  mit  KecJit  dem 
Piüleniäos  Lagi  (Geschichtschreiber  Alexanders) ;  die  Ausbil- 
dung, Erweiterung  und  Bereicherung  der  Anstalt  dem  Sohne, 
Fhii'adelpln/s,  zu.  Beiläufig  wird  die  Frage  über  den  Vorzug 
der  Lagidcn  oder  der  Attaliden  iu  Beschützung  der  Wissenschaf- 
ten zu  Gunsten  der  crstercn  cntscliieden. 

Die  Einrichtung  wird  in  dreifaclier  Hinsicht,  als  liäu.slichc, 
finanzielle  luid  organiscise  besprochen.  Was  die  erste  betriift, 
so  bleibt  es  auch  hier  bei  der  magern  Notiz  des  Slrabo:  zcöv 
ÖS  ßuGiktlxov  ^BQog  löTL  xal  rö  MovGtlov  ^xov  tcbq  inax ov 
aai  B^BÖgav  aal  ohiov  ^iyav^  Iv  o)  to  6v  6  6  i  t  lov^ 
rcov  ^ixt%6vTav  xov  MovGsuw  q:t?.oX6ycoi>  ccvÖqijv^  d.  h.  es 
hatte  einen  Spaziergang,  eine  Halle  (einen  lialboireiien  Säulen- 
gang) und  einen  Speisesaal.  Die  Gelehrtenwohnungen  uiul  „aus- 
gedehnte Wirthschaftsgebäude'-'  setzt  der  Verf.  ausseriialb  der 
gedachten  Räume,  und  nimmt  zur  Vollendung  des  Bildes  die  Ein- 
richtung der  jetzigen  Gclelirtenschulen  des  Orients  zu  Hilfe. 
Was  Hr.  P.  über  die  Verwaltung  beibringt,  beweist,  dass  die 
Museurasgelehrten  einen  Gehalt  aus  dem  königl.  Scliatze  bezogen; 
ob  daneben  auch  die  Anstalt  dotirt  var,  wann  und  durch  wen  sie 
es  wurde,  lässt  sich  aus  der  Bem.crkung  Stinbo'^s  p.  794:  töxt 
ÖS  T17  Cvvüda  xavTij  xut  ^rgy^p  ax  a  KOivä^  nicht  so  siclier 
bclilicsscn,  wie  der  Verf.  thut.  Die  ()rgaui^:a{ion  dieses  lustit\its 
endlich,  und  dies  scheint  es,  war  der  Hauptpunkt  der  Frage, 
bleibt  auch  jetzt  noch  im  Dunkeln,     Namentlich  ob  die  Idee  und 
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der  Zweck  ilesselbeu  schon  dem  Stifter  klar  vor^-^escliwebt  habe, 
und  von  diesem  angegeben  und  bestimmt  worden  sei,  und  was 
alsdaini  dieser  Zweck  war,  ob  gerade  die  Bearbeitung  der  Wissen- 
schaften in  der  Weise,  wie  sie  nacblier  hervortrat,  dies  sdiei- 
nen  mir  viel  wichtigere  Fragen  zu  sein,  als  diejenigen,  welche 
der  Verf.  nach  Guerike  (de  schola  alex.)  anfwirft :  utrum  «nus 
au  plures  simul  scholae  praefnerinf?  —  quibus  ex  legibus  sin- 
gnli  —  praefecti  sibi  snccesserint?  de  anctoritate  praefectornm'? 
etc.  Allerdings  mögen  jene  fast  noch  weniger  zu  beantworten 
sein  als  diese.  Dass  es  ein  Zusammenleben  ^o\\  Denkern  imd  Ar- 
beitern in  antiker  Weise  war,  die  häufig  auch  von  einem  Schü- 
ierkreise  umgeben  wurden,  wie  schon  Gronov  annalim,  dies  ist 
Alles,  was  wir  gewiss  davon  wissen.  Dass  der  Vorsteber  ein 
Priester  war,  sagt  Strabo  a.  a.  O.  Dass  aber  die  einzelnen  phi- 
losophischen (warum  nicht  auch  die  kritischen,  die  grammati- 
schen, die  geographischen,  die  mathematischen  etc."?)  Schulen 
jede  ihren  Vorstand  halte,  ist  blosse  Vermuthung  des  Hrn.  P. 
Der  Geist  ^  der  in  denselben  lierrschte,  kann  zuversichtlich  als 
ein  kleinlicher  bezeichnet  werden,  und  wenn  wir  von  den  per- 
sönlichen Verhältnissen  der  Museumsmitglieder  auch  minder  hart 
urthcilen,  als  Hr.  Dähne  (in  seiner  Darstellung  der  jiid.  alexand. 
llel.  Phil.  S.  10.),  so  sclieint  doch  auch  durch  die  wenigen  An- 
zeigen der  Alten  etwas  von  Intriguen  um  den  ,, Futterkorb" 
(Athenaeos  I.  p.  22.)  hindurch.  —  Mit  diesen  Bemerkungen  soll 
jedoch  die  Arbeit  des  Hrn.  P.  nicht  getadelt  sein  ,  sondern  nur 
die  Schwierigkeit  der  Lösung  gerade  in  den  Hauptfragen  ange- 
deutet werden. 

Nachdem  der  Verf.  die  drei  Bibliotheken:  die  grosse  oder 
die  im  Bnicheion  (so  hiess  das  Quartier  am  Hafen,  woriii  sov.ohl 
Museum  als  Bibliothek  lagen),  die  im  Serapeion  und  die  im  Se- 
basteion  kurz  bezeichnet  hat  (er  nennt  die  erste  immer  Museunis- 
bibliothek, was  die  Alten  niethun);  so  giebt  er  die  wahrschein- 
liche Reihenfolge  der  Bibliothekare,  und  stellt  dann  i'iber  die 
Zahl  der  Bände  eine  Betrachtung  an.  Hr.  P.  nimmt  <lie  Angabe 
des  Epiphanius  von  54,800  Bänden  oder  Rollen  als  sichere  Ue- 
berlieferung  von  dem  Stande  der  Bibliothek  unter  Philadelph  an 
und  bringt  durch  eine  sinnreiche  Berechnung  auf  den  Grund  ei- 
ner im  J.  1821  auf  der  Insel  Elephantine  gefundenen  homerischen 
Papynisrolle  aus  der  Zeit  vor  ('bristus  heraus,  dass  zu  einer  Ab- 
schrift des  ganzen  Homer,  deren  doch  Aiele  da  waren,  wenigstens 
41  Rollen  von  8  Fuss  Länge  imd  10  Zoll  Breite  nölhi^  waren, 
so  dass  sich  der  Anwachs  der  Bibl.  auf  700,000  {i\Vic\\  Animian 
und  Gellius)  leicht  erklären  lässt. 

Die  Geschichte  der  Anstalt  theilt  Hr.  P.  in  drei  Perioden : 
1)  Von  der  Griindung  bis  auf  August  (332  -30  v.  Chr.):  Blü- 
Ihezeit.  2)  Von  August  I)is  auf  Konstantin  (30  vor  —  324  nach 
Chr.) :   Das  Museum  vcrsiidU  in  Dunkelheit.     3;  Von  Konstantin 
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liis  auf  Amruben  Ahis  (824  —  640  nach  Chr.):  Das  Christenflium 
und  die  lheoi()£;isdien  Streitigkeiten  ^erdiäiij^cii  die  letzten  iJesle 
Jiellenisehcr  IJildimg'  aus  Aegyptcn.  Diesen  Thcil,  der,  vAc  der 
Verf.  seihst  sajjt,  eine  inusivisclie  Zusamnieiisetziing  einzelner 
Druchstückenötlii^  inaclite,  übci  lassen  vir  dem  eigenen  Nachlesen. 

Unter  den  Leistnngen  erscheint  zuerst  die  Kritik.  Hier 
hatte  der  Verf.  an  if  olf  und  Lehi h  gründliche  Vorarbeiter  :  er 
hält  sich  fast  durchgängig  an  den  Erslcren.  Geuiss  mit  Keclit 
wird  die  alexandriin'sche  Arilik  als  die  geschichtliche  CJrnndlage 
aller  Philologie  bezeichnet.  ,,Darf  es  Viberhaiipt,  sagt  er,  als 
die  höchste  Aufgabe  der  Philologie  angesehen  werden:  die 
ganze  Masse  der  geistigen  Schöpfungen  und  [der]  Kenntnisse  der 
Vorwelt  in  einer  geläuterten  Form  der  INachwelt  zu  überliefern, 
—  so  genügte  die  alevandrinisclie  Philologie  diesen  Aniordernn- 
gcn  im  weitesten  Sinne.  Ihren  kritischen  Bestrebungen  verdan- 
ken wir  die  Erhaltung  der  liellenischen  Literatur.  —  —  In 
diesem  Sinne  nannte  sich  Kratosibeties  (die  Zierde  des  Muse- 
ums) zuerst  einen  Philologen,  weil  er  eine  viel:-<eitige  und  aus- 
gedehnte Gelehrsamkeit  für  sein  Studium  in  Anspruch  nahm.'-'' 
Sofdrt  wird  gezeigt,  wie  der  Zustand ,  in  welchem  die  Gesänge 
Homers  überliefert  waren,  zuerst  die  Kritik  lier\orrief,  die  sich 
dami  erst  auch  auf  andere,  zuletzt  auf  alle  vorhandenen  Schrift- 
werke erstreckte.  Ueber  den  Kanon  sagt  der  Verf. :  „Verbin- 
det man  die  zerstreuten  Naclnichten  daviiber,  so  scheint  es, 
dass  KaUimachos  (unter  Ptol.  Phüadclph.)  zuerst  den  Gedan- 
ken gefasst,  eine  liellenische  Literaturgeschichte  der  früheren 
Zeit  zusammenzustellen.  Arislophanes  von  liyzanz  setzte  die 
Arbeit  fort,  und  Aiislarch  revidirte  sie  noch  einmal  mit  grosser 
Strenge,  indem  er  alle  Schriftsteller  sui  tefriporis(Quinctil.  X,  1) 
davon  ausschloss.  Allein  Jrislarclis  Ariieit  wurde  schon  in 
früher  Zeit  verändert  und  interpolirt.^'  Dann  gil)t  der  Verf. 
eine  Uebersicht  der  Schriftsteller,  welche  von  Dionys,  Quincti- 
lian,  Proklus  u.  A.  ans  dem  alexandrinlschen  Kanon  angeführt 
werden;  verzichtet  aber  darauf,  den  ursprünglichen  Kanon  des 
Aiisiarch  wiederherstellen  zu  wollen.  —  Kurzer  wird  hierauf 
die  Grammatik  und  Erhlärnn^  abgehandelt  (einfache  Notiz  von 
den  Grammatikern  in  chronologischer  Folge);  die  Dialekte;  die 
Le.vicographen  (chronologisch);  die  Metrik  und  Musik  (nach 
Jiückh  de  metr.  Pind.);  die  Mythographie;  die  Polygraphen,  von 
denen  Athenüos.^  wegen  seiner  nahen  Berührungen  mit  dem  Mu- 
seum und  seiner  Schilderung  desselben  in  den  Deipnosophisten, 
ausführlicher  besprochen  wird. 

Aus  der  Reihe  der  alexandrinisdien  Dichter  (den  Plejaden) 
will  Hr.  P.  den  Tlieoci  il  gestrichen  wissen.  „Ist  überall,  sagt  er, 
die  Hofluft  den  Musen  nicht  günstig,  so  war  es  am  wenigsten 
die  des  alexandrinisdien  Hofes.  Daher  geschieht  es  mit  Unrecht, 
dass   man    den    Theocrilns ^    wegen  seines  zeitweiligen  Aufent- 
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Iialts  in  Alexandrla ,  zu  den  Alexandrinern  redinet ;  denn  wer 
liört  es  seinen  lieliliclien  Naturdichtungen  niclit  an,  dass  sie  in 
der  Waldeinsamkeit  der  sikelischcn  lierge  erhliilit  und  gezeitigt 
sind,  uiclit  in  dem  lauten  Treiben  des  Welthal'ens,  in  der  Son- 
nenglut der  ägyptischen  Wüste'?  '" 

Es  folgen  noch  die  Historiker  und  Chronologen;  die  Medi- 
cin,  Mathematik^  Mechanik,  ^slronomie^  Geog;raphie.  Mit  Aus- 
nahme der  beiden  letztem  Wissenschaften  {Eratosthenes^  Plole- 
mäos,  Hipparch)  äusserst  kurz  abgehandelt.  Auffallend  ist,  dass 
des  wahrscheinlichen  Anthcils  des  l'appus  und  Theon  an  der  Be- 
arbeitung der  Euklidischen  Elemente,  wie  wir  sie  jetzt  haben, 
gar  nicht  gedacht  wird.  Beide  werden  nur  als  Coinmentatoren 
derselben  aufgeführt ,  während  doch  seit  «S/m-so/z 's  Untersuchun- 
gen es  fast  unzweifelhaft  geworden  ist,  dass  sie  und  Andere  die 
Gest;ilt  dieses  classischen  Werkes  zum  Theil  wesentlich  verän- 
dert haben  müssen. 

Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  Plato  und  Aristoteles  wer- 
den endlich  die  alexandriuischen  Philosophen  (Seite  207 — 21()) 
aufgezählt.  Auch  hier  scheint  Hr.  Furthey  mit  Resultaten  neue- 
rer Forscliung  unbekannt  zu  sein,  was  hierin  jedoch  leichter  der 
Fall  sein  konnte.  Er  nennt  einen  Heiden  Oiigenes  luid  einen 
Kirchenvater  gl.  N.  unter  den  Sclu'ilern  des  /l/iuno?mis  Sal,/ias. 
—  Dass  aber  der  Origenes ,  von  welchem  Porphijr  spricht ,  mit 
dem  Kirchenvater  einer  und  derselbe  sei  (vgl.  Euseb.  liist.  E. 
VI,  19.),  dass  übcrliaupt  nur  Ein  Origenes ^  wie  Ein  Amnionius 
existirte;  Porphyr  hingegen  Jenem  Schriften  andichte,  die  er 
nicht  geschrieben,  dies  hat  bündig  bewiesen  ileigl:  „der  Bericht 
des  Porphyrius  über  Origcncs.  Progr.  der  Studienanstalt  in  Re- 
gensburg. Regcnsb.  1835.'''  (Vgl.  Berl.  Jahrbb,  1837.  n.  85.) 

Wenn  übrigens  auch  die  Schrift  des  Ifrn.  P.  in  dieser  i'ezie- 
lumg  gerade  nichts  Neues  darbietet ,  so  ist  sie ,  als  Zusammen- 
stellung der  wiclitigsten  Naclirichten  und  in  ihrer  guten  und  oft 
anziehenden  Schreibart,  immer  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Literatur, 

Ileilbronn.  Schnitzer. 


De  nietrii  Zeni  Par  nphrasis  B  atr  achomy  o  nia- 
chiae  vulgiiii  Graccomm  scnnoiie  sciiitta  qiium  colhitis  siipc- 
rioribns  cdiliotiibiis  rtcciisuit ,  iiiLeri)rt,'tationc  iutina  iiistnivU  et 
cniiMiicntai-iis  illiistravit  Fr.  Gull.  ylug.  Midlachius,  [>!)iIos.  üoctor 
aitiiimque  11.  Mag^.  ntroliiii  a[)uil  G.  Finckiiuu  1837.  LX  und 
2-i2  S. 

Durch  eine  sehr  günstige  Anzeige  in  den  Berl.  Jalirb.  f. 
wiss.  Krhik  auf  vorstellende  Schrift  aufmerksam  gemacht ,  nah- 
men  wir  dieselbe    mit  freudiger  iOrwartung  zur  Hand  ,    müssen 
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aber  nach  genauer  Diirclisiclit  gestehen,  dass  wir  dem  dort  ans- 
gcsproclieneii  Urthoil  nicht  beitreten  können,  sondern  vielmeltr 
nianchcvlci  Mängel  in  dem  Luche  linden ,  welclie  schon  an  sicii 
nicht  vorhanden  sein  sollten ,  aber  in  gegenwärtiger  Schrift  dop- 
pelt aufi'allen,  weil  der  Verf.  iiberail  mit  sehr  stolzem  Glauben 
an  den  Werth  seiner  Bearbeitung  und  ungescheut  mit  dem  Tone 
der  Unfehlbarkeit  hervortritt. 

Wir  sind  von  der  hohen  Wichtigkeit  der  neugriechischen 
Volkssprache  zu  innig  überzeugt ,  um  nicht  eine  w  eitere  Verbrei- 
tung des  Studiums  derselben  unter  den  Philologen  ,  als  es  l)is 
auf  den  heuligen  Tag  der  Fall  ist,  lebhaft  zu  wiuischen,  und 
linden  daher  die  Einpfehluug,  welche  ihr  Hr.  Mullach  in  der 
Vorrede  angedeihen  lüsst,  ganz  ort-  und  zeitgemäss.  Allein  ab- 
gesehen von  dem  grossen  Aufwand  an  Worten  und  von  mancher 
Wiederholung  daselbst,  so  diirfen  wir  doch  nicht  \ erhehlen,  dass 
Hr.  M.  in  seinem  Eifer  zu  weit  gelit  und  Dinge  behauptet ,  die 
von  der  grössten  Befangenheit  zeugen.  Um  die  Falschheit  seiner 
Ansicht,  dass  das  Neugriechische  in  nectendis  periodis  struendis- 
que  sententiis  nur  wenig  von  der  alten  Sprache  abweiche ,  einzu- 
sehen, dazu  braucht  man  gar  kein  Kenner  des  erstem  zu  sein; 
man  darf  nur  einige  Seiten  eines  neugriechischen  Buches  über- 
blicken, um  sogleich  in  der  Verbindung  sowohl  der  Worte  zu 
Sätzen  als  der  Sätze  miteinander  jene  wesentlichen  Unterschiede 
zu  entdecken  ,  die  alle  moder.'jen  Spraclien  im  Gegensatz  zu  den 
antiken  auszeichnen.  Und  wenn  wir  der  heutigen  Aussprache 
der  Griechen  auch  gern  den  Vorzug  vor  der  erasmischen  geben, 
so  kömien  wir  uns  doch  davon  niemals  überzeugen,  dass  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gar  keine  Veränderung  eingetreten  sei,  und  wun- 
dern uns  höchlich,  wie  Jemand  in  einem  so  schwierigen  Punkte, 
der  wohl  schwerlich  jemals  vollständig  ins  Licht  gesetzt  wird, 
so  keck  absprechen  und  alle  Zweifel  so  entschieden  zurückwei- 
sen m;ig,  als  dies  Ilr.  M.  in  der  Vorrede  gethan  hat.  Eine  solche 
Sprache  wäre  höchstens  von  einem  vorurtheilsvollen  Griechen  zu 
erwarten,  der  durch  das  Zugeständniss  einer  veränderten  Aus- 
sprache Zweifeln  an  seiuer  iichten  Abstammung  Baum  zu  geben 
fürchtete.  Und  wenn  Buttaiann  und  Matthiä  der  Vorwurf  ge- 
macht wird,  einen  Unterschied  der  Haute  nicht  gekannt  zu  haben, 
so  möchten  wir  den  \  erf.  fragen,  woher  er  denn  die  Kunde  von 
dem  Bestehen  eines  solchen  iiabe,  von  dem  man  doch  im  Lande 
selbst  eben  so  wenig  weiss,  als  der  Süddeutsclie  zwischen  i  und 
ü  zu  unterscheiden  gewolnit  ist.  Dass  ferner  durch  stete  Ver- 
gleicliung  der  alten  und  neuen  Sprache  manche  richtigere  An- 
sicht für  die  Grammatik  gewonnen  werden  könne,  wollen  wir 
keineswegs  in  Abrede  stellen;  nur  möge  uns  Ilr.  M.,  wenn  er 
dieses  beweisen  will,  andere  Beispiele  vorlegen,  die  eine  tiefere 
Einsicht  von  seiner  Seite  \errathen,  als  die  gegebenen.  Denn 
was  glaubt  er  damit  erklärt  zuhaben,  dass  er  j'§a9P^)^öo/ißt  als 
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entstanden  ans  ygacp^f]  Möopiai  betrachtet  ?  Soll  tladnrcli  dieEiidung 
des  Futurs  erklärt  sein?  Bleibt  denn  aber  nicht  dieselbe  En- 
dung auch  noch  in  fcüojuat  zu  erklären  übrig"?  Und  was  ist  denn 
der  Sinn  von  ygarp^jj  föo^ßt?  Das  neugriechische  statt  };^«g)i>;/- 
öo^at  in  Gebrauch  gekommene  Qsävj  yQacp'&fj  hat  doch  einen 
Sinn,  freilich  yQaq)^-)]  nicht  als  Conjunctivus,  sondern  als  hiiiniti- 
vns  genoninu'n,  wovon  wir  weiter  unten  Gelegenheit  haben  werden 
zu  reden.  Oder  liat  sich  denn  der  Verf.,  ehe  er  aui"  die  Lautühn- 
lichkeit  gestützt  rvjrroftat  für  rvTira  [xs,  TUJEr£«5«tiür  zvittaq  öa, 
xvnxtxtti  l'i'ir  Tvnri- 1  (t)  f  öffentlicli  auszugeben  eilte,  nicljtge- 
fragt,  ob  diese  Annahme  auch  durch  die  übrigen  Formen  wie  tv- 
moiUTjv  (tyj)timin).  hvTcrfro  u.  s.  w.  üire  Bestätigung  erhalte. 

Doch  es  ist  Zeit  auf  des  Hrn.  M.  Bearbeitung  der  von  einem 
Demetrios  Zenos  aus  Zakynthos  lierriiln  enden  ueugriecliischen 
Paraphra.sis  der  Batracliomyomachia  zu  kommen,  wodurch  der 
Herausgeber  seine  genaue  Kenntniss  des  Neugriechisclien  beur- 
kunden wollte.  Denn  pag.  XLIY  der  Vorrede  drückt  er  sick 
folgendennassen  aus:  D.  Z.  Paraphrasin  sie  edere  statui,  ut, 
quum  constet  carminis  hujus  textum  mendosissime  ab  aliiä  prius 
emissnm  esse,  nullo  mendo  relicto  eruditis  ostcndereni ,  me  stu- 
diis  atque  vigiliis,  quibus  diuturna  ioquendi  et  scribendi  exerci- 
tatio  accessit,  id  consecntuni  esse,  nt  quid  recte  dicatnr  in  hac 
recentiore  lingna,  quid  minus  recte,  probe  intelligam.  Mit  wel- 
chem Beeilte  dies  gesagt  ist,  wird  sich  aus  den  Bemerkungen  er- 
geben ,  die  wir  über  l'ext  und  Commentar  hier  niederlegeji  wol- 
len. Ohne  minder  Bedeutendes  zu  berühren,  finden  wir  den 
Text  in  folgenden  Stellen  fehlerhaft. 

V.  100.  [.i6v  7]  q)(x)vrj  öov  rj  6kXy}qyj  0£  Sziyyu  aaTivcc  6s 
muss  es  statt  des  Schlusses  jiätivd  ßs  heissen  xäzi  vcc '  öat  d.  i. 
jtaTi  vä  tiöai^  was  eben  so  viel  ist  als  näg  tiöau  xÜtl.  Dadurch 
wird  das  ungebräuchliche  adxLva  umgangen  und  der  Wiederho- 
lung des  schwachen  6s  vorgebeugt,  wofür  hier  der  Sprachge- 
braucli  iötva  verlangen  würde.  Wie  in  diesem  Vers  ein  Prono- 
men zu  entfernen  ist,  so  muss  v.  148.  eines  eingeschoben  werden, 
um  den  Rhythmus  herzustellen.  TErotag  muss  nämlich  zweisil- 
big gelesen  werden  wie  v.  280  ,  nacli  koyi]g  aber  ^i  geschrieben 
werden;  nun  haben  wir  erst  einen  richtigen  Vers :  xiTOiaq  KoyiiQ 
(itf  s^alz  6  ßoQifandgl^dvu.  An  fte  t^aXs  e^sva  wird  der  des 
Neugriechischen  Kundige  keinen  Anstoss  finden,  Hrn.  M.  aber 
verweisen  wir  auf  v.  100. 

V.  282.  ninss  es  des  Verses  wegen  nothwendig  statt  yBvy 
heissen  ysvfj. 

V.  290.  wird  es  bei  der  Lesart  xal  rö  ßgadv ,  wie  Crnsins 
hat,  sein  Verbleiben  haben  müssen,  wem»  man  gleich  jetzt  nur 
x6  ßgddv  zu  sagen  pliegt.  Der  iambische  Rhythnuis  verträgt  die- 
ses letztere  durchaus  nicht.  Im  ganzen  Gedichte  kommt  nur 
eine  einzige  Stelle  vor,  die  zur  Vertheidigung  einer  solchen  Ab- 
normität angeführt  werden  könnte,  nämlich  v.  78.  «AA«  K^ivovg 
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töfilyo^ai;  allein  eben  Aveil  sie  die  cinzig^o  ist,  so  ist  sicher  an - 
ziineliineii ,  dass  es  aiitli  hier  ursprViiiglicli  anders  hiess  und  oline 
Zweifel  dlXa  öi  xtirovg  öfilyo^iai  zu  sclirciben,  so  viel  als  f/g 
txsivovg  Ga.  >vodur«;h  auch  das  ganz  ungebräuchliche  lö^lyo^iai, 
beseitig;!  wird. 

llebrigens  ist  im  griechischen  Texte  die  Menge  der  Apo- 
strophe hödist  störend  und  ^vi^  sehen  niclii  ein,  warum  der  Her- 
ausgeber, der  doch  bestiind'g  der  heutigen  Orthograpliie  gefolgt 
zu  sein  behauptet,  in  diesem  Sliicke  eine  selir  uiuiötliige  Abwei- 
chung; von  der  Weise  der  Griechen  sich  erlaubt  hat,  die  niemals 
yivovßB  ^  (ii6ov(.iB\  ävvatö'  u.  dgl.  schreiben. 

Was  nun  den  Commentar  betrifft,  so  ist  es  keine  Frage, 
dass  er  mit  ailzugrosser  Weitschweifigkeit  abgefasst  ist,  trotz  der 
wiederholten  Versicherung;  des  Verfassers,  sich  überall  der  gröss- 
ten  Kiirze  belleissigt  zu  haben.  Kr  soll  nach  p.  lA  II  der  Vor- 
rede sowohl  für  solche,  die  das  ISeugrieshIsche  noch  gar  nicht 
kennen,  als  auch  für  diejenigen,  welche  sich  schon  lange  datnit 
beschäftigt  haben  ,  bestimmt  sein,  lieiden  wird  zu  wenig  zuge- 
traut. Diese  bedürfen  wohl  schwerlich  eines  fortlaufenden,  am 
wenigsten  eines  so  wortreichen  Commentars,  und  jene,  bei  denen 
doch  philologische  Bildung  vorausgesetzt  wird  ,  muss  es  noth- 
wendig  anekeln  ,  wenn  sie  sich  gleich  SchiiSknaben  immer  von 
neuem  das  INämliclie  vorgesagt  sehen.  Hätte  der  Verf.  sein  Pu- 
blicum fester  im  Auge  behalten,  hätte  er  statt  jede  Einzelnheit 
wiederholt  zu  berühren ,  lieber  stets  bei  der  ersten  Gelegenheit 
das  Allgemeine  des  Sprachgebrauches  genau  festgestellt,  woraus 
das  Besondere  von  selbst  fliesst,  hätte  er  überhaupt,  ehe  er 
schrieb,  besser  überlegt,  so  würden  sich  die  Anmerkungen  be- 
quem auf  die  Hälfte  des  Baumes,  den  sie  jetzt  einnehmen,  haben 
beschränken  lassen.  —  Wir  gehen  nunmehr  ins  Einzelne  ein  und 
sehen,  wie  dem  Verf.  das  Selbstvertrauen  ansteht,  das  ihn  p.  LYill 
der  Vorrede  also  sprechen  liess:  quidquid  dixi  ita  certum  est,  ut 
nullius  testimonio  egeat. 

Gleich  zum  ersten  Verse  des  Dialogs,  welcher  der  Para- 
phrasis  vorangeht,  liisst  sich  der  Commentator  bei  den  Worten 
vd  '%fts  für  vd  i:X£ig  in  behaglicher  Breite  über  die  angeblich  im 
Neugriechischen  weit  sich  erstreckende  Inklination  von  Verben 
aus,  während  diese  in  der  alten  Sprache  nur  bei  sl^C  und  q:.i]fii 
statt  finde.  Schon  die  Zusammenstellung  seiner  Beispiele  hätte 
ihn  auf  seinen  sonderbaren  Irrthum  aufmerksam  machen  sollen. 
Wenn  das  Volk  statt  t6  fß^a^s,  vd  £kdr}g,  vd  tvQO  zu  spre- 
chen, ToßQih,  vd?.Q-7]g .  varga  sagt,  so  ist  dies  nichts  anderes 
als  Elision  des  schwächeren  Vokales,  oder  wenn  man  will  Krasis, 
gerade  wie  die  Alten  döoh.  für  cc  sdo^f,  ^rjVQCo  (mit  Unrecht  aus 
Arist.  Ran.  HA),  verwiesen)  für  /u?}  ivga  sagten,  wobei  gewiss 
noch  Niemanden  die  inkliiiation  eingefallen  ist.  Darum  ist  es 
auch  gar  nicht  so  ungeschickt  als  der  Verf.  meint,  in  solchen 
Fällen  nach  der  in  den  Schriften  der  Alten  und  bei  den  heutigen 
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(irieclien  übliclicii  Weise  beide  Wörter  zusammenzusclirdbcn, 
tiagcfjca  geradezu  falsch,  aus  va  bvqco  vd  'ßga  zu  iiiaclien. 

Zu  dein  Worte  /3t|3Aid  im  selben  Verse  wird  bemerkt ,  dass 
das  V  der  Wörter  auf  ov  häutig  vom  Volke  weg'gelasscn  wird. 
Nein,  das  Volk  kennt  dieses  7'gar  niclit;  in  seiner  Sprache  herrscht 
wie  iia  Italicnisclicn  das  Bestreben ,  die  Wörter  auf  Vokale  zu 
endigen,  darum  ist  das  Schlüsse  mit  AusnaJjmc  des  Artikels  in 
der  Deklination  und  Conjugatioii  entweder  ganz  beseitigt  oder  es 
wird  nocii  ein  \okaI  hinter  demselben  geliört,  also  zov  ovijavo, 
ty^äipufis  ,  B^äd'ui's.  Hier  war  also  der  Ort  fiir  eine  solche  zu- 
sauimcni'assende  Bemerkung  und  jede  weitere  Erinnerung  über- 
ilti.'sig.  Der\erf.  aber  schreibt  nicht  nur  bei  dem  unmittelbar 
nach  /jißAJo  folgenden  Worte:  vlo  pro  viov^  ut  ex  regula  modo 
explicata  ei'ficitur,  und  gleich  im  zweiten  Verse  wieder:  Bv^oQ(po 
])iü  Eiijuoöcpor',  ut  exiis,  quae  ad  versum  praecedentem  notavi- 
Uius,  efilcitur,  sondern  iässt  keinen  einzigen  ähnlichen  Fall  un- 
erwähnt. Ilcisst  das  sich  der  Kürze  befleissigen'?  Oder  bedürfen 
riiilologen  einer  solch  kindischen  Anleitung? 

Wenn  v.  2.  in  der  Form  der  imperativ!  löig  und  ilnkg^  wo- 
für .eben  so  gut  lök  und  üni  gesagt  wird  ,  Spuren  von  der  Con- 
jugation  der  Verba  auf  |ut  entdeckt  werden,  so  bleibt  uns  nichts 
anderes  iibrig  als  uns  mit  dem  Entdecker  selbst  darüber  zu  vcr- 
\uiiidern.  Soll  denn  in  den  genannten  Verbis  das  g  etwas  ande- 
res sein  als  z.  B.  in  ai'Tt'g,  tItioxbs,  wo  es  eben  so  beliebig  zu- 
gesetzt und  weggelassen  wird'? 

Zu  V.  5.  sagt  der  Verf.  eocpcoratov  stelle  raetri  causa  für 
öocpardrov.  Dieses  metri  causa  spielt  eine  lioile  im  Commentar. 
Ueberall  wo  der  Accent  unregelmässig  schien,  muss  diese  Phrase 
helfen.  Wenn  aber  das  Volk  seihst  durchgängig  Gocpäiazov^ 
fMyaXuipvy^ov,  ädcxov^  u.  dgl.  sagt,  thut  es  das  auch  metri 
causa  i  Erst  v.  426. ,  fast  am  Ende  der  Anmerkungen  ,  ist  dieser 
Gebrauch  des  Volkes  angedeutet ,  wahrscheinlich  weil  der  Verf. 
Iriilier  keine  Ahnung  davon  hatte. 

V.  7.  wird  yiari  abgeleitet  von  ölcI  ti  propter  aliquid,  wor- 
aus erhellen  soll,  wie  es  die  Bedeutung  propterea  quod  oiler 
nam  habe  amiehmen  können.  Wie  sich  das  zusammenreimen 
la?;se ,  ist  schwer  zu  begreifen,  ytari  oder  Siaxi  heisst  propter 
quid'?  und  wird  ganz  analog  dem  lateinischen  quia,  das  ursprüng- 
lich auch  ein  Fragewort  war,  zur  Causalpartikel, 

Aus  der  Bemerkung  zu  v.  6.  der  Paraphrasis,  dass  die  Di- 
minutiva  der  Keugiiechen  nicht  selten  dasselbe  bedeuten  als  die- 
jenigen Wörter,  wovon  sie  abgeleitet  sind,  scheint  hervorzu- 
gclien,  dass  der  Commentator  in  vielen  andern  Fällen  an  einen 
wirklichen  Unterschied  der  Bedeutung  glaubt.  Dieses  ist  aber 
irrig,  wie  er  schon  aus  der  von  ihm  selbst  angeführten  Stelle  des 
Koraes  hätte  lernen  können.  Eine  überaus  grosse  Zahl  von 
Substantiven  ist  nur  in  der  Diminutiv  form,  freilich  mit,  ab^^cwor- 
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fcncn  ov,  gebräuchlich,  aber  durchweg  ohne  den  nrsprüngh'chen 
Dirainutivbegriff,  so  dass  man  also  bei  x^Q^:  vrjOi^  Qaßöl,  Ttodagi, 
eben  so  wenig  als  bei  dem  alten  ßißXiov  an  eine  Verkleinerung 
zu  denken  hat,  die  erst  durch  die  Endung  axt  hervorgebracht 
wird,  z.  B.  vtjöäxi,  jtoöagcixt. 

Wenn  v.  16.  behauptet  Avird,  iibtk  sei  heutzutage  in  der 
Bedeutung  ?mrh  im  Gebrauche,  so  kann  diess  nur  von  der  Schrift- 
sprache gelten.  Das  Volk  gebraucht  dafür  vörega  dnö  und 
kennt  jene  volle  Form  (u er«  überhaupt  nicht,  ausser  in  einigen 
Redensarten,  z.  B.  aira  näGrjg  ;^«{)ß(?,  mit  Vergnügen,  Ferner 
ist  es  keineswegs  wahr,  dass  /uet'  statt  ^s  gewöhnlich  gesagt 
wird,  wenn  ein  Pronomen  darauf  folgt,  das  mit  einem  Vokal 
anfängt;  im  Gegentheil  ist  ^'  k^isva,  ft'  hösvu,  [i  sxuvov ge- 
bräuchlicher. 

Warum  ist  v.  18.  nicht  Idä  angeführt  als  der  gewöhnliche 
Ausdruck  für  hieherl  Gewiss  weil  diese  Bedeutung  von  idcö  dem 
Verf.  fremd  war.  Denn  auch  v.  26.  wird  nur  gesagt,  dass  es 
hier  bedeute.  Was  in  letzterer  Stelle  bei  den  Worten  okovs 
Tovs  gesagt  wird ,  zeugt  von  grosser  Unwissenheit.  Die  Wieder- 
holung des  an  den  Anfang  gestellten  Accusativs  durch  das  Für- 
wort ist  in  der  griechischen  Volkssprache  so  geläufig,  als  in  der 
unsrigen,  z,  B.  rov  a'i  9'oa);rov  tov  yroyt'^o),  den  Mann  den  kenn' 
ich.  Der  V^ers  ist  daher  zu  übersetzen:  die  Frösche —  sie  alle 
regiere  ich ,  und  roug  ist  eben  so  gut  zu  accentuiren  als  v.  303. 
oAa  T«  geschrieben  ist.  Uebrigens  heisst  öAoi.  rovg  sie  alle  wie 
oAoi  fing  wir  alle,  wo  ein  konsequentes  Verfahren  gleichfalls  die 
Betonung  von  Tovg  und  «ag  verlangen  winde,  wenn  man  nicht 
gewolint  wäre  sie  als  enklitisch  zu  betrachten  wegen  ihres  häu- 
figen Gebrauchs  als  genit.  plur.  des  Pronomen  der  dritten  und 
ersten  Person  z.  B.  in  ta  ötgaTSv^atd  rovg  ,  wofür  man  jedoch 
jetzt  lieber  rd  örgarsv^axu  t«t  sagt ,  6  ßaöLktvg  ftag  u.  dgl. 
Eben  so  wenig  ist  in  {.tuva^^'^g  toi;,  er  allein,  an  das  Possessi- 
vum  zu  denken.  Auch  ist  diese  korrupte  Zusammenfügung,  in 
welcher  ein  anderer  Casus  die  Geltung  des  INominativus  erhält, 
nicht  eine  Eigenthümlichkeit  des  Demetrios  Zenos,  sondern  der 
Neugriechen  überhaupt. 

Es  ist  ganz  oberflächlich,  wenn  in  der  Note  zu  v.  36.  be- 
hauptet wird  ,  ti.io(j(pia  entstehe  aus  avfiOQq)ia  durch  eine  ge- 
wöhnliche Abwerfung  des  v  nach  s.  Das  ist  durchaus  nicht  der 
Grund,  sondern  das  v  in  den  Diphthongen  ev  und  av  erleidet 
wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  den  Lippenbuchstaben  ß  und  q) 
dieselben  Veränderungen  als  diese  vor  fi  und  d ,  also  aus  QfVßa 
wird  im  Munde  des  Volkes  pj^t^a,  aus  il^aQtvöco  wird  i^«(>£t/;ö, 
ans  xkavfiara  wird  xkafi^ava ,  aus  xavöoj  wird  xärpa).  Daraus 
erhellt ,  dass  eigentlich  tfifxoQcpiq  zu  schreiben  wäre.  Das  Volk 
sagt  nun  zwar  auch  6^oQq)iu,  sowie  ö^ogcpog  statt  E[iogq)og  oder 
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iii^OQCpog,  aber  nicht  juojxpta  und  es  muss  daher  in  diesem  Verse 
statt  ccTio  ^OQq)id  heissen  dii   ofiogcpLa. 

Was  zu  V.  48.  von  dem  Femininum  der  Adjektiven  gesagt 
wird,  ist  unzulänglich.  Es  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  alle  Adjektiven  auf  og  ihr  Femini- 
num auf  j;  bilden. 

Aus  der  Note  zu  v.  73.  ersehen  wir,  dass  dem  Verfasser 
die  Anwendung  von  ^s6a  elg  nicht  reclit  klar  ist.  ^töa  heisst 
eben  so  wolil  dri/wen  als  hinein  und  daher  z.  B.  ^iöcc  sls  to  no- 
TKftt  sowohl  im  Fluss  drinnen  als  in  den  Fluss  hinein. 

V.  75.  wird  ^ov  in  den  Worten  TToxk  fiov  für  einen  über- 
flüssigen Zusatz  des  Schriftstellers  erklart.  Hätte  der  Verf.  die- 
jenige Kenntniss  des  Neugriechischen ,  deren  er  sich  rühmt ,  so 
würde  er  wissen ,  dass  nors  ^wv  b\v  ecpvya  röv  &ccvazov  be- 
deute: niemals  in  meinem  Leben  floh  ich  den  Tod. 

V.  117.  wird  xaQ^j  in  dem  periphi astischen  Futur  Q^eXstg 
Xagf]  als  dorischer  Infin.  statt  i<^Qrjvnc  gedeutet,  in  einer  weit- 
läufigen Anmerkung  aber  zu  v.  468.  diese  Ansicht,  die  von  Koraes 
herrührt,  für  grundfalsch  erklärt,  die  nur  zur  Vermeidung  län- 
gerer Auseinandersetzung  an  jener  Stelle  angenommen  sei.  Wir 
geben  diesem  Verfahren  keinen  Namen,  sondern  überlassen  unsern 
Lesern  hierüber  zu  urtlieilen.  Nach  der  spätem  Meinung  des 
Verf.  nun  ist  diese  Art  der  Umschreibung  des  Futurs  aus  &slc) 
und  einem  impersonell  zufassenden  Conjunctivus,  dem  die  Be- 
deutung des  Infinitiv  zugeschrieben  wird,  zusammengesetzt,  und 
es  wäre  sonach  nicht  x^QV  sondern  x^QV  ^"  schreiben ,  was  aber 
im  Texte  nicht  geschehen  ist ,  gleichwie  für  das  Fntur  des  Ak- 
tivs ^iAö  yQ^fpii^  %t^co  ygä-ipy  als  das  einzig  Richtige  gefordert 
wird.  Wir  können  mit  unserm  schwachen  Verstände  in  solcher 
Erklärung  keinen  Sinn  finden  und  halten  uns  an  «das,  was  sich 
unbefangnem  Naclulenken  als  das  Natürlichste  darbietet.  Die 
Umschreibung  des  Futurs  durch  ^sAw  und  den  hifinitiv  ist  in  der 
griechischen  Sprache  unzweifelhaft  sehr  alt.  Man  mag  sich 
drehen  und  Wenden  wie  man  will ,  so  wird  man  doch  zugestehen 
müssen,  dass  Ilerodot  I,  109.  d  de  &ih]6£i.  £g  Ttjv  QvyatSQa 
ravv7]V  dvixßrjvac  rj  tvQavvlg  nichts  anderes  ist  als  il  ds  dvaßr]- 
Gixca.  Diese  Umschreibung  war  vielleicht  beim  Volke  allein 
gebräuchlich,  indessen  Munde  sich  aber  die  Endung  des  Infinit, 
mit  der  Zeit  so  sehr  abschliff,  dass  er  oft  kaum  zu  erkeimen  ist. 
Die  oben  über  das  Schluss  v  gemachte  Bemerkung  dient  hier  ganz 
besonders  zur  Entscheidung.  Gar  keine  Schwierigkeit  macht  der 
Infinit,  praes.  und  aor.  2.  Aus  ^bKo  yQÜ^ptiv  und  QkXco  iÖslv 
wurde  mit  Abstossung  des  v  &sXco  ygacpEi  und  &iXc)  idst.  Wenn 
der  Accent  bei  vielen  so  verstümmelten  Infinitivis  aor.  2.  nicht 
auf  der  Endung  liegt,  also  dass  man  z.  B.  statt  d'ä^G)  (pvytl  ^. 
qpiiyft  sagt ,  so  darf  diess  nicht  befremden.  Man  Avar  durch  an- 
dere Formen,    in  denen  die   Stammsilbe   den   Ton  hat,  so  sehr 


Dcinctrii  Zcni  riirni>lirasisRntrachoniyoin.,i'cccnsi.  iMiiüacl).     403 

an  diese  l^ctonung:  g^ewöhnt,  dass  man  sie  auch  da  niclit  aufgab, 
wo  die  VorscliriCtca  der  alten  Grammatik  eine  Aenderüii^  befeh- 
len. Daraus  erkiüren  sich  auch  h(.>itaT  (von  tqi^cj)  fiir  hgi^av, 
fTiin'^av  ITir  eTivi^av  u.  d^sl.  in  der  Pariiphrasis  vorkommeiule 
Din^e.  Schwieriger  sdieiut  die  Korrupte  Form  des  Infin.  aor.  1. 
Allein  war  mein  einmal  disrch  das  Abwerfen  des  v  im  Infin.  praes. 
und  aor.  2.  an  eine  Infinitivcudun^'  ft  gewbimt,  so  lui^  die  Ver- 
derbniss  der  Endung  «t  in  u  d.  Ji.  e  in  1  ebenfalls  nahe,  daher 
<&fAo3  xoxl'fi-,  %ogfvGii  u.  dgl-  Sind  dieses  nun  lauter  hifinitivi, 
so  ist  auch  j^ftpjpiicht  anders  zu  erklären  denn  durch  Verstiim- 
melung  aus  dem  dorischen  Infin.  xnaiiv.  Vom  Infin,  praes.  pas- 
siv, liat  die  Volkssprache  nichts  erlialten,  wesshalb  sich  die 
Schriftsprache  nöthigen  Falls  der  vollen  allen  Form ,  also  z.  li. 
%ilo  yQcccpso^ciL  bedient. 

V.  118.  wird  TO  hßya  für  ein  Substantiv  angesehen,  während 
CS  doch  der  Imperat.  ist  statt  tx/i«  und  erst  durch  den  Artikel 
substantivische  Bedeutung  erhält,  v^ie  man  auch  sagt  ro  Jidys 
xai  TO  £ka  „  das  Geli  und  Komme.  "• 

V.  131.  ist  bei /<07'«f  unbemerkt  gelassen,  dass  dieses  Wort 
für  ^tövov  heutzutage  nicht  im  Gebrauch  ist.  Die  lange  Note  zu 
V.  158.  soll  waltrscheinlich  machen .  dass  das  Verbum  Tgaßl^a 
oder  tgaßä ,  welches  ziehen  heisst,  von  ratipog  abgeleitet  sei, 
und  da  die  Stiere  den  Pflug  ziehen  ,  ursprünglich  bedeute  :  wie 
ein  Stier  ziehen.  Um  die  Aehnlichkeit  mit  tai-Qog  herauszuhe- 
ben ,  schreibt  der  Verf.  gegen  Gebranch  rgavl^a ,  rgavoj.  Ge- 
setzt nun,  TQaßl^G)  wäre  wirklich  aus  Töi^ptgto  entstanden  und 
dieses  letztere,  was  gar  nicht  der  Fall  ist,  historisch  begründet, 
so  liätte  doch  das  jetzt  gangbare  rgaßcö^  rgaßägu.  s.  vn  damit 
noch  keineswegs  seine  Erklärung  gefuiulen.  Denn  es  ist  ofTen- 
bar,  dass  dieses  die  ursprüngliche  und  das  andere,  wo  es  auch 
vorkommen  mag ,  nur  eine  abgeleitete  Form  ist.  Und  wie  sollen 
wir  uns  des  Lachens  erwehren  ,  wenn  wir  in  gewissen  liedens- 
arten  z.  D.  'gaßä  xaroi'oi',  ich  rauche,  au  Tavooq  und  raDglS^o) 
denken!  Nein,  lassen  wir  den  sich  sträubenden  Stier  und  erken- 
nen wir  willig  den  lateinischen  Ursprung  des  Wortes  an!  Nur  der 
Unkundige  kann  sich  über  das  veränderte  Aussehen  des  lateini- 
schen traho  wundern,  nur  der,  welcher  nicht  weiss,  dass  aus 
accumbo  dxovnßä  ('vw),  aus  tendo  rtrrcö  (ow)  oder  was  dasselbe, 
ist  TEVTOvco  geworden  ist,  anderer  Beispiele  zu  geschweigen. 
Fragt  man  aber  nach  dem  ß,  so  antworten  wir:  dieses  ist  das  Di- 
gamma,  das  sich  leicht  zwischen  «  und  a  statt  der  römisciicn 
Aspiration  einschob.  In  Ableitungen  hat  Hr.  M.  überhaupt  wenig 
Glück,  aber  doch  viel  Muth  zu  veröfl'entlichen ,  was  ihm  durch 
den  Sinn  fährt.  So  meint  er  v.  307,  cpovörävi  komme  wohl  von 
fuscanum,  sc.  pallium,  und  sei  so  von  der  dunkeln  Farbe  benannt 
worden.  Wie  aber  steht  es  dann  mit  dem  Zusätze  aatäAevKO  ? 
Woher  kennt  er  das  Wort  fuscanum'^      Und    wie   wird    daraus 
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(povötuvi'i  Es  ist  nichts  gewisser,  als  dass  dieses  "Wort  das  ita- 
iiemsclie  fustagno  ist,  Barchent  und  ein  daraus  gefertigtes  Klei- 
dungsstück,  wie  auch  das  aus  ähnlichem  Stoffe  gemachte,  weisse 
Nationalkieid  der  Grieclien  nov6vavf?^ka  heisst. 

V.  303.  wird  jiäyco  falsch  durch  invado  iibersetzt;  oAa  tu 
7CCCVS  loa  lieisst:  mit  dem  Allem  gehen  sie  auf  gleiche  Weise  um. 

Wir  könnten  noch  eine  lange  Reihe  von  Irrthümern  des  Hrn. 
M.  aufdecken,  aber  einestheils  sind  wir  dieses  Geschäftes  über- 
driissig  und  anderntheils  glauben  wir  durch  das  Gesagte  zur  Genüge 
dargethan  zu  haben,  dass  diese  Schrift  das  sprechendste  Zeug- 
niss  einer  argen  Selbsttäuschung  ihres  Urhebers  und  derselbe 
noch  sehr  weit  von  dem  Ziele  entfernt  sei,  das  er  erreicht  zu 
haben  vermeint.  Ja  wo  aus  den  studiis  und  vigiliis  keine  bessere 
Frucht  erwächst ,  da  fehlt  selbst  der  Beruf  zu  solchen  Dingen ! 
Uns  will  es  scheinen,  als  wollte  man  mit  dieser  Ausgabe  nur  ein 
Werk  geben,  das  von  nicht  zu  geringem  Umfange  wäre,  und 
dieses  ist  durch  die  Breite  des  Vortrages,  sowie  durch  das  dem 
Commentar  von  pag.  163  —  199  unter  dem  Namen  adnotationes 
criticae angefügte  Verzeichniss  sämmtlicher  Lesarten  resp.  Schreib- 
fehler der  frühern  Textesabdriicke  und  durch  einen  dreifachen 
index  aufs  beste  erreicht  worden. 

Ansbach.  Gottfried   Herold. 


Elementar gramma tili  der  griechisctien  Sprache 
nebst  etngeioihten  Uelmiigsinifgiiben  zum  Ueliersetzen  aus  dem 
Griecbisehcn  ins  Deiitj^che  und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische 
von  Dr.   Ilaph.   Kühner.      Hannover  hei  Hahn.  1837.   204  S.   gr.  8. 

Nur  um  der  Aufforderung  der  verehr!,  Redaction  zu  gnügen, 
will  Uutcrzeiciineter  eine  kurze  Anzeige  des  obigen  Buches  ge- 
ben. Nachdem  der  fleissige  Verf.  bald  nach  seiner  ausführlichen 
Grammatik  eine  Schulgrammatik  1836  hatte  folgen  lassen ,  so 
giebt  er  nun  auch  noch  dieses  Elementarwerk  für  die  ersten  An- 
fänger lieraus,  das  sich  dem  (sehr  mangelhaften)  von  Pinzger 
in  Form  und  Inhalt  zwar  nähert,  aber  doch  durch  eine  grössere 
Beschränkung  und  eigenthümiiche  Anordnung  des  Stoffes  wieder- 
um sehr  von  ihm  abweicht.  Natürlich  lässt  sich  hier  nur  das  Me- 
thodische besprechen.  Rec.  ist  freilich  schon  im  Allgemeinen 
von  dem  Nutzen  solcher  grammatischen  Werke,  in  welchen  gleich 
die  deutschen  und  griechischen  Pensa  eingefügt  werden ,  nicht 
überzeugt,  weil  sie  ein-  oder  zweimal  gebraucht  der  Mehrzahl 
der  Schüler  die  so  nothwendige  Selbstübung  rauben,  indem  Ue- 
bersetzungcn  von  den  kurzen  Pensis  sich  bald  fortpflanzen ,  was 
bei  besondern  Uebersetzungsbüchern  eher  verhindert  wird,  da 
sie  reichhaltiger  sein  und  nach  einiger  Zeit  gewechselt  werden 
köaneu.     Doch  wir  wollen  davon  absehen.     Der  Verf.  theilt  die 
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Erlernung  der  Formenlelire  in  drei  Halbj,ahre,  deren  erstem  al- 
les bis  zum  Verbum,  dem  zweiten  das  reg:elmässige  Verhura,  dem 
dritten  die  Verba  auf  fü  und  die  unrcgelmässigen  zu^etheilt  wer- 
den. Den  Decliiiationen  gehen  auch  noch  der  Indic.  Imp.  und 
Infin.  Praes.  Act.  und  Pass,  von  fiovX^VG)  und  der  Ind.  Praes.  und 
Irapcrf.  von  ü^L  voraus ,  um  gleich  vollständige  Sätze  übersetzen 
lassen  zu  können.  Dieses  hatte  wohl  mancher  Lehrer  aucl»  schon 
früher  vorauslernen  laüssen,  ohne  dass  es  in  einer  Grammatik  vor- 
herstand. Sodann  wissen  wir  aber  mit  der  ganzen  Eintheilung 
nicht  zu  vereinigen,  warum  der  Verf.  in  der  Vorrede  jährliche 
Versetzungen  statt  halbjährl.  empfiehlt,  weil  sich  der  Lehrer 
dann  mit  allen  Schülern  gleichmässig  beschäftigen  könne,  wäh- 
rend dies  nach  obiger  Eintheilung  doch  nur  bei  1  jährlichen  mög- 
lich wäre. 

Der  erste  Cursus  beginnt  nun  mit  der  Eintheilung  der  Vo- 
kale, Diphthongen,  Consonanten,  Spiritus,  und  dann  folgt  erst 
das  Alphabet,  alles  mit  einigen  Leseübungen  ohne  Accente.  Diese 
Folge  setzt  die  unseres  Erachtens  unrichtige  Ansicht  voraus,  dass 
der  Knabe  alle  diese  Dinge  erst  verstehen  und  dann  lernen  solle. 
Wir  meinen,  dass  nach  alter  Art  das  Alphabet  vor  allen  auswen- 
dig zu  lernen  sei,  und  dann  erst  die  nötliige  Erklärung  und  Ein- 
theilung folgen  müsse.  Der  StoflF  rauss  bei  so  einfachen  Dingen 
in  der  Seele  des  Lernenden  zuerst,  wenn  auch  mechanisch  auf- 
gefasst,  vorhanden  sein,  ehe  der  Verstand  ihn  zu  beurtheilen 
und  einzutheilen  vermag;  früher  ist  er  gar  nicht  dafür  empfäng- 
lich. Es  folgen  nun  einige  bekreuzte  §§  über  die  Krasis,  Elision, 
bewegl.  Endbuchstaben  und  Wandel  der  Consonanten.  Es  be- 
deutet dieses  -j-  nach  des  Verf.  Erklärung  in  der  Vorrede,  dass 
diese  Dinge  späterhin  gelegentlich  gelernt,  jetzt  aber  übergan- 
gen werden  sollen.  Wären  sie  ausführlich  behandelt,  so  könnte 
man  sich  dieses  erklären ,  würde  aber  doch  wünschen  das  INoth- 
wendigste  durch  den  Druck  hervorgehoben  zu  sehen  ;  so  aber  ist 
ja  fast  nur  das  Allernothwendigste  eben  hingestellt,  und  bei  Kra- 
sis und  Elision  eigentlich  nur  der  Name  erklärt  worden.  Sollte 
dies  nicht  ein  Knabe  von  12  Jahren,  wie  man  ihn  doch  bei  die- 
sem Unterricht  im  Allgemeinen  voraussetzen  kann,  gleich  jetzt 
auffassen  können'?  Nach  unserer  Erfahrung  kann  er  es  ohne 
Schwierigkeit,  und  sollte  der  Verf.  dieses  doch  bezweifein,  so 
hätte  er  diese  ganzen  Sachen  lieber  gar  nicht  hierher,  sondern 
dahin  setzen  sollen,  wo  sie  zum  erstenmale  nöthig  werden. 
Denn  soll  einmal  blos  die  Lernfolge,  nicht  das  System  über  den 
Platz  eines  Gegenstandes  im  Lehrbuche  entscheiden,  so  lässt 
sich  nicht  absehen ,  warum  hiermit  eine  Ausnahme  gemacht  wird. 
Mit  den  Contractionsregeln  wenigstens  hat  es  der  Verf.  so  ge- 
macht ,  die  er  sehr  spät  erst  bei  der  2.  Decl.  anfängt  mitunter 
zu  geben,  obwohl  schon  in  der  ersten  „ßop  (e«s)  9  «  s"  "^it  i» 
den  Paradigmen  steht.     Uebrigens  geht  der  Verf.  in  den  Abkür- 
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ziin£;en  für  den  ersten  Unterricht  zu  weit,  so  dass  er  z,  B,  nur 
drei  uneigentliche  Diphthoiig:en  annimmt,  7]v  und  vi.  wie  ei^^ent- 
liehe  und  cov  gar  nicht  erwähnend.     Wir  meinen,  dass  derglei- 
clien  Lücken  späterhin  selir  ungelegen  kommen.     Wenn  dann  der 
üntcrsclüed  der  Krasis  von  der  Elision  mit  Recht  hemerklich  ge- 
macht wird ,    so  war  es  aber  auch  eben  so  nöthig  das  Gemeinsa- 
me derselben  zu  erklären,     nach    welchen    die  Grammatiker  ja 
beide  unter  gemeinschaftliche  Namen  ^Synaloephe)  und  Zeichen 
zusaramenfassten.     Es  muss  gesagt  werden,   dass  Tovt  eöri,  wie 
rov-tsöri  gelesen  werde,   zumal  da  die  Sylbenabtheihing  z.  B. 
von  na-Qiya^  a-nsgeiöa   mit   darauf  beruht.     Wir  sehen  jetzt 
erst,   dass  der  Verf.  auch  in  seinen  andern  Grammatiken  dieses 
nicht  bemerkt   hat.      Solche  ünformen  ferner,     wie   snatd'ürjv, 
xixQi^aui .,  yfyQncpnai^  XsIttöco  ,  ßgeiöco  etc.,  wie  sie  der  Verf. 
in  Menge  hinstellt,  um  den  Wandel   der  Consonanten  zu  zeigen, 
würden  wir  nie  so  hinschreiben.     Man   glaubt  nicht   wie  leicht 
sich  das  Auge  des   Knaben  an  das  Falsche  gewöhnt,  wenn  auch 
die  richtige  Form  daneben  steht.     Dergleichen  müssen  getrennt 
geschrieben  werden  ensiQ'-&r]v,  ßgex-öa  etc.  und  ohne  Accente^ 
und  sind  überhaupt  mehr  dem  Lehrer  an  der  Tafel  zu  überlassen. 
Aber  dass  ein  Lehrer  da  ist,   wird  in  solchen  Lehrbüchern  nur 
gar  zu  häufig  vergessen ,   und  dass  dieser  doch  auch  etwas  sagen 
und  thun  will.     Hätte  der  Verf.  hier  z.  B.  statt  die  27  Stämme 
dreifach  hinzuschreiben,  nacli  vorausgegangener  Hegel  diese  ein- 
mal fragweise  hingestellt:  was  wird  aus  eneid',  tstQiß  etc.  wenn 
(itßfc,  0at,  Tßt,  &r]v ,  Tog  angehängt  werden'?  so  wäre  diese  IJe- 
bung  für  Schüler  und  Lehrer  angenehmer  sowohl  als  nützlicher. 
Dass  der   Verf.    nach  unserer  frühern   Bemerkung    die  Ke- 
gel über  die  Aspiration  in  hintereinanderfolgenden  Sylben  jetzt 
so  gestellt,    wie    wir  wünschten,    können  wir  natürlich  nur  mit 
Dank  annehmen;  dass  er  aber  nun   wieder   ganz  allgemein  sagt: 
„  ßee  den  JVörtern,   deren  Stamm  mit  %  beginnt  und  mit  einer 
^Spirale  schliesst'"''  etc.   ist  nun  wiederum  nicht  richtig,    denn 
nicht   alle  thun  es  rsvyco,   rsti^oj ,    rpiij^CL),    t^v^ca.     Wir  wür- 
den überhaupt  lieber  gleicli  alle  7  Stämme  hingesetzt  vorzüglicli 
aber  &äQ6ov  nicht  weggelassen  haben.     Auch  anderes  findet  sich 
überhaupt  noch  in  Bezug  auf  Richtigkeit  zu  erinnern ,  z.  ß.  wenn 
der  Verf.  y,  ;c,  %  mit  Becker  Ä'eA/laute  nennt  und  noch  schlim- 
mer daneben  das  richtige /;a/o/eViae  setzt.  Oder  wenn  er  die  Vor- 
t-telhing   aus  den  beiden  andern  Grammatiken  wiederholt,    dass 
alle   Vokale   mit  einem  Hauche  gesprochen   würden,    was  doch 
nur  von  den  Anfangsvokalen   gilt,    und  höchstens  dann   in    der 
Mitte,   wenn  noch  ein   Vokal  vorhergeht,    obwohl  auch    dieses 
eigenüich  nicht  anzunehmen.     Auch  die  Regel  vom  Zurücktreten 
des  Tons  in  der  Elision  p.  10.  ist  nicht  nur  unnöthig  lang,   son- 
dern auch  imrichtig  dadurch,  dass  nvä  mit  auiätrenornracn  und  ein 
tiv    E?.tyB  fingirt  wird.      Zu  unvorsichtig  ist  hier  Göltliug  be- 
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nutzt;  s.  Herrn,  de  eni.  rat. Gr.  Gr.  i>.  67  fl^,  Ueberliaupt  scheint 
das  Gesetz  doch  im  Allgemeinen  so  am  richtigsten  wie  es  I^utt- 
itinnn  gegeben,  INomiiia  und  Verba  ziehen  zuriick,  Partikehi 
werfen  ab.  Denn  selbst  das  in  den  add.  bei  Buttniann  erwähnte 
öi;i>a  ist  nur  scheinbar  dagegen ,  da  es  höchst  walirscheinlich  ein 
neutr.  phiral.  ist. 

INoch  vieles  könnten  wir  erinnern  ,  indessen  wir  haben  auch 
dieses  nur  vorgebracht,  um  unserer  Pflicht  zu  genügen  und  da- 
durch gegen  das  Buch  nicht  etwa  einnehmen  wollen.  In  den  Hän- 
den eines  einsichtsvollen  Lehrers  wird  es  immer  seine  guten 
Dienste  leisten. 

Mehlhorii. 


Bibliographische  Berichte  und  Miscelleii, 

The  vicar  of  JValieficld  hy  Dr.  GoUlsmith,  A  correct  School  edition 
ii'ilh  a  vocabularij.  [Leipzig,  1837,  bei  Wigand.  100  u.  64  S.  13. 
8  Gr.]  Diese  neue  Ausgabe  des  bekannten  Romans  giebt  einen  blossen 
Textabdruck,  der,  Kleinigkeiten  wie  hin  u.  Avieder  ein  c  für  c  abgerechnet, 
in  der  That  durchaus  currcct  ist.  Das  angehängte  Vocabular  ist  nicht 
ohne  Sorgfalt  gefertigt ,  besonders  hinsichtlich  der  Zeitwörter  in  Ver- 
bindung mit  Präpositionen  ,  ein  Punct  ,  wobei  dem  Ungeübten  ein 
sorgfältiges  an  die  Handgeben  vorzüglich  zu  statten  kommt.  Einzel- 
nes könnte  freilich  genauer  sein.  So  steht  bei  shooting  z.  B.  als  ein- 
zige Erklärung  :  das  Stechen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses 
Wortes  ist  aber  schiessen,  schössen,  und  dann  erst  das  durch  Auf- 
schiessen z.  B.  einer  Hitzblatter  verursachte  Jucken ,  Prickeln  oder 
Stechen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  durfte  aber  hier  um  so  weni- 
ger wegbleiben,  da  ohne  dieselbe  das  durch  shooting  veranlasste  Wort- 
spiel (Cap.  XV.)  gar  nicht  verstanden  werden  kann.  Im  Deutschen 
könnte  man  etwa  übersetzen:  nach  dem  Jücfcen  meiner  Dörner  (näm- 
lich Dorn  gemeinhin  statt  Leichdorn),  worauf  denn  Madam  Frimrose 
erwiedert:  nach  dem  Bücken  Ihrer  Hörner.  so  dass  bis  auf  einen  ein- 
zigen Buchstaben  das  Wortspiel  getreu  wiedergegeben ,  und  jedem 
Leser  verständlich  genug  sein  wird.  Nach  der  Angabe  dieses  Vocabu- 
lars  aber  dürfte  die  richtige  Auffassung  des  Sinnes,  so  leicht  sie  auch 
ist,  doch  gar  Manchen  in  Verlegenheit  setzen.  —  Hinsichtlich  der 
äusseren  Ausstattung  verdient  diese  Ausgabe  alles  Lob,  und  wird  be- 
sonders solchen  willkommen  sein ,  denen  ein  Wust  untergesetzter, 
meist  nichtssagender,  Noten  oder  die  Beklccksung  eines  jeden  Wortes 
mit  Accenten  u.  dgl.  eben  so  unnütz  als  widrig  erscheinen. 

[Voigtmann.} 


Der  im  Jahr  1838  in  England  herausgegebene  officiellc    Gcneral- 
raport  to  the  King  in  Concil  front  Ihe  lionourable  board  of  Commisi>ionerä 
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on  the  public  records  enthält  ausser  andern  von  Beamten  und    Conimls- 
bionen  abgestatteten  Berichten  namentlich  auch  Berichte  über   die    Be- 
reicherungen ,  welche  die  üil'entlichen  Bibliotheken  Englands  seit  dein 
Jahr  1800  erhalten  haben,   und    namentlich  sind  die  Erwerbungen  von 
Handschriften    meist   sehr  speciell    nachgewiesen.        Ausser     Berichten 
über    eine    Anzahl  kleiner  Bibliotheken   sind  vornehmlich  die  über  die 
Bodleiana  und  die  des  All  Souls  College  in  Oxford  ,    über  die  des  Tri- 
nity  College  und  die  Universitätsbibliothek  in  Cambridge  und  über  die 
der  säraintlichen    Inns    of  Court,    des  Lincoln'»  Inn  und  die  des   Lam- 
beth  Palace  zu  beachten.      Ucr  umfassendste  Bericht  aber  ist  über  das 
British  Museum  gegeben,  Melches  auch  allerdings  seit  1800  sehr  grosse 
Bereicherungen    erhalten    bat,    und    gegenwärtig  23900  Handschriften 
und   19500  Urkunden    und    Documente    besitzt.       Das  Museum,  zuerst 
aus  dem  Stamm  der  Cottonlanischen    und    Harleianischen    Manuscripte 
gebildet  und  bald    darauf  durch  die  von  John  Sloane  gesammelten    kö- 
niglichen Manuscripte  des  St.    Jainespalastes  bereichert,    besass    schon 
1800  im   Ganzen  14910  Handschriften.      Dazu  kamen  ausser    einzelnen 
Ankäufen  1807  die  Sammlung   des   William   Marquis   von   Lansdowne 
(besonders  reich  an  Staatsacten);   1813  die    von   Francis  Hargrave  ge- 
sammelten 500  Handschriften   (meist  englisches,    schottisches  und  iri- 
sches Recht);   1818  die  Sammlung  von  Charles  Burney,  reich  an  Evan- 
gelien und  Patristik,  nebst  vielen  classischen  Handschriften  (das  Town- 
leymanuscript  der  lliade,    der    berühmte   Pergamentcodex   dergriech. 
Redner,   ein  Ptolemäus  mit  Karten,  20  Handschriften  des  Plautus  etc.); 
1825  die  ausgezeichnete  Sammlung  von  800  orientalischen   Handschrif- 
ten des  Claudius  Rieh;   1828  die  Bibliothek  Georg  III.  mit    420   Hand- 
schriften,   besonders  für   englische    Geschichte,    aber   auch    mehreren 
classischen    (Pergamenthandschrift  des    Homer  von   1431,   Schollen  zu 
Pindars   olymp.   und   pythischen   Oden,    Sallust,    Cicero,  Ovids  Meta- 
morphosen,    Horaz ,   Jovenal,    Persius,    Ausonius ,    Martial  ,     Seneca 
tragicus  etc.);   1829  die  Handschriften  vom  Earl  von  Bridgewater,  be- 
sonders  der   französ.  und    ital.   Literatur  angehörig ,    und  323    Hand- 
schriften  spanischer    Literatur  ;   1831   die  Arundel-Manuscripte  von  der 
Royal  Society,  anfangs  ohne  die  hebräischen  und  orientalischen,  wel- 
che 1835  nachkamen ,  Avorunter  35  griechische ,   noch  mehr  lateinische 
und  viele  von  der  Literatur  des  Mittelalters  ;  1836   bedeutende  Ankäufe 
aus    der     Heberschen   Auction   (darunter    20   griechische   und  mehrere 
wichtige  lateinische  Handschriften,  namentlich  zwei  Codd.  des  Caesar, 
wovon     einer    aus   dem   10.    Jahrh.    stammen  soll) ,    anderer  kleinerer 
Erwerbungen  nicht  zu  gedenken,  vgl.  den    Auszog   aus    dem   General- 
raport    in   den    Blättern   für    lit,  Unterhalt.  1838  Nr.  279  —  281.      Den 
alten  Zustand  des  Museums  kann  man  aus  Ayscough's   Katalog   kennen 
lernen;    allein  speciellere   Kunde   gewähren   der  1802  in  einem  Folio- 
bande erschienene  Katalog  der  Cotton'schen  Manuscripte  von  Planta, 
der  Katalog  der  Harley'schen  Manuscripte  von  Nares  u.  A.  (4  Folio- 
bäiide   1808  —  1812  ) ,    der  Katalog  der  Lansdown'schen   Manuscripte 
von    D  0  u  c  e    und  Henry  Ellis  (l  Folioband  1819.)  ,  und  die  neu- 
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erdings  erschienenen  Kataloge  über  die  Arundel'schen  Handschriften 
von  J,  ForshuH  und  über  die  Ilargraveschen  von  H  e  n  ry  E  1  li  s. 
Gegenwärtig  werden  die  Kataloge  der  Sloane'schen,  Burney'schen  und 
Car:>hunic'schen  Manuscrii)te  gedruckt.  [Jahn.] 

In  Wilna  ist  1837  zur  Erlangung  der  medicinischen  Doctor-Würde 
eine  merkwürdige  Abhandlung:  Descriptio  Raphaniae  epidemice  grassan- 
tis  atque  Meletema  circa  vocem  et  gtistus  animalium  domesticorum  au- 
ctore  Carola  Ulsznieivski ,  erschienen,  worin  dargethan  wird,  dass 
unsere  Hausthicre  eine  bestimmte  Sprache  haben  und  förmliche  Un- 
terredungen mit  einander  führen.  Die  Modulation  ihres  Naturtones 
und  die  einmalige  Ausprägung  oder  Wiederholung  desselben  giebt  ver- 
schiedene Begriffe.  z.  B.  beim  Hunde  heisst  Paf:  „wie  befindest 
Du  Dich,"  Hyrrr:  ,,was  willst  Du?  das  gehört  mir;  ich  werde  dich 
zerreisen,"  beim  Pferde  hih  hih  hih:  „ich  befinde  mich  wohl,"  aber 
yh  yh  yh  —  yh  yh  yh:  ,,  gieb  recht  schnell"  (den  Hafer).  Zwei 
Hunde  führen  folgendes  Gespräch: 

A.  Hyrrr  paf  hyrr  paf  paf :  geh  weg,   fort  von  mir. 

B.  Baf  baf  baf:  höre  auf,  wir  wollen  Freunde  sein. 

A.  Hyrrr  paf  paf  hyrrr  hyrrr:  ich  bin  sehr  böse,  ich  werde 
'  Dich  zerreissen. 

B.  Baf  baf  :   Sei  nicht  böse. 
A.      Paf  paf  paf:  komm  her. 

Eben  so  die  Hähne  und  Hühner: 

der  Hahn:   Ki  ki  ki:  kommt,  kommt. 

die  Henne:   Kok  kok  kok:  wir  sind  da,  wir  sind  da. 

anderer  Hahn  :   Kikiri  kikiri :  zu  mir  her,   zu  mir. 

dritter  Hahn :     Kikirihui    kikirihui:    rühre    Dich    nicht    von    der 

Stelle,   kämpfe  mit  mir. 
eine  Henne:   Kok  kok:  sei  doch  ruhig,   lieber  Hahn, 
anderer  Hahn  :  Ko  ko  kok:  ich  bin  böse,  ich  berste  vor  Neid. 

[Jahn.] 


Der  Grossherzoglich  Badensche  Geschäftsträger  in  Rom,  Rittmei- 
ster Mokr,  hat  im  Sommerl838  eine  Kunstreise  nach  Neapel  und  Sicilien 
gemacht,  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  vorzügliche  Auswahl  Gross- 
griechischer und  Sicilischer  Vasen  so  wie  die  berühmte  Pisanische 
Sammlung  Sicilischer  Terracotten  für  das  Karlsruher  Museum  angekauft. 
Für  sich  selbst  hat  er  eine  Anzahl  antike  Bronzearbeiten  angekauft, 
unter  denen  sich  einige  VValTenstücke  aus  den  Gräbern  des  alten  Ruvo 
auszeichnen.  Merkwürdig  sind  namentlich  einige  Helme,  an  denen 
die  Sturmbänder  noch  erhalten  sind.  Sie  bestehen  aus  einer  Reihe 
runder  Scheiben,  welche  durch  Spiraldrähte  gebildet  werden.  Aehn- 
Üchc  Rundstücke,  welche  plattgedrückten  Spiralfedern  gleichen,  kom- 
men im  römischen  Kunslhandel  häufig  vor;  nur  konnte  man  bisher 
ihren  ursprünglichen  Gebrauch  nicht  nachweisen.  Allein  aus  den  Ru- 
vetier  Nachgrabungen  hat  sich  ergeben ,    dass    diejenigen    derselben, 
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welche  von  bedeutenderer  Grösse  sind,  zu  Brustgurten  der  Pferde  ge- 
dient haben.  Desgleichen  hat  man  noch  Bronzeschienen  gefunden, 
welche  zum  Schmuck  und  Waffenschutz  der  Pferde  dienten  und  den 
Kopf  dieser  Thiere  von  der  Stirn  bis  zur  Schnauze  herab  bedeckten. 
Sie  sind  in  feiner  getriebener  Arbeit  ausgeführt,  und  den  Formen  des 
Pferdekopfes  genau  angepasst.  In  einigen  sind  die  Augen  ausgefüllt, 
was  dem  Ganzen  einen  Avohlgefälligen  und  inartiaüschen  Ausdruck 
giebt.  Aehnlich  nach  Form  und  Gebrauch  sind  die  Schienen  ,  mit 
welchen  die  Hopliten  ihre  Schienbeine  vom  Knie  bis  zum  Knöchel  be- 
deckten ,  und  wo  das  Knie  gewöhnlich  mit  einer  Gorgonenmaske  ge- 
schmückt ist ,  deren  Äugen  und  Zunge  ebenfalls  durch  Elfenbein  aus- 
gefüllt sind.  Der  Brustgurt  eines  Pferdes  ist  mit  einem  leichten  Ge- 
triebe einer  sehr  zarten  Zeichnung  geschmückt,  welche  phantastische 
Thieie  darstellt.  Einen  ähnlichen  breiten  Gurt  von  Bronzeblech  tru- 
gen auch  die  Schwerbewaffneten,  welcher  nach  innen  mit  Leder  ausge- 
füllt war^  und  man  sieht  an  solchen  gefundenen  Bronzegurten  noch 
die  Löcher,  durchweiche  das  Leder  an  die  Bronze  angenähet  wurde. 
Herr  Maler  will  Zeichnungen  von  einer  Auswahl  solcher  Waffen  her- 
ausgeben, —  Bei  den  letzten  Ausgrabungen  in  Vulci  hat  man  unter 
Anderem  einen  jetzt  im  ctruskischeu  Museum  des  Vaticans  befindlichen 
etruskischcn  Spiegel  gefunden ,  auf  welchem  ein  ungestümer  Liebesan- 
griff des  Hercules  auf  die  Minerva  abgebildet  ist ,  welcher  dasselbe 
Liebesabenteuer  darstellt,  das  die  Mythe  von  Minerva  und  V'ulcan  er- 
zählt. Hercules  will  eben  in  halbgestreckter  Lage  seinen  Arm  um 
den  Leib  der  Göttin  schlagen,  während  sie  voll  Schaam  vor  ihm  zu- 
rückweicht. Beiden  Figuren  sind  die  etruskischcn  Namen  beigeschrie- 
ben ,  und  überdies  sieht  man  die  Keule  und  den  Bogen  des  Hercules 
an  der  Seite  angelehnt.  Man  bat  daraus  verrauthet,  dass  das  Alter- 
thiim  auch  eine  Sage  von  einem  Eheverhältniss  zwischen  Hercules  und 
Minerva  gehabt  habe,  und  zur  Bestätigung  die  Abbildungen  auf  der 
capitolischen  Brunnenrundnng  angeführt,  wu  Hercules  mit  der  Minerva 
gerade  so  gepaart  erscheint,  wie  die  andern  dort  vorkommenden  Göt- 
ter mit  ihren  Frauen  und  Schwestern.  —  Aus  der  Regentschaft  von 
Algier  hat  der  französ.  Capitain  des  Genie -Corps  Carette  ein  Piecis 
Jiisioriqtte  et  arclieoloßiqite  sur  la  ville  d'Hippone  et  ses  environs  an  die 
Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Künste  eingesandt,  welches 
eine  höchst  interessante  Untersuchung  über  das  alte  Hippo  Regius  bie- 
ten soll.  Die  Stadt  lag  an  der  Mündung  des  Flusses  Ubus  auf  einem 
Doppelhügel,  den  eine  hohe  und  dicke  Mauer  umzog.  Wegen  der 
Fruchtbarkeit  der  Gegend ,  war  sie  in  der  spätem  Römerzeit  ein  Mit- 
telpunkt des  Handels  und  der  Civilisation  geworden,  und  man  fand  hier 
alle  Erscheinungen  des  Luxus  und  der  Wissenschaft,  wie  sie  in  Italien 
sich  offenbarten.  Da  die  Stadt  kein  Brunnenwasser  hatte  und  das  Wasser 
des  an  der  Ostseite  der  Stadt  vorbeifliessenden  Ubus  wegen  der  Meeres- 
nähe ungesund  war,  so  ward  durch  eine  grosse  Wasserleitung  von 
dem  im  Norden  liegenden  Gebirge  Pappua  reines  Wasser  in  die  Stadt 
geleitet.       Auch  hatte  der   Bisehof  Aurelius  Augustinus  im  Osten  der 


Bibliographiäclie    Berichte   und  Misccllen.  411 

Stadt  ein  geriluniiges  viereckiges  Gebüude  bauen  lassen,  das  auf  sieben 
lleilicn  von  breiten  Bögen  ruhte,  welclie  wieder  geräumige  Becken 
bildeten  und  bestimiut  waren ,  das  Hegenwasser  zu  saiuiucln.  Auf  dem 
Gipfel  des  höcli^ten  Hügels  der  Stadt  lag  ein  Palast ,  die  Residenz  der 
Könige  Nuniidicns,  wenn  sie  von  Cirta  nach  Hippo  kamen.  Daher 
hat  die  Stadt  den  Namen  Hipix)  regius.  Der  Anslliiss  des  iJbus  bildet 
einen  Golf  in  der  Form  eines  lialbmondes,  und  an  diesem  lag  zwei 
Milliaricn  von  llijjpo  die  kleine  Stadt  Aphrudisiiim,  im  Sommer,  wenn 
die  Durchfahrt  des  Uhus  eng  und  schwierig  war,  der  Ankerplatz  für 
grössere  ScIiiiTe :  weshalb  auch  die  kleine  Stadt  eine  gewisse  Widrig- 
keit hatte.  —  Für  die  Behauptung  der  französischen  Alterthuuisfor- 
scher,  dass  das  heutige  Orleans  auf  der  Stelle  des  alten  Geiinabum  liege, 
hat  mau  einen  neuen  Beweis  darin  gefunden,  dass  man  in  vorigem 
Jahre  in  der  Mitte  der  alten  Stadt  bei  Ausgrabungen  auf  einen  Haufen 
Steine,  welche  zu  einem  Badeofen  gehört  zu  haben  schienen,  sowie 
auf  ei..igc  Bohren  und  iMauerüberreste  mit  Fresco  -  Malereien  stiess, 
auch  zugleich  verschiedene  Gewichte,  Vasen  und  römische  Münzen  aus- 
grub, [Aus  Echo  du  Monde  Savant  Nr.  32.]  —  In  der  Nähe  von 
llottenburg  hat  man  im  August  1838  wieder  Gemäuer  von  einem  gros- 
sen römischen  Gebäude  ausgegraben,  und  unter  den  Ziegeln  und 
Scherben  von  Siegelerde  und  gemeinem  Thon  eine  Scherbe  gefunden, 
worauf  wieder  ein  Praefectus  Coloniae  Sumloc.  und  ZMar  terlio  anno 
erwähnt  ist.  Eben  so  enthielt  eine  zweite  Scherbe  den  Namen  Soli- 
cinium,  so  dass  die  Stellen  bei  Amniian.  Marceil.  27,  10  und  30,7. 
immer  mehr  bestätigt  und  der  Platz  der  Schlacht  Valentinians  vom 
Jahre  376  immer  sicherer  wird.  —  In  Ungarn  werden  in  der  näch- 
sten Umgebung  von  Stein  am  Anger  fortwährend  römische  Alterthümer 
gefunden,  und  es  stellt  sich  heraus,  dass  das  alte  Sabaria  eine  ziem- 
lich bedeutende  Stadt  gewesen  ist.  [Jahn.] 


Der  protestantische  Decan  Stephani  zu  Gunzenhausen  in  Bayern 
hat  eine  Schrift  über  das  Abendmahl  geschrieben  ,  und  darin  den  Ge- 
brauch des  Kelchs  durch  die  Verschwörung  des  Catilina  erläutert,  bei 
welcher  zur  Bekräftigung  des  Bundes  auch  Menschenblut  getrunken 
worden  sei.  Damit  man  den  Parallelisraus  besser  begreife,  hat  er 
sogar  jene  Verschwörungsscene  seinem  Buche  als  Titelkupfer  vorsetzen 
lassen.  [Jahn.] 


Eilt  IVort  über  den  P.  Gerhar dachen  Passionschoral:  „0  Haupt  voll 
Blut  und  Wunden.''''  So  edel  die  Absicht  des  Hrn.  Prof.  Schröder  sein 
mag,  dass  er  in  diesen  NJbb.  XXIV,  136  ft'.  den  Kern  deutscher  Kir- 
chenlieder möglichst  rein  zu  erhalten  bestrebt  ist,  so  kann  man  doch 
auch  in  solchem  Eifer  leicht  zu  weit  gehen  ,  wie  es  denn  auch  ihm 
selbst  bei  der  Vertbeidigung  der  undeutscben  Verbalform  schimpfirei  in 
dem  gedachten  Choral  begegnet  ist,  welche  er  als  unendlich  kräftiger 
und  malerischer  der  sprachgemässeren  Abänderung  verhöhnet  vorgezo- 
gen wiesen  will.     Warum  aber  nicht  lieber  das  gediegene  Gold  streng 
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wörtlich  beibehalten,  dagegen  alle  verrosteten  Schlacken  ohne  Rück- 
sicht ausstossen  und  dann  so  gut  als  möglich  anderweitig  ersetzen? 
Hat  denn  die  neuhochdeutsche  Poesie  seit  der  Schlesischen  Schule  in 
formaler  Hinsicht  nicht  die  bedeutendsten  Fortschritte  gemacht?  Dass 
aber  jene  ebenso  abgeschmackte  als  undeutsche  Verbalbildnng  heut- 
zutage nicht  bloss  anstössig  ist,  sondern  auch  ganz  lächerlich  klingt 
und  gerade  dadurch  die  hohe  poetische  und  religiöse  Kraft  des  ganzen 
Liedes  zerstört  ,  wird  wohl  niemand  in  Abrede  stellen  ,  er  müsste 
denn  aus  purer  Gewohnheit  sein  ästhetisches  Gefühl  für  diesen  speciel- 
len  Fall  abgestumpft  haben.  Paul  Gerhard  würde  jenes  mindestens 
unpoetische  Wort  gewiss  selbst  nicht  gebraucht  haben  ,  wenn  eben 
nicht  die  alltägliche  Gewohnheit  und  der  Geist  seiner  Zeit  ihm  diesen 
Anstoss  minder  fühlbar  gemacht  hätten.  Eben  so  wenig  möchte  ich 
in  der  zweiten  Strophe  den  Ausdruck  bespeit  beibehalten,  wenn  gleich 
das  Lateinische  Original  Facie  sputis  illita  (freilich  etwas  anders  ge- 
färbt) zu  dem  Sinne  dieser  Uebersetzung  stimmt.  Ich  habe  mir  daher 
in  meiner  Sammlung  Christlicher  Lieder  (Hannover  1838.)  mit  steter 
Rücksicht  auf  den  vorgedruckten  Hymnus  de»  heil.  Bernard:  Salve, 
Caput  cruentatum,  in  der  sonst  unvergleichlichen  Gerhardschen  Nachbil- 
dung hin  und  wieder  einige  Veränderungen  erlaubt,  im  Wesentlichen 
aber  mich  so  eng  als  möglich  an  Gerhard  anzuschliessen  gesucht.  Nach 
Avicderholter  Durchsicht  würde  ich  nunmehr  Str.  1.  V.  7.  lieber  hoch 
verhöhnet  (Hr.  Sehr,  giebt  nicht  die  echte  Lesart  höchst)  schreiben, 
3,  7.  Darum  bist  Du  gekommen  von  etc.  4,  3.  Ich  hab  es  selbst  verschul- 
det,    6j  4,   Dein  Herze.     10,  3.   Und  lass  mich  sehn  Dein  Bilde. 

[Dr.  N.  Bach.] 


Ueber  das  Bedürfniss  eines  Gesangbuchs  für 
Gymnasien  ').  Unterzeichneter  glaubt  sich  darum  berechtigt,  in 
dieser  Sache  das  Wort  zu  nehmen,  weil  er  selbst  im  höhern  Auftrage 
ein  Gesangbuch  für  die  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  West- 
phalen  redigirt  hat.  Dass  aber  die  Sache  verdiene  ,  vertreten  zu  wer- 
den ,  dazu  liegt  der  Grund  in  den  ausgesprochenen  Ansichten  des  Hrn. 
Schröder.  Es  nimmt  sich  schon  im  Anfange  der  Recension  ganz  son- 
derbar aus,  wenn  derselbe  sagt,  dass  die  Idee  eines  eignen  Schulge- 
sangbuchs herrühre  aus  einer  Ansicht,  wonach  das  Gymnasium  ein 
in  sich  geschlossener  Jugendstaat  werden  solle,  der  so  wenig  als  mög- 
lich der  Aussenwelt  und  folglich  auch  nicht  der  äussern  Kirche  bedür- 
fen möchte.  Hr.  S,  hält  also  Schule  d.  h.  Volks-  oder  Elementar- 
schule und  Gymnasium  für  gleich.  Eine  Emancipation  der  Gymnasien 
ist  ihm  eine  Emancipation  aller  Schulen.  Hinc  illae  lacrymae!  Doch 
dies  bei  Seite;  hier  handelt  es  sich  von  den  höhern  Schulen  ,  oder 
solchen  Schulen ,  die  im  Preussischen  Gymnasien  genannt  werden. 
Dass  diese  Anstalten    einen   andern  Zweck  und  andere  Bedürfnisse  als 


*)    Veranlasst  durch    die  Recension   des  Niemeyerschen   Gesangbuchs 
vom  Hrn.  Oberdompr.  Dr.  Schroeder  in  den  NJbb.  XXIV.  S.  150  ff. 
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die   Elementarschulen  haben,     bedarf    nicht    der  Auseinandersetzung', 
aber    wohl,   wie   ihr  Zweck  und  ihre  Bedürfnisse  ein  anderes  Ge^ang- 
1)uch  nothwendig   machen,  als  das  kirchliche  Gesangbuch  ist.      Unter- 
zeichneter   hat   in    mehreren    Provinzen   als    Gymnasiallehrer    gewirkt 
und  gefunden,    1^  dass  die  Gymnasien  nur  wenige  Gelegenheiten  zu  re- 
ligiösen  Gesängen    mit   der   Kirche  gemein  haben  ,   zu  diesen  dann  be- 
sondere und  zahlreichere  Lieder   bedürfen,    und  2)   dass  die  Gymnasien 
ganz  besondere,    von  kircliüclien  Gesangbüchern  gar  nicht  berückbich- 
tigte  N'eranlassnngen   mit  Psalmen   weihen.      Was   soll  ein  Gymnasium 
mit  Liedern,   wie  unter  folgenden  Rubriken  das  kirchliche  Gesangbuch 
aufführt:   Lieder  von  der  heil.  Taufe,    bei  der  Ordination  eines  Predi- 
gers,   Adventslieder,    Ilimmelfahrtslieder ,    Osterlieder,    Piingstlieder, 
Busstagslieder,     Erndtelieder ,     bei    Feuersnoth  ,     Aässe,    Theuerung, 
Seuchen,    für  Eheleute,    Wittwen   u.   dergl.       Die    kirchlichen    Feste 
feiert  das  Gymnasium  nicht  für  sich  ,    sondern  mit  und  in  der  Kirche, 
und    wenn    je   eine    kirchliche   Handlung  mit  einem  Schulakte  in  Ver- 
bindung  gebracht   wird ,    so    wird   sie   von    einem  andern  Standpunkte 
aus  gefeiert.      Wo  z.  B.  bei  Gymnasien  die  gute  Sitte    herrscht,    dass 
Lehrer    und  Schüler  das  heil.   Abendmahl  gemeinschaftlich  feiern,    da 
pflegt   man   mit   dieser  heiligen    Handlung   im  Gymnasium  selbst  eine 
Vor-  oder  Nachfeier  zu  verbinden.      So    viel   ist  wenigstens  leicht  ein- 
zuselien ,    dass    das    Gymnasium  als    solches,   gering   gerechnet,    zwei 
Drittheile   der   Gesänge    des   Kirchengesangbuchs    gar    nicht   brauchen 
kann.      Den  andern  Punkt  anlangend  fragt  Hr.  S.,    wozu  Schulgesiinge 
im  engeren  Sinne  für  alle  Schul- Zeiten  ,  Feste,   Lectionen,  Actus,   da 
sich  sehr  wohl  für  alle  dergleichen  Begebenhellen  christliche  Kirchen- 
lieder   allgemeinen  moralischen ,  ermunternden  ,    zur  Arbeit  reizenden 
Inlialts  auffinden  lassen?    Es  ist  gewiss,   dass  bei  vielen  der  angeführ- 
ten Gelegenheiten  Lieder  des  gedachten  Inhalts  genügen  ,   auch  benutzt 
werden;      wie    wenig  aber   das   kirchliche    Gesangbuch   genüge,    mag 
Folgendes  lehren.       An   allen  Gymnasien  ist  die  durch  höhere  Verord- 
nung empfohlene  Sitte,  jedes  Tagewerk    mit  einer  Morgenandaclit  zu 
heginnen.      Es    werden    also   jährlich  bei  jedem  Gymnasium   in   runder 
Zahl  300  Morgenandachten  gehalten.      Hat    das  kirchliche  Gesangbuch 
diesen  Fall  berücksichtigt?      Ich  will  nicht  nach  den  eigentlichen  Mor- 
genliedern   fragen,    weil  auch    hier   Lieder  sehr   verschiedenen  Inhalts 
angewendet  werden  können;    dass  aber  ein  Gymnasialgesangbui.h  mehr 
eigentliche   Morgenlieder  nöthig  hat,   als  das  kirchliche ,   ist  gar  nicht 
zu  verkennen.      Wenn  ans    dem    bisher  Gesagten  hervorgeht,  dass  das 
Gymnasium    eine    besondere  Sammlung    religiöser  Gesänge  bedarf,   so 
soll    damit    nicht   das   Nieraeyer'sche,   noch   weniger  das  Wiss'sche    in 
Schutz   genommen    werden,    da   jenes    zunächst  für   das    Pädagogium 
berechnet  war,    welches    bekanntlich  eine  Pensionsanstalt  ist  und  noch 
andere  und  häufigere  Veranlassungen  als  ein  Gymnasium   zu  religiösen 
Uebungen   hat,   das  letztere  aber  dem  Unterzeichneten  nicht  näher  be- 
kannt ist.      Denn  auch  die  Hälfte  der  Lieder  des  Kiemeyer'schen ,   ganz 
nach  kirchlichem  Zuschnitte  angelegten,  Gesangbuches  ist  für  dieGyra- 
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nasien  überflüssig,  Ueberhanpt  ist  die  Einrichtung  eines  Gesangbuclis 
für  Gymnasien  eine  Sache  für  sich,  und  die  ausführliche  Besprechung 
würde  hier  zu  weit  führen.  Wie  eine  solche  Liedersammlung  anzule- 
gen sei,  habe  ich  in  der  Einleitung  zu  dem  Gesangbuche  für  die  evan- 
gelischen Gymnasien  Westphalens  angedeutet.  Wir  kommen  nun  zu 
einem  andern  Tadel  des  Hrn.  S.  Hart  und  heftig  rügt  er  die  Abkür- 
zung und  Umänderung  alter  Lieder  in  den  Schulgesangbüchern.  Hier 
hat  er  in  manchen  Stücken  Recht,  in  vielen  aber  ofTenbar  Unrecht. 
Die  Abkürzung  nennt  er  eine  Art  Kirchenraub  und  meint,  dass  jeder 
Lehrer  von  selbst  aus  dem  ganzen  Liede  die  ihm  angemessen  scheinen- 
den Verse  zum  Singen  bezeichnen  könne.  Wohl  wahr;  aber  einmal 
ist  es  eine  zu  weit  getriebene  Verelirung  jener  Lieder,  die  doch  ge- 
wiss nicht  auf  göttliche  Inspiration  Anspruch  machen  können,  und  dann 
enthalten  die  meisten,  als  Produkte  eines  geschmacklosen  Zeitalters, 
bei  übergrosser  Breite  nur  eben  ein  paar  gelungene  Verse.  Wozu  nun 
mehr  gedruckt  und  bezahlt  werden  soll,  als  gesungen  werden  kann, 
sieht  man  durchaus  nicht  ein.  Noch  schlimmer  kommen  bei  Hrn.  S. 
die  Veränderungen  weg,  die  er  Verballhornii^irungen ,  Vorwässerungen 
und  dgl.  nennt.  Auch  hier  hat  Alles  sein  Maass  und  Ziel  und  ich 
tann  dem  ,  was  der  sei.  Memeyer  (Gesangb.  S.  X.  Elfte  Aufl.  1830) 
über  die  Sprache,  die  in  Liedern  eines  Gymnasialgesangbuchs  herr- 
echen soll ,  sagt,  nicht  beistimtnen.  Denn  die  Religion  hat  gewisser- 
niassen  ihre  eigene  Sprache,  welclie  von  der  heiligen  Poesie  geschirmt 
werden  muss,  und  ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dass  der  Fürst 
anders  als  der  geringste  Unterthan,  oder  der  Gelehrte  anders  als  der 
Bauer  singen  müsse;  aber  unter  den  alten  Liedern  sind  viele,  in  wel- 
chen nicht  die  ÄpracÄe,  sondern  i\ns  Bild  oder  der  Gedanlce  auch  dem 
reinsten  Gemüthe  anstössig  werden.  Hr.  S. ,  der  zwischen  Sprache 
und  Gedanke  nicht  unterschied,  kommt  daher  auch  am  Ende  seiner 
Recension  von  seinem  Anfangs  ausgesprochenen  Anathema  zurück,  und 
meint,  das  Modernisiren  müsse  mit  zarterer  Hand  geschehen.  Was 
aber  das  Schlimmste  ist,  all  der  harte  über  die  Veränderungen  in  Kir- 
chenliedern ausgesprochene  Tadel  trifft  gerade  die  kirchlichen  Gesang- 
bücher auch,  und  in  noch  grösserem  Maasse.  Denn  hier  sind  die  lie- 
ben Geistlichen  mit  dem  schlechten  Beispiele  vorangegangen.  Wer 
sich  die  IVlühe  geben  will,  verschiedene  in  der  neuern  Zeit  erschienene 
Gesangbücher  zu  vergleichen,  wird  nicht  blos  über  die  ungeheure 
Verschiedenheit  der  Lesarten  erstaunen,  sondern  auch  über  die  Mo- 
dernisirungen,  ich  weiss  nicht  ob  lächeln  oder  sich  ärgern.  Denn  was  soll 
man  dazu  sagen,  wenn  man  es  gewagt  hat,  sogar  den  Anfang  von 
Luthers  Kraftliede:  ,,Eine  veste  Burg  ist  unser  Gott!"  umzuändern  in: 
„Ein  starker  Schutz  ist  unser  Gott!"  d.  h.,  Poesie  in  Prosa  zu  ver- 
wandeln? Hier  ist  gerade  der  Fall,  wo  die  Herausgeber  kirchlicher 
Gesangbücher  von  Hrn.  Daniel,  dem  Bearbeiter  des  IVicnieyer'schen, 
lernen  können.      Freilich  darf  es  dabei  nicht  dahin  kommen,  dass  man 

O  Haupt  sonst  schön  gezieret 
Mit  höchster  Ehr  und  Zier, 
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Jetzt  aber  iulchst  schimpfiret! 
Gegtiisset  seist  du  mir! 

fiii- stliöner  und  besser  lialten  kann,   als: 

O  Il:uipt  sonst  sthon  gekrönet 
Mit  Himmelsehr  und  Zier, 
Und  jetzt  —  ach  so  verhöhnet! 
Gegrüsset  seist  du  mir! 

Hr.  S.  hat  dennoch  dieses  sclnmpfiret  in  Sdiutz  genommen,  o])f,^leicli 
ihn  selbst  auch  Paul  Gerliard's  „Stank  und  Mist  der  Tauben"  verletzte 
und  ihm  anstössig  war.  Wenn  nun  seine  Vertheidigung  blos  heisst,  zur 
altertlnimlicben  Kraftsprache,  zur  Sprache  der  Bibel,  zurückzukeh- 
ren, so  stimmen  wir  aus  vollem  Herzen  ein;  doch  die  unsaubcrn 
Bilder  möge  Keiner  besehMÖren!  Aus  m elcher  Stimmung  oder  Er- 
fahrung mag  schliesslich  >vohl  folgende  Aeusserung  des  Hrn.  S.  ge- 
flossen sein?  ,,Wenn  der  alte  fromme  stille  kirchliche  Sinn  der  frü- 
hern Pflanzstätten  der  Jugend  noch  erhallen  wäre,  dann  bedürfte  es 
freilich  nicht  so  vieler  VerMahrungsmittel  gegen  Hohn  und  Spott." 
Armes  Gymnasium!  Du  bist  unrettbar  verloren,  wenn  nicht  der  geist- 
liche Stand  dich  wieder  mit  seinen  Fittigen  deckt!  Zu  deinem  Heil 
ist  auch  Alles  auf  gutem  Wege.  Die  lange  geächteten  Väter  Jesu 
steigen  schon  die  Alpen  herab,  um  mit  ilirer  Fürst  und  Völker  beglü- 
ckenden Lehre  die  jugendlichen  Herzen  zu  nähren,  und  Tausende  sind 
unter  andern  Titeln  beflissen,  das  zu  hell  brennende  Licht  der  Wis- 
senschaft und  der  Kcl'gion  zu  verlöschen,  und  das  arme  Menschenge- 
schlecht mit  einem  heilsamen  Halbdunkel  zu  umgeben,  in  welchem 
die  uiisichern  Bilder  die  Gestalt  gewinnen,  die  sie  haben  sollen.  Die 
goldne  Zeit  und  das  wahre  Glück  wird  aber  erst  dann  bei  den  Völ- 
kern einkehren,  wenn  der  Staat  in  der  Kirche  ist!        [Dr.  B.  Tfiiersch.] 

Nachschrift.]  Trotz  der  antikritischen  Tendenz  des  voran- 
stehenden Aufsatzes  haben  wir  demselben  doch  an  dieser  Stelle  einen 
Platz  einräumen  zu  müssen  geglaubt,  weil  er  nicht  sowohl  die  Rich- 
tigkeit der  Beurtheilung  des  INiemeyerschen  Gesangbuchs  angreift,  de- 
ren Vertheidigung  wir  dem  Herrn  Oberdomprediger  und  Professor  Dr. 
Schröder  dann  selbst  überlassen  müssten  ,  sondern  weil  er  über  Prin- 
cipfragen  verhandelt,  die  in  der  Gymnasialpraxis  von  Bedeutung  sind, 
und  mit  der  Hauptfrage  über  die  rechte  Religionspflege  in  den  Gym- 
nasien eng  zusammenhängen.  Weil  wir  übrigens  Hrn.  Sehr,  diesen 
Aufsatz  des  Directors  Dr.  Thiersch  nicht  zur  Beantwortung  mifgetheilt 
haben,  so  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  selbst  Einiges  zu  dessen 
Rechtfertigung  und  zur  weiteren  Erörterung  der  Streitpunkte  hinzu- 
zufügen. Die  Streitpunkte  selbst,  um  welche  Hr.  Th.  mit  Hrn.  Sehr, 
rechtet,  scheinen  übrigens  von  der  Art  zu  sein,  dass  eine  Ausgleichung 
derselben  leicht  möglich  ist,  sobald  man  von  den  ausgesprochenen 
Meinungen  nur  das  abzieht ,  wodurch  sie  im  Eifer  der  Erörterung  ins 
Extrem  hinaufgestellt  worden  sind.  Wenn  nämlich  1)  Hr.  Sehr,  den 
Gebrauch  von  besondern  Schulgesangbüchern  verwirft,    so  hat  er  da- 
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mit  gewiss  nicht  läugnen  Avollen,  dass  eine  Sammlung  von  geistlichbn 
Liedern  für  die  besondern  Feierlichkeiten  und  Andachten  der  Schule, 
für  welche  das  Kirchengesaiigbuch  entweder  gar  keine,  oder  doch 
nicht  zureichende  Lieder  bietet,  recht  nützlich  und  heilsam  sei ,  son- 
dern nur  an  der  Herausgabe  solcher  Schulgesangbücher  Anstoss  ge- 
nommen, welche  über  jenen  specieilen  Zweck  hinausgehen  und  mit 
dem  eingeführten  Kirchengesangbuch  in  Rivalität  treten.  Und  diese 
letztern  scheinen  allerdings  eben!>o,  wie  die  in  manchen  Schulen  ein- 
geführten besonderen  Sonntags  -  Gottesdienste,  verMerflich  zu  sein, 
weil  (jie  nicht  nur  das  von  Staat  und  Kirche  eingeführte  öffentliche 
Kirchengesangbuch  in  den  Augen  des  Schülers  zurücksetzen,  sondern 
leicht  auch  in  dessen  Seele  die  Idee  erregen,  als  wolle  und  könne 
die  Schule  durch  ihre  besondern  Andachten  den  öffentlichen  Kirchen- 
besuch entbehrlich  machen,  oder  als  habe  wohl  gar  das  Gymnasium 
vermöge  der  erstrebten  höheren  geistigen  Ausbildung  seiner  Zöglinge 
für  seinen  Gottesdienst  Forderungen  und  Bedürfnisse,  wel(;he  über  de- 
nen des  öff'entlichen  und  kirchlichen  Gottesdienstes  hoch  emporständen, 
—  kurz  als  wolle  man  eine  Absonderung  erstreiten,  weiche  in  irgend 
einem  Vorzuge  vor  der  Kirche  des  Volkes  ihre  Begründung  hübe.  Die 
Erregung  einer  solchen  Idee  ist  überhaupt  gefahrlich  und  heillos,  vor- 
nehmlich aber  in  der  Gegenwart,  wo  der  gesunkene  kirchliche  Sinn 
des  Volkes  so  häufig  beklagt  wird  ,  und  noch  mehr  in  Erziehungsan- 
stalten für  heranwachsende  Jünglinge,  welche  ohnehin  den  Kirchen - 
besuch  gar  zu  gern  blos  für  ein  gebotenes  Geschäft  ansehen.  Gerade 
im  Gcgentheil  soll  das  Gymnasium  den  religiösen  und  kirchlichen 
Sinn  seiner  Jugend  nach  Möglichkeit  befördern ,  und  dazu  wird  ein 
wesentliches  Mittel  sein,  dass  es  bei  seinen  religiösen  Handlungen  ge- 
wissenhaft und  streng  den  Anschein  vermeide,  als  seien  die  von  der 
Kirche  gebotenen  Mittel  zur  Gottesverehrung  für  seine  Zwecke  zu  nie- 
drig und  zu  gering.  Darum  scheint  es  auch  sehr  nothwendig ,  dass 
das  Gymnasium  für  seine  besondern  Andachten  soviel  als  möglich  das 
Kiichengesangbnch  benutze,  und  in  den  etwa  eingeführten  Sammlun- 
gen besonderer  christlichen  Schulgesänge  eifrig  daraufhalte,  sie  nur 
als  Ergänzungen,  nicht  aber  als  Ersatz  des  Kii-chengesangbuches  er- 
scheinen zu  lassen.  Ja  es  wäre  vielleicht  recht  zweckmässig,  wenn 
die  kirchlichen  Behörden  dafür  sorgen  wollten,  dass  dergleichen  Schul- 
gesangbücher jederzeit  unter  der  Auctorität  der  Kirche  erschienen  und 
geradezu  als  kirchlich  approbirter  Anhang  zum  eingeführten  Kirchen- 
gesangbuche bezeichnet  wurden.  So  wäre  nämlich  das  specielle  Be- 
dürfniss  der  Schule  befriedigt,  und  aller  Anschein  eines  Bisses  zwi- 
schen Kirche  und  Schule,  der  vor  geistig  Unmündigen  nie  bemerklich 
werden  darf,  in  sehr  einfacher  Weise  vermieden.  Von  dieser  Seite 
betrachtet  ist  also  llrn  Schröders  Tadel  des  ^icmeJ  ersehen  Schulge- 
sangbuchs gar  nicht  unbegründet,  und  dass  auch  Hr.  Thiersch  im 
Ganzen  nichts  Anderes  will,  scheint  das  „Gesangbtich  für  die  evangeli- 
schen Gymnasien  der  Provinz  IVeslphalen ,  im  höhern  Auftrage  redigirt 
von   Dr.    B.   Thiersch,    Director    des   Gymnasiums    zu   Dortmund'^ 
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[Mit  einer  Mu^lkbcilage.  Kssen,  Biuledfcr.  1836,  XXXII  und  84  S. 
gr.  12,  12  gl'.]  zu  beweisen.  Kr  liat  nämlich  darin  neben  einer  Samm- 
lung von  20  Cliorälcn  (»ngercclinrt  die  anf  dem  Titel  erwähnte  Miisik- 
Lcihigc,  welche  anf  3(»  S.  In'cin  quer  4.  die  Melodieen  zu  den  letzten 
28  Liedern  der  Sammlung  enthält,)  und  einem  Anhange  von  27  Schiil- 
gehcten  1()4  geistliche  Lieder  henuisgcgelien ,  von  denen  die  letzten 
51  geradezu  liir  besondere  Schnlfeierlichkeiten  ,  nämlich  JahresMeoh- 
sel,  Anfang  und  Schluss  des  Schnlcursus,  Vor-  und  Nachfeier  des 
heil.  Abendmahls,  Geburtstag  des  Königs,  Einfülirung  und  Ehrentag 
eines  Lehrers,  Einweihung  und  Stiftungsfest  der  Schule,  Prüfung  und 
Tüdtenfeicr,  bestimmt  sind  ,  und  die  vorausgehenden  48  Morgenlieiler 
deutlich  den  Zweck  offenbaren,  eine  grössere  Auswahl  für  die  Mor- 
genandachten der  Schule  zu  bieten,  als  das  kirchliche  Gesangbuch 
gewähren  kann.  Elteu  so  stehen  in  den  05  Liedern  allgemeinen  In- 
halts, welche  den  Anfang  des  Buchs  bilden,  eine  ziemliche  Zahl,  die 
in  den  gcMÖhnlicben  kirchlichen  Gesangbüihern  fehlen  oder  durch 
zu  gewaltsame  Abänderungen  ihrer  ursinünglichen  Form  zu  viel  von 
ihrem  poetischen  Wertlie  und  von  der  davon  abliängigen  Erwärmung 
des  Herzens  und  Erhebung  des  Gemüths  verloren  haben.  Es  zeigt 
sich  demnach  deutlich,  dass  diese  Liedersammlung  nur  eine  Ergän- 
zung zum  kirchlichen  Gcsangbnche  gewähren  soll:  und  wenn  jemand 
etwa  einwenden  Avollte ,  dass  Hr.  Thiersch  nach  einer  Nachricht  in 
der  Vorrede  S.  VI  für  die  Sammlung  ja  400  Lieder  ausgewählt  und 
diese  von  den  Consistorialräthen  Wagner  und  Natorp  auf  164  Lie- 
der reducirt  worden  seien;  so  beweisen  mehrere  in  der  Vorrede  ausge- 
sprochene Ansichten  über  die  Einrichtung  eines  solchen  Buchs,  na- 
luentiich  die  Bemerkung,  dass  in  demselben  das  Rein  Kirchliche  aus- 
zuschliessen  sei,  zureiiJiend  genug ,  wie  Hrn.  Th.  die  Idee,  nicht  in 
das  Wirken  der  Kirche  einzugreifen,  bei  der  Auswahl  geleitet  hat. 
Nur  darin  weicht  er  von  unserer  Ansicht  ab,  dass  er  sein  Gesangbuch 
für  alle  im  Gymnasium  vorkommenden  Anda<  htsübungen  hat  ausrei- 
chend machen  Mollen,  und  demnach  den  Gebrauch  des  Kirchengesang- 
buchs für  dieselben  auszuschliessen  scheint.  Vielleicht  überzeugt  er 
sich  abijr  auch  in  diesem  Punkte  von  der  Richtigkeit  unserer  Ansicht, 
und  sieht  es  .dann  mit  uns  für  zweckmässiger  an,  dass  er  in  einer  neuen 
Auflage  seines  Scbulgtsangbuches  nicht  nur  alle  aus  dem  in  Westphalen 
gebräucblichen  Kirchengesangbnche  entlehnten  Lieder  weglasse  ,  son- 
dern aucJj  die  Liederzahl  in  den  Rubriken  :  ,, Frommer  Sinn  und  Gottver- 
trauen, Kraft  und  Segen  des  göttlichen  Worts, Christli(-ber  Wandel,  Nach- 
folge Jesu,  Streben  nach  höhern  Gütern,"  weil  sie  zu  sehr  in  das  Kirch- 
liche eingreifen,  vermindere,  und  nur  solche  Lieder  in  dieselben  auf- 
nehme ,  welche  sich  über  diese  allgemeinen  Religionswahrheiten  in 
specieller  Beziehung  auf  die  Gymnasialjugend  verbreiten.  Ob  er 
dann  nicht  auch  das  eine  und  andere  von  den  Liedern  auf  den  Geburts- 
tag des  Königs  vertauschen  will,  weil  sie  zu  viel  weltliche  Lobprei- 
sung des  Monarchen  und  zu  wenig  Beziehung  auf  das  Göttliche  haben 
und  wohl  patriotisch  aber  nicht  streng  religiös  sind  ,  lassen  wir  dahin 
N.  Juhrh.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  XXIV.  Hft.  4.       27 


418  Bibliographische  Berichte  und  MisccUen. 

gestellt.  Jedenfalls  werden  die  angedeuteten  Abänderungen  bei  der 
Zweckmässigkeit  und  Richtigkeit  der  Auswahl,  durch  welche  schon 
gegenwärtig  dieses  Gesangbiuh  im  Allgemeinen  sich  auszeichnet,  weit 
leichter  sein  ,  als  in  d(  m  Vhrisilichen  Gesangbuch  für  Schulen,  mcI- 
<  lies  die  Lehrer  Or.  II.  Ij.  Ahrens,  \V.  Ha  v  «mann  und  ür.  C.  C. 
Lüdeckitig  [in  Hannover  iui  VerInge  der  Hahnschen  Horiiiichhand- 
Inng,  l!^'i7.  IV  u  191  S.  8  ]  heraasgegeben  haben.  Allerdings  ist  auch 
diese  Sammlung  von  389  Liedern ,  als  rein  christliches  Gesangbuch 
recht  schön:  denn  sie  enthält  die  besten  Lieder  der  gewöhnlichen  Kir- 
chengesangbücher in  guter  Auswahl  und  durch  eine  ansehnliche  Zahl 
solcher  Lieder  vermehrt ,  welche  in  jenen  fehlen,  aber  aufgenommen 
zu  sein  gar  wohl  verdienten.  Die  Auswahl  ist  aus  152  Liederdichtern 
gemacht,  deren  Namen  unter  den  Liedern  angegeben  und  am  Ende  in 
einem  aljihabedschen  und  durch  kurze  Notizen  über  Stand  und  Le- 
benszeit derselben  erweiterton  ^  erzeichniss  wiederholt  sind.  Schon 
der  Umstand  ,  dass  dieses  Verzeichniss  zumeist  Namen  der  vorzüglich- 
sten Liederdichter  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  (aber  auch  aus  dem 
neunzehnten  die  Liederdichter  Arndt,  Claudius,  Fouquc,  Harms, 
Knapj» ,  Krniiimaclier,  Langbecher,  Marot,  Novalis  und  Sachse) 
enthält,  und  dass  die  Herausgeber  bei  den  in  den  Liedern  geraachten 
Aenderungen  sehr  behutsam  verfahren  sind  und  namentlich  die  alte 
Kerns{)rache  zu  erhalten  gesucht  haben,  sitiicht  sehr  zum  Vortheiic 
der  Sammlung;  aber  noch  mehr  fiihlt  man  sich  bei  IJetrachtung  der 
Lieder  selbst  befriedigt,  und  findet  nur  wenige,  die  man  mit  besseren 
vertauscht  sehen,  und  kaum  ein  paar,  welche  man  Megwnnschen 
möchte.  Vornehmlich  ist  für  die  Sammlung  der  l'crsttch  eines  allge- 
meinen  evangelischen  Gesang-  nnil  Gebetbuches  (Uiunhurg^  Perlhes.  1833  ) 
benutzt  worden,  und  die  Heraiisgg.  ilürfen  mit  Uecht  von  sich  rü'i- 
inen  ,  dass  sie  wahrhaft  christliche  nun  zugleich  poetische  Lieder  aus- 
gelesen haben,  die  sich  zum  Singen,  Vorlesen  und  Auswendiglernen 
in  der  Schule  schicken.  Allein  ein  Schulgesangbuch  ist  ihre  Samm- 
lung nicht,  sondern  ein  reines  Fvirchenliedcrbnch ,  in  dem  die  Rubri- 
ken der  Kiri'hengesangbücher,  nur  nicht  vollständig  genug,  beibehal- 
ten sind,  und  von  dem  die  Heransgg.  selbst  gesteben,  dass  es  zu  we- 
nig Beziehungen  auf  die  besondern  Verhältnisse  der  Schule  habe.  Ja 
man  möchte  fast  sagen,  dass  ausser  den  vier  Liedern  382  —  385,  „bei 
Einführung  eines  Lehrers ,"  keine  Beziehung  zur  Schule  sichlbar  sei, 
indem  selbst  die  Auswahl  von  Morgenlicdern  nur  innerhalb  der  Grän- 
zen  des  Kirchengesangbuchs  stehen  bleibt,  und  Lieder,  in  welchen 
Fleiss ,  frühzeitiges  Streben  nach  Tugend,  Keuschheit  und  Reinheit 
des  Herzens,  weiser  Gebrauch  der  Lebenszeit,  Demuth  und  Beschei- 
denheit, Gehorsam,  Liebe  und  Ehrfurcht  gegen  Eltern,  Lehrer  und 
Obrigkeit,  Gebet,  Werth  der  Bibel,  Cuniirmation  und  Katechume- 
nenzeit,  u.  dergl.  besungen  Meriien,  fast  ganz  fehlen.  Ueberhanpt " 
enthält  das  Gesangbuch  nur  die  Rnl)riken:  „der  Glaube  (d  i,  Luthers 
Wir  glauben  all  an  einen  Gott),  Bittlieder,  Vertrauen  auf  Gott,  Lob- 
lieder, Buss-  und  ßcichtlieder ,   Dauklieder  an  Gott  für  die  Erlösung. 
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Sendiinp-  Cluisti ,  Geburt  Cluigtl,  Erscheinung  Christi,  Lehen  und 
Lehre  Christi,  Leiden  und  Tod  Christi,  Auferstehung  Christi,  Uini- 
mclfiihrt  Christi,  liittliedcr  an  Jesus,  Liehe  zu  Jesu,  liittÜcder  an 
den  heil,  (ücist,  Vom  Worte  Gottes,  Von  der  Kirche  Christi  ,  llefor- 
inationsliciler ,  Abendmahl>!iedcr ,  Lieder  der  Ilofl'nung-,  Morgen  - 
und  Ahendlicder,  Sieges-  und  Friedenslied,  bei  Einfiiliriing  eines 
Lehrers  und  Begriibnissliedcr "  und  lässt  demnach  fast  Alles  vermis- 
sen, was  man  in  einem  Schulgesangbuche  zu  suchen  hat,  wenn  ein 
solches  einmal  neben  dem  Kirclienge»anghuche  bestehen  soll. 

2)  Indem  zweiten  Streitpunlite  ,  wieweit  christliche  Lieder  für 
den  Gebrauch  in  einem  Schulgcsanghuche  abgcKürzt  und  verändert 
werden  dürfen,  scheint  Hr.  Tliiersch  im  Ganzen  gar  nicht  von  der 
Meinung  des  Hrn.  Schröder  entfernt  zu  sein  ,  und  bleibt  eigentlich 
nur  an  dem  unzweclimiissigen  schimpßret  hängen.  Gewiss  kommt  es 
Hrn  S.  auf  diesen  Ausdruck  nicht  an,  sondern  er  wollte  nur  darthun, 
dass  man  in  den  christlichen  Liedern  der  früheren  Zeit  den  ihnen  eigen- 
thümliclicn  kräftigen,  körnigen  und  lel)ensfrischen  Ausdruck  und  die 
rein  -  gläubige  Geniüthsstinimung,  welche  hei  der  Heiligkeit  des  Gan- 
zen selbst  durch  einzelne  gemeine  Ausdrücke  keinen  Anstoss  zu  erre- 
gen fürclitet,  nidit  verwischen  dürfe,  und  dass  die  Aenderung  der 
Form  in  denselben  gar  leicht  auch  zur  Veränderung  ihres  ganzen  We- 
sens und  Inlialtes  führe.  Die  liichfigkeit  dieser  Forderung  tritt  noch 
deutlicher  hervor,  wenn  man  hinzufügt,  dass  die  christlichen  Lieder 
vor  Gcllerts  und  Klopstocks  Zelt  vornehmlich  durch  die  concrete  Auf- 
fassungs  -  und  Einkleidungsform  der  Gedanken  und  Gefühle  einen 
hohen  und  <igenthümlichen  Werth  haben,  und  dass  die  sinnlichen  und 
bilderreichen  Ausdrücke  derselben  weit  poetischer  sind,  zugleich  aber 
auch  auf  das  einfache  und  sinnlic  h  -  anschauende  Gemüth  des  Knaben 
und  der  ungebildeten  Laien  überhaupt  weit  kräftiger  einwirken  ,  als 
die  ahstractere  Darsteilungsform  der  jungem  Poesie,  welche,  M'ie 
sehr  sie  auch  an  Tiefe  ,  Wahrheit  und  Uicbtigkeit  der  Gedanken  über 
dem  Inhalte  der  früheren  stehen  mag,  doch  so  häufig  entweder  nur 
den  Verstand  überzeugt,  und  das  Herz  kalt  und  ungerührt  lässt ,  oder 
hei  lebendigerer  Empfindung  in  dunkle  und  schwebende  Ideen  sich 
verliert,  die  der  Knabe  und  der  einfache  Mensch  niclit  verstellt  und 
die  durch  die  abstracte  Auffassung  nur  noch  dunkler  und  begrifFsloser 
geworden  sind.  Wenn  aber  nun  die  Macht  und  Wirkung  jener  altern 
Lieder  gana  besonders  mit  ihrer  Form  zusammenhängt,  so  ist  natür- 
lich jede  Veränderung  derselben  bedenklich  und  zerstört  fast  den  gan- 
zen Werth  jener  Lieder,  sobald  sie,  M'ic  es  häufig  geschieht,  darauf 
ausgeht,  die  sinnlichen  Bilder  und  Darstcllungsformen ,  weil  sie  zu 
grob  sinnlich  aussehen  ,  mit  abstracten  Wendungen  und  Ausdrucks- 
weisen  zu  vertauschen.  Allerdings  giebt  es  Einzelnes  in  jenen  Liedern, 
was  für  unsere  Zeit  durchaus  geraein  klingt  und  darum  nothwendig; 
geändert  werden  muss  ;  aber  die  Aenderung  sollte  immer  so  sein, 
dass  sie  nur  ein  eitleres  Bild  an  die  Stelle  des  alten  setzt.  Uebrigens 
hält    auch  der    einfache    fromme    Sinn,     sobald  er  durch  das  ganze 

27  * 


420  Bibliographiäche  Berichte  uud  Miscellen. 

Lied  erhoben  wird,  nicht  Alles  für  gemein,  was  wir  Gebildeten  dafür 
ansehen,  und  ich  möchte  fast  glauben,  dass  selbst  das  stark  angefoch- 
tene sc/jtni/)^ret  (i)bschon  ich  es  nicht  \ertheidigen  will)  nicht  den  An- 
stosä  erregt,  welchen  Hr.  Tliiersch  darin  gefunden  liat.  Was  nun 
endlich  die  Abkürzung  chri.stliclier  Lieder  für  den  Kirchen-  und  Schul- 
gebrauch anlangt ,  so  dürfte  dieselbe  im  Allgemeinen  ebensowohl  un- 
\erwerflich  sein,  als  sie  bei  nicht  wenigen  Liedern  (z.B.  in  Fleiu- 
mings  Lied:  „In  allen  uieinen  Thaten ")  sogar  unbedingt  nüthig  ist. 
Allein  Hr.  Schiiulor  hat  nur  die  Abkürzung  solcher  Lieder  verworfen, 
welche  au«;  dem  Kirchengesangbuch  in  das  Schulgesai!gi)uch  hinüber- 
genommcn  werden,  und  hierbei  spricht  gegen  die  Verkürzung  derselbe 
Grund ,  weichen  wir  oben  gegen  die  Bivalisation  der  Schule  mit  der 
Fvirche  geltend  zu  machen  versucht  haben. 

S)  Wenn  man  nun  sieht,  dass  die  Hrn.  Thiersch  und  Schröder 
allem  Anschein  nach  in  der  Ansicht  über  Einrichtung,  Stellung  und 
Zweck  eines  Schulgesangbuchs  nicht  so  gar  weit  aus  einander  stehen, 
so  gollte  man  fast  vermuthen  ,  sie  würden  gar  nicht  mit  einander  in 
Streit  geraihen  sein,  wenn  ni<Jit  der  letztere  seine  Forderung,  keine 
Schulgesangbücher  2u  machen ,  an  die  Behauptung  angeleimt  hätte, 
dass  eine  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  nicht  statt  finden  dürfe. 
Uass  diese  Behauptung  nicht  unangefochten  bleiben  würde  ,  war  vor- 
auszusehen ,  da  ihr  die  nicht  blas  weit  verbreitete,  sondern  fast  all- 
gemein gewordene  Ansicht  der  Zeit  entgegensteht,  dass  die  Sciiulen 
für  sieh  dieselbe  Selbstständigkeit  im  Staate  verlangen  dürfen,  welciie 
die  Kirche  als  solche  hat,  und  da.-^s  demnath  die  Aufsiciit  der  Kirche 
über  die  Schulen,  folglich  aur,h  die  Verbindung  beider,  ein  Ende 
haben  müsse.  Hr.  Thiersch  nimmt  diese  Unabhängigkeit  allerdings 
nur  für  die  Gymnasien  in  Anspruch  ,  allein  es  ist  bekannt,  dass  auch 
die  Elementarschulen  ,  besonders  durch  Gräfe's  Schulrecht  dazu  pro- 
vocirt  (^vgl.  Gräfe's  Archiv  für  das  praktische  Volksschulwesen  Bd.  15. 
Hft  1^,  dasselbe  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  und  dass  nicht 
selten  der  kleinste  Dorfschulmcister  si.di  für  entwürdigt  ansieht ,  wenn 
er  unter  der  Aufsicht  des  Orlspf  irrers  stehen  soll  (vgl.  Allgeni.  An- 
zeiger der  Deutschen  1835  IVr.  29  )  ,  und  in  demselben  nicht  mehr  als 
seinen  CoUegen  erkennen  möchte  (vgl  Allg.  Anz.  der  Deutschen  1835 
Nr.  70  ff.).  Die  genaue  Erörterung  dieser  Frage  ist  eben  so  schwierig, 
als  wichtig,  aber  ihre  Ijaldige  genügende  Erledigung  um  so  dringen- 
der, da  das  Lnentschiedensein  derselben  bereits  die  verderbliihsten 
Anforderungen  anregt,  wie  man  z.  B.  in  Folge  dieser  Ansicht  in  öffent- 
lichen Zeitschriften  für  Volksschulen  angezweifelt  sieht ,  ob  die  heran- 
wachsende Dorf-  und  Stadtjugend  vom  Schullehrer  zum  Kirchenbe- 
siich  anzuhalten  sei,  ob  man  in  den  Elementarschulen  die  Kinder, 
statt  sie  durch  die  Religion  zur  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  zu 
führen,  nicht  vielmehr  durch  die  Erklärung  der  vaterländischen  Ge- 
setze zum  Gehorsam  gegen  den  Staat  hinleiten  und  überhaupt  unter 
dem  niedern  Volke  eine  Menicbentugcnd  erstreben  solle,  welche  auf 
etwas  Anderem  als  auf  dem  Cluisteiithum  beruhe,   u.  dgi.  m.      An  die- 
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ser  Stelle  luer  würde  uns  die  Erörterung'  der  Frafife  fiJter  die  Stellung 
der  V^olkssclmln  zur  Kirrlio  zu  Vfit  vom  Ziele  al»fiiliren,    und  wer    im 
Allgemeinen     die    ]\otliwendigl<eit    der  ^erJ)indiing    Ixidcr   percclitfer- 
tigt  sehen  will,     den    verweisen   wir    neben  Anderem  auf  Kriimmn- 
cliers  Schrift:    Die  christliche  f  olkasdmlc  im   Bunde    mit    der     Kirche 
(Essen  1823.),  atif  den.  Aiifijntz  :   Polkserziehnv^,  Ton  F.  fl.  E.  Schwarz 
im  Vaterland  1835  Nr.   74  f. ,    nnd  auf  II  e  i  n  r.  Schott'»    Kirche   vvd 
Schule   in    ihrem    ferhüHni^x  tu   cinondcr  in>d  über  die  Emanclpatioii  der 
htatcrn.   [Meissen  ,    Klinliirht.  1834.  8.]      Kanientlich  hat  der  Verf.    der 
zuletzt  g-enannten  Schrift  die  ilanptpunkte  des  Streites  in  bequemer  Ue- 
bersie'it  dargelegt,  lind  in  recht  populärer  und  fassli<lMr  AVeisedargethan, 
dass  die  Schulen  durch  die  Kirche  entstanden  und  vom  9.  bis    zum    19. 
Jahrhundert  immer  deren  Pflegkind  gewesen  sind,   und  dass  die  Notli- 
wendigkeit  einer  Trennung    beider  keineswegs   erweisbar  ist,    sondern 
vielmehr  die  Ungerechtigkeit  und  SchruUichkeit  dieser   Trennung   klar 
utid    bestimmt  liervortritt.       Auch   hat  er  das  rechte  Verhältniss  beider 
Anstalten  zu  einander  zu  bestimmen  gesucht,   und   in  der  übrigens  treff- 
lichen   Erörterung  hios    den    Fehler    begangen,    dass  er  die  Kirdie  im 
Aerhältniss  zur  Schule  zu  hoch  stellt,    unil  darum  allerdings  d«!r    letz- 
teren   die    Verdienste    der  erstem    um    ihre    Existenz    mit    Kachdruck 
vorrückt,    aber    zu    erwähnen    vergisst,    wieviel  auch    die    Schule  der 
Kirche  genützt  hat.      Die  letztere  Betrachtung  der  Sache   ist  aber   eben 
so  nöthig,   wie  die  erstere,   damit  die  Kirche  in  ihren  Forderungen   an 
die    Schule  nicht    unbillig  sei,   sondern  bedenke,   wie  sehr  es  auch  in 
ihrem  eigenen  Intere^sse  liege,   die  Verbindung   festzuhalten,    weil   die 
Trennung  beiden  Gefahr  bringt ,   und   sie    dann  den   materiellen    Rich- 
tungen der  Zeit  unterliegen  und  zum    Gemeinen    herabsinken    müssen. 
Da  übrigens  Hr.  Thiersch  die  Streitfrage  in  dieser  Allgemeinheit   nicht 
auffasst,  sondern  nur  gegen  die   Unterordnung  der    Gymnasien    unter 
die  Kirche  pro'estirt;   so  ist  hier  auch  nur  dieser  Theil    der    Frage    zu 
besprechen.      Historisch  genommen  gehört  das  Gymnasium  so  gut,   wie 
jede    andere    Schule,     in    enge  Verbindung  mit  der  Kirche:    denn    das 
gcsammte  deutsche  Schulwesen  ist  von  ihr  ins  Leben    gerufen    und  ein 
Jahrtausend  hindurch  ebenfalls  von  ihr  entweder  allein  oder  doch  vor- 
lierrschend  gepflegt  und  gefördert  worden.       Ja   man   darf  noch   hinzu 
fügen,    dass    vornehmlich     die    Reformation    und    die     protestantische 
Kirche    es    geivesen    sind ,    welche   die    eigenthümliche  GestaltJing  und 
die  höhere   Entwickelung  der  Gymnasien  begründet   und    herbeigeführt 
haben.       Indess    darf  man  auf   dieses   Argument  nicht  zu    viel    bauen, 
zumal  da  dieselbe  protestantlsclie  Kirche  das  gegenwärtig    factisch   er- 
folgte Lostrennen  der  Gymnasien  herbei  geführt  hat.      So  wie  nämlich 
dieselbe  das  von  der  katholischen  Kirche    während   des  Mittelalters  er- 
zwungene und  fortwährend  in  Anspruch  genommene  Recht ,   eine  selbst- 
ßtändige    Autorität    im    Staate   zu    sein,    aufgegeben  und  sich  unter  die 
Staatsregierung  gestellt  hat,   eben  so  hat  sie  auch  gleich  von   der    Re- 
formation an  den  nicht  geistlichen  Orts-  und  Landesbehörden   die  Mitn 
regicrung  der  Gymnasien  in  weit  höherem  Grade   zugestanden ,    als  es 
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liei  den  katholischen  Schulen  der  Fall  war.  Ja  weil  man  frühzeitig 
von  den  lateinischen  Stadtschulen  die  sogenannten  Fürsten  -  und  Landes- 
ächulcn  schied,  und  die  letztern  unter  directe  Aufsicht  der  obersten 
geistlichen  Landesbehörde  stellte ,  eben  dainin  aber  auch  dfiiselben 
die  kräftigere  Unterstützung  aus  Laudesfonds  sicherte;  so  war  jenes 
Lostrennen  noch  näher  gelegt.  Es  ist  bekannt  genug,  warum  im 
zweiten  Decenninm  dieses  Jahrhunderts  der  Anfang  gemacht  wurde, 
die  Gymnasien  insgesauiuit  unter  die  unmittelbare  Aufsicht  und  Lei- 
tung der  Staatsbehörden  zu  bringen,  und  die  Schulgescliichte  der  mei- 
sten sogenannten  lateinischen  Stadtschulen  zeigt  auch,  wie  höchst 
dringend  es  wurde,  dass  der  Staat  dieselben  in  seine  Fliege  nahm  und 
sie  demnach  ebenso  den  Stadtconimuneu  wie  den  Ortskirchen  entzog,  vgl. 
Zimmer:  über  die  Gtjmnasien,  ihre  Concurrens  und  ihr  l'erhültniss 
zum  Staate  in  Bülaus  neuen  Jahrbb.  der  Gesch.  und  Statist.  IBuS  Octbr. 
S.  33Ü  II,  und  Lehmann's  Geschichtliche  Nachriclilen  über  das  kön. 
Gymnasium  zu  Marienwerder ,  18ü8,  S.  17  ff.  Aber  nicht  genug,  das» 
demnach  das  äussere  Band  zwischen  Kirche  und  Schule  loser  wurde, 
so  verlangte  auch  die  vergrösserte  extensive  und  intensive  Erweiterung 
der  Schulwissenschaften  das  Zerreissen  eines  wesentlichen  Innern  Bin- 
demittels zwischen  Kirche  und  Gymnasium.  Die  Jahrhunderte  hin- 
dnrch  bestandene  Sitte,  dass  die  Lehrstellen  au  den  Gymnasien  von 
Theologen  versehen  wurden,  welche  noch  dazu  diese  Lclustellen  ge- 
wöhnlich als  Uebergangsbrücke  zu  einem  Pfarramte  ansahen  ,  nuisste 
aufhören,  weil  die  Unmöglichkeit  einzutreten  anfing,  dass  der  rechte 
und  vollständige  Theolog  zugleich  in  dem  Umfange  Phüolog  sein 
kann  ,  wie  es  die  Forderungen  des  Gymnasiallehramts  verlangen.  Von 
dem  Zeitpunkte  an  aber,  wo  die  Gymnasiallehrer  als  besonderer,  von 
den  Geistlichen  getrennter  Stand  aufzutreten  anfingen  ,  wurde  auch  die 
Forderung  gerecht,  dass  die  Gymnasien  in  scientivischer  Hinsicht  voa 
Männern  des  Lehrerstandes  beanfsichtigt  und  geleitet  würden,  und  es 
konnte  von  da  an  weder  das  Ephorat  der  obersten  Ortsgeistlichen, 
noch  selbst  das  aus  Geistlichen  und  Juristen  zusammengesetzte  Landes- 
vunsistorium  für  eine  gnügende  Oberbchörde  der  Gymnasien  angesehen 
werden,  wenn  die  letztern  vor  der  Furcht  gesichert  sein  sollten,  dass 
ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Forderungen  von  der  Ober- 
behörde nicht  gnügend  erkannt,  geleitet  und  gefördert  werden  könnten. 
Bekanntlich  hat  Prcussen  zuerst  seine  G^innasien  unter  die  Leitung 
von  Staatsbehörden  gestellt,  in  denen  Schulräthe  ,  welche  aus  dem 
Gyumaslallehrstande  hervorgegangen  sind,  den  wissenschüftlicheu 
Wirkungskreis  derselben  beaufsichtigen ,  und  Jedermann  weiss  auch, 
dass  eben  das  preussische  Gymnasialwesen  in  seiner  Entwickelung  so 
glänzende  Fortschritte  gemacht  hat,  welche  es  nach  sehr  allgemein 
verbreiteter  Ansicht  als  den  Musterzustand  der  Gymnasien  erscheinen 
lassen ,  und  welche  wahrscheinlich  in  gleicher  Ausdehnung  nicht  er- 
reicht worden  wären  ,  wenn  die  Gymnasien  noch  in  der  vormaligen 
Abhängigkeit  von  der  Kirche  ständen.  Von  dieser  Seite  also  betrach- 
tet,   hat  Hr.  Thierscli  vollkommen   Recht,    wen»  er    die    errungene 
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Selbstständigkeit  der  Gymnasien  mit  Eifer  nnd  Kraft  vcrtheidigt,    nnd 
die    Forderung,    die   Gyinnasien    nicht  von    der    Ver!»indiiug    mit    der 
Kirche  Idäxureiiisen  ,    nuclulriicLIirh  ziit-iii;kw(:ist.      IX iir  darin    düiTte   er 
bei    seiner   Vertheidifjjung    sich    ins   K.xtrein  <;«!!itellt  liahcn ,    iliiss  er  bei 
t'iner    Wiedervereinignng    der    Kt'rcSie     und     Si'imle    die    Mäplicdifieit 
fürchtet,   die  Kirclie  könnte  durch  ilic  Schule   Joäitilisinu;»    itnd   Obscu- 
rautisiuns   im   \olke  verbreiten   und    endlich  den    Staat  unter  ihre  Ge- 
walt zurückzwängen.      S(»lchen  gewaltigen  Einflus;»  kann  die  prote>tan- 
tische    Kirche    schon   vermögt;   iluer   Stellung   zum   Staate    fs.     NJbb. 
XXIV,  229]  nicht  erlangen,   und  ai!(^li  für  die  katholische  sind  in  P'olgc 
der  gesteigerten  und  immer  weiter  sici»  ausdehnenden   Geistesentwicke- 
lung   und    Intelligenz  der   Völker  nach   den    Zeugnissen    der    Weltge- 
schichte   die    Zeiten   vorüber,    wo   sie   Volk,  Fürsten  und  Staat  dur«'li 
iiire  i\la<ht  unterdrücken    konnte.       Die    hochs^te  Macht   hierarchiächer 
Bestrebungen ,    welche  man    gegenwärtig  als     möglich     denken     mag', 
könnte   es    vielleicht    dahin   Itringen ,     dass  sie   die  niedere  nnd  höhere 
^  olksbiidung  etwas  hinderte  und   hetiimto,    aber  dieselbe  ganz  aufzu- 
halten   oder   gar  rückwärts   zu    bringen,    dazu  bleibt   sie  jedenfalls  zu 
ohnmächtig.      Doch  abgesehen  von  der   Möglichkeit   feines  s<;häd!iehcn 
üinflusses   der  Kirche   auf  die   Schulen,    welcher    tnan  entgegensetzen 
könnte,   dass  auch  die  Möglichkeit  schädlicher  Einwirkung  des   Staates 
auf  dereu    Gedeihen  an  sich    recht  leicht   denkbar   ist:    so  seheint  Mr. 
Schröder  die  Zurückführung  jener  Unterordnung  der  Schulen  unter  die 
Kirche  gar  nicht  zu    fordern,    sondern  nur  eine   Verbindung   beider  in 
der  Art  zu  verlangen,    wie  sie  etwa  in  der   Schrift    ausgesprochen   ist: 
i'ebcr  das  durch   unsere   f  erfussung  tmd  den  Standpunkt   unserer    folks- 
blldmig    bedingte,    n^üiischcnswertheslc   Verhällniss  ziriscJicn   Khxhc  und 
Schule ,    mit    Beziehung   auf  ihr  beiderseitiges    lerhnltniss  zum   Staate. 
Eine  Synodal  Prvposilinn  i'on  J.  li  I  r.  Fäsi.    [Zürich,  Scbulthess.^  1835. 
8.]      In     dieser    freilich  jmr  für  die  Schweiz   bestimmten  ,  aber  darum 
nicht    minder    auf   andere   Staaten    Hnwendbaren    Fropositiou   nämlich 
verlangt    der   Verf.  mit   kluger    und    tiefer   Einsicht ,    dass    die    Schule 
ni(ht    ganz  aus    der  Verbindung    mit  der  Kirche  trete,   aber  auch  vo» 
der  letztern  nicht  als  blosse  Magd  gehalten  werde.       Vielmehr  sei  das 
richtige  Verhältniss  zwischen  beiden  so  zu    gestalten,    dass   die  Kirche 
i)l)er  alle  Schulen  die  Beaufsichtigung  beiialte,   weil  sie  dazu  der  geeig- 
netste   Stand    im    Staate   sei ,   aber  die  beaufsichtigende  kirchliche  Be- 
hörde   zugleich   aus  Schulmännern    und     Mitgliedern     des    kirchlichen 
Lehrstandes  znsauimengesetzt  werde.      Der  Grund,    warum  die  Kirche 
der  geeignetste  Stand  im  Staate   zur  Beaufsiclilignng  der   Schulen  ist, 
liegt   iu   der    bürgerlicJieu    Stellung   der   Geis^iichkeit    begründet     uud 
gesichert.      ]\icht  genug  nämlich,    dass   dieselbe  das  unabweisbare   Be- 
dürfniss  hat  ,    in     den    Religiunsuiitcrricht  der    Schulen     fortwährende 
Einsicht  zu  nehmen,  so  ist  sie  auch  der  Stand  im  Staate,  welcher  seinen 
Einlluss  auf  das  Volk  nur  sichern  kann,   wenn  er  sich    immer    vorherr- 
schend itn  Besitz  der  Intelligenz  behauptet ,    und     welcher  auch    neben 
dem  Stande  der  ScIiuLuirmner    im  Amtslcbeu   die    reine   WisBenschaft 
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lichkcit  und  die  Liebe  zur  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  Milien  weit 
uielir  bewahren  kann  und  inuss,  als  jeder  andere  gelehrte  SUiatsbe- 
auite.  Je  mehr  nun  aber  die  Bestrebungen  der  Geistlichen  auch  im 
Leben  rein  wibsenschüfllich  bleiben,  um  so  mehr  muss  sich  auch  bei 
ihiien  in  höherem  Grade  als  bei  anderen  praktischen  Gelehrten  die 
Lrkenntniss  und  Einsicht  erhalten  ,  dass  der  liumiinisnius  der  Schulen 
es  ist ,  welche  rein  wissenschaftliclie  Bestrebungen  und  iiljerhaiipt  die 
Beförderung  Mahrer  Geistesentwickelung  mehr  als  jede  andere  linter- 
jichtsAveise  erweckt  und  erhält,  und  um  so  mehr  müssen  sie  die  natür- 
lichen A  erlheidiger  und  Beschützer  des  rechten  Gymnasialwesens  sein. 
Demnach  hat  auch  das  Gymnasium  die  sehr  dringende  V'eranlassung, 
an  die  Kirche  sich  anzulehnen  ,  und  in  ihr  die  natürliclute  Schirmeriu 
seiner  Bestrebungen  zu  finden.  So  erfreulich  es  also  auf  der  einen 
Seite  ist,  dass  der  Staat  sich  in  den  Besitz  des  unmittelbaren  Einwir- 
kens  auf  die  Schulen  gesetzt  hat ;  so  sehr  ist  doch  nocii  zu  wünschen, 
dass  vurnehuilich  für  die  Gymnasien  die  beaufsichtigende  Staatsbehörde 
in  solcher  Ausdehnung  aus  Geistli<;hen  und  Schulmännern  zusamuien- 
gesetztsei,  welche  jeden  Einlluss  abzuweisen  vermag,  der  dem  rein 
wissenschaftlichen  Interesse  beider  Stände  gefährlich  werden  kann. 
Nur  dann  wird  die  bereite  anderweit  ausgesprochene  Anklage  ver- 
schwinden ,  dass,  seitdem  man  angefangen  die  Bildungsanstalten  aus 
den  Händen  der  Geistlichkeit  zu  ziehen,  das  rein  humanistische  Prin- 
cip  gewichen  und  das  Materielle  gewachsen  sei ,  weil  es  in  der  Natur 
der  Sache  liege,  dass  da,  wo  die  Regierung  herrsche,  das  stete  Be- 
rechnen nach  Staatszwecken  eintrete  und  dieses  unwillkürlich  zum  Mate- 
rialismus hinlcite.  Wie  weit  diese  Anklage  nachweisbar  ist,  obschou 
die  Gymnasien  erst  seit  25  Jahren  unter  der  Staatsbehörde  stehen  und 
unter  der  Leitung  der  Kirche  sich  drei  Jahrhunderte  iiindurch  vom  Ma- 
terialismus frei  erhalten  haben,  das  wollen  wir  hier  nicht  weiter  un- 
tersuchen. Indess  haben  wir  wohl  auch  nicht  nöthig  erst  naclizuw  ei- 
sen, dass  und  warum  der  Staat  wünschen  muss,  die  reine  Wissen- 
gchaftlichkeit  und  das  humanistische  Princip  in  seinen  Gymnasien  er- 
halten zu  sehen  ,  und  dass  demnach  auch  er  die  Verbindung  zwischen 
Kirche  und  Schule  zu  erhalten  suchen  muss.  Hat  nun  übrigens,  wie 
es  wahrscheinlich  ,  Hr.  Schröder  die  eben  angedeutete  Verbindung 
zwischen  Kirche  und  Gymnasium  gedacht,  so  wird  darüber  wohl  auch 
Hr.  Thiersch  keinen  grossen  Streit  erheben,  wenn  er  nicht  des- 
halb mit  ihm  rechten  will,  dass  ja  in  Preussen  diese  Stellung  der 
Kirche  zur  Schule  wirklidi  vorhanden  sei.  Indess  hat  Hr.  Schröder 
vielleicht  die  Meinung,  dass  die  Einrichtung  Preus&ens  in  der  oder 
jeuer  Hinsicht  nicht  zureichend  sei.  [Jahn.] 
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Todesfälle. 


\jcn  21.  April  starb  in  Rostock  der  ordcntlirltc  Professor  der  TIico- 
lojjjie  Coiislstorialrntli  De.  IlurlTiiann,  boliannt  (iinrli  seine  liistorioch- 
krilisclicn    Sciuiften  über  das  AKc;  Tcstiiirient. 

Den  19.  Mai  in  Pcslli  der  I'rol'ossor  der  Chemie  und  Pliarinako- 
gnosie  an  der  Universität  Dr.  Johann  Schuster  im  61.  Jahre. 

Den  4.  August  in  Warschau  der  Priilat  und  vormalige  Rector  der 
Universität  Ausclm  Schircykoirski ,    im  iiii,  Lebensjahre. 

Den  8.  September  zu  Weiilieiin  bei  Tübingen  der  dasige  als 
theologischer  und  pädagogischer  Schriltsteller  bekannte  Pfarrer  iVl. 
Bilßiigcr  ,  ()5  Jahr  alt. 

Den  15.  Septeinlier  zn  Trient  der  Präfect  des  dasigcn  Gymnasiums 
Giorgio  Luchi ,  ein  sehr  verdienter  Mann. 

Den  25.  September  zu  jVlerxlieiui  der  erste  Prorector  am  Päda- 
gogium  zu  Wiesbaden,    Christoplt  Jugust  SiteU,   39  Jahr  alt. 

Den  13.  October  in  Basel  der  Privatdoccnt  der  Rechte  bei  der 
Universität  Dr.   Gustav  Christ. 

Den  28.  October  in  Greifswald  der  Oberappellationsgerichtsprä- 
sident Dr.  Gabriel  Peter  von  Ilusclberg  ,  nachdem  er  kurz  vorher  sein 
ÖOjähriges  Amtsjubiläum  gefeiert  und  bei  dieser  Gelegenheit  den 
rothcn  Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub  erhalten  hatte.  Er  war 
geboren  in  Greifswald  17<)3  und  trat  1787  als  Privatdoccnt  der  Rechte 
in  Göttiiigen  auf,  wurde  1788  ausserordentlicher  Professor  in  Helm- 
städt,  1791  ordentlicher  Professor  in  Erlangen  und  bald  darauf  Pro- 
fessor in  Greifswald,  und  ist  namentlich  als  Herausgeber  der  juristi- 
schen Bibliothek  (1789  —  1794.  4  Bde.)  bekannt. 

Im  Anfang  des  Novembers  zu  Wolfenbüttel  der  Oberlehrer  an 
der  llerzogl.  grossen  Schule  Dr.  Anton  IFeland  ,  geboren  in  Hol/min- 
den,  und  bekannt  durch  zwei  Abhandlungen:  De  praecipnis  parodia- 
rum  Ilomericarum  scriptorihus  apud  Graecos  [Göttingen  1833.  8.]  und 
De  urbe ,  agro  atque  moribus  Agrigentinorum   [Wolfenbüttel  1838.  4.]. 

Den  18.  Novem!)er  in  Jena  der  ausserordentliche  Professor  der 
philosophischen  Facullät  Theodor  Thon  im  47.  Lebensjahre  ,  bekannt 
als  fleissiger  Schriftsteller  im  Fache  der  Naturwissenschaften  und  Tech- 
nologie. 

Den  20,  November  in  Dijon  der  Decan  der  dasigen  juristischen 
Facullät  Proudhon,  einer  der  berühmtesten  Rechtsgelchrten  Iratik- 
rcichs  .,  geboren  zu  Nod  im  Departement  du  Doubs  1758.  Nekrolog  in 
der  Allgem.  Zeit.  1838  Nr.  342. 

Den  27.  November  in  Warschau  im  03.  Lebensjahre  der  Staatsre- 
fercndar  Ludwig  Osinsld  ^  früher  Professor  der  Literatur  an  der  ehe- 
maligen Warschauer  Universität  und  in  der  letzten  Zeit  IVlitgiicd  des 
Unterrichtsraths  und  der  Theatcrdirection ,  überhaupt  ein  ausgezeicli- 
iictur  licdncc  und  einer  der  au.^gczeicltnutBten  polnischen  Schriftsteller, 
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dereine  Anzülil  Trauer-  und  Lustspiele  tlieils  selbst  godichtet,  theilo 
aus  «lern  Französischen ,  vornehmliol»  aus  Corneille,   üI)orsetzt  hat. 

Den  2.  Deccmbcr  in  Berlin  der  Ilofratii  J.  D.  Ilumpf ,  Öl  Jahr 
alt. 

Den  2  Decenibcr  in  Breslau  der  ehemalige  Ilector  des  Gymnas. 
la  Licgnitz  Dr.  Gustav  Plnzger. 

Den  21.  Deceuiber  in  Marburg  der  Professor  des  Kirchenreciits 
nnd  Pfarrer  Multer  in  Folge  eines  Sturzes  von  der  Treppe. 

Den  21.  Deceuiber  in  Paris  an  der  Biustwassersucht  der  berühiute 
Reisende  Pouquciyille ,  Doctor  SIedicinae  ,  zuerst  Mitglied  der  wisst-ii- 
schaftlicben  Coitiuiission  Bonapartes  in  Aegjpten  ,  dann  ,  weil  er  auf 
der  llückKehr  nach  Frankreich  gefangen  wurde,  Selav  iu  Aavarin, 
hierauf  von  1805  bis  1820  französischer  Generalkonsul  in  Jaiiina  und 
Patras,  von  1820  au  Miiglied  des  Instituts  in  Paris,   (iö  Jahr  alt. 


Sclml  -  und  Uiiiversitätsnachvichten,    Beförderungen   um] 
Ehrenbezeigungen. 

Makbi  RG.      Die  Universität  i»t  in  diesem  Winter  von  245   Studen- 
len  besucht,   von  denen  214  aus  Kurhessen,  31  Ausländer  sind.    Durch 
den   Tod    hat   dieselbe   am  20.    Decembcr  den  ausserordentlichen  Pro- 
fessor des  Kirchen  rechts  und  katholischen  Pfarrer  Dr.  theol.  Joh.  Chri- 
stian VuZter  (geb.  zu  Förde  am  20.  Aug.  17rt8)  verloren.    Dagegen  ist  der 
ausserordentliche  Professor  Dr.  Rellbori»-  aus  Göttingen  zum  ordentlichen 
Professor  der  Theologie  berufen  worden.   Vor  dem  Index  Icctionum,  qnae 
in  Academia   Marburg,  per  semcslre  aestivurn    a.    1833.    habcndac   propo- 
nuaiur    hat  der    Professor   K.    Fr.    Hermann   eine  Abhandlung  über  die 
Adelphen  des  Terenz  herausgegeben  und    darin    das    Verhältniss    dieses 
Stücks  zu  den  Adelphen  des   Meuander  und  die  Abänderungen,    welche 
Tcreuz  vorgenommen    hat,   genauer  und  besser  zu  bcsliinmen    gesucht, 
als    es    von   Mcincke    und     Grauert   geschehen   ist.      Weil  nämlich  Te- 
renz selbst  erzählt,   dass  er  die  Entführung  der  Philumena   im  zweiten 
Act  aus  Diphilus  eingewebt  habe,    und  weil  \  arro  bei  Sueton    angiebt, 
ilass  der  Anfang  des  Terenzischen  Stücks  besser  sei  als  der  des  Menau- 
derschen  ,   so   sucht  Ilr.  II.  darzuthun ,   dass   die  Menanderschcn    Adel- 
phen   wahrscheinlich    mit    einer    Scene   begonnen,    in  welcher  die  Ent- 
Juhrnngsgescliichte,  vielloicbt  von  Syrus ,    dem    ^lioio    erzählt   worden 
sei,    woran    sich    dann   die  Verhandlungen  zwischen   Micio  imd  Demea 
anschlössen;    dass  aber  dagejfen  Terenz  sein  Stück  mit    dem    Gespräch 
der  beiden    Aitcn,   worauf  eijit  die  Enttüiirungsscenc    folgt,    darum  be- 
gonnen habe,    um  darin  zuvördt  ist  die  Charaktere  beider  scharf  auszu- 
prägen und   deutlich    zu   machen;    wie  er  denn   überhaupt  die   Charak- 
tere des  .Micio  und  Deuiea  etwas  anders,   als  Menander,  aufgefasst  und 
darum  auch   in   der  Entwickeiung  (am    Ende   des  Stückes)  von  diesem 
abgewichen  sein   möge.      Uebrigcns  scheine   Terenz    von  dem    Menau- 
drischcn  Stück  ausser  der  erwähnten   Eingangsceno   oichts   weggelassen 
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zu  haben,  und  da  nun  Menandci-  in  silncn  A(l(l|ilieu  Mnlirscheinlicli 
auch  5  Acte  hatte,  deren  Inhalt  und  Aligränziing  nachzuweisen  ver- 
sucht ist,  Terenz  über  nocli  einen  Act  aus  l)ii>hilus  cingeschubcn  hat, 
60  entsteht  die  Frage,  wie  es  Terenz  angefangen  habe,  um  auch  nur 
fünf  Acte  zu  erhalten.  Da  nun  übcrhau|>t  der  fünfte  Act  der  Ad('l|ihcn 
an  falscher  Stelle  anfängt  und  er  eigentlich,  ^  ie  der  Verl',  nach  Wi- 
derlegung anderer  ^^Uiniiiigcn  annimmt,  mit  der  sechsten  Sccnc  des 
vierten  Actes  beginnen  luuss;  so  wird  noch  die  Ansicht  zu  begrün- 
den gesucht,  dass  der  erste  und  zweite  Act  des  gegenwärtigen  StücKcs 
nur  einer  sind,  aber  die  gegenwärtigen  beiden  letzten  in  drei  Acte 
zerfallen,  indeai  Act.  IV.  Seen.  1  —  5  den  dritten,  Act.  IV  Sc.  fi  — 
Act.  V  Sc.  3  den  vierten  ,  und  die  letzten  6  Scenen  den  lünften  Act 
bilden.  Obgleich  nun  al)er  die  hier  mitgetheilte  Ansicht  von  den  Te- 
renzischen  und  i\Ieniindrisrhen  Adelphen  nur  auf  Hypothesen  beruht, 
so  hat  doch  llr.  H.  dieselben  so  »charfsinnig  zu  t;nt\vickeln  und  so  ge- 
lelui  zu  begründen,  zugleich  auch  die  Ansichten  anderer  Erklärer  so 
gut  abzuweisen  gewusst,  dass  er  seine  I\leiiuing  ziemlich  wahrschein- 
lich macht  und  jedenfalls  von  den  Krklilrern  des  'I'erenz  sorgfältig  be- 
achtet zu  werden  verdient.  Freilich  wird  erst  noch  eine  genauere 
Charakteristik  des  Terenzischei;  Stückes  an  sich  und  eint;  grössere  Auf- 
hellung der  Frage  über  die  allgemeine  Art  und  Weise  der  Terenzischen 
Fachbildung  griechischer  Muster  vorausgehen  müssen,  che  ujiin  über 
solche  Folgerungen,  wie  sie  Hr.  H.  gemacht  hat,  mit  der  nöthigen 
Sicherheit  urtheilen  konn').   —   Am  Gymnasium  bat   der   Lehrer    Bla- 


*)  Noch  benutze  ich  die  Gelegenheit,  um  den  in  den  NJbb.  XXIf, 
363  von  mir  mitgetheilten  falschen  Inhaltsbericlit  über  des  Hrn.  Professor 
Jlcmaiiii's  Quaestiones  Oedipodeas  zu  berichtigen.  Ich  habe  nämlich  die 
Gewohnheit,  dass  ich  mir  bei  dem  Lesen  neuer  Schriften  die  Notizen, 
welche  ich  daraus  entnehme  und  für  irgend  einen  Zweck  beuutztn  will, 
auf  einzelne  Blätter  schreibe ,  und  dazu  sniter  wohl  auch  allerlei  andere 
Notizen  nachtrage,  bis  ich  Zeit  und  Gelegenheit  habe,  das  Ganze  für  den 
vorgesteckten  Zweck  zu  verarbeiten.  Bei  dem  Ausarbeiten  jenes  Inhalts- 
berichtes  über  die  Quaestiones  Oedipodeas  nun  habe  ich  ,  statt  das  Buch 
wieder  nachzusehen  ,  nur  meine  Notizenblätter  benutzt,  aber  das  Versehen 
begangen,  den  einen  der  dazu  gehörigen  Zettel,  welcher  sich  unter  andern 
Papieren  verschoben  hatte,  ganz  unbeachtet  zu  lassen,  und  demnach  einen 
Inhaltsbericht  geliefert,  welcher  blos  den  Inhalt  des  ersten  Capitels  richtig 
angiebt ,  von  dem  dritten  Capitel  aber  nur  den  Inhalt  des  Anfangs  erzählt 
und  die  Hauptsache  weglast,  und  über  das  zweite  Capitel  durch  Vermen- 
gung eigener  und  fremder  Ansichten  mit  den  Herrmannischen  etwas  ganz 
Falsches  mittheilt.  Zur  Berichtigung  des  Irrthums  erlaube  ich  mir  daher 
hier  zu  jenem  Inhaltsberichte  noch  folgenden  Nachtrag  zu  liefern.  Hr. 
Professor  Hermann  hat  in  dem  ersten  Capitel  der  genannten  Schrift,  De 
disrrimtne  artis  ac  temporis  ,  quo  Sophoclcs  atque  Euripidcs  Otdipi  rco:is 
fabulam  tractasse  videntur ,  den  Beweis  dafür,  da«s  Sophokles  den  Oedi- 
pus  Tyrannus  Ol.  87,  3.  oder  ein  Jahr  vor  des  Perikles  Tode  gedichtet 
habe,  unter  Anderem  auf  die  Behauptung  und  deren  ver.surhte  Nachwei- 
sung gegründet,  dass  Sophokles  in  der  Person  des  Oedipus  den  Pcrikl-s 
dargestellt  und  denselben  bei  dem  Volke  habe  verdächtigen  und  vcrhasst 
iuachen   wollen,  indem  man  die  indem  Oedipus  hervortretende  Gottlosig- 


428  Schul-    und   L'  n  i  V  e  r  s  i  t  ü  (  s  11  n  c  !ir  (  o  Ii  (  e  H , 

kert  fn  tler  zu  der  öffentlichen  Frnhling-spriifiing^  von  dem  Direcfor  Dv. 
A.  F.  C.  T'ilmar  herausgegebenen  Einladungssclirift  die  AMuiiulIung 
Pe  vi  usuque  numcri  diialis  aptid  Ilomenim  i'üit.  IV.  —  VI.  [1838.  44 
(34)  S.  4.J  als  Fortsetzung  der  früher  hogonnenen  Ihitersurhnng  fg. 
NJlih.  XXII    46G.]  erscheinen  lassen,  und  darin  de  nonnuUis    loci»    ubi 


keit  und  Verachtung  der  Götteraussprüche  auf  das  älinlirlie  Verfahren  des 
Periklcs  beziehen  und  ihn  als  den  Urheber  der  damals  in   Athen  grassiren- 
den  Pest  ansehen  sollte.     Da  nun  aber  Reisig  in  «1er  Knarratio   Oedipi    Co- 
lon, nnd  Lachmanii  über  die  Absicht  vnd   Zeit    dos  Sopltoldcisclirn  Ocdipus 
auf  Kolonos  (in  Niebnhrs  Rhein.  Museum  Bd.  1.  S.  343  11.)  in  der  Meinung 
zusaninientrcireu  ,    dass   in   diesem   zweiten    Oedipus  der  Peiikles   Lei    dein 
Volke  entschuldigt  o<ler  gar  gelobt  AYfrde  und  dass  darum  auclv  dieses  Stück 
noch  bei  Perikles  Leben  zu  Anfange  des  Pc'oponnesisclien  Krieges  Centwe- 
der  Ol.  87,  1.  oder  Ol.  87 f  )  geschrieben  sei  ;  so  stellt    Hr.  H.    zur  Wider- 
legung dieser   Ansicht  in   dem  zueilen  Capital,  De  artcite  et  caiisis  Oedipi 
Colone i ,  eine  ausführliche  Untersuchung  über   die    Abfassungszeit  des    Oe- 
dipus Coioneus    an,    beachtet  und    widerlegt  dabei  zugleich  die  Ansichten 
von  Böckli  undSüvern,  die  den  Oedipus  Colon,  zu  Emle  der   89    oder  zu 
Anfang  der  90.  Olympiade  geschrieben   sein   la.ssen ,  von  Gottfr.  Hermann, 
Thiersch,  Denhard    (de  Sophoclis  Oedipo  Colonco,  Rlarburg  1830  ),  feichultz 
(de  vita  Sophoclis)  u.   A  ,    viinl  sucht  die  ilichtigkeit  der  historischen  Ze:!g- 
uisse  zu   rechtfertigen,    nach  welchen    der  Oedijius  Cokmcus  von  Sophokles 
kurz  vor  seinem  Tode  (er  starb  Ol.  93,  3.  oder  406  v.   Chr.J  gedichtet  und 
erst    vier  Jahr   nach    dessen   Ableben  von  seinem  Enkel,  dem  Jüngern  So- 
phokles, auf  die  Bühne  gebracht   worden  sei.     Reisig,   Lachmann,  iiöckh 
n.  A.  hatten  gegen  jene  alten  Zeugnisse  eine  Anzahl  politischer    Anspielun- 
gen und  historischer    Beziehungen  geltend   gemacht ,  welche  in  dem  Stück 
vorkommen  und   eine    frühere    .Abfassuugszeit   fordern    sollen.      Namentlich 
glaubten  sie    gefunden   zu  haben,    dass   Sophokles  in  Stellen,  wie   Vs.  919, 
928,  938,  von  den  Tliebdnern  zu  günstig  und  freundlich  urtlieile ,  und  Vs. 
605  ff    und  1525  ff.  den  Athenern  Sieg  über  Theben  verheisse,  dass  aber 
dieses    Lob     Thebens    und    diese  Siegesverheissung   gar    nicht  in  die  Zeit 
nach  der  Schlacht  bei  Delion  passe  (weil  von  da  an  der  höchste  Hass  zwi- 
schen    Athen    und   Theben  ausbrach)  und  ü,berliaupt  während  des   Krieges 
das    Lob    der    Feinde  nicht  habe  öiieiitlich  ausgesprochen   werden  können. 
Deshalb  sollte  eben  die  Dichtung  entweder  auf  die  Jahre  432 — 430,  oder 
wenigstens    vor    die   Schlacht  bei    Delion  gelegt  werden.     Hr.    H.  beschäf- 
tigt sich  nun  zunächst  damit,  das   Unsichere  dieser  liistorischen  Beziehun- 
gen zu    zeigen ,  und  lässt  die  Stellen ,  welche  ein    Lob   Thebens  enthalten, 
erst    von    dem   jüngera  Sophokles  nach  der  durch   Thebens  Unterstützung 
bewirkten  Vertreibung  der  dreissig    Tyrannen   eingeschoben  sein,  während 
er  die  angenommene  Siegesprophezcihung  geradezu  verwirft,  weil  die  Ver- 
heissungen    des    Oedipus,    dass   sein   Körper   dem    Orte,    wo    er  begraben 
liege,    Schutz    und    den    Thebanern    Verderben  bringen  werde,  sich  nicht 
auf  Athen  sondern  nur  auf  Kolonos  bezögen.     In  gleicher    Weise    verwirft 
er  andere  historische  Beziehungen,  z.  B.  d  \s  vermeintliche  Lob  des  Areopag 
im  9i7.  Vers,  und  erbebt  nur  den  U.nistanu  nicht  zur  vollen  Klarheit,  ob 
überhaupt    in    allen    den    Stellen  ,    welche    historische    Beziehungen    haben 
sollen ,    dergleichen    gar    nicht   vorhanden    sind  :    wodurch  er  vielleicht  die 
angenommenen   Einschiebsel  des  Jüngern  Sophokles  losgeworden  wäre.  Da- 
gegen  sucht    er    am    Schluss    der    Abhandlung  die  positiven  Zeugnisse  der 
Alten,  nach  welchen  der  Oedipus  Coioneus    etwa    in    der   9ü.    Olympiade 
gedichtet  sein  nuiss  ,  theils  aus  sich  selbst,    thcils    aus    gewissen    Erschei- 
nungen des  Gedichts  zu  rechtfcitige;» ,  und  verbreitet  sich  dabei  umständ- 
licher  über    die   Sage   von    dem    Proccsa  des  Sophokles  mit  seinem  Sohne 


I 


Beförderungen   und  Ehren  bezeig  unpfen,  4'-{) 

vcrbi  vel  nuininis  substiuitivi  numcrl  et  dualiä  et  pliiralls  Tariant,  de 
nonnulliä  locis,  ubi  de  duobus  nlrjQvvTi^cSs  loqnitur  Iloincrtis,  und  de 
conjiinetionc  vocabb.  övco  et  ovo,  ciiicpco  et  siniilium  cum  pltir»li  nu- 
lueru  et  diiiili  gebändelt.  [J.] 

Mi'\rni;\.  Im  August  d.  J.  erscblciien  von  dem  liöniglicbcn  neuen 
Gymnasium  und  Krziebuiigs- Institut  folgende  Progiauiine:  1)  Julu-cs- 
licriclit  über  das  königl.  neue  Gyninastuui  im  Studienjahre  1^37 — 38, 
bekannt  gemacht  bei  der  ofrcntlicben  I'rcisevertheilung.  22  S.  4.  2) 
Jalircsbericlit  über  das  Königl.  Erzichungs- Institut  für  Studirende  in 
Münc.licn.  28  S.  4.  3)  Anni  scholastini  exenntis  actus  solennes  in  novo 
Gymnasio  regio  IMonaccnst  XIV.  Cal.  Sept.  MDCCCXXWIII  rite  haben- 
dos indicit  y/.  fVei^l,  l'rof.  34  S.  4.  —  Das  Lehrer  -  Coilcginm  des 
neuen  Gymnas.  besteht  aus  dem  Rector  und  Kreis-Scholarch  Dr.  Frans 
von  P.  Ilocheder,  Prof.  der  IV,  Classc,  Kaii  Felix  Halm,  Prof.  der 
III.  Classe,  Anlon  fVeigl,  Priester,  Prof.  der  II.  Classc ,  Joseph  Sliniko, 
Prof.  der  I.  Classe,  Caspar  EiUes ,  Prof.  der  Math,  und  Geographie, 
nebst  5  ausserordentlichen  Lehrern.  In  der  4.  (1.  waren  38,  in  der 
3.  Cl.  30,    in  der  2.  CL  37,   in   der  1.   Cl.  38  Schüler  (im  vor.  Schul- 


lophon ,  den  er  in  zwei  Acte,  in  einen  Streit  vor  den  Phratoren  und  in 
eine  später  bei  dem  Archon  erhobene  Anklage. wegen  VerstaiuJesscliuäche, 
zertheilt ,  überliaupt  im  Ganzen  eben  so  deutet,  wie  es  Meier  in  Proress 
und  Klagen  bei  den  Attikern  II.  S.  2i3  pethan  hat,  nur  dass  er  einige 
Einzelheiten  anders  erklärt  und  aus  Aristophan.  Vesp.  599  il".  den  Beweis 
herleiten  will,  dass  dergleichen  Verlesungen,  wie  die  eines  St.(ickes  aus 
dem  OedipTis  gewesen,  damals  vor  d^n  athenischen  Geiichten  nicht  selten 
vorg^kouiiiien  sein  möchten.  Im  dritten  Capitel  endlich,  De  sacris  Coloiii 
et  rcligioiiibus  cum  Ocdipi  fabiiln  conjunctis,  viiird  der  schon  im  zweiten 
ausgesprochene  Satz,  Sophociem  in  Oedipo  Coloneo  neu  tani  civiuni  suo- 
rum  auimos  ad  futurae  victoriae  spi-ni  erigere,  cpiara  sacroruiu  pagi  sui 
natalis  memoriain  instaurare  voluisse,  durch  eine  Untersuchung  über  den 
Oedi[)nsui>/thus,  dessen  eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung  und  die 
durch  Suphokles  davon  gemachte  Anwendung  weiter  begründet  und  ge- 
rechtfertigt. Der  Verf.  sucht  zunächst  darzuthun,  dass  die  verschiedenen 
in  Koloncs  verehrten  Gottheiten  insgesamint  mehr  oder  minder  in  Beziehung 
zu  einander  inid  in  Verbindung  mit  der  Oedipusmythe  stehen  ,  dass  unter 
diesen  Gottheiten  besonders  die  Erinnyeu  hervortreten,  und  dass  über- 
haupt der  ganze  GöttercuUus  in  Kolonos  einen  chthonischen  Charakter  an 
ßich  trä;',t.  Durch  weitere  Verfulgung  der  Spuren  des  Oedipnsuiythus  nun 
und  der  in  derselben  verwebten  Gottheiten  sucht  der  Verf.  zu  beweisen, 
dass  in  der  Person  und  den  Schicksalen  des  Oedipus  das  Symbol  der  Ab- 
schaffung eines  alten  Eriunyen-Cultus  mit  Menschenopfern,  welche  diesen 
unterirdischen  Gottheiten  dargeliracht  wurden  ,  ausgeprägt  sei  ,  und  das8 
die  symbolische  Bezeichnung  des  Aufhebens  dieser  Opft-r  ebm  so  durch 
die  Erlegung  der  Würgerin  Sphinx  wie  durch  die  Verwandlung  der  Erin- 
nyen  in  Eumenlden  angezeigt  werde.  Die  ganze  sehr  ausführliche  Erör- 
terung (S.  65  —  133)  greift  tief  in  das  allgemeine  Wesen  der  griechi- 
schen Mythen  und  ihre  Deutung  ein,  und  verdient  wegi  n  der  scharfsinni- 
gen und  gelehrten  Begründung  im  Buche  selbst  nachgelesen  zu  werden, 
zumal  da  ein  speciellerer  Auszug  hier  zu  weit  führen  würde,  und  ohne 
denselben  aucb  die  Anwendung,  welche  auf  den  Oedipus  Coloneus  gemacht 
ist,  nicht  deutlich  und  klar  hervortritt.  [Jahn.] 
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jiihri).  Das  l<ön.  Erziehungsinstltiit  stellt  unter  dem  Dircctor  Josei^h 
Anton  Geyer,  Priester,  und  liat  folgende  ordentl.  Lehrer:  Prof.  Lorenz 
rolnitzkij,  Lehrer  der  IV.  CI.,  Prof.  Franz  Joseph  Herz,  Lehrer  der  IlT., 
Joseph  Miller,  Praef.  der  II, ,  und  Prof.  Joseph  Plank^  Lehrer  der  I.  CI. 
Ton  den  127  Zi\<^Ungen  des  Instituts  besuchen  51  die  4  Gyninasialcla^- 
sen ,  die  Andern  die  latein.  Institutscliule  («is  Vorclassen  des  Gyuinas.). 
—  Die  Weigische  Schrift  cntltält  eine  ähs.  de  religione  {quaniun  sit 
in  (ca)  momenli  ad  ingenium  et  pulchri  sensuni  et  mbanitatcm  excolen- 
dam  und  handelt  nach  der  von  Ile!if;^ion  und  der  christlichen  Religion 
insbesondere  sprechenden  Einleitung  vom  Einiluss  der  Religion  auf 
Ausbildung  des  Geistes,  Geschmacks  und  Urbanität,  Moran  »ich  Kla- 
gen über  die  der  Religion  an  Scfuilen  im  Wege  stehenden  Hindernisse 
reihen.  Der  im  Ganzen  unlateinischc  und  von  Germanisinen  übervolle 
Stil  leidet  an  lästiger  Breite  und  langweilt  den  Leser  nicht  wenig.  Um 
eine  Probe  von  dem  Stil  und  von  dem  Takte  des  Hrn.  Verf. —  welcher 
es  übrigens  gut  gemeint  zu  haben  scheint  —  zu  geben,  wollen  wir 
einige  merkwürdige  Sätze  von  dem  Schluss  abdrucken  lassen,  welche 
weder  eines  Commentars,  noch  einer  Kritik  bedürfen.  Von  den  Hinder- 
nissen wird  nur  eines  ausgeführt,  nämlich  die  Meinungsverschieden- 
lieit  der  Lehrer  und  dabei  gesagt  p.  28:  nonne  sunt  (sc.  magistri),  qui 
religionis  praecepta  nonnisi  certis  quibusdam  horis  tradenda  opinentur? 
qui  nesciant  vel  potius  scirc  renusent,  omnem  institutionem  in  reli- 
gione tanquam  fundamento  ponendam  hancque  in  onincs  illius  partes 
permanare  oportere?  Atquc  utinam  non  inveniantur,  qui  religionis, 
utpote  illius  ignari ,  non  modo  non  successum  adiuvent  aditumquc  ad 
iuvennm  aninios  apcriant,  sed  etiam  iuvenili  temeritate  et  ärrogantia 
Lucianum  aliquem  agentes  religionem  et  quaecunque  ad  illam  spectant 
nment  cavillari  puerisque  suspectaiu^eam  atque  contemnendam  pracbere 
conentur.  Curaque  isti  homines,  nudam  profitentes  philologiam  pleri- 
que,  exquisitissima,  subtilissima ,  niaxime  recondita  sibi  videantur  do- 
ctrina  imbuti  (hierzu  wird  Plaut.  Trin,  I,  2,168  —  174  nebst  Korn- 
tnann,  Hippel  und  Gabler  allegirt) ,  et  vcro  in  arte  critica  exercenda 
sese  versatissimos  esse  hominum  aures  assidne  pcrsonent:  cstne  mirum, 
ei  forte  quondam  invehantnr  in  collegas,  quos  circumforaneam  tantuni 
quandam  hanstüuique  de  Iriviis  et  circulis  eruditionem  adeptos  gravi- 
ter  haliucinari  et  literis  et  religione  dictilant;  in  collegas,  inquam, 
qui  in  arte  critica  exercenda  indiligentius  versati  nulla  dum  illius  de- 
derint  specimina  ;  qui  lectionum  varietates,  quas  dicunt,  minus  accu- 
rate  obscrvcnt,  ^erborum  angustias  vel  alias  futiles  stibtllitates  nihil 
curent,  qui  adeo  non  erubescant,  ut  e.  g.  disputare  ac  diiudicare, 
»itrum  ac  an  et  sit  legendum ,  matericm  an  matcriam ,  singillatim  an 
sigillatim  etc.  minutias  esse  putent'?  Istiusmodi  inve(;tiones  coram  di- 
scipulis ,  quin  etiam  ex  cathedra  factas  ansam  dare  iuvenibus,  alios 
contemnendi  praeceptores  ,  contemttimqtie  verecundinm  excutere  et 
frenos,  haud  ignorant  illi  ,  id  quod  acque  animo  intcnderc  videntur 
ac  suam  ipsorum  comprobare  auctoritatem.  Praeclare  enim  satis  se- 
cum  ^gi  credunt    i»ti  dialecticae  luquacitutis  uon  expertcs  gloriolaeque 
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( ii|iitlitale  iiiflnnmiaü  eiiisqiie  fuinos  aiiciipantcs,  si  quid,  oinncm  Oi?tcii- 
tiintes  scientiaiu  gni^itatfiiique  prae  sc  fcrcntcs ,  gloriae  inaiiis  ac  fal- 
Site  nanciacantur.  Vana  ista  et  stolida  snpientiac  oxisliinationc  innatis 
orquid  aiit  insipicntiiis  atit  insolcntiiis  i>«)t<>t  cogitari  Y  IVisi  utile,  quod 
faciiiiDS  ,  stiilta  c»t  gloiia.  Qiiae  quiiiii  ita  siiit,  noniu;  prolecto  est, 
quod  geinat  religio  ae  {li)leatV  Aiit  quid,  qiia(»o,  ibi  cflici  ab  illa 
posse  exislimas?      Sed  dabit  Dens  lii»  qiioqiic  fliieiii!!!  [11.] 

l'iiKissE!«,  Die  ge^ainintin  lUii\c'i>iiaten  des  liaiides  Maren  Im 
Winter  1837  bis  38  von  4532  Studenten  besucht,  von  denen  3781  Inlän- 
der und  751  Ausländer  waren,  und  1187  evangelische,  477  kathoH- 
pche  Theologie,  7<»(»  riiilologie  und  philosophische  Wissenschaften, 
1)84  J»ii-.|'rudenz,  203  Cameralia,  915  JMcdicin  studirtcn.  Im  gegen- 
wärtigen Winter  sind  auf  der  Universiiät  in  IJO^^  IUI  Stndirende,  wor- 
unter 30  nicht  iniiuatriculirtc  und  123  An?länder,  von  denen  85  evan- 
gelisrlie  und  115  katholische  Theologie ,  258  Jurisprudenz,  143  Medi- 
cin ,  i30  philosophische  Wissenschaften  sUidiren  ;  in  IJueslav  7(K)  ini- 
niatricuürtc  und  114  nicht  immutricnlirte  Studirende ,  Iß  Ausländer, 
140  evangelische  und  1Ö4  katholische  Theologen,  124  Jurisien ,  140 
Mediciner  und  120  den  philosophischen  Wi>senschal'len  Beflissene;  in 
Halle  (J25  Studenten  ausser  21  n!<'ht  iiuinatricnlirten  Zuhörern; 
inliÖMGSBERG  ausser  18  Chirurgen  4(!5  wirkliche  Studenten,  von  denen 
23  Ausländer  sind  unti  136  Theol«;gie,  08  Jurispru<lenz ,  70  I^ledicin 
und  131  philosophische  Wissens<;hallen  studiren.  Die  Universität 
Grkivswald  hatte  im  Sommer  1838  214  Studenten,  und  zviar  181  In- 
länder und  33  Ausländer.  Vgl.  IVJbh.  XXIV,  122.  Das  bisher  bestan- 
dene Verbot ,  ausländische  Universitäten  zu  besuchen ,  ist  gcgeu  das 
Ende  des  Jahres  wieder  aufgehoben  worden.  Die  gesauiuiten  Gvmna- 
sien  des  Staates  waren  im  Schuljahr  von  Ostern  1837  bis  d.iliin  1838 
von  22(il5  Schülern  besucht,  und  im  Jalir  1837  sind  1178  Schi'ilcr  zur 
Universität  abgegangen,  während  im  Jahr  1830'  die  Zahl  di<ser  Abitu- 
rienten 1312  betrug.  In  gegenwärtigem  Wint<:r  sind  «lic  4  G';^ iiniasicn 
der  Provinz  Posen  und  das  Frogymnasinm  zu  Tuzkmeszno  von  1255, 
die  7  Gvuinasien  der  Provinz  Pom!iu:r\  von  1550,  die  1!)  Gymnasien 
der  Provinz  BRA\DE.\ifiRG  von  4005,  die  21  Gymnasien  der  Provinz 
Sachsen  von  3315,  die  20  Gymnasien  der  Pro»inz  Sci!i,esie\  von  4306 
Schülern  besucht.  Vgl  jSJbb.  XXII,  300.  Die  6  Gymnasien  in  Herli:« 
ontliessen  iui  Siluiljahr  1837  u.  38  ÜO  Sdiüler  zur  Universität  und  zähl- 
ten ül)erh.!Uiit  2002  S<hüler,  nämlich  520  das  Gymnasiinn  zum  grauen 
Kloster,  429  das  Realgymnasium,  400  das  Friedrich- Wilhelms- Gym- 
nasium, 322  das  Joaehimsthalsche,  254  das  Werdersche,  137  das  Fran- 
zösische: in  allen,  mit  Ausnahme  des  llealgymnasinjns,  hat  die  StJiü- 
lerzahl  abgenommen.  In  der  königlichen  Kealschule  waren  528,  in 
der  Geweibschule  191  Schüler.  In  \^'ESTPUALE^■  waren  im  Sommer 
1838  anf  säinmliichen  11  Gymnasien  17(»2  und  auf  den  7  Projrymnasicn 
204  Schüler.  Die  5  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  hatten  im 
St'huljahr  1837  bis  38  zusammen  00  AMiiturienten  (31  weniger  als  im 
vorigen  Jahre)   und  1048  Schüler  (22   weniger  als  das  Jahr  vorher), 
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iiuiuUdi  AuxsEERC  106  MiU  11  ALiturlentcn ,  Coesfeld  108  mit  9  Ahit,, 
MüMSTBR  330  mit  25  Abit.,  PADEREoniv  414  mit  21  Ahit.,  und  Reck- 
iiKGHArsEv  90.  Vgl,  NJbh.  XXII!,  254.  Die  diesjälirig^cn  Jahrespro- 
grummc  aller  Gymnasien  enthalten  statt  der  vissenschaftlichen  Abhand- 
lung' einen  Auszug  aus  der  Ministeriai^eifiigung  über  die  Loiinserscho 
Anklage  der  Gelehrtenschnlen.  Doch  sind  in  dem  Programme  des 
Gymnasiums  zu  Doiitmixd  [1838.  25  S.  4.J  auf  S.  10  — 13  noch  Scho- 
lae  Tremonienses  von  dem  Director  Dr.  Bcrnh.  ThtcrscJi ,  d.  i.  kritische 
Erörterungen  und  Verbesserungsvors<:hläge  über  Sophocl.  Philoct.  185), 
443,  50n,  iG7,  782,  1149.  Ocdip.  Cul.  1468,  15G0.  Electr.  87.  Homer. 
II.  Xü,  237.,  XI!!,  409.,  XV,  129.,  XVlü,  357.,  57G.,  Odyss.  XVI!,  231.  Un- 
rat. Ejiist.  ad  Pison.  20(i  u.  357,  und  Od.  I,  3,  17.  beigegeben.  Das 
Programm  des  Gymnasiums  in  So;.st  [28  S.  gr.  4.]  enthält  ebenfalls 
noch  eine  zur  Erinnerung  an  den  vor  25  Jahren  geführten  Freiheits- 
kampf von  denj  Director  Dr.  P«trc  gedichtete  lateinische  Ode  ad  Fii- 
devicinn  IJ'ilhclmum  IH.  libcriatis  (Jermaniac  restliiitorem.  Dortmind 
hatte  133  Schüler  mit  4  Abiturienten  und  Soest  9ß  mit  11  Abiturien- 
ten. Von  vorgegangenen  Personalveränderungen  in  den  Lelirercolle- 
gien  sind  folgende  zu  erv  ahnen  :  Am  Gymnasium  in  Bielefeld  ist  dem 
Conrector  Hinzpeter  das  Prüilirat  „Professor"  und  dem  Lehrer  Jüngst 
da8  Prädicat  Oberlehrer  beigelegt  worden.  Vgl.  NJbb.  XXIV,  116.  Am 
Gymnasium  in  Coesveld  hat  der  Director  Söcleland  eine  Gehaltszulage 
von  100  Thlrn.,  die  Oberlehrer  Ihimp  und  Huppe  und  die  Lehrer  Tci- 
pcl  und  IVedcwer  von  je  40  Thlrn  ,  der  Oberlehrer  Middcndorf  von 
120  Thlrn.  und  der  Lehrer  Gelle  von  20  Thlrn.  erhalten.  In  Pader- 
born wurde  stattdes  zum  Directorat  in  Culm  beförderten  Oberlehrers  Dr. 
BicJiter  der  Schulauitscandidat  Dr.  hüsler  angestellt;  in  Recklinghau- 
SE!«  starb  der  Oberlehrer  Por>-gcl  und  sein  Naclifolger  wurde  der  Schul- 
amtscandldat  Hohojff.  Die  höhere  Bürgerschule  in  Siegen  hat  in  dem 
diesjährigen  Jahresberichte  die  bei  der  feierlichen  Einweihung  des 
neuen  Schulgebäiides  gehaltenen  Reden  bekannt  gemacht.  Die  in  den 
bestehenden  4  Classen  vorhandenen  109  Schüler  wurden  von  dem  Di- 
rector Dr.  Svffrian,  dem  Rector  Lorsbach,  den  Oberlehrern  Paiib,  Dr. 
Mens  und  Dr.  Schnabel  und  den  Ilülfslehrern  Schulte  und  Hasenbach 
unterrichtet.  Die  18  Gymnasien  der  Rhei\provi.\z  waren  iui  Schul- 
jahr 1837  bis  38  von  3203  Schülern,  die  9  katholischen  von  1075,  die 
8  protestantischen  von  989  und  das  gemischte  von  86  Schülern  he- 
6ucht,  und  entliessen  140  Schüler  zur  Universilät.  Vgl.  KJbb.  XXII, 
468.  Im  Einzelnen  hatte  Aaceein  254  Schüler  und  23  Abiturienten, 
Bow  189  Seh.  und  13  Abit.,  Cleve  116  Seh.  und  6  Abit.,  Coblenz  288 
Seh.  u.  16  Abit.,  DrisiuKG  109  Seh.  u.  5  Abit.,  Diken  99  Seh.  u.  8 
Abit.,  Düsseldorf  278  Seh.  u.  18  Abit.,  Essex  86  Seh.  u.  1  Abit., 
Emmerich  92  Seh.,  Elberfeld  108  Seh.  u.  9  Abit.  ,  Köln  im  kathol. 
Gymn.  398  Seh.  u.  16  Abit.,  im  protestantischen  170  Seh.  u.  7  Abit., 
Krei'z\ach  124  Seh  und  3  Abit. ,  Mi\stereifel  80  Seh. ,  Saarbrü- 
cken 123  Sdi. ,  Trier  300  Seh.,  Wesel  133  Sdi.  u.  7  Abit,,  Wktz- 
1.AR  106  Seh.   u.  8  Abiturienten.      In    Aachen  ist   mit  dem  Gymnasium 
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eine  Realschule  verbunden  worden  ,  und  im  Jahresprogramm  steht  die 
Abhandlung:  lieber  niedcrrheiuische  Provinzialismen  vom  Oberldirer 
J.  Müller.  [32  S.  4.];  in  Bonn  hat  der  Director  liiedermann  im  Pro- 
gramm Pädagogische  Bemerkungen,  veranlasst  durch  die  wegen  der  An- 
klage des  Dr.  Lorinser  erlassene  Minisleriulverfügung  ^  [22  S.  4.J  her- 
ausgegeben ;  das  Programm  in  Cleve  enthält:  De  primo  in  ccclcsia 
christiana  haerelicorum  supplicio  von  dem  Professor  Dr.  Ilopfensack,  und 
zur  AnschalTung  eines  mathematisch  -  |)liysiliali$rhen  Apparats  sind  der 
Anstalt  vor  kurzem  387  Thlr,  ausserordentlich  bewilligt  worden.  la 
CoBLEiMz  hat  der  Oberlehrer  Dr.  Deycks  vor  kurzem  das  Prädicat  „Pro- 
fessor" erhalten  und  im  Programm  der  Director  Dr.  Frz.  Nie.  Klein 
eine  Abhandlung  Zur  Geschichte  des  Marienklosters  in  der  Leer  binnen 
Coblcnz  [35(15)  S.  4.]  herausgegeben,  um  die  1842  bevorstehende  Sä- 
cularfcier  des  Klosters,  dessen  älteste  Besitzungen  und  Gefälle  den 
Hauptbestandtbeil  des  Gymnasiulschulfonds  bilden,  vorläufig  anzukün- 
digen. Das  Programm  des  Gymna^^iums  in  Dcisblbg  enthält:  Beiträge 
zur  Lehre  von  den  regulären  Körpern  von  dem  Professor  Dr.  Bahrdt  und 
J'on  dem  /Fesen  und  der  nothu-cndigsten  Art  gemeinnütziger  bürgerlicher 
Thiiligkeit  und  von  der  freien  fröhlichen  Ausübung  derselben,  Festrede 
am  Geburtstage  des  Königs  von  dem  Gymnasiallehrer  Uülsmann.  [29  S. 
4.]  In  dem  Programm  des  Gymnasiums  in  Ditren  hat  der  neue  Dire- 
ctor Meiring  [s.  NJbb.  XXI,  218.]  seine  Antrittsrede  [15  S.  4.]  heraus- 
gegeben, und  in  dem  des  Gymnas.  in  Düsseldorf  der  Oberlehrer  Dr. 
Hühtett  Ueber  die  nordivestliche  Durchfuhrt  [8  S.  4  ]  geschrieben,  D.ia 
Programm  in  Esse\  enthält:  Die  ebene  Trigonometrie  der  Griechen  von 
dem  Oberlehrer  Dr.  JFilbcrg  [20  S.]  und  die  Rede  des  Religionslohrers 
Pfarrers  Maass  am  3.  Aug.  1838.  [4  S.  4.]  Das  Gymnasium  erhielt  von 
dem  Ministerium  1025  Thlr.  zur  Reparatur  des  Gymnasialgeli-iudes, 
150  Thlr.  zur  Anschaffung  eines  Flügels  und  (iOO  Thlr.  ausserordentli- 
chen Zuschuss.  Ueber  Eiberfeid  s.  K.M>b.  XXIV,  338.  In  EjiMERirn 
erschien :  Specimen  annotationis  selectae  in  Sexti  Julii  Frontini  de  aqnae 
ductibus  urbis  Uomae  librum  ad  novnm  totins  operis  editionem  indicendam 
adornatiim  von  dem  Lehrer  Dederich  [27  S.  8.],  und  statt  des  an  die 
nencrrichtefe  Realschule  in  Düsseldorf  berufenen  Lehrers  //.  T  iehoff 
wurde  der  Candidat  Bachoven  von  Echt  angestellt.  In  Köln  erschien 
am  katholischen  Gymnasium :  De  Sophrone  mimographo  vom  Oberlehrer 
Dr.  Grysar  [14  S.  4  ]  ,  am  protestantischen:  Annotntionnm  in  Livii  li' 
brum  XXL  specimen  vom  Lehrer  Lorentz  [8  S.  4.],  und  an  der  erstercn 
Anstalt  wurde  der  Candidat  Saal  als  Lehrer  angestellt.  In  Kreuznach 
hat  der  Oberlehrer  Prof.  foss  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  des  Vir- 
gil  [11  S.  4.]  herausgegeben  ,  und  der  Lehrer  Nanny  ist  pensionirt, 
statt  des  verstorbeneu  Professors  Petersen  aber  der  Oberlehrer  Steiner 
von  Cleve  als  dritter  Oberlehrer  angestellt  und  die  dadurch  in  Cleve 
erledigte  zweite  Oberlehrerstelle  dem  Dr.  Fleisdier  vom  Pädagogium  in 
Halle  übertragen  worden.  Am  Gymnasium  in  Saarbrücken  ist  der 
Religionslehrer  Pfarrer  Bösfren  gestorben,  der  Hülfslehrer  Brandt  aui 
ein  Pfarramt  versetzt,  und  in  dem  Jahresprogramm  hat  der  Oberlehrer 
N.  Jahrb.'J.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XMV.  Hji.  4.        28 
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Dr.  Schröter  Beiträge  zur  ErMürimg  der  Mijthen  des  Alferthiims  [3T  S. 
4.]  geliefert.  Am  Gyiiinasuiin  in  Tkier,  wo  dei"  Leliier  Druckenmül 
hr  von  der  Universität  in  Bonn  die  pliilosophisclie  Doctorwürde  hono- 
ris causa  erhielt,  hat  der  Oberlehrer  Schneemann  im  Programm  Gene- 
seos Caput  I.  annotationibus  illustratttm  [18  S.  4.]  herausgegeben.  Das 
Programm  des  Gymnasiums  in  Wetzlar  enthält  blos  Schulnachiichten, 
und  in  dem  des  Gymnasiums  in  Wksel  schrieb  der  Director  Prof.  Dr. 
}li!<choff  lieber  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  auf  Gymnasien 
[28  S.  8.].  Alle  bisher  genannten  Programme  sind  dem  Referenten 
nicht  weiter  als  ihrem  Titel  nach  bekannt;  dagegen  kann  er  von  der 
zu  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Münstereifel  gehörigen  Quae- 
stionum  Horatianarum  partic.  I. ,  scriiJsit  Guil.  Dillenburger  [VIll  u.  30  S, 
8,]  aus  eigener  Ansicht  versichern,  dass  sie  sehr  schätzenswerthe  kri- 
tisch-exegetische Bemerkungen  zu  den  Oden  des  Horaz  enthält,  wel- 
che in  nächster  Beziehung  auf  OrelU's  Ausgabe  geschrieben,  doch  all- 
gemeinere Aufmerksamkeit  verdienen,  und  ebenso  durch  besonnenes 
Urtheil  und  verständige  Einsicht  in  das  Wesen  der  lateinischen  Spra- 
che ,  wie  durch  fleissige  und  glückliche  Beobachtung  des  Horazischen 
Sprachgebrauchs  sich  auszeichnen.  Die  Vorrede  macht  zunächst  durch 
einige  Nachweisungen  zweifelhaft,  dass  die  Orellische  Variantenmit- 
theilnng  aus  den  fünf  Berner  Handscliriften  ganz  genau  sei,  und  be- 
stätigt dann  durch  Zusammenstellung  der  aus  diesen  Handschriften  auf- 
gezeichneten Plural  -  Accusativformen  auf  is  Freund's  Urthcil  zu  Cic. 
pro  Mil.  S.  11 ,  dass  diese  Accusativform  in  den  guten  Handscliriften 
keineswegs  durchgreifend  und  alleinherrschend  anftiele,  sondern  nicht 
selten  die  Form  auf  es  von  denselben  geschützt  werde.  Das  Verglei- 
chen der  alten  Gramroatikerzeugnisse  hafte  noch  das  weitere  Resultat 
gewinnen  lassen,  dass  schon  zu  Varro's  Zeit  die  römischen  Schriftstel- 
ler zwischen  beiden  Formen  schwankten  und  bei  ihrem  Gebrauche 
wohl  mehr  einem  subjektiven  Gefühl  als  einem  strengen  Gesetze  folg- 
ten ,  und  dass,  weil  in  der  Folgezeit  die  Form  auf  es  immer  herr- 
schender wurde  ,  die  Form  auf  is  von  den  Absclireibern  gewiss  recht 
häufig  verwischt  worden  ist ,  aber  eben  darum  in  unserer  Zeit  jeder 
Versuch,  dieselbe  mit  Siclscrlieit  und  Consequenz  wieder  herÄnstellen, 
erfolglos  bleiben  muss.  Den  Anfang  der  Erörterungen  macht  eine 
sorgfältige  Besprechung  der  Lesarten  dimoveas  und  demoveas  in  Od. 
1,1,13.  vgl.  mit  IV,  5,  14.  ,  wo  nur  deswegen  kein  entscheidendes  Re- 
sultat gewonnen  ist,  weil  Hr.  D.  bei  Hand's  Meinung  ("im  Tursellin,  II, 
S.  185.)  stehen  bleibt,  dass  die  Präposition  di  in  Zusammensetzungen 
aus  einander,  de  aber  von  ivo  weg  bedeute.  Bei  dieser  Voraussetzung  " 
ist  man  freilich  genöthigt ,  unendlich  viel  Stellen  der  Alten  gegen  die 
Handschriften  zu  ändern  ,  wie  denn  auch  Hr.  D.  demoveas  und  demovet 
schreiben  will.  Richtiger  wird  die  Untersuchung  wahrscheinlich,  wenn 
man  festhält ,  dass  di  und  de  gemeinschaftlich  von  einem  Orte  weg  be- 
deuten, aber  di  blos  das  Lostrennen  vom  Orte  anglebt,  rfe  zugleich  das 
Gelangen  an  einen  andern  Ort  mit  aufnimmt.  Wer  sich  die  Stiefeln 
auszieht,    von   dem  sagt   man    diripit  (Virgil.  Georg.  II,  8.),  weil  es 
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ihm  nur  darauf  ankommt,  die  Stiefeln  von  den  Füssen  los  zu  sein; 
aber  der  Soldat  niuunt  dein  gefangenen  Feinde  die  Waffen  (^dcripit  ar- 
ma,  llorat.  Od.  III,  5,  21.  u.  IV,  15,  7.)  in  der  Absicht  ab,  dass  sie  in 
seinen  Ltc^^itz  kommen.  Kein  Iltuner  Jiat  diclhiarc,  discendcre  und  di~ 
venire  gesagt,  weil  in  diesen  Wörtern  der  Begriff  des  lVohing;elangen3 
vorherrscht.  Dimoveas  und  dimovet  niusste  Iloraz  Od.  1, 1, 13.  u.iV, 5, 14. 
sagen  ,  weil  es  nur  darauf  ankommt,  diiss  das  Jfe^bringen  vom  ersten 
Platze  nicht  stattfindet,  das  Jndcrswohiii gelangen  (oh^chon  es  in  der  erste- 
rcn  Stelle  durch  die  WW.  ul  trübe  Cypria  etc.  angegeben  ist)  gar  nicht 
in  Betracht  kommt.  Glücklich  und  treffend  aber  hat  Ilr,  ü.  Od.  I,  2, 
39.  mit  Orelli  die  Christ'sclie  Erklärung  der  WW.  Mauri  pcdilis  ge- 
schützt und  gegen  Uothe  dargethan,  dass  ein  vom  Pferde  Gestiegener 
oder  Gefallener  auch  anderswo  (Liv.  VII,  8,,  Ovid.  Metam,  XIV,  3(»3., 
Virgii.  Acn.  VII,  (itiO.)  pedes  heisst;  ebenso  Od.  I,  15,  17.  celercm  sequi 
Ajacem  vom  Oileussohn  (vgl.  Homer.  II.  XIV,  520  )  verstanden,  II,  8,  3. 
bei  uno  turpior  ungui  Mitschcriichs  Erklärung  gebilligt,  II,  12,  9.  bei 
tuque  t.  dices  h.  procUa  Dörings  Erklärung  geschützt,  und  vorzüglich 
gut  III,  1,  21.  die  Verbindung  somnus  agrestium  lenis  viroruniy  III,  8,19, 
die  Worte  infestus  sibi  luctiiosis,  und  III,  20,  5.  Grande  certamen  erör- 
tert. Auch  in  den  Worten  equo  haerere  III,  24,  55.,  Nee  semper  III,  29, 
6.  und  tenacl  gramine  Epod.  2,  23.  ist  im  Ganzen  das  Wahre  getroffen, 
wenn  auch  nicht  scharf  genug  herausgestellt.  Dagegen  ist  die  I,  5,  8. 
vorgeschlagene  Conjectur  eluclabitur  gewiss  unpassend,  und  das,  aller- 
dings von  Vielen  miscverstandene,  emirabitur  eben  so  nothwendig  als 
schön  gewählt.  Der  glückliche  Liebhaber,  welcher  jetzt  die  Pvrrha 
von  der  liebenswürdigsten  Seite  (semper  vaciinm,  semper  amabilem) 
kennt,  wird,  wenn  er  unverniTithet  ihre  Wandelbarkeit  erfährt  (fidem 
muiatoftque  deos  flebit) ,  über  das  stürmisch  gewordene  Meer  (den  in 
der  Liebe  ausgebrochenen  Sturm)  bis  in  den  Tod  sich  unindern  {sich 
aiiswundcrn ,  so  dass  er  gar  keine  Kraft  zu  weiterer  Verwunderung 
übrig  behält),  weil  er  an  eine  solche  Erscheinung  gar  nicht  gewöhnt 
ist  (jnsoit'Jis).  Wenn  ferner  Hr.  D.  I,  6,  2.  den  Dativ  aliti  in  Schutz 
nimmt  und  sorf^fältif;-  bespricht,  so  hat  er  allerdings  den  gewöhnli- 
chen Sprachgebrauch  lür  sich;  indess  sind  doch  Stellen,  wo  bei  Ver- 
bis  passivis  auch  Personennamen  im  Ablativus  instrumenti  (du  wirst 
durch  Fnrijfs  besungen  werden)  stehen,  viel  häufiger,  als  er  annimmt,  ja  in 
solchen  Fällen,  wo,  wie  hier,  die  Bezichunfj;  der  im  Verbura  enthal- 
tenen Handlung  auf  das  Subject  sehr  scharf  hervortritt  (du  wirst  dei- 
nem Wunsch  gemäss,  nicht  nach  demVortheile  des  V'arius ,  durch  die- 
sen besungen  werden),  scheint  der  Dativ  gar  nicht  zugelassen  worden 
v.n  sein  ,  weil  er  als  Dativus  commodi  eine  schiefe  Bezeichnung  giebt. 
Ueber  zwei  andere  Stellen  endlich ,  nämlich  üJier  die  Tendenz  der 
dritten  Ode  im  dritten  Buch  und  über  die  Erklärung  des  trahentis  III, 
5,  15.,  wo  Hrn.  D.s  scharfsinnige  Ansicht  doch  nicht  ganz  zum  Rech- 
ten zu  treffen  scheint,  behält  sich  Uef.  die  Besprechung  für  einen  an- 
dern Ort  vor,  und  versichert  hier  nur  nbch,  da*s  des  Verf.  Erörte- 
rungen auch  in  den   Stellen ,  wo  man  de;u  Resultat  nicht  beistimmen 
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kann,  doch  durch  grosse  Sorgfalt  der  Behandlung  und  eifriges  For- 
schen nach  dem  Wahren  sich  empfehlen. —  Die  20  Gj'uinasien  der 
Provinz  ScnLEsiEji  zählten  ira  Schuljahr  18|^  4J89  Schüler  und  200 
Abiturienten  (die  7  katholischen  1895  Schüler  und  89  Abiturienten), 
nämlich  in  Breslau  das  Marien  -  Magdalenen  -  Gymnasium  434  Seh.  u 
11  Abit. ,  das  Friedrichs -Gymnasium  187  Seh.  u.  2  Abit. ,  das  Elisa 
heth  -  Gymn.  237  Seh.  u.  21  Abit.,  das  katholische  500  Seh.  u.  21  Abit.. 
das  Gymn.  in  Brieg  183  Seh.  u.  8  Abit  ,  in  Glatz  140  Seh.  u.  6  Abit. 
in  GiEiwiTZ  341  Seh.  u.  13  Abit.,  in  Glogau  das  katholische  148  Seh 
u.  9  Abit..,  das  evangelische  294  Seh.  u.  10  Abit.  ,  in  Görlitz  131  Seh. 
u.  14  Abit.,  in  Hirschberg  126  Seh.  u.  7  Abit.,  in  Laibaiv  137  Seh.  u. 
4  Abit.,  in  Leobschütz  190  Seh.  u.  11  Abit.,  in  Lieg.mtz  das  Gymna- 
sium 160  Seh.  u.  7  Abit.  ,  die  Ritterakademie  100  Seh.  u.  7  Abit.,  in 
Neisse  342  Seh.  u.  23  Abit.,  in  Oels  178  Seh.  u.  8  Abit.,  in  Oppeln 
234  Seh.  u.  6  Abit.,  in  Ratibor  250  Seh.  u,  5  Abit.,  in  Schweidnitz 
177  Seh.  «.  7  Abiturienten,  Von  den  diesjährigen  Programmen  ist 
noch  zu  erwähnen  in  Bresl.vu  am  Friedrichs -Gymnasium  die  Abhand- 
lung: Phytologiae  Aristotelicac  fragmenta  P.  I.  von  dem  Oberlehrer 
Dr.  IFimtner;  ara  Elisabeth  -  Gymnasium :  De  discrimine  pronomimim 
avTOv  et  avxov  von  dem  Prof.  Dr.  Jfeichert ;  am  kathol.  Gymn.:  Eini- 
ges über  des  Aristoteles  Begriff  vom  höchsten  Gut  vom  Oberl.  Dr.  Kruhl 
[22  S.  4,]  ;  in  Brieg:  Das  Glück  der  fVissemchaft,  eine  Abhandlung  vom 
Oberl.  Schönuälder  [14.  S.  4.];  in  Glatz:  Vergleichende  Zusammenstel- 
lung der  goihischen ,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutschen  Declination  und 
Conjugation  für  Zwecke  des  Gymnasiums  von  dem  Director  Dr.  Müller 
[23  S.  4.];  in  Glogau  ara  kathol.  Gymnasium:  De  scholarum,  quae  flo- 
rente  Romanorum  imperio  Athenis  exstiterunt,  conditione  von  dem  Oberl. 
Prof.  Seidel  [17  S.  4.];  in  Görlitz:  Materialien  zu  einer  Geschichte  des 
Görlitzer  Gymnasiums,  39.  Beitrag,  von  dem  Rector  Prof.  Dr.  Anton; 
in  HiRSCHBERC :  Jfas  thut  der  Behandlung  der  Geschichte  iSoth,  damit  sie 
ihrerseits  als  Jflsscnschaft  nicht  hinter  der  Geographie  zurückbleibe?  vom 
Oberl.  Dr.  Schubarth  [20  S.  4];  in  Lavban  :  Uebersetzung  der  Rede  des 
Lysias  wider  den  Eratosthenes  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Falk;  in  Leob- 
schütz: De  cosmogonia  Ovidii  von  dem  Oberlehrer  i/«H(  [24  S.  4.]; 
in  LiEGXiTZ  am  Gymnasium  :  De  conditionalium  enunciationum  apud 
Ilomerum  formis.  P.  IL ,  von  dem  Oberlehrer  Dr.  /Ferner;  in  Neisse: 
Abriss  der  Erfahrungsseelenlchre  von  dem  Director  Professor  Schulz 
[29  S.  4.] ;  in  Oels  :  Ueber  den  mathemalischen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien von  dem  Lehrer  Dr.  Brcdow  [20  S.  4.];  in  Oppeln:  Die  unchtig- 
sten  Gesetze  der  Zurückwerfung  und  Brechung  des  Lichtes  von  dem  Leh- 
rer Fiebag  [22  S.  4];  in  Sciimeidmtz:  De  notationibus  annorum  in  hi- 
storia  graeca  Xenophontis  suspectis  von  dem  Oberl.  Dr.  Brückner  [16  S. 
4.].  Von  dieser  zuletzt  genannten  Abhandlung  wird  nächstens  in  unserr 
Jahrbüchern  weiter  berichtet  werden.  Am  katholischen  Gymnasium  in 
Breslau  hat  der  Director  Prof.  Dr.  Elvenich  um  seine  Entlassung  nach- 
gesucht und  ist  hierauf  zum  ersten  Bibliothekar  der  königl.  und  Uni- 
ver&itäts-' Bibliothek  an  JVachlers  Stelle  ernannt  worden;  an  demselben 
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Gymnasium  ist  der  Senior  des  Collegiums  Professor  Ilausdorf  gestor- 
ben, und  der  Sohulamtscandidat  Dr.  Jul.  Zastra  als  neunter  Lehrer  ange- 
stellt worden.  Am  Gymnasium  in  Brieg  ist  i\emljehrer  Schünwülder  und 
am  Gymnasium  in  Glkiwitz  dem  Lehrer  Liedtki  das  Prädicat  ,, Ober- 
lehrer" beigelegt,  am  Gymnasium  in  Leobschütz  der  Lehrer  Dr.  Fied- 
ler in  die  durcli  des  Lehrers  Uhdolpk  Versetzung  naeh  Glogau  erledigte 
sechste  Gehaltsstelle  aufgerückt,  und  der  Sohulamtscandidat  Anton 
Kahlert  als  letzter  Lehrer  angestellt,  am  Gymnasium  in  Oels  der  Con« 
rector  l)r.  Lange  vom  Friedrich- Werderschen  Gymnasium  in  Berlin 
zum  Director  ernannt  und  der  Dr.  Böhmer  in  die  dritte,  der  Ilülfsleh- 
rer  inih.  Leissnig  in  die  vierte  C(»llegenstelle  aufgerückt,  am  Gym- 
nasium in  Ratibor  der  Oberlehrer  Pinzger  zum  Conrector,  die  Lehrer 
König  und  Kelch  zu  Oberlehrern  ernannt  und  der  Kaplau  Ileinr.  Strauss 
als  katholischer  Religionslehrer  angestellt  worden.  [J.] 

Thor\.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  bisherige  Ober- 
lehrer Prof.  Dr.  Lauber  ernannt  worden. 

Wi'iRTHMBERG.  Eine  Anzahl  Würterobergischer  Schulmänner  hatte 
sich  anf  einer  am  1.  September  1836  in  Stuttgart  gehaltenen  Versamm- 
lung dahin  vereinigt,  ein  Correspondenzblatt für  Lehrer  an  den  Gelehr- 
ten- und  Realschulen  Jf'urtem6erg's  herauszugeben  ,  welches  Erörterun- 
gen über  die  Grundsätze  der  Pädagogik  und  Didaktik  und  die  Anwen- 
dung der  letztern  auf  die  Unterrichtsfächer  in  philologischen  und 
Realanstalten ,  sowie  Beurtheilungen  dahin  einschlagender  Schriften 
und  Probearbeiten  n?bst  Miscellen  und  Correspondenznachrichten  ent- 
halten, überhaupt  eine  Zeitschrift  für  Methodik  im  Lehren  und  Er- 
ziehen sein  sollte.  Eine  jährlich  neuzuwählende  Commission  von 
Schulleuten  sollte  die  Herausgabe  leiten,  und  für  das  erste  Jahr  waren 
als  Redactoren  genannt:  der  Professor  Schall  und  der  Oberpräceptor 
Keim  vom  Gymnasium  und  der  Professor  Frisch  von  der  Realanstalt  in 
Stuttgart ,  der  Conrector  Pfaff  vom  Lyceum  in  Eslingen  und  der  Dia- 
conus  und  Präceptor  ScÄmtrft  in  Göppingen.  Der  aus  4  Heften  bestehende 
erste  Jahrg.  dieses  Correspondenzblattes  ist  nun  von  1837bis  Ostern  1838 
in  Stuttgart  bei  Beck  und  Fränkel  wirklich  erschienen  [278  S.  gr.  8.] 
u.  enthält  ausser  methodisch-kritischen  Anzeigen  von  16  neuen  Büchern 
und  einigen  kurzer  Bemerkungen  (Miscellen)  folgende  Aufsätze:  Heft 
1.  S.  2 —  9:  Vorschlag  zur  Hebung  eines  Ilauptgebrechens  bei  der 
höhern  Jugendbildung  unserer  Zeit,  worin  zur  Ausgleichung  der  Dishar- 
monie zwischen  der  Moralität  und  Intelligenz  in  unserer  Jugendbil- 
dung ein  sorgfältigerer  Vortrag  der  Religions-  und  Sittenlehre  und  ge- 
meinschaftliche Theilnahrae  der  Lehrer  und  Schüler  an  dem  öffentli- 
chen Gottesdienste  gefordert  wird;  S.  9  —  12:  Veber  die  Hamiltonsche 
Lehrart,  Darlegung  eines  mit  Erfolg  gemachten  Versuchs  in  derselben ; 
S.  12  —  18  :  Mathematik :  Empfehlung  von  Kauifmanns  Lehrbuch  der 
ebenen  Geometrie,  1836;  S.  38  —  45:  Ein  IVort  über  Prüfungen  durch 
Schulbehörden,  gerichtet  gegen  das  zu  viele  und  zu  specielle  Examiniren 
und  Fragen  nach  positivem  Wissen.  Heft  2.  S.  49  —  61:  Vcbcr  die 
gegenwärtige  Entwickelungsslufe  des  gelehrten  Schulu}csens ,  Gymnasial^ 
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rede  von  F.  W.  Klumfp,  zeigt  in  allgemeinen  Andeutungen,  dass  die 
■vielen  Angriffe  auf  die  Gymnasien  in  neuerer  Zeit  entweder  geradezu 
das  Frinciii  derselben  beliämpft  oder  wenigstens  die  Unzulänglichkeit 
der  Mittel  zum  vorgesteckten  Ziele  und  viele  Lücken  und  Missbräuche 
in  der  Behandlung  angeklagt,  oder  endlich  über  die  nicht  volUtändige 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  eines  grossen  Theils  der  Schüler  nament- 
lich in  den  untern  Classen  und  über  Nichterfüllung  der  Forderungen 
der  Zeit  Klage  erhoben  haben,  dass  aber  aus  dem  darüber  entstandenen 
Kampfe  das  Resultat  gewonnen  worden,  dass  1)  das  Princip  der  Gym- 
nasien gerettet,  und  erkannt  sei,  a)  der  Sprachunterricht  sei  das  allen 
andern  Wissenschaften  voranstehende  ßildungsmittel  für  die  Entwicke- 
lung  und  Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  und  könne  nicht  blos 
durch  die  Muttersprache ,  sondern  nur  durch  Zuziehung  einer  fremden 
Sprache,  und  zwar  vor  allen  der  alten  classischen  Sprachen,  bildend 
werden,  b)  die  durch  unsern  Culturzustand  bedingte  Nothwendigkeit 
eines  gelehrten  Standes  erfordere  auch  Gelehrtenschulen  ;  2)  dass  die 
Idee  von  den  Gymnasien  sich  geläutert,  o)  der  Umfang  nach  Mitteln 
und  Leistungen  sich  erweitert  habe  und  4)  das  Ganze  offenbar  auf  ei- 
ner böhern  Entwickelungsstufe  stehe.  S.  61  —  64:  Ein  ffunsch,  dass 
für  Bildung  der  Lehrer  an  den  gelehrten  Schulen  und  Realschulen,  beson-' 
ders  auch  durch  unsere  Seminarien,  gesorgt  iverden  möchte,  wünscht,  dass 
man  die  Seminarien  VVürtembergs  auch  für  die  Bildung  höherer  Lehrer 
benutze;  S.  64  — 66:  Ueber  den  Forschlag  im  1.  Heft  S.  2.  ff.  trägt 
nach,  dass  der  Religionslehrer  im  Gymnasium  von  dem  Geiste  des  Evan- 
geliums durchdrungen  sei,  um  nicht  blos  Religion  zu  lehren,  sondern 
Glauben  im  evangelischen  Sinne  des  Wortes  zu  erwecken,  ist  aber 
nicht  recht  klar,  und  scheint  eine  besondere  pietistische  Tendenz  zu 
haben;  S.  66  —  68:  Aphorismen  über  Erziehung  ,  frömmelnd  und  un- 
lilar;  S.  68— =^71:  Ueber  Leetüre  für  Knaben  in  Freistunden,  empnchU 
JFilh.  Stern  s  Frühlingsgarlen  ( Carlsruhe  1835.  )  als  deutsches  Lese- 
buch ;  S.  72 — 76:  Ob  und  in  iviefern  die  Lorinsersche  Beschuldigung 
gegen  die  Schulen  auch  auf  die  würtembergischen  Lehranstalten  Anu'cn- 
dung finde"?  rügt  die  zu  vielen  Lehrstunden  und  das  zu  frühe  Anfan- 
gen des  Hebräischen;  S.  76  —  78:  die  Ilamiltonsche  Methode,  gegen 
den  Aufsatz  im  ersten  Heft  gerichtet;  S.  78 — 82:  Soll  man  den  Un- 
terricht in  der  hebrc'iischen  Sprache  aus  den  niedern  Anstalten  (der  latei- 
nischen Schule  oder  dem  untern  Gymnasium)  t;er6aiiRe7i?  wird  verneint; 
S.  82  —  87 :  Ueber  geographischen  Unterricht  und  Landkarten,  Heft  3. 
S.  119  — 131:  Rede  von  dem  Professor  Dr.  Nagel  in  Ulm:  welches 
Ziel  hat  die  materielle  Richtung  tinserer  Zteit?  ,  empfiehlt  die  Wissenschaft 
nicht  blos  als  zunftmässiges  Eigenthum  einer  Gelehrtenkaste  anzuse^ 
hen,  sondern  zum  Gemeingute  des  Volks  zu  machen,  darum  der  prak- 
tischen Richtung  der  Zeit  in  verständiger  Weise  nachzugeben ;  S. 
131  — 145:  das  Fach  -  und  Classenlehrers)jstem  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Realschulen,  empfiehlt  Classenlehrer ;  S.  145  — 155:  Ueber 
biblische  Geschichte  ,  Andenken  an  Hebel ;  S.  155  — 161:  Ueber  lateini- 
<c/(e  C'onij)osit<ORen  (Uebcrsetzungsübungen),  nebst  einem  Anhange  über 
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Tafeis  Schrift:  Hamilton  und  seine  Gegner,  von  C.  F.  Schall;  S.  Ißl  — 
164 :    Eine    Parallele    aus    der  israelitischen    und  aus    der  jüdischen  Ge- 
schichte,   von   deinsellien;    S.  1()4  — 170:    Uebersetzungsproben ,    me- 
trisch bearbeitete  Psalmen  ,    griecbiäche   Gnomen  (mctriäch)   nach  Sii- 
lomo   und   Sirach,    griechische    Uebcrsetzung  einer   horaziächen  Ode; 
S.  170  — 175:  Plan  einer  'OövacHa  fu-nQci.     Heft  4.  S.  179  —  200:   Die 
classischcn  Studien  vom   Standpttnkte  des  Evangeliums,     Rede   von  dem 
Prof.   F.    JF.   Klumpp  in  Stuttgart;   S,  201  —  206:   Aus  dem  Tagebuche 
eines  Schulmannes,    Gegenbemerkungen  zur  vorausgehenden  Rede,   von 
C.  L.    lioth;    S.  207  —  209:    Aus   dem  Schreiben  eines  altern  Lehrers  an 
einen   Anfänger  im  Lehramt ,  dessen  Anstalt  die  Bedürfnisse  einer   latei- 
nischen und  Realschule  zugleich  befriedigen  soll;   S.  209  —  215:   Das  all- 
zufrühe Latcinlcrncn  \on  Ilirzcl;  S.  216 — 220:     Ueber  die   Wichtigkeit 
der  hebrüischen  Accente ,    von    Hauff;    S.  220  —  234;   Zur  Methodik  der 
Geographie ,   von  Volz.     Man  sieht  schon  aus  dem  gegebenen    Inhalts- 
berichtc,    dass  die   Zeitschrift   über  gar  mancherlei    interessante    und 
wesentliche   Punkte  des   G^mnasiallebens  sich  verbreitet,    und    da   die 
Mittheilungen  alle  von  praktischen  Schulmännern  herrühren,  nebenbei 
auch  gev/issermaassen  die  Richtung  eines  ganzen  Landes  repräsentiren; 
so   braucht  kaum    erst  gesagt  zu    werden ,   dass  sie  die  Beachtung  der 
Schulmänner    in    höherem    Grade,    als   gewöhnlich,    verdienen    und 
unter   der  Fliith    pädagogischer  und  methodischer   Erörterungen    sich 
rühmlich  auszeichnen.      Wenn  auch   von   den  mitgetheilten  Aufsätzen 
die    Mehrzalil   nicht    in   der  rechten   praktischen  Erörterungsweise  ge- 
schrieben ist,  sundern  den   behandelten  Gegenstand  mehr   nach   einem 
aufgenommenen  Princip ,   als  nach   den    verschiedenen  Richtungen   der 
Erfahrung  und  Anwendung  betrachtet,    überhaupt  nicht  genug  durch 
vorherrschende  Darstellung    und    Prüfung  des  Empirisch-Gewonneneu 
beleuchtet  und  fördert;    so  lässt  sich  doch  im  Allgemeinen  den  meisten 
Aufsätzen  diejenige  praktische  Auffassungsweise  nachrühmen,    dass  sie 
nahe  liegende  Streitpunkte   der  Gegenwart  besprechen,  und  praktische 
Erfahrungen    wenigstens  berücksichtigen,   wenn  auch   die  Theorie  die 
Hauptsache  bleibt.      Das  Letztere  iiess  sich  in  unserer  theoricenreichen 
Zeit,  wo    so  viel  über  die  Schulen  raisonnirt ,   speculirt  und  philoso- 
phirt   wird    und  mo  man  es  überhaupt  liebt,    empirische   Gegenstände 
und    Wissenschaften  a  priori    zu   construiren,    kaum    anders  erwarten, 
hat  aber  freilich  auch  veranlasst,   dass  die  Zeitschrift  an   den  gewöhn- 
lichen   Mängeln    pädagogischer   Erörterungen   der   Gegenwart     leidet. 
Um  nicht   der  wenigen   Aufsätze    zu  gedenken,    denen   Klarheit    und 
Gründlichkeit  der  Auffassung  fehlt,  und  welche  man  selbst  aus  den  ge- 
wöhnlichen   Handbüchern    der    Pädagogik    ergänzen    und    berichtigen 
kann,  so  leiden  mehrere  daran,   dass  sie  nichts  Neues  enthalten,   son- 
dern  Erörterungen   bieten  ,    welche    der  aufmerksamere   Beachter  der 
pädagogischen  Literatur  schon  oft  gelesen  hat.     Nocli  mehr  aber  stellt 
eich  in  den  meisten  Aufsätzen  eine  gewisse  Einseitigkeit  heraus,  welche 
nur  den  eben  aufgefassten  Punkt  der  Erörterung  in  seinen  theoretischen 
Folgerungen  betrachtet,    aber    die     abweichenden    Auffassungsweiscn 
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und  Erfahrungen  nebst    den    Enischränkungen,    welche   in   der  Praxis 
aufätossen,    bei    Seite  liegen  lüsst.      Am  deutlichsten   tritt  dies  in  dcu 
Aufsätzen    über  den    IlaiiiiUonisniuä   hervor,    bei   dem   überdies  schon 
der  Jacototismus  in  Vergleich  zu  ziehen  war,  weil  er  blos  eine  andere, 
nur   noch    weiter    geführte   Ausbildung   desselben   Princips  ist.       Hier 
wird  jene    Lehrweise    im    ersten    Aufsätze   unbedingt  empfohlen,    im 
zweiten  verworfen.      Die  Wahrheit  liegt  in  der   Mitte,    und    wenigstens 
hätte  Wühl   das  eine  Resultat   bestimmt  hernusgestcllt   werden  sollen, 
dass   er   nur  eine  brauchbare   Methode  für  Anfänger  ist:    was    freilich 
der  Verf.  des  ersten  Aufsatzes  in  sofern  andeutet,  als  er  nur  seine  bei 
Anfängern    gemachten     Erfahrungen     mittheilt.        Das    Zweckmässige 
dieser    Methode   besteht   nun  darin,    dass    sie     Anschauungsvermögen, 
Verstand  ,    Urtheil   und   Gedächtniss  des  Knaben    zu  gleicher    Zeit    in 
Anspruch  nimmt,    vornehmlich  aber   von    der  sinnlichen    Anschauung 
aus  die  geistige  Anschauung  belebt;  dass  sie  durch  die  strengwörtliche 
Uebersetzung   den    Gegensatz   der  fremden   Sprache  zur  Muttersprache 
scharf  herausstellt  und  bemerken  lässt;   dass  sie  neben  dem  Anschauen 
zugleich   abstrahiren   lehrt;    dass  der  Knabe   selbst  die  Gesetze  findet 
und,  weil  er  sie  eben  in  Sätzen  erkennt,   auch  gleich  in  ihrer  Anwen- 
dung sieht;  dass  zur  Ausübung  dieser  Methode  gleichgrosse   Regsam- 
keit des  Lehrers    und  Schülers  nöthig  ist  und   also  fortwährend  das  In- 
teresse lebendig  erhalten  wird;   dass  der  Schüler  aus  dem  Ganzen  das 
Einzelne  analytisch    findet   und   gleich   wieder    synthetisch    verbindet; 
dass   endlich    die  fortwährend    regsam   erhaltene     geistige    Thätigkeit 
natürlich  eine  wirksame  Erweckung  und  Stärkung  der  geistigen  Kräfte 
i^t.      Indess  alle  die  hier  ausgeprägten  Bildungsmittel   sind   in    der  Pä- 
dagogik   schon  längst  als    gültige   Gesetze    erkannt,    und,  soviel  Ref. 
weiss,    in   den    deutschen    Gymnasien   lange  vorher    ausgeübt  worden, 
ehe    von  Ilamiltonismus  und  Jacototismus  die  Rede   war.       Aber   wir 
vissen  auch  schon  längst,   dass  der  hier  gebotene  Weg  gerade  so  viel 
Einschränkungen   erleidet,    wie  der  bekaimte   Satz:    Longum   iter  per 
praccepta,    breve    per   exenipla;    ja   dass  diese  Methode  sehr  leicht  an 
den  Kästnerschen  Charlatanismus  anstreift,  die  Erlernung  einer  Sprache 
in  zwei  oder  drei  Monaten  zu  vollenden  ,   oder  wohl  gar  dem  Einüben 
französischer   Bonnen  gleicht,    wo   die   Kinder   das  Französische  plap- 
pern,  aber  nicht  grammatisch  verstehen  lernen.      Doch  abgesehen  von 
derMöglichkeit  dieses  Abirrens  ins  Extrem, abgesehen  auch  von  andern 
Einwendungen  ,  welche   namentlich  Christ.  Schivarz  in  der  Kurzen  Kri- 
tik der  Hamiltonschen  SpracJilehrmeihode  [Stuttgart  1837.  8  ]  und   in   der 
Apologie  des  Anti-Hamilton  [Ulm  1838.  4]  gemacht  hat  und  welche  von 
Tafel:  Die  Sprachlehrmethodcn  Hamiltons  und  Jacotots ,   in  der  Stuttgar- 
ter deutschen  FierteljaJirsschrift  1838  Heft  3   S.   168  ff.    und  von  C.    A. 
Schmid  :     Die    Hamiltonsche   Frage    untersucht   etc.  [Stuttgart  1838.  8.], 
lieineswegs  vollkommen   widerlegt  sind,    wie    sehr    auch    namentlich 
Schmid  seine   Sache  mit    Ruhe  und  Umsicht  zu  vertheidigen    gesucht 
hat;  so  ist  hier  besonders  der  Umstand  geltend    zu   machen  ,    dass   das 
EilcTncn  der  Sj>tiu5-.e  au    zuscanutuhängenden    Sätzen,    im    Gegeusata 
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zur  systematischen  Erlernung  der  Grammatik,  die  Regeln  als  lauter 
Einzelheiten  fliidcn  lehrt ,  und  nicht  nur  das  Zusammenordnen  der 
Regeln  zum  Ganzen,  sondern  noch  mehr  das  Entwickeln  der  einen 
aus  der  andern  ,  das  leichte  Ueberhiicken  des  geordneten  Ganzen  und 
dass  allmüligo  Erkennen  der  Verwandtschaften  ,  so  wie  der  feinern 
Unterschiede  und  Nuancen  wo  nicht  unmöglich  macht,  doch  ausser- 
ordentlich erschwert.  Dazu  kommt ,  dass  der  Schüler  auf  diesem 
AVege  zwischen  der  äusseren  und  reinen  Form  und  dem  materiellen 
Inhalte  der  Sätze  nicht  genug  unterscheiden,  sondern  beide  als  Eins  den- 
ken lernt,  weil  er  sie  immer  verbunden  anschaut«  So  lange  nun  die 
Uebungen  an  den  concreteren  Spraehgesetzen  und  an  sinnlichen  und 
historischen  Darstellungen  gemacht  werden  ,  so  lange  wird  der  Schü- 
ler allerdings  vermöge  der  seinem  Alter  bereits  eigenen  Kraft  des  Ver- 
standes Stoff  und  Form  bewältigen  und  die  Sache  verstehen ;  allein 
das  Gegentheil  dürfte  eintreten  ,  wenn  derselbe  endlich  zur  Erkennt- 
niss  der  abstracteren  Sprachgesetze,  zum  Verstehen  abstracter  und  phi- 
losophischer Darstellungen  und  zum  Auffassen  des  gesammten  Ideen- 
ganges einer  Schrift  hingeführt  werden  soll.  Die  geistige  Kraft  näm- 
lich ,  das  innere  Wesen  und  die  Bedeutung  solcher  abstracten  Dinge 
zu  erfassen  und  zu  verstehen  ,  ist  in  der  Seele  des  Knaben  und  Jüng- 
lings nicht  vorhanden  ,  und  kann  nur  von  der  äusseren  Form  aus  all- 
mälig  geweckt  und  erworben  werden  ,  —  an  der  Form  lernt  er  zu- 
erst systematisch  und  logisch  denken  und  so  Gedachtes  verstehen. 
Zum  Beweise  führt  Ref.  nur  die  Erfahrung  an,  dass  man  in  den  obern 
Gymnasialclassen  den  Schülern  das  Verständniss  philosophischer  Stel- 
len der  Alten  im  Einzelnen  und  im  Zusammenhange  nur  dann  eröffnen 
kann,  wenn  man  sie  streng  an  der  Form  der  Sätze  fortführt  und  von 
ihr  aus  die  Erkenntniss  des  Inhalts  erstrebt.  Wo  nun  aber  die  Kraft, 
die  Form  des  Gedankens  von  seinem  Inhalte  abgesondert  zu  denken, 
in  der  Seele  des  Schülers  nicht  ausgebildet  ist  ,  da  ist  natürlich  auch 
das  angegebene  Verfahren  nicht  möglich ,  und  hier  zeigt  sich  eben 
die  Folge  ,  dass  der  streng  durchgeführte  Hamiltonismus  der  höheren 
geistigen  Entwickelung  des  Schülers  eben  so  hemmend  in  den  Weg 
tritt,  wie  er  bei  den  ersten  Anfängern  fördernd  zusein  scheint  und  ia 
gewisser  Beziehung  auch  wahrhaft  fördernd  ist.  Es  ist  gegenwärtig 
nicht  unsere  Sache  ,  das  Für  und  Wider  über  diese  Lehrmethode  noch 
weiter  zu  verfolgen ;  hier  sollte  nur  angedeutet  werden  ,  was  die 
Verfasser  der  obigen  Aufsätze  zu  beachten  hatten,  wenn  ihre  Erörte- 
rungen nicht  einseitig  bleiben  sollten.  Das  Geringste,  was  die  Verf. 
herauszustellen  oder,  wenn  dies  möglich  ist,  zu  widerlegen  hatten, 
war,  dass  die  Grundsätze  des  Hamiltonismus  und  Jacototismus  zu  sehr 
von  den  Forderungen  und  Bedingnissen  des  Elementarunterrichts  abs- 
trahirt  sind,  darum  im  Gymnasium  nur  höchst  behutsam  angewendet 
werden  können,  und  leicht  eine  Lehrmethode  bilden,  welche  dem 
handwerksmässigen  Einüben  einer  Kunst,  im  Gegensatz  zu  dem  theo- 
retischen Erlernen  derselben  ,  gleicht.  Kehren  wir  übrigens  zur  Zeit- 
schrift zurück,  bo  kann  Ref.  endlich  nicht  verschweigen  ,   dass  sich  in 
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ihr  die   eine  und   andere  schielende   Tendenz   zu  offenbaren ,  und  na- 
mentlich ein  grosses  Hinneigen  zum  Miiteriaüsmiis   und   zum  Mysticis- 
uius  hervorzutreten   scheint.      Ref.    wird   sich  sehr  freuen ,  wenn  man 
ihn  hier  des  Irrthums    überführt;    allein   er  muss  zur  Begründung  der 
ersteren  Behauptung  anführen,   dass  nicht  nur  die  Rede  des  Hrn.  Prof. 
Nagel  (III    S.  119  ff.)  das  Anschmiegen  der  inteüectueHen  Bildung  im 
Gymnasium  an   das  Bedürfniss  der  materiellen  Thätigkeit  zu   sehr   an- 
nehmlich   zu   machen   suclit ,    sondern  dass  aucli  mehrere  andere  Auf- 
sätze   das    Wesen  des  Unterrichts   zu   viel  nach   seinem   Gebrauch  fürs 
Leben,  überhaupt  nach   dem   Nützlichkeitspriiicip   berechnen,    und    zu 
wenig  beachten,  wie  das  Gymnasium  nach  seiner  Grundidee   nur  die- 
jenige Entwickclung    und   Kräftigung    der    geistigen    Vermögen,     der 
UKiralischen  Gesinnung  und  des  Charakters  gewähren  soll,    Avelche   im 
möglichst  hohen  Grade  befähigt,    die  zum  praktischen   Leben   und  zur 
materiellen     Thätigkeit    nöthigen    Wissenschaften  späterhin    leicht  zu 
erlernen ,    scibätständig    aufzufassen    und  mit  Ausdauer  und   Eifer  zu 
treiben;    —    kurz   es  ist  nicht  klar  unterschieden,    dass  das   Gymna- 
sium nicht  unmittelbar  für   den  praktischen  Lebenszweck    bildet,    son- 
dern nur  mittelbar  zur  darauf  folgenden   Erstrebung  desselben  vorbe- 
bereitet.      Hr.    Prof.   Klumpp   hat    in    der  Rede  über  die  gegenwärtige 
Entin ickelungsstufe  des  gelehrten  Schulivesens  einen  Vorzug   der  Gymna- 
sien unserer  Zeit  darin  gefunden  ,  dass  der  Umfang    der   Lehrmittel  in 
denselben  sich  extensiv  erweitert  habe,  und  Andere  haben  den  mathe- 
matischen ,    geographisclieu  und  französischen   Unterricht    und    dessen 
Behandlung,     so   wie  das  früh7eitige  Beginnen  des    Erlernens   der  he- 
bräischen  Sprache  in  einer    Weise  empfohlen,    dass  das  Gymnasium, 
wenn   es   nun  auch  seinen  übrigen    sprachlichen    Unterricht   nicht  be- 
schränken soll,  zu  übergrosser  Ausdehnung  seines  Lehrplancs  gedrängt 
wird;    aber  Niemand  hat  die  eigentliche  Hauptfrage  der  Gymnasiallehr- 
praxis unserer  Zeit  erörtert ,   wie  das  in  die  Gymnasien  eingedrungene 
Vielerlei  der  Unterrichtsmittel  zur  harmonischen  Einheit  zu   verbinden, 
und  vor  materieller  Tendenz  zu  bewahren,   überhaupt  von   der   Klippe 
abzulenken   ist,    dass   die   einzelnen   Lehrgegenstände  nicht   in   selbst- 
ständiger Auffassung  als  systematische  Wissenschaften  auftreten  ,   deren 
jede   einen   möglichst  reichen    und   abgeschlossenen   Stoff  in  den  Geist 
des   Schülers  zu  verpflanzen  habe,    sondern    dass  sie  in  relativer  Be- 
ziehung und  Abstufung  unter  einander  gemeinsam  und   unbekümmert 
darum,   wie  weit  eine  jede  für  sich    ihre  Anwendung   aufs    praktische 
Leben     hat,     nur     dahin    gerichtet    werden,    die   rechte  intellectuelle 
und  moralische  Ausbildung  des  Schülers  herbeizuführen.     Es  ist  wahr- 
scheinlich ein  Zufall,  dass  Niemand  diese  eben  angedeutete  Frage  be- 
sprochen   hat;    allein   eine   Zeitschrift,  welche  für  Gymnasien  ,  die  ei- 
gentlichsten Humanitätsschulen,    bestimmt  ist,   muss  jedenfalls   gleich 
vom  Anfang  an  den  Grundsatz  scharf  herausstellen ,    dass   sie  in   allen 
ihren  Vorschlägen  dem  Humanismus  huldigt.      Man   mag  ihr  übrigens 
zugestehen,    dass  sie   die    Humanitätsbildung  nicht  vorzugsweise  oder 
gar  ausschliessend  in  den  classischen  Sprachstudien  suclie,   sondern  der 
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Meinung  fricli  IjingeLc,  es  lasse  sich  dieselbe  auch  durch  andere  Wis- 
senschaften erreichen;  jedenfalls  aber  inuss  sie  alle  vorgeschlagenen 
Unterrichtsmittel  nur  nach  ihrem  Gebrauche  für  die  rein  menschliche 
Bildung  und  für  die  möglichst  vollkommene  intellectucUe  und  morii- 
lische  Ausbildung  des  Schülers  zum  Menschen  berechnen ,  und  den 
Bezug  der  Wissenschaft  auf  das  praktische  Leben  des  Staatsbürgers 
der  Universität  und  den  Anstalten  überlassen,  welche  unmittelbar  für  das 
bürgerliclie  Amt  und  Gescliäft  bihicn.  Es  ist  diese  strenge  humani- 
stische Uichtung  in  einer  solclien  Zeitschrift  um  so  mehr  nöthig,  da  ohne- 
dem das  Gymnasium  im  Leben  von  der  materiellen  und  praktischen  Ten- 
denz sich  nicht  ganz  losmachen  kann, sondern  theils  gewisse  elementare 
Unterrichtsmittel  wegen  ihres  allgemeinen  Gebrauchs  im  Leben  beibe- 
halten muss  ,  theils  auch  bei  den  übrigen  Lehrgegenständen  die  Be- 
ziehung auf  den  praktischen  und  materiellen  Nutzen  nicht  ganz  abwei- 
sen darf.  Allein  in  der  Theorie  mnss  die  Forderung  streng  sein  ,  und 
darum  kann  dieselbe  den  materiellen  Gebrauch  der  Wissenschaft  in 
der  Gymnasiallehrmethodik  nur  dann  erst  in  Betracht  ziehen,  wenn 
dargethan  ist,  dass  durch  diese  Nebentendenz  der  rein  intellectuello 
Bildungswerth  derselben  nicht  beeinträchtigt  wird.  Eine  besondere  Auf- 
merksamkeit hat  das  Correspondenzblatt  der  moralisch  -  sittlichen  Bil- 
dung in  den  Gymnasien  zugewendet,  und  nicht  nur  gleich  im  ersten 
Aufsatze  beklagt,  dass  die  Intelligenz  über  die  Moralität  und  Religio- 
sität bei  unserer  Jugendbildung  ein  LTebergeM'icht  behaupte,  sondern 
auch  in  mehrern  folgenden  Aufsätzen  die  Religionsfrage  wiederholt  in 
Anregung  gebracht.  Die  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Frage 
ist  anerkannt  und  darum  das  Streben  der  Zeitschrift  durchaus  zu  loben; 
allein  in  die  Erörterungsweise  derselben  hat  sich  ein  seltsamer  und 
gefahrvoller  Irrlhum  eingeschlichen,  durch  welchen  dieser  Gegenstand 
selbst  ausserhalb  der  Zeitschrift  zu  einer  bedenklichen  Streitfrage  in 
Würtemberg  geworden  ist.  Im  Allgemeinen  nämlich  scheinen  die 
Verf.  der  hierher  gehörigen  Aufsätze  schon  darin  gefehlt  zu  haben, 
dass  sie  die  Erziehung  und  Bildung  der  Gelehrtenschulen  ganz  unbe- 
schränkt aus  dem  Gesichtspunkte  und  nach  dem  Zwecke  der  sittlichen 
Erziehung  auffassen  und  messen,  demnach  das  Gymnasium  mit  der 
Elementarschule  ganz  parallel  stellen,  und  nicht  unterscheiden,  dass 
das  ersterc  zwar  die  religiöse  Bildung  seiner  Zöglinge  fortwährend  zu 
pflegen  und  an  sie  seine  Erziehung  anzulehnen,  aber  ihr  doch  nicht  in 
demjenigen  Grade  alle  seine  übrigen  Zwecke  unterzuordnen  hat,  wie 
es  die  Volks-  und  Bürgerschule  thun  muss.  Nächstdem  scheinen  sie 
auch  das  Wesen  des  Religionsunterrrichts  und  sein  zu  erstrebendes 
Ziel  zu  sehr  in  das  Hervorbringen  eines  positiven  Glaubens  und  blin- 
den Festhaltens  an  dem  Worte  der  heil.  Schrift  und  dem  Dogma  der 
Kirche  (wie  z.  B  an  der  Lehre  von  der  Erbsünde)  zu  setzen,  ohne  zu 
bedenken,  dass  im  Gymnasium ,  wo  aller  Unterricht  auf  Erweckung, 
Kräftigung  und  Läuterung  des  Verstandes  und  der  Vernunft  hinzielt, 
das  in  Rellglunssachen  bezweckte  Gefangengeben  der  Vernunft  unter 
den  Glauben    fast    unmöglich  ist ,    oder  dass  es ,  wenn  es  ja  erstrebt 
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werden  kann,  viel  sicherer  und  nothwendiger  zum  Unglauben  oder 
doch  zur  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  führt,  als  das  rationale 
Auffassen  der  Christuslehre  und  der  nachgewiesene  Einklang  derselben 
mit  den  Forderungen  der  Vernunft.  Einen  ganz  positiven  Angriff  auf 
die  Gymnasien  aber  hat  der  Professor  Klumpp  in  der  auch  als  beson- 
dere Schrift  in  den  Buchhandel  gekoinuienen  Rede  über  die  classischen 
Studien  vom  Standpunkte  des  Evangeliums  [Stuttgart ,  Beck  und  Frän- 
kel.  24  S.  8,]  gemacht,  worin  er  einen  höchst  gefährlichen  Einfluss 
der  nltclassischen  Studien  auf  die  religiöse  und  sittliche  Bildung  des 
Jünglings  darzuthnn  sucht.  Zwischen  dem  Alterthum  und  dem  Chri- 
gtenthuui  nämlich  stellt  der  Verf.  den  Unterschied  auf,  ,,dass  das  Leben 
der  Alten  mehr  nach  Aussen  zugewendet,  ein  Sinnenleben  und  darum 
eine  Verkennung  der  tiefsten  Bedürfnisse  des  Menschenherzens,  ja  eine 
Apotheose  des  eigenen  Ichs  und  aus  beiden  Gründen  eine  Eatfremdung 
von  Gott  sei,  während  das  Christenthum  von  dem  tiefsten  Gefühle  der 
Sündhaftigkeit  und  darum  der  Erlösungsbedürftigkeit  zum  Erlöser 
und  durch  ihn  zu  einem  von  Aussen  abgewendeten  Glaubensleben 
führe,  in  welchem  das  eigene  Ich  aufgehe,  aber  nur,  um  aus  dieser 
Fülle  des  Lebens  ein  erhöhtes  Geistesleben  zu  gewinnen.  "  Zur  Er- 
läuterung ist  hinzugefügt ,  dass,  wenn  auch  einzelne  Weise  des  Alter- 
thums  das  yj'co^t  ctauroi^  erkannten  und  forderten,  doch  das  Volk  in 
keiner  Beziehung  des  Lebens  eine  Aufforderung  zur  Einkehr  in  sich 
gelbst  und  zum  Leben  in  Gott  fand,  überhaupt  die  tief  ernste  Wahrheit 
von  der  Sündhaftigkeit  unserer  ganzen  Natur ,  welche  erschütternd 
und  streng  den  Blick  in  das  Innere  zurückruft,  ihnen  ganz  fremd  war; 
dass  sie  wohl  die  Schuld  ,  aber  nicht  ihre  Quelle,  die  furchtbare  Ne- 
mesis ,  aber  nicht  die  Versöhnung  kannten  ;  dass  ihr  Gesammtstreben 
auf  den  Staat  und  auf  die  Bildung  für  denselben  gerichtet  war,  aber 
wegen  der  Aufmerksamkeit  nach  Aussen  die  in  jedem  Menschenherzen 
schlummernde  Sehnsucht  nach  einem  tiefern  gottgeheiligten  Geistes- 
lehen nicht  zum  Bewusstsein  kommen  Hess;  dass  vielmehr  bei  den 
Griechen  die  ganze  Richtung  eine  sinnliche  und  auf  sinnliche  Genüsse 
hingewendete  war  ,  welche  selbst  in  der  Feststellung  ihres  Ideals ,  der 
Schönheit,  sich  nicht  verläugnete,  ihr  Tugendstreben  eben  dahin 
wendete ,  die  Sünde  als  liebenswürdige  Schwachheit  erscheinen  liess, 
ihre  Religion  und  ihren  Gottesdienst  zu  einer  Aeusserlichkeit  machte 
und  das  Göttliche  in  tiefster  Erniedrigung  zum  Menschlichen  herabzog; 
dass  im  römischen  Charakter  zwar  ein  strengerer  Ernst  und  eine  edle 
Grossartigkeit  sich  zeigte,  hier  aber  überall  die  Selbstsucht  des  eigenen 
Ichs,  welche  das  Leben  in  Gott  ertödtet,  hervortrat  und  die  Ruhm- 
sucht das  Motiv  der  Handlungsweise  im  Grossen  und  Kleinen  war;  dass 
endlich  selbst  in  der  gerühmten  Philosophie  der  Stoa  nicht  das  reine 
Princip  der  Identificirung  des  menschlichen  Willens  mit  dem  göttlichen, 
sondern  die  Vergötterung  der  menschlichen  Natur  und  des  eigenen 
Ichs  erstrebt  wurde.  Die  Anwendung  dieser  Anklagen  ergiebt  sich  flun 
leicht  und  läuft  darauf  hinaus,  dass,  wenn  auch  die  Kenntniss  des 
Alterthums    eigentlich    nur  für   formale  Bildung  erstrebt  werde  ,  diese 
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doch  ohne  Mitaufnahnie  des  Stoffes  nicht  stattfinde ,  und  der  letztere 
unsere  G^iunasialjugend  zu  derselben  äusseren  und  sinnlichen  ilicli- 
tung  hinführe,  sie  durch  die  Anschauung  der  groben  Sinnlichkeit  in 
der  die  Phantasie  stark  aufregenden  Mythologie  verderbe,  und  sie  auch 
im  glücklicheren  Falle  nur  zur  Ruhmsucht  und  zum  egoistischen 
Selbstvertrauen  jedenfalls  zum  Indifferentismus  und  zur  Kälte  gegen 
Religion  und  Evangelium  führe.  Das  daraus  zu  ziehende  Resultat, 
nämlich  Verdrängung  der  classischen  Studien  aus  den  Gymnasien,  liegt 
nun  sehr  nahe;  indess  Hr.  Kluni|)p,  der  in  der  Rede  über  die  ges^en- 
wärtige  Entwickclungsstufe  des  gelehrten  Schuhi'esens  den  hohen  VVerth 
der  classischen  Studien  für  die  geistige  Entwickelung  anerkennt,  hat 
sich  dasselbe  nicht  zu  ziehen  getraut,  sondern  schlägt  den  Mittelweg 
ein  ,  dass  man  die  classischen  Studien  in  den  Gymnasien  zwar  beibehal- 
ten,  aber  sie  unter  die  Leitung  des  Christenthums  stellen,  d.  h.  an 
allen  classischen  Stoff  mit  unahweislicher  Strenge  den  Maassstah  des 
Evangeliums  anlegen  und  die  Bibel  als  Correctiv  desselben  benutzen 
soll.  Wie  das  im  Allgemeinen  zu  machen  sei,  deutet  er  zwar  an, 
führt  es  aber  nicht  genug  durch  und  beweist  namentlich  nicht  zurei- 
chend ,  dass  auf  diesem  Wege  jene  gedrohten  Nachtlieile  hinlänglich 
beseitigt  werden.  Deshalb  bleibt  seine  Maassregel  eine  Halbheit, 
welche  die  schlimmsten  Folgen  haben  müsste,  weil  sie  den  Lehrer  je- 
derzeit in  der  Angst  erhalten  würde,  ob  er  auch  den  schädlichen  Ein- 
fliuss  des  Classischen  durch  das  Christenthum  zureichend  zu  paralysiren 
vermöge.  Ist  das  Alterthum  wirklich  so  schädlich,  so  ists  besser, 
das  Studium  desselben  aus  den  Schulen  zu  verbannen,  und  wie  Julia- 
nus Apostata  das  Lesen  der  Classiker  den  Christen  verbot ,  weil  das- 
selbe für  sie  zu  gut  sei,  so  wollen  wir  es  unseren  Jünglingen  als 
zu  schlecht  verbieten.  Zu  der  letzteren  RIaassregel  ist  nun  auch  die 
Sacheso  ziemlich  geführt  in  einer  zweiten  Schrift:  Classiker  und  Bibel 
in  den  niedern  Gelehrtcnschulen ,  Heden  an  Lehrer  vnd  gebildete  J  äter 
von  Dr.  Eduard  Eyth.  [Basel ,  Spittler.  1838.  IV  u.  208  S.  8.]  Der  Ilr. 
Oberpräceptor  Eyth  in  Kirchheira  argumentirt  in  diesen  fünf  Reden 
nach  derselben  Wei»e,  wie  es  Hr.  Klumpp  gethan ,  führt  aber  die  Er- 
örterung noch  mehr  ins  Spccielle,  verliert  sich  durch  Leidenschaftlich» 
keit  in  der  Behandlung  noch  mehr  in  Paradoxien,  und  giebt  eine 
Theorie,  bei  welcher  man  nur  die  freilich  zahlreichen  Schwachheiten, 
Uebertreibungen ,  verkehrten  Folgerungen  und  Widersprüche  nicht  zu 
beachten  braucht,  um  sie  völlig  überzeugend  zu  finden,  und  weicht 
besonders  noch  dadurch  rülirt,  dass  der  Verf.  S.  103  „mit  Reue  und 
Schaamgefühl  bekennt,  er  habe  den  Genuss ,  den  ihm  die  Classiker 
gewähren,  durch  manchen  für  die  Ewigkeit  verlornen  Augenblick, 
diirih  manches  angeregte  sündliche  Gefühl ,  durch  manchen  Fehltritt 
seines  Lebens  erkaufen  müssen."  vgl.  KJbb.  XXII,  238  ff.  Die  Erör- 
terung ist  in  fünf  Abschnitte  oder  Reden  zertheilt,  von  denen  die  erste 
allgemeine  Umrisse  über  das  classische  und  biblische  Alterthum  giebt, 
und  den  Werth  classiscber  Bildung  zwar  anerkennt,  aber  zugleich 
meint,    dass  für  die   Knaben   das    Herrliche    derselben  noch  nicht  zu- 
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gänglich  sei ,  und  dass  man  nicht  blos  formale  Bildung  erstrehen, 
gondern  auch  den  rechten  Inhalt  eröffnen  müsse,  dieser  aber  am  bebten 
in  der  Bibel  zu  finden  sei,  welche  die  erhabenste  Poesie,  die  krafti^-ste 
Auffassung  der  sittlichen  Natur  und  die  wirksamste  Erhebung  zum 
Himmel  neben  der  Erweckung  zur  Dcmuth  enthalte.  In  der  zweiten 
Rede  werden  die  profane  und  die  heilige  Poesie  mit  einander  vergliclien, 
und  aus  dem  aufgestellten  dreifachen  Zwecke  der  Poesie,  dass  sie  ent- 
weder die  Welt  im  Ganzen  oder  Einzelnen  als  schön  preise,  oder  die 
Hinfälligkeit  dieser  Schönheit  beklage,  oder  endlich  den  hierdurch  im 
Gemüth  vorhandenen  Zwiespalt  löse,  ist  gefolgert,  dass  die  classische 
Poesie  nur  das  Geniessen  und  Vergessen  der  schönen  Welt  besinge, 
die  heilige  Schrift  allein  von  der  Schönheit  der  Schöpfung  aus  zum 
Schöpfer  führe  und  die  Eitelkeit  der  Welt  in  Hoffnung  ,  Trost  und 
Seligkeit  auflöse.  In  der  dritten  Rede  über  das  Studium  der  Geschichte 
wird  zunächst  beklagt,  dass  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  in  den 
Schulen  zu  wenig  betrieben ,  auch  zu  deren  Ersatz  die  neuere  Ge- 
schichte und  Statistik  eben  so  wenig  verwendet  werde,  obschon  die 
alte  Geschichte  weit  hinter  der  neuern  zurückstehe;  dann  aber  ist  be- 
hauptet, da.^s  die  profane  Geschichte  in  Stoff  und  Form  eine  von  Gott 
verlassene  sei  und  nur  Krieg  und  Gewalt  zum  Inhalt  habe,  während 
die  heilige  Geschiclite,  obschon  dem  Stoff  nach  nicht  besser,  doch 
durch  die  religiöse  Behandlung  und  durch  erhabene  Charaktere,  über- 
haupt durch  die  leitende  religiöse  Idee  bildender  und  erhebender  sei. 
Die  vierte  Rede  verbreitet  sich  nach  gleicher  Tendenz  über  die  alte 
Philosophie  und  über  die  damit  verbundene  Mythologie,  und  Inder  i 
fünften  ,  mit  der  Aufschrift :  Zusammenfassung  der  Bisherigen  und  neue 
T'orschläge,  folgt  dann  die  Anwendung,  dahin  sich  aussprechend,  dass 
man  in  den  Schulen  das  Bibelstudium  mehr  und  besser  als  früher  trei- 
Ijpu,  die  Classlker  und  die  aus  ihnen  gezogenen  Lehrbücher  aus  den 
niedcrn  Gelehrtenschulen  ganz  verbannen,  und  solche  Lehrbücher  ein" 
führen  müsse,  welche  in  möglichst  classischer  Form ,  aber  in  christ- 
lichem Geiste  und  kindlichem  Tone  geschrieben  sind,  und  dem  Knaben 
nicht  blos  formell  bilden,  sondern  ihm  zugleich  Kenntnisse  mittlujien, 
die  für  die  Wahl  seines  künftigen  Berufs  von  Kutzen  sind.  Vgl.  über 
den  weitern  Inhalt  des  Buchs  die  Anzeige  in  dem  Correspondenzblatt 
selbst  S.  2<)5  —  272  und  die  Beurtheilungen  in  der  Hall.  LZ.  1838  Nr. 
201  und  von  Dr.  Zeller  in  den  Berlin.  Jahrbb.  f.  wlss.  Krit.  1838.  IL  Nr. 
19  f.  Es  kann  nicht  unser  Zweck  sein  ,  die  vielen  Irrthümer  und 
falschen  Schlüsse,  welche  die  Herrn  Klumpp  und  Eyth  in  ihrer  Beweis- 
führung begangen  haben,  hier  einzeln  nachzuweisen  und  zu  wider- 
legen ,  well  dies  bereits  in  folgender  wohlgelungenen  Gegenschrift  ge- 
schehen ist:  Die  Classikcr  in  den  niedcrn  Gelchrtcnsrhulen.  Zur  IVürdi- 
gnng  der  Schrift  von  Dr.  Eyth:  „Classiker  nnd  Bibel"'  w.  s.  tr. ,  von 
Karl  IlirTel,  Rector  der  latein.  Schule  zu  Nürtingen.  [Stuttgart,  Imle 
und  LIesching.  1838.  VIII  u.  158  S.  8.]  Der  Verf.  widerlegt  darin  die 
Eythsche  Schrift  Schritt  für  Schritt,  und  in  fortwährender  Beziehung 
auf    die  Gelehrtenschulen   Würtembergs,    und    stellt    vor   Allem    den 
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(]lrundirrthani    heraus,    dass    Eytli    den  Zweck   der  Gelelirtenschiilcn 
fiberlinu|)t  zu  einseitig  unter  dem    Gesiclitspiinktc  der  sittlichen   I^izic- 
hung  aulfasst,    MÜluejid  sie    doch,    im    Gegcnfeatz  zu  den  Volks-  und 
Bürgcrschnleii,   weder  Erziehung  noch  Mittheiiung  materieller  Kcnnt- 
niüsc,    sondern  formale   Bildung  zum   Ilauptzweekc  liuben  und  auf  Er- 
ziehung nur  mittelbar  durch  den  Unterricht  einwirken  ,    und   dass  der- 
selbe eben  so  die  Betreibung  des  classis^chen    Unterrichts  in   den  Wür- 
tembergischen  Schulen  ins  Extrem  gestellt  hat.       Eben   so   richtig    be- 
weist   er   dann,    dass  in   der   zweiten,    dritten    und    vierten   Rede   der 
wahre   Werth  und  das   Wesen    der   classischen  Schriften  verkannt  und 
ihr  Inhalt  verdreht ,  daneben  das   AUe    Testament  überschätzt    und    in 
dasselbe   die  ausgebildete  christliche   Weltanschauung    hineingetragen 
ist;   dass  die  gegen  die  alte  Geschichte   erhobene  Anklage  nur  auf  der 
Voraussetzung  der  verkehrtesten  Behandlungsform   [nnd  auf  einer  ganz 
falschen  Ansicht  von  dem  Wesen  der  neuern  Geschichte]     beruht,    und 
die  aite  Pliilosophie  verkehrt  aufgefasst  ist ,    um   so    das    beabsichtigte 
Bcsiiltat  zu  gewinnen.      Ja  er  weist  sogar  endlich  auch  noch  den    Ey- 
tbischen  \  erbesserungsvorschlag   glänzend   ab,   und  giebt  zu  bedenken, 
dass  weder    das  geforderte   Ucbermaass   im    Religionsunterrichte    zum 
rechten  Ziele  führt,   sondern  nur   Ueberdruss    und    Theilnahmlosigkeit 
erregt,    noch   die    Verbreitung   moderner   Kenntnisse   in  der   altclassi- 
schen  Form  überhaupt  möglich  ist,   Aveil  auch  die  Form  des  Altcrthums 
mit  dessen  Weltanschauung  zu   nahe  in  Verbindung  steht,   als  dass  die 
christliche  und    die    moderne   Weltansicht   in    jene     Form    sich    fügen 
liönnien.      Als  Widerlegung  der  Behauptungen  Ejths  ist  die  Hirzelsche 
Schrift    bündig     und     treffend,     lässt    aber    wenigstens   äusscriich   die 
Klumppsche  Anschnldignng  unbeachtet.      Und  doch  ist  gerade  diese  die 
gefährlichere,  weil   sie  besonnener  und  ruhiger  als  die  erstere  ist.      So 
leicht   sich  nun  auch  die  meisten  Argumentationen  Ilirzels  auch  auf  sie 
anwenden   lassen ,    so    dürfte   do«  h   noch    die    positiver'?    Naelnveisnng 
TTÜnsehenswerth  sein,   dass  auch   Kl.    den   Werth  und  die  Stcllnn"-  des 
classischen  Alterthums  und  seinen  EInfluss  auf  die  Jüt^end  eben  so  sehr 
wie   das  Wesen  und    den  Z^rcck    gelehrter   Bildung   verkennt   und    ver- 
dreht,   dass  er  das    Altcrthura   und   das  Christenthum  in  einen   Gegen- 
satz stellt ,  der  sich  in  dem  Gemüthe  des  Jünglings  wohl  nie  ausprägt, 
dass  er  überhaupt  den  Gegensatz  zMischen  der   antiken    und  modernen 
Weltanschauung  und  ihren  Einiluss  auf  das  Gemüth  des  Jünglings  ganz 
schief  aufgefasst,   und  Gefahren  gefürchtet  liat,   welche  selbst  bei    der 
verkehrtesten  Behandlung  der  Alterthumsstudlen  nicht  entstehen  können, 
weil  schon  psychologisch  genommen  der  Schüler  sich  veder  zu  solcher 
Abstracfion  erhebt,    noch  diese  AVärme  nnd  Lebendigkeit  des   Gemüths 
efhiufft.  dass  er  die  sinnlichen  Gebilde  der  alten  Mythologie  von  ihrer 
moralischen  Seite  verfolgte,   oder  aus  dem  Patriotismns  und  den  übri- 
gen Tugenden  der  Alten  die   angeschuldigte   egoistische   Tendenz  her- 
aussuchte.      Macht    ihn    aber  der   Lehrer  darauf  aufmerksam ,   so  wird 
dieser   wohl   auch    leicht   den   Weg   finden,    um  jenem   hegreiflich   zu 
machen,  dass  solche  Schwäche   natürlich  iui    Wesen  des  Alterthuros 
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liegt ,  die  wir  ah  Christen  leicht  vermeiden  können  und  sollen ,  ja 
dass  eben  jene  unreine  Tugend  ein  starker  Beweis  ist ,  wie  sehr  das 
Tugendgefühl  in  der  tnenschlichen  Seele  wurzelt  u,  e.  w.  — ,  kurz  es 
wird  dann  dieser  Mangel  des  Alterthums  ein  Mittel  sein  ,  die  Erhaben- 
heit und  Wohlthat  des  Christenthuins  noch  begreiflicher  zu  machen. 
Uebrigens  dürfte  es  vielleicht  nicht  zureichend  sein,  blos  die  Irrthü- 
mer  des  Hrn.  Klumpp  nachzuweisen,  sondern  der  erhobene  Streit  führt 
sogar  zu  dem  Bedürfnisse  dass  auch  der  positive  Werth  und  Gebrauch 
der  Alterthuraswissenschaften  nicht  blos  für  formale,  sondern  auch  für 
gittliche  Bildung  und  ihr  Verhältniss  zum  Christenthum  Idar  und  bündi;; 
dargelegt  werde.  So  lange  nämlich  blos  Laien  in  der  Weise,  wie  die 
Hrn.  Klnmpp  und  Eyth  ,  gegen  den  Werth  der  Alterthumsstudien  po- 
lemisirtcn ,  da  durfte  man  glauben ,  dass  dieselben  sich  nicht  die 
Mühe  genommen  hätten  ,  sich  über  den  Werth  der  Alterthumssiudien 
genauer  zu  unterrichten;  aber  wenn  gelehrte  Schulmänner,  welche 
tagtäglich  diese  Wissenschaft  lehren ,  in  ein  so  arges  Verkennen  der- 
selben gerathen ,  da  möchte  man  vermuthen ,  die  Erkenntniss  ihres 
wahren  Werthes  sei  nicht  so  leicht,  und  man  müsse  zunächst  noch  die 
Schulmänner  selbst  über  die  rechte  liedeutung  ihres  eigenen  Lehrob- 
jects  unterrichten.  An  dieser  Stelle  hier  kann  die  Sache  übrigens 
nicht  weiter  besprochen  werden,  sondern  es  genügt,  auf  diese  merk- 
würdige Erscheinung  der  Zeit  aufmeiksam  gemacht  zu  haben. 

[Jahn.] 

Zeitz.  In  der  Einladungssrhrift  zu  einem  Redeactus,  welcher 
zum  Andenken  Luthers  am  10  November  1838  gefeiert  wurde,  hat  der 
Subrector  Dr.  Eduard  Hoche  einen  Beitrag  zur  Geographie  Thessaliens 
[Zeitz  gedr.  bei  Webel.  IG  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  in  der 
Form  eines  ausführlichen  geograpliischen  Compendiums  erst  über 
Lage,  Grenzen,  IVamen,  Cultur,  Berge  und  Flüsse  des  Landes,  über- 
haupt über  dessen  allgemeine  Chorograpbie  berichtet,  sodann  ein  sehr 
vollständiges  Verz^ichniss  der  Städte  nebst  Angabe  ihrer  Lage  und  Ein- 
webung von  allerlei  andern  topographischen,  geographischen  und 
historischen  Notizen  folgen  lassen.  Der  Verf.  hat  die  mitgetheilten 
Notizen  mit  selbstständiger  Prüfung  gesammelt,  und  mehrere  Irrthümer 
früherer  Geographen  berichtigt. 

ZÜLLicHAir.  Dem  Oberlehrer  Dr.  Hanow  am  Pädagogium  ist  das 
Prädicat  ,, Professor"  beigelegt  worden. 

ZÜKicH.  Bei  der  Universität  hat  der  ordentliche  Professor  der 
Theologie  Dr.  Elwert  die  Professur  der  Dogmatik  und  Kirchenge- 
schichte niedergelegt,  um  die  Pfarrei  zu  Mötzingen  in  Würtemberg  zu 
übernehmen;  dagegen  ist  der  ausserordentliche  Prttfessor  Dr.  F.  L. 
Keller  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  und  der  bekannte  Dr. 
Strauss  aus  Würtemberg  zum  Professor  der  Theologie  an  Elwerts  Stelle 
berufen  worden. 


Register  der  beiirthcilten  und  angezeigten 
Schriften. 
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richt in  der  Oryktognosie.  XXII, 
470.  Antiquae  Agrigentinorura  hi- 
storiae  prooemiura.  XXIII,  361.  An- 
deutungen über  Erziehung.  XXIV, 
333. 

Flor:  De  antiquae  tragoediae  prae- 
stantia.  XXIV,  332. 

Florian  :  Numa  Pompilius  ,  bearbei- 
tet von  Schiebler.  XXII,  323.  von 
Hoche.  XXII,  323. 

Florus.  s.  Gossrau. 

Fortlage:  Chronik  des  Rathsgymna- 
siums  in  Osnabrück.  XXIII,  242. 

Foss  :  Quaestiones  Criticae.  XXIII, 
101. 

Fränkel:  Anthologie  franz.  Prosai- 
sten. XXII,  330. 

Franke:  Specialen  novae  editionis 
Aeschinis.  XXIV,  230. 

Französische  Bibliothek  für  denSchul- 
gebrauch.    XXII,  324.      Nouvelle 
bibliotheque   des   classiques    fran- 
9ais.  XXII,  324. 
Frege:  Die  I3edeutung  der  Zeitfor- 
men des  Indicativs  in  der  französ. 
Sprache.  XXII,  478. 
Freudenberg:     Annott.  in   Ciceron. 
orat.  pro  Rose.  Amer.  XXII,  471. 
Freudensprung;       Comraentatio     de 
Jornande.  XXII,  225. 


Friedländer:   Vorlesungen  über  Ge-       * 
schichte    der    Heilkunde.     XXIV 
306.^ 

Friedrichsen  :  Explicantur  ex  Horat. 
Sat.  I,  4,  10  sqq.  XXII,  360. 

Fries :  Correspondance  fran9aise. 
XXII,  331.  Anleitung  zur  fianz. 
Conversation.  XXII,  331.  Hand- 
buch der  franz.  Conversation.  XXII, 
332.  Dictionnaire  synonymique 
complet.  XXII,  338. 

Fritzsche  :  De  dvci^aQvrjcto:  Christi. 

XXII,  360.  De  formis  quibusdam 
numeri    dual,     in   lingua   Graera. 

XXIII,  367.  De  Palinodia  Stesi- 
chori.  XXIII,  368.  De  Lenaeis 
Atticis  mantissa.  XXIII,  368.  De 
Lenaeis  Atheniensium.  XXIII,  368. 

Fröhlich:    Ueber  einige  Stellea   des 

Horaz.  XXII,  225. 
Frontinus.  s.  Dederich. 
Frotscher :     Ciceronis  ad   Luccejum 

epistola    separatim   edita.    XXIII, 

233. 
Fuchs:  Notizen  zur   Schulgeschichte 

von  Heilsbronn  u.  Ansbach.  XXII, 

224. 
Funcke:    De  Panyasis  Halicarn.  vita 

ac  poesi.  XXII,  358. 
Fuss  :  Poemata  Latina.  XXII.  401. 

G. 

Gadolin :  Quid  doceant  libri  Vet.  Test, 
canonici  de  vitahominura  post  mor- 
tem. XXIII,  367. 

Gass  :  De  Dei  indole  et  attributis  Ori- 
gines  quid  docuerit   XXIII,  363. 

Gengier:  De  ecclesia invisibili.  XXII, 
225. 

Geographie,  alte.  s.  Bobrik,  Carette, 
Ekhicald,  Hoche, Lamartine,  tVlül- 
ler,  Reischle,  Volger.  mittelalterl, 
s.  Gi'everus,  Mendelssohn,  Midden- 
dorf.  neue.  s.  Ilülstett ,  Schulze, 
Zehler. 

Gerard:  Abrege  de  la  grammaire 
fran9aise.  XXII,  334. 

Gerber :  Nachrichten  über  die  Schu- 
len in  Sündershausen   XXII,  126. 

Gerhard :   Explicatio  raodorura,  qui-    • 
bus  niatheniatici  fundamenta  calculi 
diiferent.  jaciunt.  XXIII,  361. 

Gerlach :  Memoria  Josephi  ab  Ho- 
henzollern.  XXII,  448. 

Gernhard  :  Epistola  ad  Herzog,  de 
Taciti  Agric.  2.  XXIII,  239. 

Gesangbücher.  s.Ahrcns,  Niemeyer, 
Thicrschf  ITisa. 


Geschichte,  allgemeine,  s.  Lco,1iei'scb- 
le,  llbrner.  Alte,  griech.  s.  lirtmd- 
stälcr ,  Ihtrmcister  ,  Ehboi^^er, 
Fischer,  Grashof,  (jlrauert,  0{j;i- 
enslci ,  Verry ,  Polsbmr  ,  Seidel , 
Vschold,  fömel.  jüdische  und 
orientalische,  s.  Gezelius ,  Hesse, 
(Isolde  ,  ff'üstcvfeld.  rönnsche.  s. 
Krahncr,  Vahst,  Petersen,  Ilams- 
horn,  Stüve,  l'olkstaert ,  Wit- 
tich.  Zacharid.  INliltle.  s.  Carl- 
son.  Hallander,  Kurtzenhaum, 
llafn ,  Schröder.  deutsche,  s. 
Ilänel,  Uerrmann,  Klein,  Mayer, 
Mendelssohn,  Middendorf,  Uos- 
patt.  Neue.  s.  Grauert.  Metho- 
diic  der  Geschichte,  s.  Hottenrott, 
Knlhnbach,  Schubarth.  Vgl.  Al- 
ter'.humskundc  ,  Biographie ,  Kir- 
chengeschichte ,  Handschriften- 
kunde, Literaturgeschichte,  Pä- 
dagogik, Römisches  Hecht,  Schu- 
len,  Typographie,   Universitäfcn. 

Gesenius :  Palaeographische  Studien 

über    die    phöniz.    und    punische 

■  ^    Schrift.  XXllI,  3.     Scripturae  lin- 

giiacque     phoeniciae     mcnumenta. 

XX11I,3. 

Gesetze  für  das  hamburgische  akade- 
mische Gymnasium.  XXIIT,  116. 

Gezelius:  Observatt.  de  statu  Judae- 
orum  civili  sub  finem  exilii  ßaby- 
^    lonici.  XXIII,  246. 

Giesseler:   Clementis  Alex,  et  Origo- 

-     nis  doctrinae  de   corpore   Christi. 

XXIII,  366. 

Glasser:  Ueber  den  Unterschied  des 
Vortrags  der  Mathematik  auf  Gym- 
nasien und  Gewerbschulen.  XX.1L 
225. 

Golbery :  Notice  historique  sur  la 
vie  et  les  ouvrages  de  B.  G.  Nie- 
buhr.  XXIV,  319. 

Goldsmith :   The  vicar  of  Wakefield. 

XXIV,  407. 

Göppert:  Commentatio   botanica  de 

floribus    in    statu   fossili.    XXIII, 

363. 
Gösch! :     Ueber   den    Ursprung  dea 

kirchlichen  Zehnts.  XXII,  221. 
■  Göthe.  s.  Leutbcchcr,  Löwe,  Schön- 

bnrn .   Wieck. 
Götz:  Lehrbuch  der  Physik.  XXIII, 

397.  XXIV,  67.     Predigt  bei  der 

Secularfeier    des    Gymnasiums    in 

Ansbach.  XXII,  224. 
Gossrau  :  De  Flori  qua  vixerit  aeta- 

te.  XXIV,  127. 


Giäfenhan:  Biographie  des  Dr.  W. 
Gräfonhan.  XXII,  229.  Coanncn- 
tatio  de  origine,  vi  et  usu  3  par- 
ticulae.  XXIV,  317. 

Grüif:  Das  grossherzogl.  Anticjua- 
rium  in   Mannheim.  XXII,  465. 

Grammatik  und  Sprachkunde,  aligc- 
Hioiiie.  s.  Benary,  Gravisi,  Hilgers, 
Hinke,  ll^iszniewski.  deutsche,  s. 
Hcrling ,  Körte,  Küster,  Müller, 
Jf'urm,  JVmst.  englische,  s.  Lüd- 
ger.  französische,  s.  Ahn,  Be- 
scher eile,  Cours ,  Fregc,  Gcrard, 
Gravisi,  Haag,  Haruier,  Heben- 
streit, Ife,  Kramer,  Kreizner,  Le- 
jnare,  Orell,  Senneterre,  Steffen- 
hngc.n,  Tafel,  de  TaiUe~,  Zollcr. 
griechische,  s.  Blakert,  Fritzsche, 
Heidelberg,  Kühner,  Lechner, 
Longard,  Lucas,  Remacly,  JViens, 
JFeichert,  JFiner,  IVerner.  he- 
bräische, s.  Dur  seh,  Gesenius,  Grä- 
fenhan,  Lindemann,  Maurer,  Zim- 
mermann, lateinische,  s.  Benary, 
Cramer,  Dödcrlcin,  Eggers,  Fich- 
hoff,  Hänisch,  Heidelberg,  Krebs, 
Krüger,  Lepsius,  Lignau,  Lüb- 
ker,  Stanko,  IVeissenborn,  Zumpt. 
romanische,  s.  Pi'es,  Hilgcrs.  Me- 
thodik der  deutschen  Sprache,  s. 
Jillinger.  der  französischen,  s. 
Bischoff.  der  lateinischen,  s.  Krib- 
hen.  Vgl.  HäJfsbücher,  Lexicogra- 
phie,  Metrik. 

Grashof:  De  Pythonis  oraculi  pri- 
mordiis.  XXIII,  367. 

Grauert:  Gust.  Adolphüs  compara- 
tus  cum  Epaminonda.  XXII,  466. 

V.  Gravisi  :  Sprachen-Atlas.  XXIII, 
220. 

Greverus:  Wildeshausen  in  alter- 
thümiicher  Hinsicht.  XXIV,  321. 

Grieben  :  Lehrstücke  aus  der  christ- 
lichen Glaubens- und  Sittenlehre. 

XXII,  99. 

Grimm :     Ueber    seine    Entlassung. 

XXIII,  365. 

Grossmann:  De  philosophia  Saddu- 
caeorum.  XXIV,  233. 

Grundzüge  für  den  Lehrplan  des  Gym- 
nasiums in  Weimar.  XXIII,  247. 

Grunert:  Lehrbuch  der  Mathematik. 

XXIV,  301. 

Grysar:    De  Sophrone  mimographo. 

XXIV,  433. 
Guttenäcker:    Variae  lectiones  Sal- 

lustianae.  XXII,  225.  XXIV,  350. 


H. 

Haag :  Abecedaire  fran^ais.  XXII, 
321.  Cours  coraplet  de  langue 
franfaise.  XXII,  335.  Dictionnaire 
completdes  synonymes.  XXII,  338. 
Graramaire  franfaise.  XXLIl,  220. 
Lectures  fran9aises.  XXH,  327. 

Haenel :  Legis  Romanae  Visigotho- 
rum  particula.  XXII,  461. 

Haenisch  :  Ueber  die  Verbindung  der 
Nomina  substantiva  durch  Präpo- 
sitionen in  der  lat.  Spraciie.  XXIV, 
234. 

Hallander:  De  clade  B^ulkungorum. 
XXUI,  245. 

Halm:  Lectionum  Aeschyl.  Part,  I. 
XXII,  126. 

Handschriften-  und  Bibliothekenkun- 
de. XXIV,  407.  s.  Merket,  Peter- 
sen, vgl.  Typographie. 

Harnier:  Anleitung  zum  Franzosisch- 
Lesen.  XXII,  322.  Etüde  com- 
plete  de  la  langue  fran9aise.  XXII, 
333. 

Hasert:  Ueber  den  Religionsunter- 
richt in  Seminarien.  XXII,  95. 

Hassler :  Paragraphen  für  den  Un- 
terricht in  der  Philosophie.  XXII, 
205. 

Haupt :  Quaestiones  Catullianae. 
XXII,  303. 

Hauschild:  Anleitung  z.  Uebersetzen 
aus  d.  Deutschen  ins  Französische. 

XXII,  329.    Grammatisches  Hand- 
wörterbuch der  französ.  Sprache, 

XXIII,  223. 

Hebenstreit:   Neuer    franz.  Sprach- 

cursus.  XXII,  335. 
Hehl :  Ueber  Wellenbewegung.  XXII, 

364. 
Heidelberg:     Lehre    vom   einfachen 

Satze  der  griech.  u.  lat.  Sprache. 

XXIV,  243. 

Heinsius :  Vorbereitung  zu  philoso- 
phischen Studien,  XXII,  201. 

Held:  Prolegomena  in  Plutarchi  vit. 
Timol.  XXII,  225.  XXIII,  107. 

Helmke :  Mitthciiungen  über  die  er- 
sten Verse  von  Suph.  Antig.  XXII, 
469. 

Hempel :  Quantum  religio  apud  Grae- 
cos  ad  virtutis  Studium  moderan- 
dum  valuerit.  XXII,  464. 

Hering :  Ueber  die  Methode  des  In- 
terpolirens.  XXII,  4')4. 

Herling  ;  Theoret.  praktisches  Lehr- 
buch der  Styüstik.  XXIV,  167. 


Hermann :  Ueber  christliche  Demuth. 
XXII,  224.  Disputatio  de  Aeschyli 
Psychostasia.  XXII,  460,  Disser- 
tatio  de  Aeschyli  tragoediis  fata 
Ajacis  et  Teucri  complexis.  XXII, 
460.        Quaestiones     Oedipodeae. 

XXII,  363.  XXIV,  427.  DeSocratis 
magistris  et  disciplina juvenili  XXII, 
364.  Index  lectionum  Marburg,  a. 
1837.  XXII,  363.  Index  lectt.  Mar- 
burg, a.  1838.  XXIV,  426. 

Herodot.  s.  Uobrik,  Ilupfdd,  -Brand- 
stüter. 

Herrmann  und  Beauvais :  Prakt.  An- 
leitung z.  Uebersetzen  aus  d.  Deut- 
schen ins  Franz.  XXII,  328, 

Herrmann  :  Ratiouis,  quae  ordini  mi- 
litari Teutonico  cum  ordine  eccle- 
siastico    intercesserit,     explicatio. 

XXIII,  361. 

Hertel :  De  Piatonis  Politico,  XXII, 
360. 

Her::og:  De  Taciti  Agricola  c.  2. 
X::iII,  239. 

Hesse :  De  Assyrüs.  XXIII,  353.  De 
Psalmis  Maccabaeis.  ebendas. 

Hildebrand  :  De  praecipuis,  quae  ve- 
terum  philosophorum  de  summo 
bono  fuerunt,  sententiis.  XXII,  469. 

Hilgers:  Bemerkungen  über  diemouil- 
iirten  Laute.  XXII,  472. 

HIppocrates.  s.  Littre. 

Hirzel :  Die  Classiker  in  den  niedern 
Gelehrtenschulen.  XXIV,  445. 

Hoche  3  Beitrag  zur  Geographie  Thes- 
saliens. XXIV,  443. 

Holder :  Französ.Lesebuch.XXII,324. 

Kölscher :  De  Lysiae  oratoris  vita 
et  dictione.  XXIII,  361. 

Holtzmann:  Rede.  XXIII,  108. 

Holzapfel:  Ueber  Namen  u.  Begriff 
des  Heidonthums.  XXIV,  338. 

Homeri  Carmina  ed.  Bothe.  XXIV, 
38.  Odyssea  ed.  Crusius.  XXIV, 
3.  s,  Arndt,  Blakcrt,  Lechner, 
Lucas,  Näp;elsbach,  Netto,  0er- 
tel,  Kemacly,  SickH,  Sjöström, 
Ström,   Thiersch,    JFerner. 

Hopfensack:  De  primo  in  eccles. 
Christ.  haereticorura  supplicio. 
XXIV  433. 

Horatius.'  Ed'it.  Orelli.  XXIII,  371. 
Brief  an  die  Pisonen  von  Arnold. 
XXir,  439.  XXIII,  384  s.  Dillen- 
burger,  Eichstädt,  Friedrichsen^ 
Fröhlich,  Mohnich,  Moser,  Os- 
wald, Schiller,  Schmelzkopfi 
Thiersch, 


flottenrott:  Ueber  den  Geschichts- 
unterricht auf  Gymnasien.  XXII, 
470. 

Hubniann :  rcc  tvsqI  'Aqictscc  tov 
IlQonavvrjoiov  ^vdoXoyovfisva 
XXIV,  332. 

Hiilfsbücher  zur  Sprachwissenschaft 
(Lese-  und  Ucbersetzungsbt'uher), 
französ.  s.  yihn,  Barbieux,  flauer- 
heim.  Hellender,  liendcr,  IJcrnar- 
din,  Bouillon yliouillij, Biaiid, li iich- 
ner,  Choix,  Lccoin,  Cottin,  Debo- 
nale,  Dialogucs ,  Feige  -  Lafitte^ 
de  Fclice  et  Feiler,  französische 
Bibliothek,  Fränkel,  Fries,  Haag, 
Ilarnicr ,  Hauschild,  Ilerrmann, 
Haider  ,  Ideler ,  Ife ,  Hissling, 
Klopsch,  Krcizner,  Lamartine,  Le- 
loiip ,  Lemoine ,  Louis,  Müder, 
Mein,  Meissner,  Meynier,  Mahn, 
Mclford,  ]Soe>,  Orell,  Ornemens, 
Ferrin  ,  Peters ,  Petit  Parnasse, 
Itoquette,  Saigoy ,  Saint  Pierre, 
Sanguin,  Schicbler,  Schlez,  Schop- 
pe.  Schnitze,  Scribe,  Senneterre, 
Stieffelins ,  Tafel ,  de  Taillez, 
Theatrc,  Thibaut ,  Thiemann, 
Jf ''eckers ,  JJ'olff,  Zoller.  engli- 
sche, s.  Goldsmith,  griechische,  s. 
Berger.  hebräische,  g.  Klaiber^ 
Maurer,  Seidenstiicker. 

Hülsniann  :  Von  dem  Wesen  und  der 
nothw,  Art  gemeinnütziger  Thätig- 
keit.  XXIV,  433. 

Hülstett:  Ueber  die  nordwestliche 
Durchfahrt.  XXIV,  433. 

HuUer:  S.  Acjuilini  vita.  XXIV,  333. 

Hunt:  De  Cosmographia  Ovidii. 
XXIV,  436. 

Hupfcld:  Exercitt.  Herodotearum 
specimen.  XXII,  466. 

I. 

Jacobs :  Vermischte  Schriften.  XXIII, 

380. 
Jäger :  Statistische  Uebersichtstabelle 

über   den    Stnnd     der    gesammteii 

Schulen    in    Rheinbayern.    XXII, 

226.  230.  Annotationes  in  Plutarchi 

Caesarem.  XXIV,  333. 
Idelcr  u.  Nolte :  Handbuch  der  franz. 

Sprache   u.  Literatur.  XXII,  327. 

.XXI1I,218 
Jenicke:     Observationes   in  Isaeum. 

XXIV,  345. 
Ife :    Le  s^cretaire    fran9ais.    XXII, 

331.     Ausführlicher  Rathgeber  in 

d.  franz.  Sprache.  XXIII,  224. 


Immanuel :  Zwei  Schulredcn.  XXII, 

228. 
Jordan :    Commentar.    in    Platarcld 

Ciceron.  XXII,  224. 
Jemandes,  s.  Freudensprung. 
Irenaeus,  s.  Stieren. 
Isaeus.  s.  Jenicke. 

K, 

Kälin :  Ueber  Würde  und  Werth  der 
Anthropologie.  XXII,  225. 

Kallenbach:  Ueber  Geschichtserzäh- 
lung. XXIV,  127. 

Kaulfuss :  Die  Religion  des  Herrn  in 
dem  Gymnasium.  XXII,  S4. 

Kellerinann  :  De  variis  modis,  quibns 
diem  ultimae  coeiiae  et  mortis  Do- 
mini  nostri  determinaverunt.  XXII, 
466. 

Kielfer:  Ueber  die  Tphigenia  Aul. 
des  Euripides.  XXIl,  225.  XXIV, 
333. 

Kieser:     Meditationes   de  Aeschylo- 

XXII,  126. 

Kiesewetter:  De  via  ac  ratione  re- 
liglonis  praecepta  discipulis  traden- 
di.  XXII,  467. 

Kirchen  -  und  Dogmengeschichte,  s. 
Gass,  Gengier,  Giesseler,  Göscä/, 
Grossmann,  Holzapfel,  Hopfen^ 
sack,  Kellermann,  Lille,  Perma- 
neder,  Bammoser,  Stieren,  Thilo, 
Jf^iss,  JFulff,  Zimmer,  vgl.  Bibel., 
Religion, 

Kissling:  Theatre  fran^ais.  XXII, 
325. 

Klaiber:       Hebräisches      Lesebuch. 

XXIII,  228. 

Klein :  Zur  Geschichte  des  Marien- 
klosters  iu  Coblenz.  XXIV,  433. 

Kiener:  Symbolae  literariae  ad  Theo- 
donim  Antiochenum.  XXIII,  366. 

Klöter ;  Productionsvermögcn,  in  Be- 
zug auf  Schillers  Künstler.  XXIV, 
332. 

Klopsch :  Anleitung  z.  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französi- 
sche von  Kruse.  XXII,  328. 

Klumpp:  Ueber  die  class.  Studien 
vom  Standpunkte  des  Evangeliums. 
^  XXIV,  444. 

Köchly  :  Conjecturae  in  Apollonium 
et  Oppianum.  XXIV,  344. 

Köhler:  Geschichtliche  Mittheilungen 
über  d  Gynni.  in  Liegnitz.  XXII, 
228.  Aphorismen  aus  dem  Gebiete 
des  Gjmnasiallebens.  XXII,  422. 

Kühnen :  Was  darf  man  von  dem  Un- 


terrichte  in  der  Chemie  auf  Schu- 
len für  (las   prakfisclie  Leben  er- 
waiten.  XXII,  470. 
Körte:    Die  Sprichwörter  u.  sprich- 
wörtl.  Redensarten  der  Deutschen. 

XXIII,  225. 

Küster :  Kurze  Darstellung  der  Dich- 
tungsarten.  XXII,  472. 

KomplF:  Der  Religionsunterricht  auf 
Schulen.  XXII,  9.5. 

Krabbe:  Qiiaestiones  de  Hoseae  va- 
ticiniis.  XXÜl,  117. 

Krahncr:  Gruiidzüge  zur  Geschichte 
des  Verfalls  der  röm.  Staatsr'eli- 
gion.  XXI],  435. 

Kramer:  VoUständ.  Abhandlung  über 
alle  unregeliuässige  Zeitwörter  der 
franz.  Sprache.  XXII,  334. 

Krebs:  Antibarbarus  der  lat.  Spra- 
che. XXIII,  202. 

Kreizner :  üebungsbuch  z.  Ueberse- 
tzen  ins  Französische.  XXHI,  219. 
Grammatik  d.  französischen  Spra- 
che. XX III,  220. 

Kribben :  Ueber  die  latein.  Sprache 
als  Unterrichtsgegenstand  der  ho- 
hem Bürgerschule.  XXII,  472. 

Kries  u.  Wüstemann:  Reden  bei  der 
Gedächtnissfeier  von  F.  W.  Dö- 
ring. XXII,  356. 

Krüger :  Commentatio  de  formulae 
nihil  aliud  facere  quam  vcl  nisl 
usu.  XXIV,  119. 

Kruhl :  Einiges  über  des  Aristoteles 
Begriff  vom  höchsten  Gut.  XXIV, 
436. 

de  Krusenstern  :  Precis  du  Systeme, 
des  progres  et  de  i'etat  de  Tlnstru- 
ction  Publique  en  Russie.  XXIII, 
120. 

Kühn :  ApoUonii  Citiensis  de  articuüs 
reponendis  commentatio.  XXH, 
461.  XXIV,  233.  Additamenta  ad 
elenchum  niedicoruin  vett.  Fabri- 
cii.  XXII,  461. 

Kühner :  Schulgrammatik  d.  griech. 
Sprache.  XXII,  25.  Ausfülirliche 
Grammatik    der    griech.    Sprache. 

XXIV,  131.     Elementargrammatik 
der  gr.  Sprache.  XXIV,  404. 

Kurtzenbaum:  Darstellung  der  Re- 
gierung des  Ordensmeisters  Wol- 
ler von  Piettenberg.  XXH,  473. 


de   Lamartine:    Vojage    en   Orient. 

XXII,  325. 
Lebensnachrichten  über  B.  G.  Nie- 


buhr,    aus  Briefen  desselben  etc. 
XXIV,  319. 

von  Lechner:  BaTQC(xonvoiia%la  fis- 
racpQac^isvr]  vno  Jiq^nirQiov  rov 
Zr'jvov  mit  Bemerkungen  über  den 
politischen  Vers  der  Neugriechen. 
XXIV,  333. 

Lehmann :  Das  Evangelium  in  Gym- 
nasien. XXII,  96.  427.  Novarum 
stirpium  pugillus  und  Muscorum 
hepaticorum  species.  XXIII,  117. 
Memoria  viri  ampl.  Schrötteringk. 
XXIII,  118.  Nachrichten  vom 
Gymnasium  in  Marienvverder. 
XXIII,  119. 

Leloup:  Neues  franz.  Lesebuch, 
verb,  Auti.  v.  Weckers.  XXIII, 
213. 

Lemare :  Cours  de  langue  francaise. 
XXII,  335. 

Leraoine  Jeannot  et  Collin,  comc'dle. 
XXII,  325 

Lender:  Geschichte  der  Studien  und 
des  Unterrichts  in  Konstanz.  XXH, 
362. 

Lendroy  :  Nouveau  dictionnaire  des 
langues  francaise  et  aüemande. 
XXII,  337. 

Lenz:  An  -  u.  Aussichten  die  Mathe- 
matik und  Physik  in  den  Gymna- 
sien betrefi'end.  XXII,  361. 

Leo :  Lehrbuch  der  Universalge- 
schichte. XXII,  276. 

Lepsius :  De  tabülis  Eugubinis.  XXIV, 
327. 

Lessmann:  De  summa  sententia  So - 
phoclis  in  Antig.  XXIII,  255. 

Leutbecher:  Ueber  den  Faust  voa 
Goethe.  XXIV,  121. 

Lexicographie,  französische,  s.  Dicti- 
onnaire, Fries,  IJaa^,  Hauschild, 
Lendroy,  Nodier,  Nodier  et  f  er- 
ger,  Rhode,  Schaffer,  Schmidt, 
Sommer  ,  Starschcdel ,  Thibaiit, 
J  annier,  griechische,  s.  Lucast. 
indogermanische,  s.  Kinne,  latei- 
nische, s.  hrebs,  Krüger,  Lignau. 
vgl.  Grammatik. 

Lieber  :  Reminiscences  of  an  Inter- 
course  with  B.  J.  Niebuhr.  XXIV, 
319. 

Lignau  :  De  origine  et  natura  ternii- 
nationis  nominum  in  mcn  et  men- 
tum  exeuiitium.  XXII,  448. 

Lille :  De  initiis  ministerii  ecclesia- 
stici.  XXIII.  367. 

Limpert:     Jahresbericht     über    das 
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Gymnasium  in  Mühlhausen,  XXII, 
229. 
Liudeniann :    De    Punicis    Plautln's. 

XXIII,  3.  35. 

Litais  (leGaux  :  s.  Beschcrellc. 

Literaturgesdüchte ,  deutsche,  s. 
Bachmann ,  Giithc ,  HallavdeTy 
Klöter,  hörte,  Schönborn,  Schrei- 
ber,  Schwarz,  griechische,  s. 
Pari hcy, lirüggcmann, Cüsar,  Flor, 
Herrn  ann,  Uildebrand ,  liühn, 
ff'aUUhtcl.  römische,  s.  Becker, 
Hein,  Schröder. 

Littri'  :  Uecherches  sur  nne  fradu- 
ctiüii  latiiie  iiicdite  du  Tratte  des 
seniains,  livre  attribue  ä  Hippocra- 
te.  XXIV,  818. 

Livius.  s.  Lorentz,  Meyer,  Stüvc. 

Livius  Aiidronicus.   s.  Dollen. 

Löwe  :  Commentar  z.  zweiten  Thoile 
d.  Götheschen  Faust.  XXIV,  120. 

Longard  :  Synibolae  ad  doctrinam  de 
digamm.  Aeol.  XXII,  358. 

Lorentz:  Annotatt.  in  Livii  üb.  XXI. 

XXIV,  433. 

Louis:    Theatre    fran9ais    moderne. 

XXII,  326. 
Lucas :    Bemerkungen  über  die  auf 

(icüQog   ausgehenden   homer.   Epi- 
theta. XX 11,  469. 
Lucianus,  s.  Schädel. 
Lucilius.  s.  T'arges. 
Lübcker;      Grammatische     Studien. 

XXI 1,  186. 
Lüdgers    Grammatik    der  englischen 

Sprache    von     Sporschil.    XXllI, 

297.  ^ 
Lycurgl    Oratio    in    Leocratem   ed. 

Maetzner.  XXllI,  389. 
Lysias.  s.  Falk,  Hölscher. 

M. 

Maass:  Rede.  XXIV,  433. 

Mäder:  L'ami  des  ecoliers.  XXH, 
324. 

Mahn :  Lehrbuch  d.  franz.  Sprache. 
XX111,217. 

Mahr :  Die  Algebra  in  heuristischer 
Methode   XXIf,  226. 

Marc-Girardin  :  Sur  1  instruction  in- 
termediaire  en  France  et  cn  Aile- 
magne.  XXIV,  123. 

Mark  wart :  üeber  den  Religionsun- 
terricht. XXII,  474. 

Mathematik,  s.  Bahrdt,  Bollermann, 

Gerhard,  Gruncrt,  Hering,  Mahr, 

Putiatijcki,   Schüjfcr ,   Schnürlcin, 

Schüji,    Schuch^  Ifllde,    irmider., 

.N.  Jahrb.  f.  Vhil.  u.  Päd.  od.  Kri(. 


Methodik     derselben,   s.     Breilow, 

Glus'icr,  Lenz,  Mahr,    Vgl    Arilk- 

mctik,  Astronomie,  \ntiirßcschichte. 

Matthiae :    Lehrbucli  für  den  ersten 

Unterricht     in     der     Philosophnc. 
XXII,  200. 
Matthias:     De    homlnum    statu  post 

mortem  futura  quid  tradituiu  sit  i:i 

librisN.  T.  XXII  1,450. 
Maurer:  Praktischer  Cursus  über  die 

Formenlehre    der    hebr.    öprarhe. 

XXll,  243.    Commentariiis    grnni- 

maticuscrit.  in  Vet.  Test.  XX  !V,  3. 
Mayer:  Leben  Carls  des  Grossen  von 

Eginhard.  XXII,  225. 
Meier:    Commeiitatio  (juinta  de   An- 

docidis  ((uae  vulgo   fertur  oratloiie 

contra  Alcibiadem.  XXll,  360. 
Meiil:     L'epistolaire  Suisse.    XXiI, 

331. 
Meiriiig  :  Antrittsrede.  XXIV,  433. 
Meissner :  Materialien  z.  JJebersetzen 

ins  Kranzös.  XXllI,  219. 
Melford:   Manuel  des  amateurs  de  la 

langue  fran9aise.  XXllI.  215. 
Memorie  della  real,  accademia  di  To- 

rino,  vol.  38.  XXII,  352. 
Mendelssohn:    Das  germanische  Eu- 
ropa. XXIII,  188. 
Merkel:    Die    Miniaturen   u.    Manu- 

scripte  d.  Hofbibliothek  in  Asthaf- 

fenburg.  XXIV,  322. 
Metrik,  s.  Lechner,  Poexie,  Vnggcl. 
Meyer :  Prolusio   in  Liv.  X,  6  —  9, 

qui   est  de   lege  Ogulnia.  XXIll, 

242. 
Meynier :  Abrege  da  voyage  du  jeune 

Anacharsis.  6me  edit.  corrigee  par 

Schiebler.  XXllI,  213. 
Middendorf:  _  Lieber    die   Wohnsitze 

der  Brukte'rer.  XXllI,  255. 
M'ttermaier:  De  principio  imjnitatio- 

nis  alienationum  mentis  in  jure  cri- 

luiiiali  rede    constitucndo.    XXll, 

458. 
Mnemonik,  s.  Bonneil. 
Monich :   Beleuchtungen  Horazischer 

Lyrik.  XXll,  367. 
Montbrnn:   Recherches  bibliographi- 

ques  sur  quehpies  impressions  Neer- 

landaises.  XXlV,  325. 
Morecht:    Versuch    einer    Methodik 

des  Religionsunterrichts.  XXII,  94. 
Moser:    Symbolae   critt.  ad  Cicero- 

nem.  XXllI,  126.     De  recensioius 

Horatii   carminum   Peerlkampiaua. 

XXlV,  3i)8. 
Uibi,  Juiira.  vm.    .  b 
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Mühlich  :  Oodipi  R  actus  primi  ver- 
sio  latiim.  WIV,  332. 

Müller:  Iudex  Scholar,  in  acad.  Georg. 
Auji.  a.  1838.  XMll,  Sfif).  B.cvis 
de  iortuiialorum  iii.vula  dispiitatio. 
XXni,3ßß.  Paiiatlioimica.  XMl, 
473.  Naclirichtca  aus  der  Geschich- 
te Blankenburgs  uud  Beiträge  zur 
Erklärung  des  Virgil.  X\IV,  116. 
Ueber  niederrheiii.  Provinzialismen. 
WIV,  433.  Vergleichende  Zu- 
saiuinenstellung  der  gothischeu,  alt-, 
nittel  -  und  neuhochdeutschen  De- 
clinatiüu  und  Coiijugaüon.  XXIV, 
436. 

Mythologie,  s.  Kmhncr,  Setfcrliiiii-, 
Sciniiter,  Soetbea;  Uschold,  vgl. 
AnlifiuilüLcn, 

N. 

Nägelshach.v  Anmerkuiigen  zur  Ilia.^. 

XXlV,  38. 
Näke:    Index    praelectt.    in  univers. 

Rhenana  a.  1837.  XXII,  357. 
Naturgeschichte  und  Physik,  s.   Fle- 

b(i<!;,     Fischer,     (inpj)crt,     Götz, 

(irussniami,  Hehl,  Lehmann,Lenz, 

Vohl,  Vrahl,   ScJwivisser,  SeJuihe, 

7,eli!er.  Methodik,  s.  Kühnen 
Netto:  ßibiiotheca  Homerica.  XXIV, 

3-14. 
Neu :  Dissertatio   de    asylis.   XXIII, 

367. 
Niemeyer :    Gesangbuch    für  höhere 

Schulen.  XXIV,   150.  vgl.  XXIV, 

411. 
Nodier  :  Du  dictionnaire  de  Tacadc- 

mie.  XXII,  336. 
Nodier  et  Verger:    Dictionnaire  uni 

ver.sel  de la langue  fran<j-aise.  XXII, 

337. 
Nor!   et  De  la  Place:    Le^ons  fran- 

^•aises,  par  Baron.  XXIi,  345. 

0. 

üelschläger :  Annott.  in  Sophoclis 
Oedip.  Co!.  XXII,225.  Das  Gym- 
nasium in  Schweinfiwt.  XXIV, 333. 

Oertel :  De  Chronologia  Homerica. 
XXIII,  241. 

Oesteriey  :  Geschichte  der  Universi- 
tät Götlingeii.  XXIU,  364. 

Ogienski:  Pericies  et  Plato,  inquisi- 
tiü  bist,  et  philos.  XXIII,  363. 

Ohrt:  Die  Kiut'ührung  ins  Christen- 
thum  auf  den  Geiehrtcnschulcn. 
XXJI,  91. 

Oppiauus.  s.  Küclihj. 


Orell:  Kleine  franzos.  Sprachlehre. 
XXII,  333.  I'^rauzös.  Chrestoma- 
thie. XXIII,  2 18. 

Orelli:  Ciceronis  Aratea.  XXIII,  256. 

Origenes.  s.  Gass,  Giesseler. 

Ornemens  de  la  ni(,'moire.  XXII,  326. 

Oswald.  Leben  ,  Charakter  u.  Phi- 
losophie des  Horaz.  XXIII,  388. 

Ovidius.  s.  IIu7it. 


Pabst:  Diireau  de  Lamalle  über 
den  Geist  u,  die  Grundsätze  der 
rom.  Staatsverfassung  unter  den 
Kaisern.  XXIV,  114. 

Pädagogik ,  allgemeine,  s.  Arnold, 
Scliwaiz.  Geschichte  derselben,  s. 
Ilonnell,  Ilempel.  Schulstellung,  s. 
Fäsi,  Sttffenrcuter,  Schott,  Schulen, 
l  ogeL  Gymnasien,  s,  liucli ,  Bie- 
dermann, Corrc^pondenzhlatt,  Dü- 
dcrlein,  Grundziige,  höhler.  Real- 
schulen, ä.  Bcnsemanv,  Marc-  Gi- 
rardin,  J'ogel.  Erziehung  und 
Schulzucht,  s.  Assmann,  Brunner, 
FiKcher,  Gesetze,  Schmidt, Schütte, 
Schwai'z,  Terordniing.  Unterricht, 
s.  Gramer,  Currespondenzblatt, 
Deinhardt ,  Ei/lh,  Hirzel ,  Schön- 
wälder,  Secbode.  Methodik,  s. 
Geschichte,  Grammatik,  Mathe- 
matik, Naturgeschichte,  Religions- 
7interricht,  Schmid,Schirarz.  Mne- 
monik, s.  Bouiicll.  Schulreden,  s. 
Eisberger,  Götz,  liolzmann,  Im- 
manuel, Fries,  Maass,  Meiring, 
Stallbaiim.  Vgl.  Schulen,  Univer- 
sitäten. 

Palmblad  ;  Demosthenis  oratio  JtSQi. 
OTtcpuvov  Suetice  reddita.  XXlIl, 
245. 

Panyasis  Halicarn.  s.  Funcke. 

Parthey :  Das  Alexandrinische  Mu- 
seum. XXIV,  391. 

Patze :  Ode  ad  Fridericum  Wilhel- 
■  nium  III.  XXl\,  433. 

Pauly  :  Rcalencyclopaedie  der  clas- 
sischen        Alterthumswissenschaft. 

XXIII,  43. 

Permaneder  :  Die  kirchliche  Baulast. 

XXIV,  333. 

Pcrrin:  Eranzös.  u.  deutsche  Ge- 
spräche. XXII,  332.  _ 

Perry :  De  rebus  Ephesiorum.  XXIII. 
367. 

Peter:  Commentatio  de  loco  Plinü 
See.  H.  N.  VII,  51.  XXIV,  350. 
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Peters  n.  Wov«lon:    I'Vnnzös.  Lcsc- 

Inicli.  WIM*  214. 
Petersen:  (»'cscliichte  clor  ölVeiitli- 
oheiiBihliotliek  inflambiiiTi.  Will, 
116.  Phacdri  Kpiairoi  <lo  natura 
doornm  fragiiiciituin.  Will,  117. 
Dissertatio  de  oi  iginil)ii.s  liistor. 
Rom.  Will,  117.  Mcnioriae  ^[- 
ronim  claroruin.  Will,  118. 
Petit   Parnasse  pour  l'anuiscniciit  do 

la  jeunesse.  Wll,  326. 
Phaedrus  Epicnraeiis.  s.  Petersen- 
Philosophie  \nul  philosophische  Pro- 
pädeutik. Wll,  lli).  s.   Anilnopo- 
iogie,  /lymvld.  Probisch,  Ilasfl(r, 
Ucinsiiis,    llthifbrand,    Mattlnä, 
riatncr,  licinholil,  liossel,  Schau- 
Vianu,  Scliirlilz,  Schmid,  Schwan, 
Schoh,  Si)i  ward,  'J'rendclenbnrg, 
Physik,  s.  !Soti!r<rciichichte. 
Piiider:     K^chenlmr^s    Tiieorie    der 

.«chöneii  Red'kiiiiste.  XXU,  416. 
Platiier  :  Die  Idee  und  ihre   Carriea- 
tiirf^estalten  in  der  gegenwärtigen 
Zeit.  XXJl,  364. 
Plato.    s.    Abekcn ,   Besser,    Herlel, 
0<!;ienski,  Stullbaiim,   Treudclcn- 
burg. 
Plautus.  s.  Becker,  Lindemann.  Vgl, 

f  italis. 
Plinius.  s.  Elster,  Peter. 
Pltitarchus.  s.  llcld,  Jäger,  Jordan. 
Poesie  und  Poetik,  s.  Ixöster,  Klötcr, 
Metrik,  Poggel,  Höbe,  Jf'aldästd. 
Poggel:   Theorie  des  Reims  und  doi- 
Gleichklänge.    XXII,   74.      Ueber 
das  Formelle  in  der  Poesie.  XXIII, 
255.347. 
Pohl:  Commentatio  principiorum  tarn 
in  phyj^iee   universa  tpiam  in  ejus- 
d'-m  parte  ehemiea  adhuc  desidera- 
tornni.  XXlll.  363. 
Polsberw  :    |)e  rebus    Chersonesita- 
-  rum  et  CallatianOrum.  XXIII,  361. 
j)e  rebus  Heracleae  Ponti  libri  V  I. 
spec.  prini.  362. 
Prahl:     Index    plantarum  phanerog. 

circa  CJustroviam.  XXII,  457. 
Puchta  :  Verislmilium  Capita  V.  XXII, 

460. 
Putiatycki:     Ueber  das  Vorhanden- 
sein trigonometr.  Linien  beliebiger 
Bogen  als  ^^irkl.  Linien.  XX II, 228. 

Q.     R. 

Quinctiilami».  s.  Schraut. 
Qnintus  !Sm\rnae«.s.  .s.  Spilzncr. 
Rabe  :  Connucntatio  de  nc.\u  oratlo- 


nis  pocticac  et  |)r(isaicae.  XXlfl, 
245. 
Rabus:  Observationes  in  TlbulIiCar- 

niina,  XXI  1,22.5. 
Räbiger :    Mthice    librornm    apoerv- 
phoruui  Veteris Testament!   XXIII. 
363. 
Rafn  :   Die  Entdeckung  Amerikas  im 

X.  Jahrhundert .  Wl\,  31«. 
Ramnioser  :  Der  katliol.  (Jottesdienst 

im  Dr<  liristenthum.  XXIV,  333. 
Ramshorn:  De  reipublicae  Rom  for- 
ma L.  Cornelii  SiiMae.  XXIV,  267. 
Rein:  De  Rumanorum  Satirks.  XXIII, 

239. 
Rcinhold :     Lehrbuch    der    philoso- 
phisch- propädeutischen  P.s^cliolo- 
gie.  XXH,  210. 
Reinking:  Ausgewählte  Gedichte  des 

C.  Valerius  Catnllus.  XXIV,  312. 
Reischie:    Ueber  die  Cultursitze  der 

ältesten  Völker.  XXIV,  333. 
Religion  und  Religionsunterricht,  s. 
Busch,  Corrcspoyidmzblutt,  Eißh, 
Grieben,  Ilastrt,  Ilirzcl,  liavlfuss^ 
Kiescwctter ,  honipjf,  Lehmann, 
jMarkwart ,  Morecht ,  Ohrt, 
Schmiedrr,  Schröder,  Schulte, 
Schvarz,  Tbierbach,  ff'eigl.  vgl. 
(iesnngbücher,  hirchengcschichte, 
Pädagogik,  Philosophie. 
Remarly :    De   comparationibus  Ho- 

mericis.  XXII,  459. 
Ilendu :    Code  universitaire  on  Loi«, 
Statuts  et  reglements  de  i'universi- 
t('  de  France.  XXIII,  108. 
Reuss :      Lectiounm      Samonicearum 

part.  I.  XXllJ,  255. 
Rhode :     Deutsch  -  franz.  -  englisches 
phraseolog.  Handbuch  der  Handels- 
correspondenz.   XXI  11,224. 
Richter;  Testamentum  Joannis  Cal- 

vini.  XXIV,  332. 
Rinke:    Ktymologie   n.    linguistische 
Forschungen.    XXII,    459.      Ge- 
schichte des  (i\ninasiuras    in  Hei- 
ligensladt.  XXTv,  341. 
Riss:    Quaenam    est    tum   in  nostris 
gyranasiis ,  tum   in    latinis   scholis 
praeceptorum  conditio.  XXIV, 332. 
Römisches  Recht,  s.  vihasvcrus,   llä- 
ncl,  Mitterniuier,  Puchta,   SchuJ)- 
rath,  Jf'urm. 
Ro(|uette  :  ^Mustersfiicke  der  französ. 

Sprache.  XXII,  326. 
Rospe^tt:    Beiträge  zur  ältesten   Ge- 
schichte der  Franken.  XXH,  471. 
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Rössel:  De  philosophia  Socratls. 
XXm,  367. 

S. 

SafTenreuter:     Kirche   und    Schule. 

XXII,  226. 
Saifiey  :    Neue  Uebungsstücke  zum 

Uebersetzeii  aus  d.  Deutschen  ins 

Frnnz.  XXII,  329. 
Saint  Pierre:  Paul  et  Virginie.  XXII, 

323.  324. 
Sallustius.  s.  Preis,  Gutenäcker. 
feamonicus  s.  Revsa. 
Saiichuniathons  phöniz.  Geschichten 

ins  Deutsche  übersetzt  von  Classen. 

XXII,  349. 

Sanguin:  Uebungsaufgaben  7.  Ueb er- 
setzen ins  Franz.  XXIII,  218. 

Scliaedel:  Observv.  critt.  in  Luciani 
GaUum.  XXIII,  237. 

Schäirer:  Dissert.mathem.de  facul- 
tatibus.  XXIII,  361. 

Schaffer :  Franz.  Lesebuch  XXII, 
323.  Nouveau  dictionnaire  fran- 
^ais- allemand  et  aüeiuand- fran- 
^ais  XXII,  337. 

Schaffrath :  Doli  descriptio  XXII,460. 

Schaumann :  De  ratione,  quae  Homi- 
leticara  et  Catecheticam  intercedit. 

XXIII,  367. 

ScheilVele :  Carmina  ex  Schlllero 
graece  reddita.  XXIII,  127. 

Schiebler:  Les  avantures  de  Tele- 
maque.  XXIII,  213. 

Schiller:  Commentar  zu  einigen  Oden 
des  Horaz.  XXIII,  387.  467. 

Scliirlitz:  Neue  Propädeutik  der 
Philosophie.  XXII,  200. 

Schlez :  Exercices  etc.  Trad.  par 
Hahn.  XXIII,  214. 

Schmeisser :  Ueber  den  Ursprung  der 
Quellen  und  den  Einfluss  des  Mon- 
des auf  die  Ergiebigkeit  derselben. 

XXIV,  228.       Trigonometr.    Be- 
merkungen. XXIV,  228. 

Sciirueizkopf :  De  Horatiano  carmine 
saeculari.  XXIII,  195. 

Schmid  :  De  mente  humana  a  bestia- 
rum  animabus  recte  distinguenda. 
XXII,  234.  Die  Hamiltonsche  Fra- 
ge. XXIV,  440. 

Schmidt :  De  Prometheo  vincto  XXII, 
126.  Observationes  in  Pers.  Ae- 
schyli.  XXII,  126.  Ueber  Erzie- 
hung auf  Gymnasien.  XXIV,  333. 
Vollständigstes  franz.-deutsches  u. 
dcutsch-fraiizös.  Handwörterbuch. 
XXJi  1,222. 


Scbmicder:  Die  christliche  Religions- 
lehre. XXil,  98. 

Schmöger:  Die  Sternwarte  zu  Re- 
gensburg. XXII,  225. 

Schneemann  :  Geneseos  Cap.  I.illu- 
stratum.  XXIV,  434, 

Schneider:  De  indagando  belli  Hi- 
gpauici  scriptore.  XXIII,  363,  No- 
va commentarii  de  hello  Hispani- 
ensi  recensio,  ebendas. 

Schnitzer:  Quaestionum  Ciceroii. 
part.  II.  XXIII,  125. 

Schnürlein :  Zusammenstellung  und 
Entwickelung  der  Gauss'.schen 
Formeln.  XXIV,  333. 

Schön:  Ueber  das  Gesetz  der  Climi- 
nation  von  n  unbekannten  Grössen 
aus  n  Gleichungen  des  ersten  Gra- 
des. XXII,  469,  De  literatura  po- 
litica  medii  aevi.  XXIII,  363. 

Schönborn :  Zur  Verständigung  über 
Goethes  Faust.  XXiV,  119, 

Schönwälder:  Das  Glück  der  Wis- 
senschaft. XXIV,  436. 

Schoppe  :  Henri  et  Marie,  traduitpar 
Lemaire.  XXII,  322,  Le  miroir, 
traduit  par  Dabin,  XXII,  323. 

Scholz :  Abriss  der  Erfahrungssee- 
lenlehre.  XXIV,  436, 

Schott:  Kirche  u.  Schule  in  ihrem 
Verhältniss  zu  einander.  XXI  V.421. 

Schraut :  Annott.  in  Qumctiliani  in- 
stit,  orat.  XXH,  472. 

Schreiber:    Heinr.  Loriti  Glareanus. 

XXII,  357. 

Schroeder :  Ueber  den  Religionsun- 
terricht. XXII,  98.  De  Romanis 
moribus  palliatae  fabulae  iinmixtis. 

XXIII,  119.  De  nummis  Goth- 
landicis,  XXIII,  245.  Ueber  die 
psycholog,  Bedeutung,  welche  das 
Gefühl  beim  Religionsunterricht 
haben  muss.  XXIV,  118. 

Schroeter:  Beiträge  zur  Erklärung 
der  Mythen  des  Alterthums.  XXIV, 
434, 

Schubarth :  Was  thut  der  Behand- 
lung der  Geschichte  Noth.  XXIV, 
436. 

Schuch:  Grundformeln  der  niedern 
Analysis.  XXIV,  333. 

Schütte:  Die  religiös- sittliche  Bil- 
dung auf  Gymnasien.  XXII,  100. 

Schütz:  Darstellung  seines  Lebens 
etc.  von  seinem  Sohne  F.  K.  J. 
Schütz.  XXIV,  319. 

Schulen:  Geschichte  derselben,  s, 
Anton  y   Bericht ,  Bianca  s  Cousin, 
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Eclcrt,  Egpcrs,  Fichlcr,  Fortla- 
ge, Fuchs,  Gerber,  Jä^er,  Klein, 
Köhler,  Kruscnsicin,  Lehmann, 
Lender,  Limpert,  Marc-  Girardin, 
Müller,  OelschläfTcr,  llciidti,  Jlin- 
he,  Riss,  Seidel,  Tef^ncr,  l'hicrsch, 
t  ogcl,  Jf'iistcnfeld,  Zchlike.  \g\. 
Pädagop;ik,  Ihiivcrsiliilcn. 

Schulze:  Das  veranschaulichte  Welt- 
system. XXIV,  88.  Erläuterun- 
gen zu  der  Schrift.  XXIV,  88. 

Schultze :   Französ.  Elementarvverk. 

XX III,  214. 

Schwann :  Dissert.  de  cognitione 
quae  dicltur  propria  et  impropria 
XXII,  448. 

Schw'arz:  Erziehungslehre.  XXTT,  3. 
Das  Leben  in  seiner  liliillie.  XXI [, 
3.  Lehrbuch  der  Erziehung  und 
Unterrichtslehre.  XXII,  3.  Ueber 
religiöse  Erziehung.  XXIf,  96. 
Comnientatio  de  S.  ßonit'acii  vita. 

XXIV,  333.  Kurze  Kritik  der 
Hamiitonschen  Sprachlehrmethode. 
XXIV,  440. 

Scribe  :  Les  premiers  araours.  XXII, 

325. 
Seebode :     Ueber   Maturitätsprüfun- 
gen. XXIII,  118. 
Seide! :  De  Scholarum,  quae  florente 

Rom.    imper.    Athenis    florueruut, 

conditione.  XXIV,  436. 
Seidenstücker :     Elementarbuch    der 

hebräischen  Sprache.   XXIJ'I,  225» 
Sciferling:    De  Apollinis  numine  sa- 

crisque  commentatio.  XXIV,  332. 
Senneterre:   ABC  fran^ais.  XXII, 

321.      Inhegriff  der  französischen 

Sprache.  XXII,  334. 
Slckel :  Bruchstück  einer  Einleitung 

in  die  homerischen  Gesänge.  XXIV, 

237. 
Sigwart:  Logik  in  Beziehunc  zur  all- 
gemeinen Sprachlehre.  XXII.  2 12. 
Silber  :  De  Euripidis  Bacchis.  XXlil, 

361. 
von  Sinner:    Ueber  das   Leben   von 

Diam.  Coray,    übersetzt   von   Ott. 

Wll,  356. 
Sjöström  :  Homeri  Odyssea  Suethice 

reddita.  XXIII,  367. 
Soetbeer :     Diss.    de   mythico  argu- 

mento  Eur.  Suppl.  XXIII,  367. 
Sommer:    Französ.  Wörterbuch  für 

Kinder.  XXII,  322. 
Sophocles.  s.    Foss,   Ilelmke,   Iler- 

münn  ,  Lessmann ,   Mühlich,  Ocl- 

schlüger ,  Thicrsch ,  Jf^ex. 


Sophron.  s,  Grysar. 

Sotzmann  :    Aeltcste  Ge.'schichte  der 

Xylographie   und  der  Dfuckkunst. 

XXIV,  325. 
Spitzner:  Observatt.  crltt.  in  Quinti 

Smyrnaei  posthomcr.  XXII,  li.'8. 
Stallbaum:   Conniunt.  de   argnnuiito 

et  artificio   'l'lieaeteti   Fiat.    XXII, 

462.     Oratio  de  pcriculis  literamm 

human,  studio  imminenllbus.  XXII, 

462. 
Stanko:    De  enunciatis  conditionali  • 

bus  linguae  lat.  XXIl,  225. 
Starschedel  et    Fries :    Nouveau  di- 

ctionnaire  proverbial.  XXIII,  225. 
Statins,  s.  Döllivfi;. 
StelVenhagen :    Ueber   die    franzosi 

sehe  Orthoepie.  XXIl,  468. 
Stieirelius:     La    meilleure    ecole   de 

conversation  franyaise.  XXill,225. 
Stesicliorus.  s.  Frit:schc. 
Stieren  :  Commentatio  de  Irenaei  ad- 

versus    haereses     operis    foiitibus, 

indoic,  doctrina  et  dignitate.  XXIII, 

366. 
Straube:  Disputatiode  Xenophonteis 

aliquot  locis.  XXIl,  478. 
Ström:  I>e   Ilomeii    lliadis  et  Odys- 

seae  auctore.  XXIII,  246. 
Stiive:    Nonnulhi  ad    historiam  belli 

Punici  sec.  spectantiu.  XXIII,  242. 

T. 

Tacitus.  s.  Foss,  Gernhard,  Herzog, 
Pabst. 

Tafel :  Lehrbuch  der  französi.scheii 
Spraclie.  XXII,  323.  Die  Sprach- 
lehrmethoden Hamiltons  und  Ja- 
cotots.  XXIV,  440. 

Taillendier :  Ilesunie  historique  de 
rintroduction  de  l'lmprimerie  ä  Pa- 
ris. XXIV,  323 

de  Taillez :  Französ.  Grammatik. 
XXIl,  334.  XXIII,  221.  Choix  de 
lectures.  XXIII,  214.  Franzis. 
Slylübungen.  XXIII,  219. 

Tegner:  Die  Kirche u.  Schule Sclnve- 
dens.  XXII,  475. 

Terentius.  s.  Hermann. 

Tham  :  Commentationes  Demostlie- 
nivae.  XXIII,  246. 

Tlu'atre  frangais  le  plus  moderne. 
XXII,  326.  XXIII,  216.  Tlu'atre 
fraiicais  moderne.  XXIII,  216. 

Theopompi  Chii  fragraenta  de  Phi- 
lippi  indole  et  moribus  cd.  Theiss. 
XXIl,  467. 

Tlieodorus  Aatioch.  s.  Klcncr. 
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'l'liibitut  j  Nouvean  dictioiinairo  de 
poche.  XXJJ,  3.37.  Histoire  de 
Charles  XII  par  VolUiire.  X\Ill, 
213. 

Tliiemaniij  Cours  de  langue.  XXTf, 
329. 

Thierbach'  Der  Relifjionsnnterrioht 
(Vuf  niedern  und  höhern  Sciiulen. 
XXII,  95. 

Thiersch  :  Ueber  den  gp,o;en\\iirtIi;en 
Zustand  des  öirenthchen  Unter- 
richts in  tiea  westlichen  Staaten 
Deutschlands.  XXII,  234.  Ge- 
sanffbucli  für  die  evanjjel.  Gymna- 
sien in  Westphalcn.  XXIV,  41fS. 
Scholae  Trenionienses.  XXIV, 
432. 

Thilo:  Acta  ss.  apostcloruiu  Petri  et 
Pauli.  XXil,  359. 

Tibullus.  s.  liabus. 

Tiritto ;  Sagoio  storiro  siilla  vita  dl 
Epicarmo.  XXII,  35i?. 

Trendelenbnrp :  De  Piatonis  Philebi 
consilio.  XXIII,  360.  Klenienta 
logices  Aristotelicne.  XXII.  205. 

Typograplii(>:  Geschichte  derselben, 
s.  Crcipelct,  Ditthilloeul,  Monihrun, 
Sotzinniiii ,  'l'aiUcndicr ,  (Heller. 
vgl.  liundudirij'lcnkunde. 

U.     V. 

Universifäten.  Geschichte  derselben. 
S.  Biiinco,  Oeslcrleij ,  P,tcritcii, 
licndii,  H'üitenfeld.  vgl.  Gesetze, 
Schilfen. 
Usrliold  :  Lieber  da^s  VerhäUnIss  der 
Thraker  u.  Pelasger.  XXU,  226. 
Vorhalle  zorgriethischen  Geschich- 
te lind  Mythologie.  XXIV,  252. 
Vannier:  Dictioiuiaire  graraniatical, 
criti(|ne  et  pliilos.  de  la  langue 
fran(;aisp.  XXU,  .3,^7.  XXIII,  224. 

^ arge.« ;    Luciüi  Satiiaruni,  quae  ex 
libro  tertjo  supersunt.  XXII,  474, 
'  Verger.  s.  ]\'odier. 

Verordnungen  für  die  Schüler  de.s 
Gymn,  zu  Weimar.  XXIII,  246. 
7,u  Kisenach.  XXII.  454. 

Villinger  :  "tleber  deutschen  Sprach- 
unterricht. XXIII,  128. 

Virgilins.  s.  Müller,  7  oss. 

Visconti,  IVlissirini  e  Raoul-Rochette: 
Di  un  busto  di  Mecenate.  XXII, 
_354. 

Vjtalis  BIcsensis  Amphitryon  et  Aiilu- 
laria  eclogae,  ed.  Osann.  XXII, 
428. 

Vogel  :   Nachrichten   von  der  allge- 


meinen Bürgerschule  in  Leipzig. 
XXU,  464-  l^ie  Schulordnung  des 
Hochstifts  Münster  v.  Jahre  1776, 
XXIII,  64. 

Voigtmann :  Englisches  Aussprache- 
wörterbucii  für  Deutsche,  XXIII, 
472.  ' 

VoUkmar ;  Comm.  bist.  crit.  de  Xe- 
nophontis  Hellen.  XXIU.  367.461. 

Volger:  Lehrbuch  der  Geographie. 
XXII,  84. 

Volkstaert;  Di.ssertatio  de  L.  Corne- 
lio  Sulla  legislatore.  XXIV,  266. 

Vömel :  Notitia  Codicum  Demosthe- 
iiicorum.  XXIII,  364.  lieber  des 
Atheniensers  KlisthenesStaatsver- 
änderniig.  XXIV,  227.  _  _ 

Voss :  Bemerkungen  zu  einigen  Stel- 
len des  Virgll.  XXIV,  433. 

w.     . 

Wagner:     Quaestionum   de   Aristo - 

phanis  Ranis  spe*;.  I.  XXIII,  363. 
Waldästel:    Commentatio  de  tragoe- 

diarum  Graec.  membris  ex  verbis 

Aristotelis  (de  art.  poet.  12.)recte 

constitueudis.  XXIV,  125. 
Weckers  :  Lerons  frajii9;iises  de  litte- 

rature  et  de  moraie.  XX-IU,  213.  s. 

Leloiip. 
Weigl:    De    reügione,   quantum    .sit 

momenti  ad  Ingenium  et  urbanita- 

tem  excolendam.  XX1\,  333.  430. 
Weichert:  De  di.scrimine  pronominum 

avtov  et  ortTOÜ.   XXIV,  436, 
Weismann;    Dissertalio   de    Dionysii 

Halic.  vita  et  scriptis.  XXII,  364. 
Weissenborn  :  Svntax  der  lateinischen 

Sprache.  XXIV,  192. 
Werner:  De  conditionalium  ennncia- 

tionum     apud     Homerum    formis. 

XXIV,  436. 
Westerraann:     Quaestionum    Demo 

sthenicarum  part.  IV.  XXIII,  301. 
Wetter :    Geschichte  der    Erfindung 

der  Buchdruckerkunst.  XXIV,  325. 
Wex  :  Beiträge  zur  Kritik  des  Soph. 

Oedipus  auf  Kolonus.  XXII,  368. 
Weyden:  sr.  Peters. 
Wieck:   Ueber  Goethes  Lehr-  und 
Wanderjahre     Wilhelm    Meisters. 
XXII,  365. 
Wiens:     Ueber   die    Bedeutung   des 
griech.    Optat.  'i.  Conj.  in  Bedin- 
gungsscätzen.   XXIII,  255.  XXIV, 
234. 
Wiggers :  De  intcrpretationis  gcnerc, 


If) 


(^uo  in  expiifando  Ve(.  Test.  N.  T. 
scriptores  ii.si  s»iit.  XXlil,  367. 
Wilde:   L'i'lier  die  rrincipicn  der  Ik')- 
hem  Anaivsis.  XXII,  i.'3;?. 

Wininier:  Pli)f()lo<;ia(!  Aiistotelicae 
fra<;men(a.  WIV,  436. 

Winer:  i)c  veiboriim  cum  proeposi- 
tionibus  oüiiipositoruni  in  JN,  '1'. 
iisu.XXIV,  233. 

WiiKjuist:  De  tcstamento  rej;;is  Caroli 
Ciiistavi  niutato.  Will,  XJ45. 

Wiss:  Quae.stt  Korat.  Üb.  VI.  XXII, 
473.       lieber    die   Wiedorvereini- 

.  ftung  der  evang.  Kirchen  in  Kur- 
hessen. XXII,  473.  ,K\anne!.  (."e- 
sai)<;buch.  XXII,  473.   XXIV,  150. 

VViszniewski :  Descriplio  Kaplianiae 
at(juc  lu^leteina  circa  >  occm  et 
{^ustus  auimalium.  XXIV,  409. 

Witticli:     De    reipubücae    Ronianae 
forma  L.    Cornelii  Sullae.  XXIV, 
266. 
-Witte:  Description  d'une  Colleetion 
des  vases  peints  etc.  XXI 1,  353. 

Wörner  :  Ueber  den  Begriir  und  die 
Grundlage  der  Weltgeschichte 
XXIII,  127. 

Wolde:  Commentatio  de  anno  He- 
braeorum  jubilaeo.  XXII,  3fifi. 

Wolff  et  Schütz:  JMus;'>e  francais, 
XXIII,  218. 

W Listenfeld:  Die  Academien  d.  Ara- 
ber und  ihre  Lehrer.  XXII,  355. 


Wulff:  Ob.servatt.  circa  Calvinismum 

Caroli  IX.  XXllI,  245. 
\Vun<lcr:   liclirbucli  der    IMatheniatik 

für  (ijnniasien.  XXIV,  31.  u.  378. 
W  ui  m  :   Dio.sertatio  pro  [)atria  lingua. 

XXII,  225.     De  jure  legibus  soi- 

vendi,  XXIII,  117. 
Wurst:      fcjprachdenklehre.     XXIII, 

128. 

X.    z. 

Xenophon.    s.  Brcitenbach^    Brudi- 

«er,  Stravbe,  J  olckmar. 
Zachariac:      K.  Cornelius    Sulla  als 

Ordner  des  röm.  Freistaats.  XXIV, 

266. 
Zelller:     Topograph,    geognostisclie 

Umrisse   der    Rheinländer.   XXII, 

472. 
Zehlike:    Schulblatt  für    die   Gross^ 

herzogthümer Mecklenburg.  XXIV, 

335. 
Zimmer:  Wie  wird  das  Gelingen  der 

Reformation  erklärlich.  XXI V,  228. 
Zimmern;ann  :    De  ciuibusdam  siniili- 

litudinibus  inter  Hebraeum  sermo- 

nem  et  seriores  linguas.  XXII,  226. 
Zoller :      Französisches    Sprachbuch 

für  Anfänger.  XXII,  333. 
Zumpt:      Lateinische      Grammatik. 

XXIV",  203.     lieber  das  Centum- 

\iralgericht  in   Rom.   XXII,  351. 

Oratio  Latina.  XXIV,  115. 


Register  zu  den  MisccUen, 


Antiquitäten,  s.  Classen,  Pttcclnoitl, 
Siiiner,  Tu'itto,  //  7( s(e«/c/rf,  Zunijtt. 

Archäologie.  AUerthümer,  römische. 
XXIV,  411. Begräbnissstätte,  römi- 
.«nhc.  XXIV,  327.  Bronzeschienen. 
XXIV,  410.  Charte,  alte.  XXIV, 
327.  Cupido-Statuen.  XXII,  354. 
Gewichte.  XXIV,  4ll.  Gräber. 
XXII,  353.  354.  Helme.  XXIV, 
410.  Krater.  XXil,  353.  Mar- 
inorbüste  des  Virgil.  XXII,  353. 
IMarmorbiiste  des  Maecenas.  XXII, 
354.  Maske.  XXII,  355.  IMauer- 
reste,  römische.  XXIV,  411.  ftlün- 


zen.  XXIV^  411.  Sarkophag.  XXlI, 
355.  Scheiben.  XXIV,  411.  Spie- 
gel. XXIV.  410.  Standlager,  röm. 
XXIV,  327.  Tempelruinen.  XXII, 
35^.  Vasen  XX 1 1, 354.  355 .  XXI V, 
411.  Vgl,  Jrri,  Ausgrabunf(cn, 
lioighesi,  Gazzcra,  Lepsius,  Man- 
nt, iVlartnora. 

Arri:  Erklärungeines  phoeniz.  Steins 
zu  Nora  in  Sardinien.  XXII,  352. 

Ausgrabungan  auf  Capri.  XXII,  354. 
bei  Kertsch.  XXII,  354.  bei  Mar- 
geaix.  XXII,  354.  in  Orleans. 
XXIV,  411.  bei  Rottenburg.  XXIV, 
411.  bei  Sommaville  in  der  Sabina. 
XXII,  353.  bei  Stein  am  Anger  in 
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Ungarn.  XXIV,  411.  bei  der  Via 
Flaniiiiia.  XXII,  354.  ia  Vulci. 
XXIV,  410. 

B.     C. 

Begiäbnissstättc ,  römische  bei  Hal- 
tern entdeckt.  XXIV,  327. 

Bemeikungen  über  das  neue  preuss. 
Reglement  für  die  Prüfung  der  zu 
den  Universitäten  übergehenden 
Schüler.  XXII,  217. 

Borghesi:  Erklärung  einer  Steinin- 
schrift. XXII,  352. 

Bronzeschienen.  XXIV,  410. 

Carette  :  Precis  historique  et  arche- 
ologlque  sur  la  ville  d'Hippon  et 
ses  environs.  XXIV,  110. 

Charte,  eine  alte,  in  Majoika  ge- 
funden. XXIV,  327. 

Classen :  Sanchuniathon's  phönicische 
Geschichten.  XXII,  3*9. 

Cupido- Statuen.  XXII,  354. 

G.    II. 

Gazzera :  Ueber  ein  Consulardlpty- 
chum  zu  Aosta.  XXII,  352. 

Gewichte ,  römische  bei  Orleans  ge- 
funden. XXIV,  411. 

Gräber,  aufgefundene.  XXII,  353. 
354. 

Hauthal:  Ueber  Orellis  Beschrei- 
bung und  CoUation  der  ältesten 
Horazhandschriften.  XXII,  338. 

Helme,  römische.  XXIV,  410, 

Horaz:  Ars  [)oetica  übers,  von  Kra- 
sinski  u.  Moszynski.  XXII,  353. 

I.     K.     L. 

Inschriften,  vgl.  Arn,  Borghesi,  Gaz- 
zera, Lepsimi!. 

Kabire,  Bedeutung.  XXIV,  327. 

Krafts  vita  Ilgenii.  XXII,  215. 

Krater,  aufgefunden.  XXII,  3.53. 

Lepsius :  De  tabuüs  Eugubinis. 
XXIV,  326. 

M. 

Manni :  Di  un  busto  de  Mecenate. 
XXII.  354. 

Marmora  :  Ueber  phönizische  Mün- 
zen. XXII,  352. 

Marmorbüste  des  Virgil,  ausgegra- 
ben. XXII,  353.  des  Maeceaas. 
XXII,  354. 

Maske,  eine  weibliche.  XXII,  355. 

Memorie  della  R.  acadcmia  della  scl- 
enze  de  Torino.  XXII,  352. 

Mauerüberreste  ,  römische  bei  Orle- 


ans. XXIV,  411.     bei  Rottenburg. 
XXIV,4I1. 
Münzen,  römische  in  Orleans  gefun- 
den.  XXIV,  411.  vgl.  Marmora. 

P.     R. 

Pisanische  S.imralung  SicilischerTer- 

racotten.  XXIV,  409.. 
Prediger  -  Seminar     in    Heidelberg. 

XXII,  445. 
Puccinotti:     Arateo    di   Cappadocia. 

XXII,  352. 
Raczynski :   Uebersetzungsbibliothek 

römischer  Classiker.  XX.1I,  352. 

S. 

Sarkophag  aufgefunden  bei  Kertsch. 
XXII,  355, 

Schaumaun  :  Ueber  die  neuern  SchuN 
Schriften  aus  dem  Gebiete  der 
franz.  Literatur.  XXII,  321.  XXIII, 
213. 

Scherben  von  Siegelerde.  XXIV,  411. 

Schulwesen  in  Altena.  XXIII,  231. 
Athen.  XXIII,  233.  in  Baden. 
XXII,  445.  XXIII,  102.  234. 
XXIV,  330.  in  Bayern.  XXII, 
103.  XXIII,  103.  357.  358.  XXIV, 
331.  in  Belgien.  XXII,  447.  in 
Bruchsal.  XXII,  449.  in  Däne- 
mark, XXII,  358.  in  Donaueschin- 
gen, XXIII,  478,  in  Eisenach. 
XXII,  451.  XXIV,  337,  in  Frank- 
reich. XXIII.  108.  in  Heidelberg. 
XXII,  227,  in  Kurhessen.  XXIV  , 
232.  in  Landshut.  XXIV,  342. 
in  Leipzig.  XXII,  462.  in  Mann- 
heim. XXII,  461.  in  Plauen.  XXIII, 
243.  in  Preussen.  XXII,  109.  125. 
366.  XXIII,  243.  XXIV,  126.  im 
Rheinkreise.  XXII,  230.  in  Rhein- 
preussen.  XXII,  468.  in  Rinteln. 
XXII,  473.  ia  Rosleben.  XXII, 
230.  in  Russland,  XXIII,  120, 
XXIV,  238.  in  -Sondershausen. 
XXII,  126.  ia  Stargard.  XXII, 
232,  ia  Tauberbischofsheim.  XXII, 
476,  ia  Weimar.  XXIII,  246.  im 
westlichen  Deutschland.  XXIf,234. 
ff.  in  Westphalen.  XXIII,  254.  ia 
Würtemberg.  XXIJI,  125.  vgl. 
ViiivcrsiliUen,  Verordnungen,  ]P'il- 
stenfeld. 

Sinner:  Ueber  das  Leben  und  die 
Schriften  voa  Diamaut  Coray  aus 
dem  Französ.  von  Ott.  XXII,  356. 

Spiegel,  etruskischer.  XXIV,  410. 


ßtanJlager,  römisches  bei  Haltern 
entdeckt.  XXIV,  327. 

T.    U. 

Tempelriilnen ,  rom.  XXII,  354. 

Tii  itto :  Saggio  storico  suJIa  vita  <li 
Epicarmo.  XXII,  352. 

Univcrsiläten:  Athen.  XXIII,  233. 
Bonn.  XXIV,  119.  Breslau.  XXIII, 
362.  Brüssel.  XXIV,  227.  Frey- 
burg. XXIV,  123.  Göttingen. 
XXIII,  364.  Halle.  XXII,  359. 
Hamburg.  XXIT,  115.  Heidelberg. 
XXII,  457.  XXIV,  124.  Jena. 
XXII,  361.  Königsberg.  XXII, 
361.  Leipzig.  XXII,  460.  Mün- 
chen. XXII,  230.  Rostock.  XXllI, 
367.  Upsala.  XXIII,  245.  Zürich. 
XXII,  238.  ihr  Stand  in  Deutsch- 
land. XXIV,  123. 


V.   w.   z. 

Verordnungen  und  Restimtnungen  in 
Bayern.  XXIV,  331. 

Vasen ,  aufgefundene,  bei  Kertsch. 
XXil,  354.355.  bei  Orleans.  XXIV, 
411.     vgl.  de  Witte. 

Verein  deutscher  Philologen.  XXIV, 
334. 

Wisznievvski :  Descriptio  Raphaniae 
epidemice  grassantis  atque  INleieta- 
nia  circa  vocem  et  gustus  anhua- 
lium  domesticorum.  XXIV,  409. 

de  Witte:  Description  d'une  colle- 
ction  des  vases  peints  et  bronzes 
antiques.  XXII,  353. 

Wüstenfeld  :  Die  Academien  der  Ara- 
ber u.  ihre  Lehrer.  XXII,  355. 

Zumpt:  Ueber  Ursprung,  Forin  u. 
Bedeutung  des  Centumviralgerichts 
in  Rom.  XXII,  351. 


Personen  -  Register*). 


A. 

Abegg.  XXTI,  366.  XXIII,  362. 

Abeken.  XXIJI,  367. 

V.  Abel.  XXIII,  106. 

Abel.  XXIII,  478. 

f  Accum,  Fr.  Ch.  XXIIT,  356. 

Adeliuann,  G.  F.  81.  XXII,  362. 

Ahrens,  H.  L.  XXIV,  418. 

Albertus.  XXII,  467. 

Albrecht,  W.  E.  in  Leipzig.  XXTII, 

365.  XXIV,  233.  in  Marburg.  XXII, 

362.  J.  A.  M.  in  Würzburg.  XXII, 

224. 
AlfT.  XXIV,  352. 
■>:  Ailwood,  Ph.  XXIlI,  355. 
Alschefsky.  XXII,  357. 
Ambrosch,  J.  A.  XXIII,  363. 
Ameis,  K.  F.  XXII,  230. 
Ammon,  Fz.  XXIV,  333. 
Andeltshausser.  XXIV,  352. 
Anderson.  XXII.  475. 
Annegarn,  Jos.  XXII,  447. 
Anton,  K.  G.  in  Görlitz.  XXIV,  435. 

in  Rosleben.  XXII,  230. 
t  Antonio,  Ch.  XXllI,  477. 


Apostolides,  M.  XXIII,  233. 

Appel.  XXII,  451. 

Arndt.  XXIV,  236.  335. 

Arnold,  Fr.  u.  W.  in  Zürich.  XXIII, 

256. 

Assmann,  in  Braunschweig.  XXIV, 
119.  in  Coblenz.  XXII,  469.  in 
Liegnitz.  XXII,  464. 

Asmussen.  XXIV,  336. 

Attensperger,  F.  X.  XXIV,  352. 

Aub.  XXIII,  107. 

Aymold.  XXII,  225. 

B. 

Baader,  f  CI.  XXII,  445.    Fr.  XXII, 

445. 
Baarts.  XXIII.  Il9. 
Bach,  N.  in  Fulda.  XXIV,  122.  232. 

in  Schaifhausen.   XXIV,  351.    in 

Stargard.  XXJI,  232. 
Bachraann,  in  Jena.  XXII,  361.   L.  in 

Rostock.  XXIII,  367. 
Bachoven  von  Echt.  XXIV,  433. 
Backes,  Fr.  XXII,  471. 
Bader.  XXII,  450.     ^ 


*)  Ein  f  vor  dem  Namen  bezeichnet  einen  Verstorbenen. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od,  Krit.  Bibl.  Jahrg.  VIIl. 
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ßiidor,  Jos;  XXir,  109.  XXIII,  238. 

Bälir.  XXm,  237. 

Bäntsch,  L.  XXII,  455. 

Baiirdl.  XXIV,  433. 

Baiter,J.G.  XXIII,  256. 

Balzer.  XXIII.  36?. 

Bamberger,  XXIV,  119. 

Bambos,  N.  XKlil,  233. 

t  Barbaran,  A.  P.  XXIV,  112. 

Barentiii.  XXHl,  361. 

Barez,  F.l>  XXIII,  360.  XXIV,  115. 

Barkow.  XXIII,  362.  XXIV,  232. 

Barlosius.  XXII,  230. 

Bartsch.  XXIII,  363.  XXIV,  118. 

i  Bartels,  E.  A.  D.  XXIII,  230.  XXIV, 
115. 

Bauer,  in  Schleisheim.  XXIV,  351. 
in  Stettin  XXII,  474.  L.  in  Stutt- 
gart. XX 11,  234 

Bauermeister.  XXIII,  367. 

Bauiiigärtiicr.  XXIV,  341.- 

Baumgarteu-Crusius.  XXIV,  232. 

Baumstark,  E.  XXIV,  124.  341. 

Baur,  in  Donaueschingen.  XXIII, 
479.  in  Mainz.  XXII,  465. 

Baustätter.  XXIV,  329. 

i  Becher,  Ch.  F.  XXII,  445. 

Beck,  -j-  K.  J.  in  Freyburg.  XXIII, 
230.  XXIV,  124.  in  Rastatt.  XXII, 
126.  XXIV,  127.  J.  S.  in  Rostock. 
XXIII,  367. 

Becker,  in  Aschaffcnbnrg.  XXII,  222. 
W.  A.  in  Leipzig.  XXII,  461.  E. 
D.  H.  in  Rostock.  XXIU,  367. 

Becks.  XXIV,  234. 

Beer,  Fr.  F.  XXIV,  233. 

Behaghel.  XXII,  466. 

Behrnauer.  XXII,  365.  , 

Bellmanu.  XXIII,  363. 

Beltz.  XXIV,  339. 

Benary.  XXIII,  361. 

Benecke.  XXIII,  360. 

Benedict.  XXIII,  362. 

Benedixen.  XXIV,  232. 

Benthylos,J.  XXIII,  233. 

f  Bequet,  E.  XXIV,  329. 

Berens.  XXIII,  255. 

Beresina.  XXIV,  351. 

Berlage,  A.  XXII,  466. 

Bergmann.  XXIII,  254. 

Berning.  XXIV,  128. 

Bernstein.  XXIII,  363. 

Berteis.  XXIV,  116. 

Beseler.  XXIII,  367. 

Bethniann-HoHweg.  XXIV,  118. 

Betschier.  XXIII,  362. 

Bettinger,  Fr.  XXII,  231. 

Beuticr.  XXII,  230. 


f  Bickel.  XXIII,  478. 

Biedermann,   in    Bonn.    XXIV,  433. 

Fr.  K.  in  Leipzig.  XXIV,  233. 
t  Bilfinger.  XXIV,  425. 
Billharz.  XXII,  230. 
Birnbaum  XXIII    118. 
Bischüff.  XXIV,  434. 
Bissinger.  XXII,  465. 
Björn.  XXII,  359. 
Björn-Rothe.  XXII,  358. 
Blake.  XXIII,  233. 
Blakert.  XXIM,  466.  XXIV,  428. 
•  Bledow.  XXIII,  361. 
Bloch,  J.  N.  XXII,  358. 
V.  Blücher.  XXIII,  367. 
Blum.  XXIV,  124.  341. 
Blume.  XXIV,  118. 
Bluntschli.  XXIII,  256. 
Bobrik.  XXIII,  256. 
Bodo.  XXII,  473. 
Bode.  XXIII,  355. 
Böhm.  XXIII,  479. 
Böhmer,  in  Breslau.  XXIII,  362.     in 

Oels.  XXII,  467.  XXIV,  437.    in 

Stettin.  XXII,  474. 
t  Bösken.  XXII,  472.  XXIV,  433. 
Bogedain.  XXII,  358. 
Bogula\Yski.  XXII,  366.  XXIII,  363. 
Bohr,  P.  G.  XXII,  359. 
BoUermann.  XXIV,  333. 
Bomhard.  XXII,  224. 
f  Bonifacc,  AI.  XXIII,  356. 
Bonitz,  H.  XXII  357. 
Bonnell.  XXII,  357.  XXIII,  362. 
Bootz.  XXII,  125. 
Borgardt.  XXIII,  254. 
Borgen,  Bon.  XXII,  359. 
•{•  Bornschein,  J.  E.  D.  XXI'I,  230. 
Bosse,  W.  A.  XXIV,  341. 
Bourel,  Eb.  XXII,  471. 
•j-  Bournot,Fr.E.  XXIII,  230.  XXIV, 

350. 
Bracht.  XXII,  365.  ^ 

-;-  Bracebridge,  Homer.  XXIII,  477.  . 
Brand.  XXII,  222. 
Brandt.  XXII,  472.  XXIV,  433. 
Braniss.  XXIII,  363. 
Braun,    in  Braunsberg.  XXIV,   118. 

in  Carlsruhe.  XXII,  226. 
Braune.  XXIV,  233. 
Brauns.  XXII,  236. 
Bredow.  XXII,  457.  XXIV,  436. 
Breitenbach.  XXII,  360. 
Brettner.  XXII,  359. 
Breuske.  XXIII,  361. 
Briegleb.  XXII,  453.  XXIV,  333. 
I  Brohm,  K.  F.  A.  XXIII,  356.  XXIV, 
352. 
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Bronn,  II.  XXIV,  124.  341. 

Brückner.   XXIV,  436. 

Brunner.  XXII,  225. 

Biidi.  XXII,  229. 

t  IJucheron,  C.  XXIII,  355. 

Bucluier,  A.  XXIV,  125. 

Büchner.  XXIV,  336. 

Bujuk.  XXII, 361.  362. 

B'.iryiiard.  XXII,  222. 

f  Burkhardt,  A.  XXIV,  329. 

Burmeister.  XXIII,  361. 

Büros,  K.  u.  F.  in  Athen.  XXIII/ 233. 

t  Busby.  XXIII,  356. 

Busch,    Fr.    in  Hannover.  XXII,  95, 

JSic.  in  Rostock.   XXIII,  367.     J. 

F.  in  Speyer.  XXII,  231. 

c. 

f  Cacciacini,  A  XXIV,  112. 

Caesar.  XXII,  362.         '  : 

CaiVer.  XXII,  471;*    •  " 

Calow.  XXII,  474, 

Cappenberg,  A.  XXII,  466. 
~    Carlmann.  XXIV,  332. 

Carlson.  XXIII,  245. 
,     Carus.  XXIV,  119. 

Casper.  XXII,  365. 

Ccrutti,  F.  P.  l..  XXIV,  233* 

f  V.  Chamlsso.  XXIII,  ^78, 

Chaton.  XXIII,  479. 

f  Christ,  G.  XXIV,  425. 

Clausen,  J.  Chr.  H.  XXIV,  339. 

Claussen.  XXII,  468. 

f  Clement.  XXH,  444. 

Clodius.  XXII,  478.  '.c,  .  . 

f  V,  Clossius.  XXII,  ,221t  .rvr- .,  . 

i  Colurabo,  MJch.i  XXIII,  477. 

Cousin,  V.  XXJV,  125. 

Crain.  XXII,  428.  XXIV,  336. 

Cramer.  XXIV,  34,1. 

f  de  Cristoforis,  G.  B.  XXIII,  355. 

Crusius.  XXII,  478.'    ,, 

f  Cuvier.Fr.  XXJY,113. 

f  Dabmon.  XXIli,  355. 
Dätzel.  XXII,  224. ' 
Dahlmann  ,    Fr. rChm.   .XXU^i.MO. 
XXIII,  365.       :  : .   i       /.ü!!..;      . 
Dahmen.  XXIV,  381.  i  . 
Damkühler.  XXIV,  119. 
Danz.  XXII,  361.,X:5^I¥r232.    . :,.,i> 
Daub  XXIV,  432.11  yi/jr       ,  ,  ,  d 
Debes.  XXII,  223.  ,-''•'   ,:      ,      •, 
V.  Dechen.  XXIII,  360. 
Deckers.  XXII,  470. 
Dederich.  XXIV,  433. 
DeJahardt.  XXII,  127. 


Demme.  XXIII,  362. 

f  V.  Denz.l.  XXIV,  113. 

Deppe.  XXIII,  237. 

Dettnuinn.  XXII,  230. 

Deycks.  XXIV,  119.  433. 

Dezes,  J.  XXII,  231. 

Dichmann,  G.  A.  XXII,  358. 

Diemer.  XXIII,  367. 

Diesterweg.  XXII,  125. 

Dieterich,  Aug.  XXII,  451. 

Dieterici.  XXII,  365. 

Dietrich.  XXIV,  121. 

Dietz.  XXII,  461. 

Dillenburger,G.XXII,471.XXIV,434. 

Dillei-,   in   Araberg.   XXII,    223.     in 

Meissen.  XXIII,  241. 
Dingelstedt,Fr.XXII,451.XXlV,121. 
Dirksen.  XXIII,  360.    XXIV,  115. 
Dithmar.  XXIV,  231. 
V.  Dittersdorf.  XXII,  447. 
Dittfurt.  XXII,  464» 
Döderlein.  XXIV,  332.  339. 
Doli.  XXII,  109.  466. 
Dollen.  XXIV,  236. 
Dölling.  XXIII,  243. 
Domnandos.  XXIIIy  233- 
Dony.  XXII,  223. 
Dove,  H.  \V.  XXIII,  360. 
Drechsler.  XXII,  .126. 
Dreis,  H.  C.  XXII,  365.    . 
Dressel.  XXIII,  US. 
Droysen,  XXII,  357.  XXrU,  360. 
Druckenmüllen  XXIV,  434. 
Düntzer.  XXIV,  ll9. 
f  Dulong.  XXIII,  478. 
Duncker.  XXIII.  365. 
Durler.  XXIII,  479. 

E. 

Ebel.  XXII,  362. 
Eckardt,  .J.  D.  XXIV,  232. 
Eckert.  XXII,  225.     XXIV,  342. 
Etvsers.    XXII,    91.      XXIU,    231. 

XXIV,  114. 
Eggert.  XXIII,  120. 
V.  Ehrenberg,  XXIU,  256. 
Ehrenfeuchter,  Fr.  XXII,  465. 
Eichhoff.  XXIV,  .339. 
Eichhorn,  A.  XXII,  448. 
Eichstädt.  XXII,  361;.    • 
Eilles,  c.  xxiy,  4^. 
Eisenmann,  XXIYj  352; 
Eitze.  XXII,  127.   .  : 

Ellendt,  in  KMeVfiJ)  ff«..K»«*gsberg. 

XXIV,  341.     .o,i.,ii/x.v        . 
Elmpt.  XXIV,  338.^  TfX/  -i 
Elsperger.  XXII,  2?4.-  XXIV,  33?. 
lilster,  in  Braunsckwcig,  XXiVjliy- 
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in  Clausthal.  XXIII,  238.  in  Helm- 
stedt. XXHI,  118. 

Elvenich.  XXIV,  436. 

Elvers.  XXIII,  367. 

Elwert.  XXIII,  256.  XXIV,  128.448. 

Encke.  XXII,  357. 

Engelhardt.  XXII,  224. 

Eiik.XXIV,  119. 

■i-  Erdelyi.  XXIV,  329. 

Ermann,  Ad,  XXIII,  360. 

Esiher,  H.  XXIII,  256. 

Escher  von  der  Linth.  XXIII,  255. 

Esser,  W.  XXII,  466. 

EttiiiüUer,  L.  XXIII,  256. 

Ewald,  H.A.  XXII,  460.  XXIII,  365. 

Eysell.  XXII,  473. 

Eyth,  E.  XXII,  238.  XXIV,  445. 

F. 

Fabian.  XXIT,  468. 
Fäsi.  XXIV,  423. 
Fahr.  XXII,  231. 
Falbe.  XXII,  232. 
Faick.  XXIV,  436.     . 
f  Fauvel.  XXII,. 445. 
Fedmer.  XXIII,  107. 
Feder,  A.  G.  XXIII,  233. 
Feilen.  XXII,  472. 
Feldmann.  XXII,  91. 
Feldt,  Lor.  XXII,  447. 
Feller.  XXII,  464. 
Fenner.  XXIV,  231. . 
Fesenbeckh.  XXII,  459. 
Fick,  L.  XXII,  362. 
Fickler,  Äl.  XXIII,  479. 
Fiebag.  XXIV,  436. 
Fiedler.  XXIV,  436. 
Fischer,  in  Berlin.  XXIII,  361.     N. 
W.  in  Breslau.  XXIII,  363.   in  El- 
berfeld.   XXII,   470.  XXIV,  339. 
H.  in  Gera.  XXII,  456.    in  Mühl- 
hausen. XXII,  230.     in  München. 
XXIV,  350.  in  Nordhansen.  XXII, 
467.     in  Petersburg.  XXIII,   121. 
J.  in  Speier.  XXIV,  352.  iu  Zwei- 
brücken. XXIV,  333. 
Fittbogen.  XXII,  455. 
Fleischer.  XXIV,  433. 
Flemmer,  H.  M.  XXII,  358. 
Flessa.  XXIV,  114. 
f  B^loris.  XXIV,  113. 
Flügel.  XXIII,  241. 
Fölsing.  XXIII,  361. 
Förstemann.  XXII,  467. 
Förster.  XXII,  472. 
Forbiger.  XXII,  463. 
Kotstmaier.  XXII,  223. 
Fortlage,  J.  H.  B.  XXUI,  242. 


Foss,  H.  E.  XXIII,  101. 

Fraas.  XXIII,  233. 

Francke.  XXIII,  376.  XXIV,  336. 

Frandsen.  XXII,  91. 

Franke,  F.  in  Fulda.  XXIV,  230.    in 

Sagan.  XXIV,  240. 
Frankenheim.  XXIII,  363. 
Freese.  XXII,  232. 
Frege.  XXII,  478. 
BVeudenberg.  XXII,  471. 
Freudensprung.  XXII,  225.     XXIII, 

115. 
Frick,  J.  XXIII,  238. 
Friedemann,  in  Weilburg.  XXIT,  478. 
XXIV,  123.  in  Zwickau.  X\  11,479. 
Friedländer.  XXII,  474.  XXIII,  364. 
Friedrich.  XXIV,  125. 
Friedricbsen.  XXII,  360. 
Frief.  XXIV,  121. 
Fries.  XXII,  102. 
Friese.  XXIV,  127. 
Frisch.  XXIV,  437.  "  ^ 

Fritzsche,  in  Halle.  XXII,  359.     C. 
Fr.  A.  u.  Fr.  V.  in  Rostock.  XXIII, 
367.  O.  F.  in  Zürich.  XXIII,  256. 
Fröbel,  J.  XXIII,  256. 
T.  Fröhlich.  XXII,  225. 
Fromherz.  XXII,  455. 
Frotscher,  K.  H.  XXIII,  233. 
Fuchs,  in  Ansbach.   XXII,  224.    in 

IVIünchen.  XXIV,  350. 
Fürst    von    Löwenstein -Wertheim. 

XXIV,  331. 
Fürst   Karl    Egon    zu  Fürstenberg. 

XXIV  331. 
Fürstena'u,  J."  W.  XXIV,  121. 
Fütterer,  Chr.  XXIV,  341. 
t  Fuhrmann.  XXII,  220. 
Fuisting.  XXIII,  255. 
Fuldner.  XXII,  4T3. 
Funk.  XXII,  464, 
Funke,  Fr.  Ph.  XXII,  353. 
Funkhänel.  XXII,  453*.  463. 
Furtmaier.  XXIV,  329. 
Furtwängler.  XXII,  109. 

G. 

Gädcke.  XXIII,  367. 

Gadolin.  XXIII,  367. 

i  Gahbler,  M.  K.  XXIII,  100. 

f  Gampert,  Ph.  Fr.  XXIV,  113. 

Ganter.  XXIII,  479. 

Gantzer.  XXIV,  118. 

Garagnon.  XXIV,  119. 

Garbe.  XXIII,  125. 

Gaupp.  XXIII,  362. 

i  Gedike,  L.  F.  G.  E.  XXIII,  230. 

Geib,  G.  XXIIIj  256. 
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Gelle.  XXTV,  432. 

Gengier.  XX 11,  225. 

Gennadios.  XXFII,  233. 

George,  XXIII,  360. 

Geppert.  XXIlI,  360. 

Gerber.  XXII,  126. 

Gerhard.  XXIII,  360. 

Gerhardt.  XXIII,  361. 

Gerlach,  Mar.  G.  XXII,  447.  448. 

Gernhard,  A.  G.  XXIIl,  239. 

Gervinus.  XX HI,  365. 

Geyer,  J.  A.  XXIV,  430. 

Gezelius,  J.  XXIII,  246. 

Gidoni.  XXIII,  ^56. 

Gies,  Tb.  XXIV,  231. 

Giesebrecht.  XXlli,  474. 

Giesecke.  XXII,  127. 

Gieseler.  XXIII,  366. 

Gietl,  Xav.  XXIV,  350, 

Giffhorn.  XXIV,  119. 

Gimraerthal.  XXII,  126. 

f  Gironi,  R.  XXIII,  lül.355. 

i  Giuseppe,  R.  XXIII,  355. 

Glagow.  XXII,  474. 

Glasser.  XXII,  225. 
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